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” 


Sadem ih dem Publicum biefen vierten und le&ten 
Band meines philofophifchen Woͤrterbuchs übergebe, Tann 
ich nicht umhin, meinen Dank für die größtentheild bei- 
fällige Aufnahme deffelben auszufprehen — eine Auf: 
nahme, die fidy vorzüglich dadurch bewährt hat, daß in 
fo kurzer Zeit eine nene Auflage nöthig geworben. Amar 
haben ſich auch Hin und wieder Klagen vernehmen laf: 
fen. Das befremdet mid aber gar nit, weil ih e& 
fehr natürlich finde und daher auch nicht anders erwar⸗ 
tet habe. Wer möchte allen Anfoderungen oder Wuͤn⸗ 
fhen bei einem fo umfaflenden Werke genügen! — Zwei 
ober brei Vorwürfe find es indeſſen, über welche ich 
dem Publicum einige: Rechtfertigung ſchuldig zu fein 
glaube. Denn ic) mag das hochmüthige Weſen nicht 
leiden, welches jeden Vorwurf durch vornehme Verach⸗ 
tung von fich zw. weifen ſucht. 

Einige haben Aber zu große Kürze geklagt und 


daher eine größere Ausfuͤhrlichkeit gewuͤnſcht. Im 


*) Dieſe Vorr. enthält zum Thell auch Basienige, was in ber Borr. 
zun 4.28. ber 1. Xufl. gefagt war und ſich auf das Wörterbuch im Gans 
zen nach beffen urfpränglihen Einrihtung unb Beflimmung 
bezieht, da diefelbe Durch die 2, Mufl, micht verändert worden. 
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dieſer Hinſicht muß ich aber auf die Vorrede zum erſten 


Bande zuruͤck verweiſen. Ich bin naͤmlich noch immer’ 


der Meinung, daß man in einem ſolchen Woͤrterbuche 
durchaus nur augenblickliche Belehkung uͤber einzele Ge⸗ 
genſtaͤnde der Wiſſenſchaft mit Nachweiſung der Schrif- 


ten, wo man weitere Belehrung finden koͤnne, zu fuhen 


habe. Wer mehr verlangt, muß fi) eben an biefe 
Schriften halten, darf fich alfo nicht beklagen, wenn er 
im Woͤrterbuche felbft nicht findet, was er barin nicht 
fuchen follte, und was ich daher auch geben weber wollte 
noch konnte. Man wolle doch bedenken, daß dieſes 
Woͤrterbuch 9 — 6000 Artikel enthält, unter welchen 
fih 13 — 1400 Hiftorifch =literarifche befinden. Eine 
größere Ausführlichkeit würde daher dem Werke eine fo 
ungebGirliche Ausdehnung gegeben haben, daß es wahr: 
ſcheinlich bei meinem ſchon ziemlich vorgerüdten Lebens: 
alter das Schickſal anderer Werke der Art gehabt haben 
würde — nicht vollendet zu werden, oder aud), wenn 
vollendet, für_ einen großen Theil des Publicums nicht 
mehr Fäuflich zu fein. Und das ift doch wahrhaftig bei 
ber Menge von Büchern, welche heutzutage in Den lites 
rarifchen Verkehr gebracht werden, ein ſehr wohl zu be- 
rucfichtigender. Umfland. 

Andre haben dagegen über zu große Vollſtaͤn⸗ 
digkeit geklagt und baher die Beglaffung mander 
Artikel gewünfht. Nun will ich zwar nicht behaupten, 
daß gerade alle Artikel durchaus nothwendig fein. Al⸗ 
fein Teugnen möcht’ ich doc, daß irgend ein Artikel in 
diefem Woͤrterbuche zu finden, der ſchlechterdings unge⸗ 
hörig oder überflüffig wire Man hat z. B. die Auf: 
nahme des Artikels Gaftration getadelt. Iſt denn 


® 


a 
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aber eine in ber Menſchenwelt fo weit verbreitete, as 
Recht und felbft das Dafein der Menſchheit bebrohende, 
Gewohnheit nicht der Mühe werth, auch philoſophiſch 
beurtheilt zu werben? Daffelbe gilt vom Eharlata= 
nismus, der fi ja ebenfowohl in bie Philofophie- ein⸗ 
gefhlichen hat, ald in andre Wiffenfchaften und Kuͤnſte. 
Ih bin daher vielmehr der Meinung, daß noch gar 


manche Artikel in biefes Wörterbuch hätten aufgenom— 


men werden Tönnen und aud) follen. 

Indeſſen ift, was Diefen Mangel betzifft, demfelben 
ſchon früher durch einen befondern Supplementband, wel⸗ 
her viele Verbeſſerungen und Zufäge enthielt, jetzt aber 
noch mehr durch eine Menge neuer Verbefferungen und 
Zufäße abgeholfen worden. Dieſe Zufäße aber find nicht 
bloß den alten Artikeln eingefchaltet, fondern es find 
daraus auch viel neue ober wenigftens neu audgearbeis 
tete Artikel entftanden *). Da namlih die Philofophie 


*) S. die Artikel: A— fortiori, Abercrombie“, Achtſamkeit, Adia⸗ 
flofie, Adikopolitit*, Akrologie vergl. mit Akroſophie, Algeber, Alles 
für, nidyts durch das Volk, Alles ift in Allem, Alleg, Allthier, Angelus 
Gikfins, Antebiluvianifche Weisheit, Anthroponomie, Antilstegorem”, 
Antireformers, Antifophift*, Antiunioniften, Argyrokratie, Ariſtides, 
Armenifche Philofophie, Arria, Afchenbrenner*, Aulismus, Ballandye, 
Baftlagog, Belehrung, Bene vixit, bene qui latuit, Beffer, MBiotomie, 
Biunde, Boͤttiger, Brachybiotik, Bußſyſtem, Caesar non supra gram- 
maticos, Garaccioli, Corpus delicti, Corpus juris, Cothurnata: philoso- 
pbia, Dämonomagie, David, Delalog, BDeuteronomie, Deuteroſkopie, 
Devolution, Diandogonie, Dikaͤarchie und Dikäokratie, Boney, Dorolos 
gie, Dutois, Eintommen*, Ginwohnung*, Ginzeugung*, Enkomiaſtik, 
Gpiphonem, Epuration, Ertrag*, Gulärie, Grergafie, Grotilomante, 
Fabre d'Olivet, Favoritismus, Keuillantismus, Zilfuf, Franktin, Gaſtro⸗ 
mantie und Saftromythie*, Gefahr, Geneſialogie, Genty, Gennuin, Geo 
mantie, Geſſner, Glatz, Glaubenshelben, Gnabenreich, Goͤſchel, Bott ber 
Edtter, Gottesbild, Gottesmord, Grammatologie, Griepenkerl, Groß⸗ 
ſprecherei und Großthuerei, Grundbaß, ‚Gruppe, Heidenreich, Heliola⸗ 
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(ud folglih auch deren Literatur und Gefchichte) eine 
nie zu vollendende, nie in fich feluft feſt abgefchloffene, 
fondern ſtets lebendig fortfchreitende Wiſſenſchaft if: fo 


teie*, Gelotismus, Hennings, Hermes *, Hermipp, Hiftorikotheologle, 
Hochſinn, Homdobiottf*, Jatroſophie, Ideokraties, Jehovismus, Im⸗ 
perlalismus, Infernal, Inhabilitaͤt, Jouffroy, Jovismus, Irrwahn, 
Hopathie*, Kakozelie, Kapnoſophie, Kapp, Kirchencetimonien ober Kite 
chengebraͤuche, Klinger, König ober Königefelb*, Kosmoram, Lebens⸗ 
frage, Lebensgefährlih, Legift, Lerminier, Logafter*, Logogriph, Logos 
logie, Wagnificenz und Munfficenz, Maine be Biran, Maͤnnerehen, 
Menſchengeoͤße, Mercier, Meriſtik, Metafie, Michelet, Miſaretie, Mi⸗ 
ſotheie oder Theomiſte, Molecuͤlen, Molitor, Monoſyllogismus, Möfer, 
Mundan und Mundanismus, Myſtoſophie“, Nemeſis, Nemo gratis ma- 
Aus, Nihil habenti nihil deest, Nomarchtie und Nomokratie, Romen und 
Romenclater, Nomograpbie, Romologie und Romomathie, Non bis im 
idem, Non quaero intelligere etc., Notiglogie (verbunden mit Notion), 
Rotorifh, Nulla poena sine lege, Näßlein (Er. Ant. und Geo.), Oc⸗ 
troiet, Delumenifd, Omne ens est tnum etc., Omne vivmn ex vivo, 
Dirthobulie und Orthopraxie, Pocification, Päbeuil, Paganismus”, 
Panegyritus, Panekkleſiaſten, Panlogismus, Pannomie, Pantarchie, 
Pantokosmus, Parachronismus*, Paralyfiren, Parergen, Parifer Phi: 
Lofophie, Paronomafte, Paftoret, Pauperismus, Pax et justitia soro- 
zes*, Pennaliimus, Per quod quis poocat ete., Pfründe und Präbende, 
Philaretie und Philokerdie, Philoſophiſches Ei, Philoſophiſcher Friede, 
Philoſophiſches Leben*, Philoſophiſches Spiel, Photos katrie, logie, 
ufie, philie, phobie und fophie, Poleophylaktik, Polykoͤranie ober kyrie, 
Polgnomie, Prärogativen, Propolitiich, Prinzenerziehang, Protogea*, . 
Pfeuboliberalismus, Pfeubologie und Pfeubomantie*, Pſychagogik, Pſy⸗ 
chogonie, Pſychomachie, Pigchemetris*, Puͤllenberg, Punitur etc., Yys 
eomantie, Qui non vult intelligi ete., Quod ia mubjecto est implicite 
ete., Becapitulation, Hecufation, Religionsparteien, Reproteftation, Re: 
vistsceng, Romagnofi, Roſenkranz, Royalismus, Sacropolitit*, Schau: 
kelſfyſtem, Gcheibler, Schemen, Schmidt (Ed.), Schulmonarch, Schul⸗ 
philoſophie, Schulrecht, Sechſter Sinn, Siderokratie, Simon ober St. 
Simon, Simonie, Sinecurismus, Situation, Sig und Stimme, Soloͤ⸗ 
ciſten, Gonbergeift, Sonne, Spaziergang, Staatsgrammatik, Stagirit, 
Gtandeserhöhung , Stat, Statt ober Stätte, Stattler, Suggeſtivfragen, 
Superklug, Supramundan, Gupremat, Sustine et abıtine, Teleſtkopie, 
- Semperamentöfehler, Temporiſtren, Zerzitorium, Tetrade, Theodemo⸗ 
Braten, Thelematologie, Theobier, Theomachie, Theomagie, Theopragie, 


— 
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kann auch weder irgend ein philoſophiſches Syſtem noch 
irgend ein philoſophiſches Lexikon dieſe Wiſſenſchaft in 
ihrer Vollendung darſtellen. Es kann ſich dem Ziele 
oder dem Ideale, welches der Philoſoph in ſich traͤgt, 
immer nur anndhern, ohne es je zu erreichen. 
Daher fagt Thon Seneca im 64. Briefe an den Lus 
cilins ſehr richtig in dieſer Beziehung: Multum adhus 
restat operis, multumque restabjt, nec. ulli nato 
post mille secula praeoludetur occasio aliquid ad- 
hue adjieiendi. Es wird daher auch kuͤnftig bei et⸗ 
wenigen neuen Auflagen dieſes Woͤrterbuchs nicht an 
Stoff zu andermweiten neuen Verbeſſerungen und Kuſaͤtzen 
fehlen *) I’ 

Was nun aber bie gegenwärtige Auflage infonders 
beit betsifft, fo bin ich bei deren Ginrichtung doch in 


Zheopfychie, Thierproceſſe, Thierquaͤlerei, Thurot, Titel, Tochtet, Au⸗ 
genbbunb, Kugenbliche, Ubi pericnlum, ibi lex, neberweltlich, Umbreit*, 
Unbegründet, Unbekannt, Unerforſchlich, Unibeismus, unfformiften, Unis 
verfalmenftruum, Univerfalphilofophie, Univerfalunterricht, Upbam, Ur⸗ 
gzeſchichte, Urich ober Urſelbſt, Urlicht, Urſeele, Urunendiid, Urwille, 
Bag, Verfluchungen ober Verwuͤnſchungen*, Verhuͤtungstheorie, Ver⸗ 
aunftgrund, Vernunftleben, Verweltlichung, Verzaͤrtelung, Verzerrung, 
Berziehung, Verzweigung, Beto*, Wolläbespotismus, Volksjuftiz, Volks⸗ 
philoſophie, VBoltkaredner, Voſtaverſammlung, Voluntas hominis est am- 
bulatoria, Vorbedacht, Vorliebe, Vorwiſſen, Warnen, Wortwechſel, 
Zeitgenoſſen, Zeitfluß, Zeitinbegriff, Zeitlauf, Zeitlinie, Zeitmoment, Zeit⸗ 
etuung, Zeitpunct, Zeitreſhe, Zeitveraͤnderung, Zeitverluſt, Zeerbilb, 
Beonomie, Tzetzes. — Die wit einem *bezeichneten Artikel ſind am 
Enbe des 4. B. unter ben nahfräglihen Bufägen und Verbeſ⸗ 
ferungen zu ſuchen, welche erft während bes Druds gemacht wurden 
und nicht mehr am gehörigen Orte eingefügt werben Eonnten. 

2) Den Männern, weldge mich mit Beiträgen fowohl zur 1. als zur 
2%, Aufl. verfehen haben, wie bie Herren Afhenbrenner, Erharbt, 
Kapp, Reubich, Salat, Weiß, Wendt u. A., fage ich dafuͤr 
ven verbindlichſten Dank. 
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. Einem Puncte von dem urfpränglichen Plane abgewichen. 
Diefem zufolge ſollten die vier erften Bände als das 
Hauptwerk immer unverändert bleiben, alle Verbeſſerun⸗ 
gen und Zufäge aber in den fünften oder Supplement« 
Band aufgenommen werden, damit die Befiger der er⸗ 
ften Auflage des Hauptwerkes immer nur dieſen Band - 
nachzufaufen hätten. Gegen eine folhe Einrichtung ha⸗ 
ben fi) aber mehre Stimmen, auch oͤffentlich, erhoben, 
indem fie viefelbe für unbequem zum Gebrauche des 
Wörterbuchs erklärten. Sie wünfchten daher, daß bei 
neuen Auflagen alle Verbeſſerungen und Zuſaͤtze dem 
Hauptwerke felbft am gehörigen Orte einverleibt wuͤr⸗ 
den. Diefem Wunſche ſchloß ſich auch die Verlagshand⸗ 
lung an. Wiewohl nun dadurch bie Arbeit fehr ver- 
mehrt wurde, indem fie ſich nit mehr auf einen Band 
. befchräntte, fondern auf alle Bände ausdehnte: fo glaube 
ih) doch diefe Arbeit nicht fcheuen zu dürfen, weil da⸗ 
durch das- Wörterbuch wirkli an Brauchbarkeit gewin⸗ 
nen muſſte. Damit aber die Befiger der erflen Auflage 
nit einen Vortheil verlören, der ihnen einmal zugefi= 
chert worden: fo hat fich die Verlagshandlung verbind- 
lich gemacht, die Verbefjerungen und Zufäge zur zweiten _ 
Auflage (menigftend die bedeutendern und foldhe, die nicht 
bloß die Worte, fondern auch die Sachen betreffen) im 
einem befondern Abdrude nachzuliefern. Diefer Abdruck 
wird daher, entweder zugleich mit vorliegendem Bande 
oder bald nach demfelben als des fünften oder Suppfe= 
ment= Bandes zweite Abtheilung erfcheinen. 

Noch fei mir vergönnt, ein paar Worte über den 
von dieſem Wörterbuche zu machenden Gebraud zu fa- 
gen. Denn ich finde, daß Manche, durch faliche An 
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ſichten verleitet, unflatthafte Foderungen an ben Werfaf« 
fer gemacht haben. Gin fonft verftändiges und wohls 
wollender Beurtheiler meinte, ich hatte dem Woͤrterbuche 
eine Anweifung beigeben follen, in weldher Ordnung 
die einzelen Artikel defjelben zu lefen feien, um beim 
Durchleſen die alphabetifche Orbnung (die doc) eigent- 
üh eine Unorbnung fei, weil fie ber bloße Zufall der 
Anfangöbuchflaben beflimme) wieder in eine foflematifche 
Ordnung zu verwandeln. Gin folder Wunſch ift aber 
durchaus unerfüllbar. Denn ein Wörterbuch iſt ger 
nit zum Durchleſen beflimmt, fondern bloß zum 
Rahfhlagen. Wie daher Niemand ein ſprachliches 
Woͤrterbuch durchlefen fol, um fo die Sprache zu ers 
lernen, was gar nicht möglich: fo fol aud) Niemand 
ein wiflenfchaftliches Wörterbuch burchlefen, um fo die 
Wiſſenſchaft zu erlernen, was eben fo werig möglich iſt. 
Nur Raths fol man ſich daraus erholen in ſolchen Fäl- 
len, wo man eben einer Belehrung über einen einzelen 
Gegenftand der Wiffenfchaft bedarf. Weil nun aber in 
der Wiffenfchaft, befonders in der Philofophie, alles mit 
einander zufammenhangt: To ift im Woͤrterbuche überall 
auf die zunächft verwandten Artifel verwiefen worden. 
Diefe müflen daher allerdings zugleich mit gelefen wer⸗ 
den. Ber z. B. den Artikel Todes ſt rafe mit Nußen 
Lefen will, der wird wenigftens bie Artilel Strafe und 
Strafreht vergleihen müffen, um den wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bufammenhang des Bedingten mit dem Bebingenden 
feinem Bewuſſtſein möglihft zu vergegenwärtigen. Eben⸗ 
darum wuͤnſch' ich, daß man in vorkommenden Fällen 
nicht etwa bloß die Artilel Gott, Kirche, Pflicht, 
Recht, Religion, Staat, Zugend ıc leſe, ſon⸗ 
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dern auch die naͤchſtfolgenden, welche die mit jenen ein⸗ 
fachen zufammengefegten Wörter betreffen, fowie diejeni⸗ 
gen Artikel, auf welche darin verwiefen worden, um 
Befriedigung zu finden. Indeſſen laſſen fi) auch hier- 
über eine allgemeine Borfchriften geben. Jeder Lefer 
richte fi dabei nach feinem Bebürfniffe, nach feiner 
Zeit, oder auch nad) feiner, Laune. Denn bie Lefewelt 
bat ihre Launen fo gut, abie ie Renſchenwelt überhaupt. 
Und darum wird es ihr aud) nie ein Schriftſteller ganz 
zu Danke mahen. Was dem Einen ſchon zu viel iſt, 
wird dem Andern nod) zu wenig ſein — um. 
‚ Winep andern Gebrauch von’ meinem Woͤrterbuche 
möcht" ich freilich gern verbitten. Es wirdenber nichts 
helfen. Ich habe naͤmlich ſchon gefunden, daß man Ar⸗ 
tikel woͤrtuch ausgeſchrieben, ohne das Woͤrterbuch auch 
nur mit einem Worte zu erwähnen. Das iſt freilich 
nichts andees als Plagiat, alſo eben ſo unrecht, faſt 
noch mehr, als der Nachdruck. Was hilft es aber, 
gegen Ausſchreiben und Nachdrucken zu eifen?, Die 
Herzen Audfchreiber und Nachdrucker thun doch, was fie 
wollen, wenn Fein pofifives Geſetz ihr böfes Geluͤſten 
zügelt, ‚fremdes Gut als eignes zu behandeln. Alſo 
ſchweig ich lieber und ergebe mich in mein Schickſal. — 
Geſchrieben zur Ofterzmefle | in Eeipaig 1833. 
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( Jortſehung von ©.) 


santtus, der Heilige). Die Namen der Philofophen, welche die⸗ 
ſes Zeichen vor ſich "heben, find In biefem W. B. unter bem 


Buchſtaben zu fuchen, mit welchem ſich jene Namen ſelbſt anfan- 


gm, 3. B. St. Martin unter Martin, St. Pierre unter 
Pierre u. f. w. 
Staat (von status, Stand oder Buftand, scil. civilis, ber 
bürgerliche Zuſtand) bedeutet eigentlich den Bürgerfland ober das 
Bürgerthum fehlt. Man verficht aber gewöhnlich darunter bie 
Bürgergefellfchaft (civitas) oder denjenigen Menſchenverein, 
in weichem dad Menfhentyum die Geftalt des Buͤrgerthums ans 
genommen hat. Zwar bezieht man das Wort andy zuteilen af 
thierifche Vereine, indem man z.B. von Bienenflaaten, Amel 
fenftaaten ꝛc. fpriht. Das iſt aber nur eine bildlihe, auf Ana⸗ 
logie berubende, Redensart, weil man eine gewiſſe Achnlichkeit zwi⸗ 
ſchen jenem Menfchenvereine und bdiefen thlerifchen Vereinen bemerkt. 
Diefe Aehnlichkeit darf jedoch nicht bis zur Einerleiheit ausgedehnt 
werden. Denn es bleibt zwifchen beiden ſtets dee bedeutende Unter: 
ſchied, daß die thierifchen Vereine ihre Form gar nicht veraͤndern, 
während die menfchlichen tauſenderlei Geftalten annehmen. Wir 
besichen alfo bier das W. Staat bloß auf Vereine von vemünftis 
gm und freien Wefen; und da wie außer den Dienfchen keine anbern 
in dee Wels kennen, fo nehmen wir bloß auf die Menfchenmelt 
Ruͤckſicht. Ebendeswegen ift auch hier nicht von der Idee eines 
Gottesſſtaats die Rede, wenn man darunter das Himmelreich 
(f.d. WB.) verfiebt. Denn obwohl die Menfchen zu diefem Reiche 
mit gehören, fo ift es doch als etwas Ueberſinnliches weit über alle 
Denfchenftaaten erhaben. Wegen derienigen Menfchenflanten aber, 


die man’ vorzugemwelfe Gottesre iche oder Theokratien nennt, 
4 . 


Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 
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&t, vor einem Namen bedeutet Sanct ober Saint (von 


‚2 | Staat 


ſ. Den hearen · Austrül.:— Wenn.weir nun das W. Staatein 
dieſem: baſchraͤnkeeren Sinne nehmen, ſo antſteht nun 

1 Ne Fraget Was fir eing- beſondre Urt vone Menſchen⸗ 
geſellſchaft ˖iſt der Staat und weducch umserfchtidet er ſich wer 
ſentlich -von, alben brigen. Arten derſelben? Hierauf amsworter wir 
zuvoͤrderſt kurzweg dadurch, daß des, Stant eine Recht sgeſell⸗ 
ſchaft iſt. (Quid: enim est. ciitas,, nisi juris 0 Cio. 
de republ. 1,,32. . oder mie⸗s eim franzoͤſiſcher Schriftſteller aus⸗ 
brüdt: La justide gonsttude, arest Fetat .— was freilich anders 
klingt, als das beruͤchtigte Wort von Lahwig XIVx Trgtat, c'est 
moi! S. Kouginy pur: d’hist.;.de. la philos, Prem. des; Par. 
1828. 8. ©. 14.) Die, Vernunft -fehert naͤmlich zwar von allem 
GefeitfHhaftenss(vetspin auch vom Staate) : daß fie rechtlich feien 
d. b. Leine rechtswidrigen Zwecke Verfolgen und auch keins: rechten 
widrigen Mittel zur. Erreichung besfelben brauchen, Aber;fie fodert 
niht vom allm, Daß fie firh, has Recht ſeibſt zum Zweche fegem, 
fondern uͤberlaͤſſt es ihrem Belieben, weiche Zwecke fie fich ſetzen 
wollen, wenn s6 nur rechtliche find... Das Recht Telbfk ich. zum 
Zwecke zu ſechen, foderk fie nur von. Einer, Sefellfchaft, welche ˖ alle 
übrigen in ihrem Schonße: trägt: und: für deyen vechtlichen · Beſtand 
ſorgt; und diefe Eine :ift eben der Staët, den wir deshach die 
Rechtsgeſellſchaft im höchſten inne: (societas juridica 
sensu eminesfr) oder das vehtkiche Hemrinmwefen (respublica 
juridica) nennen. in ſolches Gemeineſen müſſte die Merhtsiben 
felbft in ihrem ganzen Umfange.zu verwirklichen ſuchen, d. 5. ihe 
ganzes Gteehen müffte darauf gerichtet ſein dem Nechtögefege, wel⸗ 


ches ausıder: Ideenwelt ſtammt, in der Sinnenwelt volle Wirkſam⸗ 


Leit zu gewraͤhrrer.Dieß würde aber. nicht andere „möglich fein, als 
mer? flatt ıde6 Sonderwillend (voluntes privata) dee Gemeinwille 


Golantas ‚oommunie) den, Freiheitskreis jedes Geftlifchaftögliehes bes 


flimmte, und ſtatt der Sonderkraft (vis priwate) ‚die Gemeinkraft 
(vis. commusis)- den fo beftimmten Freiheitskreis eines Jeden he⸗ 
fhüste. Dadurch wuͤrde die befländige Mechtögefährdung, welche 
inrwereinzelten Rechtsſtande ber. Menſchen (ſ. Na tueſt and) ſtatt⸗ 


* Anden müffee, in-eine-beftändige Nechtsficherung übergehn, michi 


derjenige Zuſtand entſtehn, weichen man von ben Burgen, in wel⸗ 
chen mehre Menſchen fi und ihre Habe zu bergen, d. b. zu ſichern 
fuchen, den. Bitrgerfiand nennt: Daher find Stade. (Burg ‚oder 
Burgſchaftuund Staat urfprünglic einerlei; wie denn auch das 


. griechifche roAıg beides zugleich, und ebendaher maAcıns ſowohl bem 


Stadtbürger :ald den Stantsbürger bezeichnet. Hieraus folgt 


a. daß eine ſolche Rechtsgeſellſchaft nicht als ein beliebiges 
Machwerk oder Inſtitut anzufehn, welches etwa Jemand aus Mus 
ger Berechnung des damit verknuͤpften Vortheils: für fi) und Andre 
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aregebacht und ehageführt haͤtte Vlelmeht iſt fie ein nochwendiges 
Etzeugniß der ganzen ſinnlich⸗ vernünftigen Natur des Menſchen. 
Dean es treibt Ben Menſchen fon fein natuͤrliches Beduͤrfniß, eine 
At von Sorialiriſtinct, yur Vereinigung mit andern Weſen feines 
Orden. Es encwickeln ſich daher wie ‘von felbft aus ben Heinen 
Kusihen Sefelifchaften: bie "größern buͤrgerlichen, ſo -nE man bie 
Staaten nicht nit Unrecht: große Familien ‘genannt‘’hat. Zu bie 
fen natlirtichhend oder Bloß pPhyſiſchen Grunde komme aber noch ein 
yrokiiher oder moraliſcher. Es iſt naͤmlich eine eben To nothwen⸗ 
die Zoderund der pꝓrakeiſchen edet geſetzgebenden Vernunft, daß alle 
vmunftige Weſen, welche in einem ſinnlichen Coexiſtentialverhaͤlt⸗ 
nk ſſehn, ‚azıch in-ein dauerhaftes Rechtsverhaͤltniß treten, daß fie 
feuäh den Naturſtand als vinen Zuſtand der befkändigen. Rechts 
gliytung Dertäffen und in beit Bürgerfiand als einen Zuſtand der 
beſtaͤndigen Nechts ſicherung uͤbergehn ſollen. Weit gefehlt alſo, daß 
we Verauuft, wie manche ſchwaͤrmeriſche Philoſophen meinten, fe 
grn folte: Repgrediendum.iet:e statu dvik in'statem'nata- 
zulem , fast fie vielmehr: Egrediendam: est’e state nzturali 
m star. cã vilenn — voruusgeſetzt, daß man ſfich in jenen befaͤnde. 
Dein der: Menſch kann vernuͤnftiger Weiſe gan.nicht anders 

als in einer ſolchen geſeilſchaft, wie der Staat . iſt und ſein 

ſen, leben: wortten. : Hlecaus ergiebt ſich 

'b.- noch eine andre Folgerung. Die meiſten Woenſchen leben 
ſen vom ersten Augenblick iihres Daſeins au im Buͤrgerſtande. 
Bär fie iſt alſo der Staat etwas Gegebnes, gleichſam Angebornes. 
Aber orfest, ine Dimfchenmenge ‘die bisher noch nicht im Staate 
(ifo im· fog. Natutſtande) gelebe Hätte, wollte fidy’zu-vinem Bü 
gervereine geſtalten, weil fie jetztſierſt die Nothwendigkeit einer fol- 
deu: Wereinigmig fühlte. : Geſetzet ferner, es befaͤnde ſich Einer im 
Mitte, der dem Bereine: nicht beitreten wollte: Was wuͤrde 
Anſehung eines ſolchen Menfchen‘ Rechtens fein® Hierauf haben 
einige Rechtolehrer geantwortet, : eu'bürfe zum Beitritte gezwungen 
werden. Woher follte aber irgend eine Geſellſchaft die Befugniß 
ethaften ‚! Jemanden „zur pofitiven Theilnahme an ihren Zwecken zu 
Wöthigen ? Diefe pofitive Theilnahme iſt für den, der noch gar 
micht lieb der Geſellſchaft iſt, Sache des freien Entſchluſſes und 
sıruß daher dem Willen eines eben: überlaffen Bleiben, Wohl aber 
bürfte die fich eben bildende Bürgergefellfchaft denjenigen, der nicht 
beitreten wollte, nöthigen, aus ihrer Mitte fih zu entfernen. Denn 
indem er nicht beitreten will, erklaͤtt er, daß er lieber in einem 
vehtlofen Zuſtande, nämlich in dem alles Recht geführdenden Na: 
turflande, beharren wolle. Er erklärt factifch, daß er für die durch⸗ 
gängige Anerkennung und Handhabung bes Rechts keine Gewähr 
leiſten wolle. Wine ſolche Erklärung iſt gegen dab ganze Wefen 
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des Bürgegvereind gerichtet, al I — Finen ind des Bär 
gerthums aber braucht — vüſchaft in’ ihrer, Mitte zu 
dulden, Si ie ift alfo befugt, ihm ihm Die, Alternatipe zu ‚flellen, daß 
er entweder beitrete oder fich entferne, Welches von heiden er aber 
thun wolle, beruht, auf feiner fein, Zt. - — Nun laͤſſt ſich auch 
genquer und umfaſſender 
. 2, „die. Frage beantworten: —A eigentũch der Zwes 
des Staats? Hierauf antworten die, tengeren Gfantsrechtäleh: - 
ver: Schuß bes Rechts oder ö —5 — Sicher heit (secu- 
ritas puhblica), Und nad). bem berigen . duͤrften ſie —8*— mol 
hierin nicht ganz, Unzecht haben.“ Dages gen „fogen x Andre, „dies 
fer. Zweck fei zu niedrig und, befähräntt, der. u {heine dann 
als, eine, bloße Awangsanftalt, als ein große va haus, 
in welhem zu leben, jeder edle enic ‚Sid. —* md hie Der 
Staat ‚müffe alfo einen, hoͤhern Zweck a wenn „ge u Verein 
fein jole der vernünfft er und freier. efen wuͤcdis fei. Und die⸗ 
ſer hoͤhere — fei nichts andreg ‚als das ge meine, a Dee 
das Öffenttiide Wohl (salus “peblica), "D Darauf. beru ah 
der ſtaatsxechtliche ‚Srundfag; Dos, ‚öffentliche. Wohl. ift das 
Geſetz (salus, publicä suprema lex), „Denn wenn, jenes . 
eigentliche und. wahre Zweck * städtes Me fo verhe es 
ſeibſt, daß. auch ale Staatögefe e auf rreichung dieſes Ziels ‚ge: 
richtet ſein ra re Betracht 03 man aber. dieſe ‚beiden Anſichten 
vom Zwecke des ——ã— ‚genauer, fo vu fi 9 bald, —8 — fie‘ ſich gar 
icht eier ‚De Miderireie if igb geftond ‚und 
Einfeitigit ent fanden, indem Man, bat ne —— verein 
zeite, was im, organiſchen Erben des "Stonts a ha 
if Der Staatszweck iſt naͤmlich {im "runde, ı n.Doppelsmed. b. ha 
er.zerfällt, wenn, man. ihn „genauer analpfirk, in einen nächften 
ober mittelßären. und einen, entfernten Ber, mittelba» 
ren — wollen jeden ut Th näher. en daͤwlich 
a, der naͤchſte oder anni ebany, Zweck iſt di Rea iſficung 
der Recht sidee in der Rei e Öefcheinungen, wu — 
durcch, daß unter Menfcen, ı die. —* einander Igben,, de 
thum geftiftet ft, in welchen ‚ber Gemeinwille und Gere 
kraft ftatt , des Sonderwilleng und. der Sonderkraft beit Freihei 
kreis eines Jeden beſtimmt und beſchuͤht, entſteht eine — 
Dinge, in ‚welcher die, praẽtiſche Guͤltigkeit der Kechtsidee — 
und alſo auch durchgaͤngig (owel g6 die — ebrzcht chkeit 
erlaußt, bie freitich immerfort usnahmen von der Regel herbe⸗ 
führt) anerkannt uhd gehandhabt wird. Dieſeti naͤchſten und un⸗ 
mittelbaren Zweck des Staats kann man’ daher allgi 
fo ausbrüden: Schug ober Sicherheit. des Rechts. Ünd da 
im Begriffe des v Reg . d. W.) fhon die Befugniß liegt, den 
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jenigen, "ber ds‘ Retht nicht A achteit ober, feine Dam“ Rechte 
des Anden entfpredjende. Hrligjt t erfüllen at zu zwingen: 
fo kommt diefe Befügnif natfıtfiäger Weiſe ach ‘dem Staate zu, 
Der Staat übel aber‘ diefe Befugnig nur Im Namen’ und’ zum Bor 
theit aller Einzelen aus, die außer dem Staate (im Naturftande) 
diefelbe Befugniß haben, oft ‚aber gar nicht im Stände fein wuͤr⸗ 
den, fie atszuüben, aus angel an Kraft. Sodann uͤbt ber 
Etaal Wer Befugniß auch nut in dem Falle aus, wo Jemand 
das Recht nicht peäßtifch anerkennen will. Wer alfo’ fremdes Recht 
unverleht "wer in feinen fremden Frelheitskreis gewaltſam eins 
greift, wii nicht Andre‘ unbefugtge, Weife jwingen „will, dee barf 
und fol auch im Staate Acht gezwungen erden, Er kann fi 
daher im eignen Freiheitskreiſe Aal Belieben bewegen; & Tann thun 
und laſſeni, was er will, wenn er nur die fremde pe Hönlichkeit fo 
achtet rote es das Recjtsgefeg ‚Jpoest, Folglich Tann man au 
nicht fagen, ber Staat ſei eine ofie Zwangsanſtalt, oder gar ein 
größe Zuchthaus, weil er "in 'gerolffen Faͤllen Zwang ausübt. Wer 
nicht im Staate lebte, müffte ſich ja benfelben Zwang gefallen laſ⸗ 
ſch, wenn er fremde Kechte verl be. Ja er würde ga oft in den 
au Eonitnen,' noch manchen and obwohl ganz ungerechten, Zwang 
zu niüfjen, wenn er nicht “Kraft genug zum Widerftande 
bitte. Da ihn nun dei Sag ig diefer Hinſicht mit ſeiner ganzen 
Macht vertiite, ſo tft, d k EBrnang des Staats nie, gegen, fondern nur 
ibn. Er fühlt ihn daher gar nicht, wenn er nicht ſelbſt ihn 
gem fi richtet. So ſoll es we nigftene im Staate fein. Wenn 
eö aber Hide immer fo ft, wenn zuweilen fogat dee Staat ſelbſt 
a6 Mehr betletzt: fo liegt die Schuld bloß daran, Da der Staat 
in ber TR: (der reale Staat) dem "Sioate M ber Idee 
(dein idealen Siza —— noch nicht —* daß hifo der beſte ober 
vortfämmenfte af noch nicht —** iſt, und auch nicht 
van verwicklicht werden kann. ©, Staatsverfaffung. 
2 a en erſten Zweck fchließe fi nun 
ſeht natürlich‘ der zweite, äls dep entfernte ober mit⸗ 
Abos. welchell man kurzweg mit den Worten Gemein biftes 
oßer Sffentiihes Wohl bezeichnet bat. Da naͤmlich jedes Glied 
einer ſolchen Rechtégeſellſchaft ein ſinnlich⸗ vernünftiges Cinzelwefen 
iſt: ſo ſtrebt auch jedes nach Vollkommenheit und Vluͤckſeligkeit, 
und zwar jedes auf feine Weiſe, nach dem Anfichten, die es davon, 
und mad) den Mitteln, die e6 dazu bat. Iſt nun Febkemann in 
Anſehung feines Rechts ſo ſicher als moͤglich geftellt, fo kann ee 
auch in feinem Freiheitskreiſe um fo ungeftörter feine Volikommen⸗ 


heit und Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern ſuchen. Der oͤffentliche Schutz 


des Rechts iſt daher offenbar ein Hauptmittei dazu. Denn was 
Jemand an Vollkommenheit und Gtüdkfeligkctt ſchon gewonnen; 


o 


Staat 


"wlıh ihm bährch fo —— baß(agerechnet · ſolche Lifte, wel⸗ 
de in der, —* uberhaupi unvermeidlich find) 48 nur von 
ihm aphangl, Ei Seroonnene, hu erhalten und zu vermehren. 
jedoch bei, "Stäat im Grunde nichts anderes iſt, als die Geſammt⸗ 
beit aller“ “atsgenoffen: fo verfteht es ſich von ſelbſt, daß auch 
der Staal’ im Ganzen nad) demfelben‘ Biele ſereben toicd ‚'tach wels 
chem jedel si fe als finnticy= igeb Weſen fhrebr?"' Er wich 
alfg ebert (6 nothwendig, als er bis Hecht zu jch fuck‘, auch 
Karl fian! —— Zeben’ überhaupt Im’ fefnee ganzen | 
aft und” ‚aut — u entmiceln der zu entfalten‘ ſüchen Der 
— Urs Rechtcs aber iſt feihft' wieder ein Mittel dagun weil öfme 
denſelben nid — das. Leben Überhaupt gefichert " —S 
daß es fih "gehötig entfolten Lime." Dam kann aiſe /wohl dem 
greiten : Amel" einen hoͤhern nennen. Uber darum bilde man fich 
ja nice ih. ats fern der erſte mitlber deachtenswherth. über — 
zu ſchaͤten wäre, „Dielmehr, iſt durchgängige Herkfhaft des 
mens ‚efeges”im Stande imier worerft zu beachten. Dimm 
mo das u ana bes Kechtes herifähte, wäre Bein dechtliches 
Gemeintogfe ſen, keine Rechtsgeſeliſchaft, atfo auch kei: wahche 
Staat‘ yorhähbeh," wenn. dud, einige "Aeuferfichkeiten des Bürgers 
thums Bemertbar wären, Mi inte dann hoͤchſtens ſagen daß 
Sich. hiern ie ein Blire Bilden volle, daß es aber noch 
in ber —5 — „Sefangen, mell "bie "Idee deſſelben noch· ide zum 
Haren il yelgmmen unb alfo auch noch nicht In'Lehen 
getreten. fe echt und Gerechtigkelt iſt daher zwar wide das ins 
sige oder ‚Au Rae LIT.) e, But des Staats, Aber boy das 











„gelte Eıei ent. deſſe „ raithln Kl die amumgängfkhnöfßreens 


bine Rohtnnting' ‚les deffen iwa6” ſonſt ‘noch in uhb’ Yurdy · den 
a fon." Riqhts datt hlfo vor Seit‘ — Ka 
Befördbetn ing’ des Öffentäcen Wohls 

— wider A well DIS das- öffenefiche IBo 7 Tele 
ı erfchättern. wütbe, © Renten aber unter’ die Bebtla⸗ 
Muse Wohl heſotgt wird ſo befeſtigt man berr⸗ 
Hectſcaft des Er —5 — im Stähle" Den 
on ——— rühren bloß’ daherdaß · es den 
meber. an Bildund ;,ober gar am Rorhoärftl en — 
Rangel erzeugen“ überall ie Imeiflän" und gloͤ 
mehe alfo dee Staat:.duf eine techtliche ir Sie 
wong und, Beförderung Br Vollkommenh a 198 
fetigkeit forget," defto "mehr derſte topff er bie Quellin — — 
iebungen ; deſio mehr ſden daß ‚Rede fß, So hanbelt Dee 

Staat ganz feinem Zwede Jenitßen wenh er für'die Fiiehung Dex 
Jugend, für ben Wolfsun rich," fü für —2— Sittligkil aa 
Meliglofität forgt. "Aber ex tohrde zugleich finem Brot gerede gre 
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enfgegenmicken, wenn .er badeh wicht Die Freipeie dug in | 
Seiftes in feiner —eã und Ausbldung, Fol 

Dent = - Sppd: Lehr⸗ und sphreißfreipeit‘, „md“ | Em 

bend» nder- —E— ſpectiren wollte, 

—— — Kae —— er dl hr 

Megfe mn, nur · reqhtl eine dere Muuusın- wu 
wuer =. und, Kuppierbanden Wr Ba nur in fic fnimmt und 
Wufdet, ‚fondern auch Mu und uuteriklgt,  wil, ‚Die haͤusllchen, 
„Erchlidgn,; wiffeufaftichen, kuͤnſtleriſchen —* x. Denn 
dieſe „Bereits ‚tragen fnegefamumt,, 6 Ihrige, jeder ‚auf. feine Art 
„amd in, =, Afcpänkteren. Reife, zur Erreihung De geſammten 






taatswegs ‚bei, Wergl. de ‚Schrift, von. gide. ‚Muchard: 

. Broeh Dei Staats. — olitifge Untgrfuching, a. Gt. 
"83%, 8, —. Da nun ebin ter Aned beharclich, weil ihn 
Vie Bernunft etz und Überall feat, wo "finnlich «nern, tige Velen 
ig Semeinſchaft leben; und da bie Err⸗ichung dERS Zwegs eine 
— 6, welche hei yhfege; tntellectualen und merälfen Bes 
nie vollſtaͤndig, Ham immer nut ‚ annähernd“ gtloͤſt 

Faden, aan; fo iſt ac der Staat ſelbſt. alg ein hehartlihes 
Semeinwein zu betrachte —T— ui En und Beltimmung 
‚ai a ‚af “er nicht fol le eine jeweilige 
mbelsgefelifchaft ‚oder bin ern. für immer bes 
flehe, wenigftene, in ik —* aug dicht der Wirktigpkeite 

" Dem. fh Woriichteit eur Tpeiht, auch In biefer.-Dinfichg nicht de. 
er, uns .die Gefchichte Iehrt, daß on Feine einige 
— weli ſie ara ine, foigũch u⸗ dem menſch⸗ 
— —— "Aber to kt fergange eins 
zeler Staaten erhaͤlt ſich doch Ämmeifott die yon R) Bürgertyums 
unter pen. Menfden und zufl neue Staaten in 8 Leben , wenhalte 
yntergegan; Es war; Daher eine gi niftagehe h Fodtrung, 
„welcher site, ‚I. feinen N träge en zut erichtigun er —2 
v6, Pubfkumg. Uber, die, — zuͤerſt au Te und’ dann 
oje ‚feluge Anhaͤn ine mu eteten, Daß der © — gest —* 

Hr Pant Boom — wüſſe Man 'nttin mid, 

EA je fine B I J vollkommenen PM. ten! ſchen m 

ihre gegeafeitii te gang von Tel gchielen uhd es 

Er v4 gen u efhügung derfelben 9 gar, Sri 00 Si 

Belege und keiner zwingenden Staatsgewalt Fa te.“ 

Een daß der iat, wenn 8 uch, je ſeitje aan 

heben Stufe her Voltkommenpeit u’ erheben vers 
EEE ſich gar nicht erwarten | ft — darum boch noch 

nicht —— qich — weil er wenigſtens zut Tagmphe Erhal⸗ 
x tung, eben dieſer Vollkommenheit nöthig ſein wuͤrde. Denn das 
.. Beuſchenthum kann ſich Immer nur in, mit und durch rl Bur⸗ 
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& _ Staatenbund. - Staat im Staate 


gerthuron mellitänihigcentwidein mund ‚ausbliben, ı—.- Beyer das übel 
gun ben. Staat Ketteffenden: Puncte vergl, dia. nächflfolgenden Arti⸗ 
kel, fo, win nügen: den, den Staat beireffenden Schäften ben Art. 
Staatsiehre. — (Die Bedeutung, welche das W. Staat in 
des. Robensantı: Staat made hat, kommt twahrſcheinlich vom 
Hofſtant⸗e her Fuͤrſten ber und: galib und Hier fo wenig als dieſer 
feloft an. Wegenades Kicchenfinata,aber: ſ. d Art. nebſt Kiss 
Bund Kixchent acht, wo nude das Verhaͤltniß zwiſchen 
Staat und Kirche beſprochen iſt). — Wegen eines angeblichen 
Uncergede zwiſchen Staat und Stat ſ. à. W. a 
Stgatenbunb. und Bundes ſtaat ſ. den It Aut: 


— 
ms Stastengefoiöte und Ötaatentundt fr&cas 


3: Stantenriäk, und Staatenusrein f Böltsrreäe 
un. (kenpensin, au ewiger Friede. 

‚ Stast.-im Staate (status in statu) iſt nicht jebe ‚Hels 
wer, Geſellſchaft oder Koͤrperſchaft, dien ſich im Staate befindet. 
Da. fo wurd⸗ jade Stadt⸗ oder Dorfgemaine, ja ſogar jede ges 
laete od Handelsgeſellſchaft, einen Staat im Staate bilden. 
Viehmehr iſt darunter eine ſolhe Koͤrperſchaft zu. verſtehn, welche 
eine. von dem, Staate, in welchem fie lebt, unabhängige. Subſiſten; 
bak.amd fich daher auch der Staatsgewalt nicht als unterworfen 
betrachten wii. Kine folhe war und iſt zum Theil in manden 
sun od bfe roͤmiſch⸗ katholiſche Beißtigleit. Denn nach dem 

roͤmiſchen Hierarchie ſteht jeme Geiſtlichkeit nicht bloß 

einher den ci ſordern auch In allen. andem katholiſchen Ländern! 
kleß unten. benz Papſte, von bemusmllein. fit ihre Geſetze bekdnunt, 
‚ud den. dahar aschalleie ihr oberſter Richter iſt. Sie hat folg⸗ 
——A— das Recht ale. bie ‚Pflicht. dem Staatsoberhaupte dan 
Guhosfam. aufzukundigen, ſobald es das Kicchenobechaupt befiehlk, 

‚ Sin. folcher Spant im Staat⸗ gefoͤhrdet offenbar ‚bie ‚ganze buͤrgenn 
aim Orpnung. med kann daher in. keinem Staate gebduldet⸗ werdech 
ums fine Miıcde ynb Beftimmung eingedenk iſt. Wer im Staate 
und mirken, mil, muß ſich awdyden Gefegen und der Gm 
‚des Staates unterwerfen. , Wenn. alfo.dee Staat eine, 

mi ſelbſf ſo gefährficge Körpesfchaft nicht in feiner Mitte dulden 
il. qu begeht ex Mein Unrecht, Tombern thut nur das, ‚mas Die 
buͤrger ‚ Dednung beifht. Vergl. Staat, Kine und. Kite 
banseht. € Läffe fich jedoch dee Begriff eines. Staats ins Staate 
nach. andere fallen, ı namlich fo, daß das Gebiet, des einen Staats 
 igubem bes andern eingefchloffen (endanie) iſt. Dann befindet fi, 
wirklich ‚ein Staat in dem a andern. Das Ift aber auch ein ichr 
unglicktiches Verhättmiß.. Der einsefäloffen kleinere Staats wirt, 


« 
| 
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Staatsanleihen 9 


Kat in allge: Verhaͤltnifſen; ucbefunhesn: fu ahardeltverkehr⸗/ (0 
abhaͤngig vers‘ beur..einfhligenden:;guößern, : AB #8 viel beſſet für 
jenen ade; fir unis diefem ganz zur pViiſcen :Ghahete zu ver 
ſchmetzeũ/ .< Zu‘ sap War. 
Yin andsanlciken: ſind Aaiche Huren 
Dedung der. KBsdirfniffe des. Seaaık KWBenar:iie sibee‘ über Se 
Auläffiggsit: derſelben urtheilen· doͤnnen, müffen: wirft einige Be⸗ 
metungen; über Staats ⸗Kinmnahmsn und Mürsguben und 
Imriz gegemfettiges Berhaͤltniß machen. Allerdings iſt Kö deine Haupt⸗ 
ugel jeder guten Hauowirthſchaft, nicht mohr amezugeben als man 
esimmtı.. Und. biefe Regel giltimatuͤrlich auch «fÜH die S taut ⸗ 
wirthſchaft. Wie aber ſelbſt der Privatmann zuweilen ſeine Zu⸗ 
kt zund Borgen Inchhuen immfsıfo Zatin Dieß gauch wohl dem 
State begegnen. Zwar koͤnnte man ſagen, der Staat brauche 
Men daruum nicht zu borgen weil es In feinen? Macht IRhe, feine 
Einnahmen augenblicklich fo zu vermohten, idaß dadurtt⸗ «die Ausgaben 
get werden. Er dirfe ja mur die Abgaben fo erhoͤhen/ daß gar 
Ida: Deficit entſtehen :Sännes Das -Ut- aber im ſehs defährliches 
Bitte, weil. dadurch der Wohlſtand vieles Wtaktöhliegen dergeſtalt 
beminderdsawerden Bann, sbaß ie am Ende gunestrirte: Abgaben mehr 
able: koͤnnenn und dem Staate Als Bettler, wo · nicht gar als Räus 
u.uus. Mösber, zun.:Lafbı fallen. In der ſtaatewitchſchaftlichen 
Paare nacht Daher 2 mal 2: wicht / immer⸗43 man bat vielmehr 
Wemuuft die Grfahrnag gemacht, daß mit des Erhoͤhung der · Abga⸗ 
ne Anflagen, (der. Steuern und: Zölle, dee Steinpelgebuͤren, 
des Peſtgeldes ıc.) ‚die Einnahmen fi verininbertem: Ku kommt 
—23* dadurch "tee. Reiz zu ' Botrugeteien ober Unterſchleifen 
(an Oefraudiren und Conteebandism)- erhöht, anithin der Sittlich⸗ 


beit des WVoetks geſchadet wird. SEs iſt alſo in ſolchen Faͤllen im⸗ 


are beſſer;: ſaine Guflucht czu einer Anleihe zu: nehmen, und zwar 
5*7 Periwibli gen· "Dem ——— ———— koͤnnte 
une de hoͤchſte Noth entichulbigen wio wenn im Kriege das ganze 
Daſein deso Dtagte auf-demmEhpiele ſtaͤnde. Es wetiteht-fich hiebei 
ns ſicbſtz daß da, lwo oine ſtellv⸗rtvetende Verfaſſung efage iR 
de Scculverterter/ deo Volks ah-idee-Wefsggebung und Be 


wgz thelldehmen/ ohnvndeten Zuſticamung auch keine Anleihe * 


maqaawerdeit basf;' weil am Ende doch dem Volkobſowohl -die Bes 
Auxgiderꝰ tunen: ala. bie Ruͤckzahlung des erborgten Capitals zur 
daſt Faͤntzu Neue Staatsanlaihen zur Ruͤckzahlung alter zu machen, 
Wim dann rachſamg wennman dabei -an Zinſen bedeutend ers 
mt, Verminderaug Ber Binfen - ohne Einwilligung dee Darleiber 
AR gan Werminderung des Capitals iſt ein Gewaltſtreich, der ale 
An verſtechter Sttaats ba nkrott amgufchen if. Denn der Staat 
Art dam ſaciiſcch gn tennon, daß er nit mehr zahlen kann, 


D 


W StaotBausgeben.n Staatsbeſtandtheile 


wermindart alſo ophenbar ſeinen Cdehit. Abrgene 1995: Anlel han 
und St aa ts ſch u ld en, auch Beſtenarungsvechten mi, 
Staat ännögaben wmbi®@tantshankrott finden Dur. 
At. ı N tn. 1% 
y Stantöbeemtert. ‚Beamter ud Amt. ui. 
Staatöbeflandtheile; ode: Staatöelemante fin, 
überhaupt bettachtet, wur zwej, ein perfinlichenrund einiſach li⸗ 
ches. Jenes beſteht nämlich in eiter Menge. von Perforrem;s weiche 
fi. zum buͤrgerlichen Beben. mit einandee verbunden haben una dieſe 
Verbindung durch fortwaͤhrende Zeugung. neuer Individzum/ ar 
Theil auch durch Aufnahme von Fremdlingen, zu arhalten aſuchen. 
Wie viel Petſonen zu einer buͤrgerlichen Geſellſchaft gehoͤrentlaͤfft 
ſich gar nicht seimmen. Der Erfahrung zufolge giabt a: Dre: 
ten von mehren Willisnen Perſonem, aber auch StantenMon nur 
einigen Tauſenden. Sind aber der ⸗PYerfanen zu wenige fü iſt ihre 
politiſche Exiſtenz von außen fehm gefährdet; und e& iſt ainbloßfsö 
Gluͤck, wenn ſie dieſelhe doch laͤngere⸗ eit behaupten > wie die -Melne 
Mepublik, Sc Marino, dies gegen 6000 Köpfe: zähle... Dig Pers 
ſonen, awelche; Glieder einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, find, heihen 
ebendarumn Buͤrger der beſſmmter Steatshürger mm fie 
nicht a mit / Stadebuͤrgern, zu⸗ verwechſeln, ‚melde zuweilen Im 
Gegenſatze der Mauern oder, Landleus vorzugsweiſe Vuͤrgar heißen, 
ohne deshalb einen; wirklichen Vorzug ıvor dieſen zu haben. ‚Bogen 
des Unterſchiedsn zwiſchen Dr gat shürgenn im wert ar nirund a: 
gern: Sinne aheruſ. den folgend. Arg. Die Buͤrger/ eines Stants 
auſammengenommen heißen auch ein Malknoder. eine Marien. 
» Den letzten, Ausdrudd braucht. man “ vorzuͤglich pam graͤßeren / Voͤl⸗ 
Be. — Beide Ansdrurcke aber: degiehenfich Darauf, .Dap.ipimsBlieker 
einer und: decſelden Airgerlichen. Geſallſchafd meiſtencheils chucch: Mb: 
ſtammung, Sprache eund Bits miteinasder ann figtn mad: da⸗ 
- harte, ir maatuͤtlichen· Verwandtſchaft ſte Woil, eine ſokhe 
Menſchenmenge ſich am Teichtefkent: qu einem gefiskter Dad 
giebti es in: diefex Hinſſcht auch ⸗ Anomolien, vaͤmlich Nöte, rhie In 
nuhre, Staaten zerfallen: find, awde Dasndautſhe, und Staaten, bie 
mehre Voͤlber hefaſſen, wie der uffüirbe,.. ober: Staaten, - die: eine 
ueber Menge eingerkunderter- Sremblinge ı.In ‚fish, sonfgenammen: ha⸗ 
ben, wie der nnordamericaniſche Frriſtact.JImmer⸗ aher, iſt⸗ der 
Staat eind aomnpacteris gefellſchaftliches Sanye, werk: fein; parſaun⸗ 


» Hayes Element, in Hinfiht quf Abſtammamg, ‚Sprache, uni Site 


—— gleichartigh mithin gleichſam aus Einem Guſſe iſt. Deun 
alsdann iſt der Staat wirklich michts andre; als eine graßen: Sa⸗ 
milie. — Zu dieſem ˖ perſoͤnlichen Elemente muß aber machfin 
ſachliches hinzulommen..: Es muͤſſen naͤmlich bie ton, 
‚eine’bürgeliche-Befellfchaft bilden ſollen, auch dnen gewaainfn: 
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wen Mohnplatz ehaben, anf naher — — Sehen uud 
wirken, um durch gemeinfanie: Thaͤtigkeit dei) ganzen Stautszwett 


in eindnder zzu vertdirklichen. I Wicfr: Wohnplatzn uf Kdre ' Gubfis 


ſten zbaſis d. h. die räumlihe Grundlage ihres finnlichen Da⸗ 
feins überhaupt 'mab ihres ‚büsgitlichen Verkchao Inſdabeeheit. Cr 
heißt »Baher "auch das Staubegtbiet (temitorium);r. denn ba® 
verföutige Etement des Staato hebietet eden barbetsink:: Gangen. 
Ein Volb⸗ dns kein ſolches Weber hat bildet daher auch keinen 
GStaath vie: die Juden. ſeid oſſe Halaͤſtina veriweniikaberr und unter 
anbre Boͤlker zerſtreut · worbden.Ebendieß gat⸗ vnn dlleiciuherrnagzle⸗ 
henden dder Wandervoͤllern/ Bevor fie: ſich irgendwo niederluſſen ober 


Weinen, stoeum fie auch puſammenhalten amd dadurch ſich ſchon dem 


VBlegerchume nähere. Me groß: ein ſolchest Gediet ſein muͤſſe, 
"Wie ich auch nicht geradegu beſtimmen.Die Quamtitaͤt deu ſach⸗ 
Un Elements iſtan⸗ſich eben: fo. unbefbkumbar, 'nls die ded wpor⸗ 
*finihen. De ſich ſedoch jenes nach dieſem als dem wichtigern Sie» 
Ranbrheile' des Staats richten muß, 'fo‘ kann mar wehl.die alites 
meint Regel aufflellen, : bie abenıfreilith nur eine -velative Deſtim⸗ 
mug enttfälter * Das Staatsgebiet muß fo großeſein daß 18::dier 
Game aller Bürger äne: hincrichende Subſtſtenzbaſio: darbiedet. 
Ein! großes Volk wird demmac ein großes Gebiet, iin kleinen: 
gegen em’ kloines heiſchen. Dabei wird aber ach die Qualitaͤt its 
Sehfets :zu berhdifichtiken fait: Dem cn fruchtbarer Bodenclor⸗ 


währe natörfid) mehr Menſchen als ein unfruchtbarer. Es daun 


aber andy‘ dee: Menfchenfleißt:in dieſfer Bertehung viel: Aussichten. 
Er kann wuͤſte Landſtriche wubar, fruthtbare noch fruchtbauer ma⸗ 
„Gen. Ein gewerbſames und ıhandehrdes Wok inmis ah wohl diccch 
"Häffsquellen von’:aufen Bimr Mitmeifchan:Dianget ulyefeni— Fragt 


man un‘ frrner.twer Eigenthuͤmer des Stastögsbiets fetj:fortiidie 


natinfiche Antwort: ·Eben vus Bott, weiches/ dao ıBebist: bewohnt. 
Das Eigeuthum Aft- -alfo:' it: bteſer WB epfehihrig » Gefammhteigwachahn 


aller Birger, nie Mehweigentkum: biefer' oder: Jener Werfonn (Rt - 


Aamach’idas Staatsgeblett ife gewiſſen "Merfinten ı elgendJ>iofo 
bleidt! der" Stamt doch Immer Dhereigenchimer (devfnaxiemi- 
wens)- des Gebts Liherhauipt:; Wird dieſes Oberrigenthumt zureiten 
—— beigelegt „Inden man ihn den LEund e d.h Arnsäumgnt 

Oder ihm die Werritortalhoheitbeikegen To.ift :vieß- nme sende» 
* zu verſtehn. Das Dbereigenchum‘ tft Am anni ibloßrſcher⸗ 
"wagen, wilfen.er die Einheit des zum "Staaternereinigten Vbiles 
ndatſtellt/ ‚Er"danf--bahee das Staatsgebiet micht nach· Betlibenoner⸗ 
fen, durch Dauſch oder Verkauf oder Geſchenk, auch nichtsun⸗ 
uter ſeine Soͤhne vder Verwandten vertheilen.Eine ſolche Vevrthei⸗ 
- Utz wuͤrde bie Kraft dos Staats dergeſtalt ſchwaͤchen, daßlaſeibſt 
ro ern deſſelben/ gefaͤhrdet werden koͤnnte; wie &8..5.. Burider 


“ 


12 Staats buͤrger⸗ 


Fall WA; RR Theod dyiusin, das römiſche Reich untet feine 
beiden Sohne Aecadrus und Honorkus theilte: —Wie ein 
Volk zum Beſitze Hined‘ Staaksgebiets gellingt ſel,“ iſt keine phi⸗ 
loſophiſche, ſondern eine hiftoriſche Frage. Befindet ebſich ein⸗ 
mal ind TÜREN deſſelben, fo wirb es As Trecheltinde Ehhenthuͤmer 
praſumirt: Wilr! ein andres Volkoblefe Praͤſuntionnicht - götten 
iuſſen, indem! es AuereumdgegrndetéceAnſoruͤche Auf Lin geidtfe 
[HE Beblet za Haben glaube: fonnmird b! dieſe Anfpruche andir 
Weiſe geltend machen muͤſſen, als Privgtperfohen‘, weil Wolter ket⸗ 
nen hoͤhern Richtechaben, vor⸗ weichent ſie mit" elnänder —* 
era tönnen u Aſo durch bie Waffen. Siehe Krieg ah Boͤl ⸗ 
kerrecht. 3 “ 

Sta ans buͤ Lger im wettern Ste’ heißen alle Glicher dee 
buͤrgerlichen Beſelſcheft, im ingeta Skte aber nur'die' acttocıt, 
indem man alsdann die paffiven als bloße Staatsg eprien 
betrachtet "Ruh eniſteht aber ſehe Müthrlich He Frage: Mer find 
denn eigentlich Geesadtiven Staatsbuͤrger? Es’ iſt umar ge Hi 


Frage ſchon vorläufig etwas im" Art. Bürger 'gefagt tvor 


IR dber der Drt, das bort idF Angedeuttte · weitet‘ auszuftihren und 
gehörig zu begkuͤnden, da bie Sache non großet Wichtigkeit fuͤr dað 
Leben: im. Staate iſt, und da die Staacorechtslehret hlevbir hoth 


ſehxr verſchiebne Anfichten Haben. '—!Abftrahiteh wit num Hei vies 


fer Frage von den oft ganz willkuͤrlkchen ˖ und ebendarinn ungetech⸗ 
ten Beſtimmumgen dee 'pofitiven Geſetze 'umd' ſehen wil bloß 'aucf 
das, was die Vernunft had) dem nätuͤtlichen Rechtsgeſetze in dieſtx 
Beziehung beſtimmen wuͤrde: Fo miliſſen wir alte‘ ditſenigenSGkiever 
einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, welche Ms Urſpruͤngliche Con⸗ 
ſtituenten derſelbeianzuſchen fein" wuͤrden, falls eine ſolche Ge⸗ 
fellſchaft erſt errichtet werden ſollte, "für abrkve Stautsche 

erklaͤren. Man kann ſie daher dauch BIP Stim mf aͤch ig en Ahnen, 
indem ſie das Recht haben Würden, bei der Begruͤndung und Ein= 
richtung des Staats: mitzuſtimmen“ d. h. ihren Einzetwillen ſo zu 
erklaͤren; daß de eine Norm des allgeineinen Willens wetden koͤnute 
Dazu gehoͤrt aber im Grunde nichts foltter als der volle Ders 
nunfts und Freiheitsgebrauch. Mer-'diefen har,“ dab 
fimmfählg in der Gemeine, alle ein Staatsbürger im en» 
gern Sinne, ein activer. Wer ihn nilhe bat, iſt niche flirnms 
fähig, alfo nur ein Staatsbürger im weitken' Sinne, ein 
pafſiver oder ein bloßer Staatsgindffe, weil er zwar den 
Schutz des Staats in Anfehung aller feiner Rechte genießt, aber 
nicht in den öffentlichen Angelegenheiten deſſelben mitflimmen dakf. 
Hierauf beruht alfo auch der Unterfchied Des Staatsbürgerrehteg 
im engern and weitern Sinne, oder des activen und Pat’ 
fiven Staatsbärgerrechtd. Daraus folge ferner, daß nach 
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den natuͤrlichen Scaaterehte alle wimbige und äußeriih um 
akhängige Perfonen. das aetine Staatsbuͤrgenzcht haben „mäflten, 
wei beh ſoiten Herſonen der Halle Veaunft · und Breipeitögebraucg 
fih, varaußfenen IAfik, fir alle Aus ‚natürlicher Weile fHusmfäbig 
* n find davon auszuſchlieben ale unmörndige mb 
3 ehe 3 Pe Bonn weil — volle gi 
s an eibeitäg ‚nicht varausſehen laͤſſt, fie alfo 
Bi tuͤrllcher 5* ig. um, menge in der Bann 

Ehe De ee alter. Sta — wocanuer Buͤntiabat 
2. ale Semüthäkante, 5 ange fir Än.biefem Buftane behar⸗ 

ven, weil fie als Unmuͤndige Au betrachten 5 

—* HE wenn fie auch nicht— veibtignt oder Sela⸗ 
illen ihres Lehn⸗ —B—— 


mi —* — d. Pr yon fremden Hoshaten ‚Bebendr, 
merik all6.:in.zeiner zu,.raßen Sum ven dem Wiur 
Up. ft äter,. chung und eyplich 
56, ale. ¶owahl unverheingtheze nl, verbeinnrbete) —— 
fe * bau abhängig, von Ambern, (Gatten, 1: Witeen, :. 
iheils ſchon von Natur mehr zur Pe * 
Hg Bisamtrig Berufen find, S. Fraug Willst und 
aber iſt, es, mwegn,dag, qgtive Stgatsblrgersecht, bloñ denen 
ad Ute, — —— — Eigenthum; dr Grondſtuͤge 
enn Sr if, etreas Bufäligeg, und nat: keinen 
—* —— Reh Mic ven uber Öffentliche Mgelegtoheiten, 
| Vf Die, ng. beweglichen, ‚Eigenthung,sefigen. Auch hie Gips 
denen hierin, Bringen Untezſchied „maadgen „ılpbald wur ein 
f We Ps — * Mann fo naͤhrt, ak y nicht noͤ⸗ 
ng zu — Auen 
been amd ‚deg Dar rer Gahuſchaft ‚(obmsden 
ijd = —* ren Ode Ita: 33 —28 — oder 
a5, Nöhrftande), sinn. Känfiuß —— 
Ten, a ea F wieder maß. Hy a uiges zınd Die 
hen nicht, dadurch pedvipgs zift«i- Ang aller» 
m A 2% die, Religion ‚oben. tel an das Feligiauf: 
A —5— eyn die fl I labongeugung ‚und Befinnung gines 









t fi nie ch iebeit erkennen) um Meſtimmungs⸗ 
S 4* deu Staats buͤrgem im. engern: 
39 Sie 6 une machen.» 4, liegt, ja ſchon die größte. Unduld⸗ 
6 dariü, wenn man Jemanden um ber; Religion wilen am 
erg, Rechte verkij 8— Man beſtraft tihn dann für etwas,Aas 

—— Knie, ſtraffaͤllig iſt, naͤmlich daflır, def ‚er nichtz gkaubt oder ber 
= ‚mas Andre glauben. ohec bekennenz und man wgcht ehenda⸗ 


MM. Staatödienes ... :1.Gtäatögewalt 


durch: eine. Mengel von Seuktenscltus muß die Relgiony'zu ber 
fi) Jemand Krtenmt, ihn: nice hindern, Ulle: Würgerpflichten zu 
sefhlleni.ı Derailswer diefe nicht "erfüllten will, "angeblich well fein 
Sauber Abm ithetin ı binden, den fans: vernuͤnftiger Weile auch nicht 
Bürgewochte: dnfpredimm, : da Recht und Pflicht fich gegetfeitig ber 
dingen nDaß/ aber micht bloß basıiwitiue,: ſondern auch fogar 
das paſſive Staateblwgerrecht einem Menſchen wegen? begangener 
Berbrechen entzogen werden: koͤnne, vetſteht ſich dort ſelbfrec Es muß 
dieß jedoch „ſteto nuach dem Geſehe, (halle :.auch- Eraft? eines vichter⸗ 
lichen·Methrils geſchehen, weil es ieins Scrafe iſt, Vie Leimen! Men: 
ſchen willkuͤrlichtuzuerkaunt werben; darf.n Siege: Sınfe und 
Strafseht. niri nem aa u. yo one. ı by) 2. 
su Seantäbicher hetſen ber Btontsbenmten:. weit fie 
Du ta: Alanuix i hoͤhern oder elern Blume. de Wortas (m ' 
serwilint ‚mon rserviamt);’ In dirfem inne kann man baber auch 
bin Regenten bemio.benfbon Diener des Staues minnm, wie 
Paleptr ib. uni Friedeichrid-fic ſelbſt· Ranıntam; “ohne :barıar 
ihrer: perföntcend: Wuͤrde das :Beringfber: zur: vergeben. Diejenigen 
Perforten’:aben, 1 robldge: Bloß! zum⸗Hofſtaatt eines. Folie: cgehoͤcen 
ste Bammusherred: Kammerjum er) Sorlimeilter; Gofrmarfchälte:x.) 
koͤnnen nicht als Staattdiener, fondern nur: als Hofdiener:dder ni 
pecfoͤnliche Wiener des Fuͤrſten ſelbſt vetrachtet werden, wenn’ ihnen 
och dieſer iw⸗der Hofosdnung: einen och ſo hohen Romy beilegt. 
VNedrigens it ein glrichguͤltig, ob der Seautsdiener beſoldet oder un⸗ 
befoßdet. : Denn ſeine Peſoldung iſt doch immetr mc ein Ehren⸗ 
oh / dder Hondrar, gläc): ben Beſewdungen det Kirchendiener und 
Schhullehrer. 7° ra. .n. DrR..ı 
m Gtaatsbomänuenf.- Deinimem.. Er Pe 

in Ghaatäsfferten: nd! nit Seaats wirkungen uͤberhaude/ 
fordern Staat spupirat (fd. BR) weil. dieſetden vom Giants 
bewistt find (effectarı avitatis). . u PT — ul 
136 Srastseinnahmen ſ. Smarsanleiden. * 2 

n GStwatsfennmen ["Staatsverfaffung. 

Staatsgebittfn Staatsbeſtandtheite. 
ii Staatögetahrtheit-: oder Gtaassgelchrfamteit 
ſeeht oft fuͤr Staatslehrte. “S. d. W. 
"GStaatögenoffen f. Staatsbürger. 
r: Staatsgefet ſ. Geſetz und Staatsgewalt. 
Staatsgefundheit f.. Staatsleben. 

ı, Staatögewalt (aud. mit dem Beiſatze höchſte ober 
»o berſte — summa civitatis. potestas — um fie von der Gewalt 
untergeorbneter Staatsbeamten zu unterſcheiden) iſt die Idee einer 
Mittelpuncts⸗ ober Centralkraft im Staate, welcher die übrigen 
— * als außer dem Dittelpundte wirkende ober * peripberifäe un: 


’ 
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78 ſind. Mo @& alfeı einen Etaat geben folks. Da muß «+8 
auch eige feiche, Eewalt gabem‘,.: iduncdy welche der Staut weck in 
ſeinem gang. Umfange zu verwirklichen ifß.i- Zeugliedern wir nme: 
dieſe: den, ſo⸗ ergiebt fi) daraus : eng. Mehrheit : von.btfondern Ge⸗ 
walten, Dinzaben! nichts vindendıs find. abd Zıpaige ‚benihöchfiem, odet 
Rechte /Dimelche mit denfelbenewtrlnupft.find,. die: Man daher: auch 
—— m SD. Duhin gehört 
n 28 diaanuffeheanden Gewaut (potestus tunepoctoria) odet 
——— icht (jer’summae'inspechionis) .d. h. 
die Deiaanid; leg zu beachzen7 mas ‚Innerhalb. und außerhulb, des 
Staats] im Deziehnnug/ auf denſelben ſich befindet und ereignet, fo 
daß es auf deſſen Zuſtand Einfluß gewinnen kann. FJene Dbers 
aufſichter erſtwockt ach alfa ‚auf FRindeimiſche und Fomde Einzele und 
Gaſelſchaftan, menichlicher Bhaͤtigkeitan uadnnatucliche, Errigniſſe. 
Dean auch die, ˖ letzaern (g. B. anſteckende Kraukheiten ‚unter Mens 
ſchen nal Thieen, Mangel an Nhrungsmittelnnet. )iheiſchen aft 
van Seiten das Dtaatswelche hicheıgekmffen- wer⸗ 
den könnten, . wermmdene:micht beachtet wuͤrden. Diefen Zweig der 
—— man aoft auchunten dem. Titel der Pioligels 
gewalk, wumiht dieſe Blemalt- ıfaß: überall auch in 'andre. Zweige 
übergueift.. E. Wolizeis.. ne. e Da? 
—R — (potestes legisiatoria): oder 
Dei, Mecht. der, Öfengechungi(jw leges fenendi) di. h. die 
Vefugwiß ‚ı,cben gemeinfamen Willen als eine Norm jedes einzelen 
Wicuns sin Anfehung aller - büsgerlichen: Vethaͤuumiſſe: ausgufprechen. 
Zetet: Ertanssnelessfekundmtic ein. „Ausbrud des allgemeinen 
Willens fein. Es kann baher Bein Kinzelwille ſchon an:und für 
ſich eine gefengebende Kraft im Staate ;habenz. eu: gäbe fonft Leine 
Geist , fandernr bloße, Befehle. 1Mie Geſetze werben’ affo von Rechts 
ugrtnur.innänlge.einien genieinfamin Berathung mit denen, für 
weiche fie gelten follen, gegeben werden tönuen» Wie dieß zu: bes 
wirten, f. Staatsvsnfaffung Es gehört: aber zum echte der 
Geſetzgebung aud die Befugniß nbr Bekanntmathung, ber 
Auslegung, ber Abänderung. amd Abfchaffung der Geſetze 
Gmilge} ‚Rrpraulgangk 3 &sterpretandi, .immutandi s. abrogandi). 
Wuͤrden die Gefege nicht hekannt Femacht, fo Könnte ſich Niemand 
danach richten; es woArer aben fo angufshn,.. ale wenn fie gar nicht 
gegeben wären. cı Auch echäftensıfie erft vom Tage: ber Bekanntma⸗ 
hung an ihre Geltung ; mithin: buͤrfen fie nicht gurüd wirken ober 
auf: frühere Fälle besogen werden weil ja vor deren Bekanntma⸗ 
Hung Niemand ficdy- Danach richten konnte. Iſt aber ein Geſetz 
dacFel und zweideutig ausgedrudt — was freilih ein großer Sehler 
bei deſſen Abfaſſung ift — fo. kann nur die gefeggebende Behoͤrde 
ſelbſt eine authentiſche Erklärung defielben geben d. h. eine folche, 


. 


16 Staatsgewalt 


welche als echt allgemein ai, mithin ſelbſt geſetzliche Kraft hatz 
‚jede andre, waͤre fie auch noch fo gelehrt, Hätte doch bioß einen 
doctrinalen Werth. Und ebenfo verfteht es fich- von ſelbſt, daB, 
wenn ein Geſetz den gegebnen Umſtaͤnden und Werbättniffen nicht 
mehr 'ntfpricht, Die theilweife Veraͤndrung oder gaͤnzliche Abſchaſ—⸗ 
fung deſſelben nur von derjenigen Behörde ausgehen kann, weldie 
die gefepgebende Macht hat, Dean es eutſteht dadurch Immer «ine 
neue —5 — Beſtimmung. 

3. die richtende Gewalt (potestas indiciaria) ober bat 
oberrich terliche Hecht (jus supremae junsdictionie) d. h. die 
Befupuiß, . über Mechteftreitigkeiten und Rechtsderletzungen der 
Staatsbürger tw höchfter Inſtanz zu urtheilen. Da nämlich eine 
unpartellfche. und durchgreifende Rechtopflege ober die richterliche 
Handhabung der Gerechtigkeit in allen Bezlehungen nicht bioß eine 
genaue Kenntniß bee Geſetze und aller darin enthaltenen - Redytsbe: 
fintmungen , fondern auch eine große praßtifche Fertigkeit im Ans 
wenden der Geſetze auf jeden gegebnen Fall,..und überdieß den gu: 
ten Willen vorausfegt, von jener Kenwiniß und Fertigkeit überall 
ben beiten Gebrauch zu machen; und ba’ diefe. Eigenſchaften zuſam⸗ 
mengenommen bei Seinem Menſchen im vollen Maße angetcoffen 
werden möchten: fo muß es im Staate mehre einander untergecrb: 
nete Richter und Gerichte ober fogenanmte Inſtanzen geben, damit 
eine die andte beaufſichten und verbeſſern koͤnne, wenn irgendwo 
gefehlt worden, und damit es auch den Parteien frei ſtehe, von 
dem niedern Richter auf den hoͤhern ſich zu berufen (zu provociren 
oder zu appelliren) wenn fie glauben, daß fie an ihrem Rechte ur 
kuͤrzt fein. Weil dieß aber doch nicht in's Unendliche fortgehen 
San, fo muß es auch eine hoͤchſte Inſtanz geben, weiche als ober: 
ſter Richter urtheilt. Dieſer Oberrichter braucht aber nicht gevabe 
"der Inhaber der hoͤchſten Gewalt felbft zu fein; fondern es kann 
auch ein Sufkizcollegium (Appellationshof) deffen Stelle veutreten, 
indem es Im Namen deffelben fpricht und feinen Spruch von dem⸗ 
ſelben beſtaͤtigen laͤſſt. 

4. die vollziehende Gewalt (potestas executiva) oder 
das Recht der Vollziehung (jus executionis) d h. die Befug- 
niß, alle Beſchluͤfſe der auffehenden, gefeggebenden und richtenden 
Gewalten in Ausführung zu bringen. Diefer Zweig der hoͤchſten 
Gewalt ift daher 'gleihfam das Complement aller übrigen, indem . 
ohne die Ausführung jener Befchlüffe die Staatsgewalt völlig ums 
wirkſam fein und fomit ber Staatszweck gar nicht erreicht werben 
würde. Was aber die ſog. Strafgemalt (potestas punitiva) 
betrifft, fo gehört diefe theild zur gefeggebenden, theils zur richtens 
den, theils zue vollziehenden Gewalt, da Strafen zuerft geſetzlich 
beſtimmt, dann nach dem Gefege richterlich zuerkannt, und endlich 
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an Bien Richterſpruche dem MWikurthelkteri‘ zutiefügd‘ werden“ S. 
Strafe wid die auf dieſes Mont’ sundiäift folgenden Attikel — 
Bande nehmen' nur 3. Gewulten an,‘ die Hefeggäbtitbe! "td vhe 
Bemuuft, die richtende, Wo bir Verſtand md die Rusflihrenbl 
we der Wille vorwalte, und'mermen dieß eine Politi — 
VWehin gehört dann aber die aufſehenbe, bie doch in kiinem Stdat 
fehlen datf? — Es vebrſteht iſſth übrigens’ v J , baß das 
Staatsoberhaupt, wenn es auch alle Felge der hochſten Gedoaiit 
in ſeines Perſon verrinigte/ Nnnochedieſe Getdalt incht alle 
nthhen koͤnnten weil dieß ale Menſchliche Kraft pr Es 
deher feine Gewalt wenigſtens Mit einer · Menge vo Beamreu the 
Ien;, weiche zu" enennen ihm — quſtehi Oblaber quch fo 
das underwelte Vertheilung! der hoͤchſten Gewaͤlt“ Fattfnrden ‚Yott / 
wir da Aut. Srawesucrfaffunig beſprochen Toehine 09: © 
 Btaategrammaritiimden' Cinige, Pr hud 
‚Ikiids, "oria Vabegriff dir Elnente'der Sit du her. 5, vr 
 Btaatsgrund. fi Seadtsratfon.!" 2 70 
- Stoatsgrandäefege: (leges civitatis fondanlentäles) hel⸗ 


hen Viejmatgerd Geſetze, welche Die) Verfäffting eines Stäates beftätns " 


mn (leges ' cuslstitutißnahee) "Wfe "die Magwa'chatta und die BA 
A: rightsc hr England. A Graatensefeffung, 
Staatsgrundderrtag f. Stadtsur 
Staatdgüten f. Domänen! ; i ' 
Staatshaushaltifi Sraatstefrehfafet 1 "2 
Staatsidee und Sthatsid ealſe Staat amd Staats⸗ 
verfaffung, auch Idee und JIdeal. —, 
.GStaatskirche ſJ. Kärchenſtaat ·.. 3 
St aatsklugheit wird den Staatemannern beigelegt, wie⸗ 
fem- fie. die allgeninen Wegeln det Ktiglfeitsichte Auf die buͤrget 
liche Geſeltſchaft und deren beföndre Angrlegenheiten Anmenden.’ Sie 
ſel aber nicht. im Argtiſt aucarten, weil dieſe zur Ungetechtigkeit ve⸗ 
leitet und fo dem Staatszwecke zuwider handeit, mithin igeiltlich 
Unkiugheit iſt. Vergl. Politik und die dort Yängeführten Sqhrife 
im; au Staatsweis hett. nen j - 
Staatskraft ſ. Staatsvermögen. “9 


Staatskrankheit ſ. Staatsieben. "' 4 


Staatskun ſt iſt eigentlich die Geſchicktichkeit In ber Regle⸗ 
nmg eines Staates; wozu alfo vornehmlich die vorhin erwaͤhnte 
Staatsklugheit gehört. Weil aber jede Kunft ihre Theorie hat 
und bie Theorie vom Staate eine Staatslehre heißt, fo wer⸗ 


den Diefe beiden Ausdrüucke oft mit einander verwechfelt. Siehe‘ 


Staatslehre. 
Staatslaſten (onera publica) nennt man Alles, was die 
einzelen Staatsbuͤrger flr das Ganze zu geben und zu leiſten ha⸗ 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IV. 2 


Lun a! “123 
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ben, weil ihnen dieß oft beſchwerlich faͤllt. Es ſoll ſich aber darum 
doch Niemand dieſen Laſten entziehn. Denn wer die Commoda 
haben will, muß auch die Incommoda ſich gefallen laſſen. Daher 
verlangt man mit Recht, daß beſonders die Steuern und Abgabe 
glei d. 5. verhältnifimäßig nach eines Jeden Kraft und Vermögen 
vertheilt fein, weil fonft Einige zu wenig, Anbre zu viel belaſtet 
fein würden. S. Beſteuerungsrecht. 
Staatdleben ift nicht das Leben Im Staate ober für ben 
Staat, .fondern das Leben des Staates felbft als eines großen oe 
ganifhen Körpers, der aus einer Menge von kleinern zuſammenge⸗ 
fege ift. Im diefer Beziehung ſpricht man daher au von Jus 
gend und Alter, fowie von Gefundheit und Krankheit der 
Staaten. Legtere kann aud) wohl den Tod db. h. den Untergang 
eines Staats nad ſich ziehn. Wenn Staaten in Anarchie und 
Revolution gerathen, fo iſt dieß gleichſam ein Higiges politiſches 
Kieber, das, wenn es glüdlich voruͤbergeht, den Staat auf lange 
Zeit verjüngen kann. Es giebt aber auch ein fchleichendes politi⸗ 
ſches Fieber, eine Art von Auszehrung (die man auch, wenn fie 
von Altersfcgwäche herrührt, einen marasmus senilis nennen könnte) 
weicher Zuftand weit gefährlicher als jener iſt. Solchen Krankhet⸗ 
ten kann nur durch eine gute Verfoffung und Verwaltung des 
Staats vorgebeugt werden. Hat er diefe, fo iſt er gefund. Siehe 


Staatsverfaſſung und Staaksverwaltung. Wenn vom 


innern und aͤußern Staatsleben die Rede iſt, fo verſteht man 
unter jenem die auf fich felbit, unter diefem die auf andre Staaten 
gerichtete Wirkſamkeit einer buͤrgerlichen Geſellſchaft. Jemehr abs 
die Staaten mit einander verbunden ſind, deſto mehr ſpielen beide 
Arten des Staatslebens In einander. Im Frieden tritt das Inne, 
im Kriege das Äußere Staatsleben ſtaͤrker hervor, wenn nicht etwe 
der Krieg ein Buͤrgerkrieg, mo das innere Staatéleben gleichſam 
mit ſich ſelbſt zerfallen ifi — ein Zuftand, ber allemal. auf eint 
gefährliche Krankheit deutet, und entweder in ber ſchlechten Berfal: 
fung oder in der fchlechten Verwaltung des Staats, zuweilen 
in beiden zugleich feinen Grund hat, 

Staatslehre (doctrina politva — auch ſchlechtweg Po⸗ 
litik) ift die Theorie von dee bürgerlichen Geſellſchaft überhaupt 
Sieht man dabei vorzugsweile auf die Verfaſſung berfekben, fo giebt 


dieß die Staatsverfaſſungslehre; ſieht man aber. vorzuge ! 
weiſe auf die Verwaltung derfeiben, fo giebt dieß die Staat6de®" 
waltungslehre. Sicht man ferner vorzüglih auf das innere | 
Staatöleben, fo giebt dieß die innere Politik; fieht man aber | 
vorzüglich auf das aͤußere Staatsleben, fo giebt dieß die dußere | 
Hotitit. Bon jenen beiden gehört die Staatsverfaſſungt⸗ 


Ichre auöfchließlich zur Innern Politik, die Staatsverwalt 


ne 
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sungstehre gehört aber ſowoht zur Innern als zue äußern, 
Denn man kann einen Staat im Ganzen nicht gehdcig verwalten, 
ne auf deſſen aͤußere Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten zugleich mit 
Rüdfiht zu nehmen. Manche nengen die Staatsverwaltungélehre 
ach Regierungsiehre, weil regieren ebenfoviel tft, als einen 
Staat verwalten. — Die eigentlihe Grundlage der Staatslehre 
M das Stanatsreht, mit welchem aber auch in Bezug auf bie 
Anßere Politit das Staaten⸗ oder Völkerrecht zu verbinden ifl. 
— In einer grimdlichen Staatsiehre muß naͤmlich das Sechtliche, 
das Sittibge und das Kluͤgliche forgfältig unterfchiedben werden, da⸗ 
mit nicht Rechtsgeſetze, fittliche Vorſchriften und Klugheitsregeln im 
bimten Gemiſch unter einander laufen; was in vielen politifchen 
Eriften alter und neuer Zeit gar oft der Fall if. — Wiefern 
won man die Staatslehre auch Staatswiffenfhafe nemt, in: 
foferm nennt man jene Theile berfelben auch in ber Mehrzahl 
Gtaatswiffenfhaften oder politifhe Wiſſenſchaften. 
Es laͤſſt ſich jedoch die Zahl bderfelben noch dermehren, wenn man 
einzele Theile der Staatslehre wieder als beſondre Wiffenfchaften - 
handele, 3. DB Gefeggebungswiffenfhaft, Polizeiwiſ⸗ 
fenfchaft, Finanzwiſſenſchaft nebft der mit Ihr genau vers 
bundnen National: und Staatsökonomie. — Da nun ber 
Staat von jeher die Aufmerkſamkeit dee Menfchen beichäftigt hat, 
fo war es natürlich, daß auch die Philofophen ſchon in den fruͤ⸗ 
beften: Zeiten ihe Nachdenken auf Diefen Gegenſtand richteten. Ce 
find aber doch feine ältere Schriften barlıber vorhanden, als bie von: 
Plato und Ariftoteles; wiewohl felbjt aus diefen erhellet, daß 
fhon vor P. und %. politifche Schriftftellee auftraten, auch unter 
den fog. Sophiſten, bie fogar oͤffentlichen Unterricht in ber Po: 
it, wie in der Beredtſamkeit, gaben und fich denſelben fehr theuer 
bezahlen ließen. ©. Platonis politichs (nepı facılsıag) de 
republica libb. X, (noAıreıa 7 nepı dixaov) et de legibus libb, 
XU (vogpoe 7 negı vouodeoıns — wozu Manche noch die wahres 
ſcheinlich unechte Epinomis ats 13. B. rechnen) in Deff. ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken, deren Ausgaben im Art. Plato angeführt find. 
Die Republik, als die wichtigſte von jenen Schriften, iſt auch oft 
beſonders herausgegeben worden, z. B. von Edmund Maſſey 
(Sambr. 1713. 2 Bde. 8.) und Friede. Aſt (Jena, 1804. 8. 
4. 2. 1820) welcher auch bie Geſetze fo herausgegeben (Zpz. 1814. 
2 Bde. 8). Desgleichen ift jene oft überfegt worden, 3. 8. 
franz. von Grou (Amfterd. 1763. 8.) und deutſch von Gottfr. 
Sähfe (2p5. 1800. 2 Bbe. 8.) und Froͤr. Karl Wolf (As 
tona, 1799. 2 Bde. 8.) nicht zu gebenten der allgemeinen Weber: 
feßungen von P.'s Werten. — Aristotelis politicorum libb. 
VIE et oeconomicorum libhb. II (beide nur Vrughſtuce von gtoͤ⸗ 


20 Staatölchre 


gern Werken, für deren Berfaffer Manche, obwohl faͤlſchlich, den 
Theophraft ausgegeben) in Deff. fämmtlihen Werten, deren 
Ausgaben im Art. Ariftoteles angezeigt worden. Die Politik 
als das bebeutendere Werk ift auch befonder6 herausgegeben worden, 
3. B. von Genef. Sepulveda (Par. 1548. 4, repet. adjectis 
Cyiiaci Strozae de republ. libb. II, nempe IX. et, X, [als 
angebliche Kortfegung und Ergänzung des ariftotelifchen Werkes] 
gr. et lat. Cölin, 1601. 4.) und von Jod. Glo. Schneider 
(Fetf. a. d. D. 1809. 2 Bde. 8.) welcher auch die Oekonomik fo 
berausgegeben (unter dem Zitel: Anonymi oeconomica, quae vulgo 
Aristotelis ferebantur. Leipzig, 1815. 8.). Desgleichen iſt jeme 
mehrmal überfegt worden, 3. B. englifh zugleich mit der Ethil 
von Sohn Gillies (Lond. 1797. 2 Bde. 8.) und deutſch zus 
gleich) mit der Dekonomit von Schloffer (Lüb. u. Lpz. 1798, 
2 Bde. 8.) und ohne biefelbe-von Garve mit Anmerkk. und Ab: 
handll. von Fuͤlleborn (Bresl. 1799— 1802. 2 Bde. 8.). — 
Eine intereffante Vergleichung der politifchen Grundfäge diefer beis 
den Philofophen, deren Einer zum politifhen Idealismus, 
der Andre aber zum politifhen Realismus fi binneigte, 
findet man in folgender Schrift: Henr. Guil, Broeckeri po- 
liicorum, quae docuerunt Pl. et Ar., disquisitio et comparatio, 
£p;. 1824. 8. — Eine Politit nah platonifhen Grundſaͤtzen 
hat Froͤr. Köppen herausgegeben (Lpz. 1818. 8.); es wäre aber 
zu wünfchen, daß auch Jemand eine Politiinah ariftotelifhen 
Grundſaͤtzen fehriebe. Daraus würde vielleiht am Ende eine Staats⸗ 
lehre hervorgehn, welche, die Einfeitigkeit des politifchen Idealismus 
und des politifhen Realismus auf gleiche Weife vermeidend, ein 
Syſtem aufſtellte, das man mit Recht einen politifchen Syn» 
thetismus nennen könnte. — Als ſchwache Nachahmungen jene 
Werke find zu bettahten: Ciceronis de republica libb. VI et 
de legibus libb. III (obwohl beide Werke nicht volftändig auf und 
gefommen, fo baß ſich deren Werth nicht gehörig beurtheilen laͤſſt) 
‚in Deff. fämmtlihen Werken, deren Ausgaben im Art, Cicero 
angezeigt worden. Das erfte Werk iſt auch befonders, mit dem 
neuerlih von Angelo Mat aufgefundenen Bruchftüden, erfhie 
nen (Rom, 1822. u. Heidelb. u. Lpz. 1823. 12.) und das zweite 
von Goͤrenz (273. 1809. 8.) u. A. herausgegeben worden. Deutfch 
bat jenes Zachariaͤ, dieſes Hülfemann bearbeitet. — Von nev⸗ 
en Werken führen wir (außer den in ben Artt. Geſellſchaft, 
Gefeggebung, Politik und Rechtslehre bereits bemerkten) 
bier bloß folgende an: Il principe di Nic, Machiavelli. Bene. 
1515. 4. Lat. mit Conring’6 Anmerkungen. Helmſt. 1684. 4. 
Deutfh von Rehberg mit Anmerkk. und Zuff. Hannov. 1800. 
8. von Baur, Arnſt. u. Rudolf, 1805. 3. (Wegen des Anti: 
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machiavel's vergl. Friedrich II. und Jakob, und wegen des 
neuen Machiaves Buch olz). — Joh. Bodini de republica 
hbb. IV. Par. 1584 (audy franz. 1576 und 1586). — Just; 
Lipsii politicorum s. doctrinae civilis libb. IV. Leiden, 1650. 8. 
— Thom. Hobbesii elementa philosophica de cive. Paris, 
1642. 4. 1687. 12. und öfter. Ejusd. Leviathan s, de mate- 
na, forma et potestate civitatis ecclesiasticae et civilis. Amfterd. 
1668. 4. auch englifh: London, 1651. Fol. und deutfh: Halle, 
1793—5. 2 Bde. 8. (Wegen bes Antihobbes, Antileviathan's und 
des neuen Leviathan's vergl. Feuerbach, Politik und Bud» 
o!;). — Alg. Sidney’s discourses concerning government, 
2.1. von Zoland. Lond. 1698.N. A. von Robertfon. Ebend. 
1772, 4. ‚The essence of A, S.’s work of government. Ebend. 
179. 8. Deutfh mit erläutemden und berichtigenden Anmerff. 
von Chili. Dan. Erhard. Kp3. 1793, 2 Bde. 8. Auszug von 
kudw. Heine Jakob. Erfurt, 1795. 8. — Ben. de Spi- 
noza tractatus theologico-politieus, Hamb. (Amfterd.) 1670. 4. 
und öfter; auch in Deff. Werken, berausg. von Paulus, B.1. 
6. 141 ff. — I. J. Rousseau du conträt social ou principes 
da droit politique. Amfterd. 1762. 12, N. A. Hamb. 1795. 12. 
Deutſch mit Anmerkk. von Grigor. Marb. 1763. 8. Desgl. mit 
theils berichtigenden theils erlaͤuternden Anmerkt. von Schramm, 
Düffed. 1800. 8. Supplément au contr. soc. de J. J. R. par 
Paul Phil. Gudin, Paris, 1791. 8. Deufh von Hübner. 
Koͤnigsb. 1792. 8. — Chati. Wolfii jus publicum universale. 
gef. u. Lpz. 1748. 4. — Justi Henn, Böhmeri introductio 
in jas publicum universal. %. 3. Halle, 1755. 8. — Chati, 
Ulr. Detl. de Eggers institutiones juris civitatis publici et 
geatium universalis. Kopenh. 1796. 8. — Heinr. Sfr. Schei⸗ 
demantel's Staatsreht nad ber Vernunft und den Sitten ber 
vornehmſten Voͤlker betrachtet. Sena, 1770—5. 8. Deſſ. allges 
meines Staatsrecht und nady der Regierungsform. Jena, 1775. & 
— Ehſto. Frdr. Sredersdorfs Syftem des Rechts der Natur 
euf bürgerliche Geſellſchaften, Gefeggebung und Voͤlkerrecht ange: 
wandt. Braunfhw. 1790. 8. — Aug. Ludw. von Schlözer, 
allgemeines Staatsrecht und Verfaſſungslehre. Gött. 1793. 8. — 
Karl Ign. Wedekind's Lurze foftematifhe Darftellung des all- 
gemeinen Etaatsrechts. Frkf. u. Lpz. 1794. 8, — Karl Heinr. 
Heydenreich's Grundfäge des natürlihen Stantsrechts und ſei⸗ 
ner Anwendung, nebft einem Anbange ſtaatsrechtlicher Abhandll. 
%p5. 1795. 2 Thle. 8, zu verbinden mit Deff. Verſuch über die 
Deiligkeit des Staats und die Moralität dee Revolutionen. Leipz. 
1794. 8. — oh. Heine, Tieftrunk über Recht und Staat. 
Ink, 1796. 8. — Joh. Ehſto. Hoffbäuer's allgemein 


* 
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Staafseecht. Halte, 1797. 8. — 3. P. %. Lrister’d natürliches 

Staatsceht. Frkf. a. M. 1806. 8. — Karl Sat. Zacharia't 
vierzig Bücher vom Staate. Stuttg. u. Tuͤb. 1820. 2 Bde. 8. 
verbunden mit Deff. Regierumgsiehte. Heidelb. 1826.'8. B.1.— 
Joh. Gli. Fichte's Staatslehre oder Über das Verhaͤltniß des 
Urſtaates zum Vernunftrechte. Berl. 1820. 8. — Staats⸗Wiſſen⸗ 
ſchafts⸗Lehre mit Ruͤckſicht auf bie gegenwaͤrtige Zeit ꝛc. Von Id⸗ 
ſeph Vincens Burkardt. Leipz. 1821. 8. — Der Etaat in 
Hinficht auf Weſen, Wirklichkeit und’ Urſprung, philoſophiſch ent⸗ 
wickelt. Von Ludw. Thilo. Bresl. 1827. 8. — Das- Stastbs 
recht der conſtitutionellen [tepräfentativen] Monarchie. In 2 Bin 
den. Angef. vom Frhrn. J. Ch. v. Aretin und fortgef: von Karl 
v. Rottek. Altenburg, 1827. 8, Lesterer gab auch als 2. B. 
f. Lehrb. des Wernunfteechts heraus: Lehrbuch der allgem. Staates 
lehre. Stuttg. 1830. 8. — Berfuche über allgemeines Staatsrecht, 
mit Bezug auf Politit, Bon Silvefter Jordan. Marb. 1828. 
8. — Der Staat und die eriten Epochen feiner Gefchichte. Eine 
phitofophifch:hifter. Abd. von Ign. EHfti. Schwarz. Edangen, 
1828. 8. — Die Staatswiſſenſch. gefchichtl. u. philof. begründet 
von Dr. Joh. Schön. Brest. 1831. 8. — Allg. Staasslehre, 
von D. ©. v. Ekendahl. Th. 1. Neufl. a. d. D. 1833. 8. — 
Kart Ludw. v. Haller, Weftauration der Staatswiſſenſchaft. 
Winterth. 1816— 20. 4 Bde. 8. U. 2. des 1Th. 1820. zu ver 
gleihen mit Krug's Schrift: Die Stsatsreifienfchaft im Reſtau⸗ 
rationsproceſſe bee Herren v. Haller 2c. Lpz. 1817. 8. — Reſtau⸗ 
sation des Staates und Kirchenrehts, Ein metapolit. Verf. vos 
Kari Hunnius. Lpz. 1832. 8 — Karl Deine Ludw. Pb 
is, die Staatswifienfchaften im Lichte unfrer Zeit dargeftellt. Lpj. 
1823—4. 5 Bde. 8. A. 2. 1827—8. Deff. Grundriß der Staats⸗ 
wiſſenſchaften. Lpz. 1825. 8. — Encyklopaͤdie der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. Von Krdr. Bülan. Lpz. 1832. 8. — Auch gehörm 
hieher des Verfaſſers Kreuz: und Querzuͤge eines Deutfchen auf 
den Steppen der Staats:Kunft und Wiſſenſchaft (Kpz. 1818. 8.) 
und Dikaͤopolitik oder meue Reſtauration der Staatswiſſenſchaft 
(Leipzig, 1824. 8.) — — In gefchichtlicher Hinficht tft noch zu 
vergieihen Karl Dietrih Huͤllmann's Staatsrecht bes Alter 
thums (Köln, 1820. 8.) und: Ueberſicht der verfchiednen Mel 


‚nungen über die wahren Quellen de& allgemeinen Staatsrechts (in 


bee Berliner Monatsfchrift 1793, Zul. S. 29 ff.) — — Wegen 
he: A Staatens oder Völkerrecht betreffenden Schriften ſ. Voͤl⸗ 
errecht. | 

Styatsmann ffl nicht jeder Mann im Staate ober jeber 


"Staatsbürger, fondern bloß derjenige, welcher die hoͤhern Angelegen⸗ 


heiten eines Staates beforgt, ein politifcher Geſchaͤftsmann von um: 
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faſſender Wirkſamkeit. Solche Maͤnner follen alſo nicht bloß die | 


Xheorie des Staatslebens inne haben, fordern auch in der Praris 
geübt fein. Miele von ihnen find aber bloße Praktiker und fehen 


fogar mit vornehmer Miene auf bie Theoretiker herab, von denen fie 


doch viel lernen koͤnnten. Daher kommt: es denn, daß Ihre Praris 
in lauter Praktiken oder Intriken beftebt, und daß fie dadurch dem 
Staate, deſſen Wohlfein fie befoͤrdern follen, mehr fchaben als nuͤz⸗ 
m: Große Staatsemänner find ebendeswegen dußerft felten, 
vielleicht noch feltmer, ale große Feldherren, am felteniten aber 
Mauer, die beides zugleich find. Da jene meift im Stillen ober 
Verborgnen wirken, waͤhrend biefe mit aroßem Geraͤuſch im der 
"Welt auftreten und ihre Thaten Togleich von der Kriegspoſaune übers 
al autgerufen werben: fo ift es natürlich, daß Weide nicht gleichen 
Kahm bei Mitt: und Nachwelt erlangen. Defto verdienftlicher aber 
in die Wirkſamkeit des echten Staatsmann. Denn fie bringt Se 
gen über die Voͤlker; fie zerſtoͤrt nicht, fondern baut vielmehr das 
Buförte wieder auf. Ein Sullpy iſt daher in ‘den Augen der Ver 
mut. zehnmal mehr werth, als ein Turenne. 
Staatömarimen find meiſtentheils bloße Klugheitsregeln, 
weihe man bei der Megierung der Staaten befolgt. An fih find 
dieſelben nicht zu tabeln, fobald fie nur der wahren Klugheit. gemäß 
nd. Denn dieſe hält es ftets mit der Gerechtigkeit. Daher follte 


jeder Staatsmann zu feiner oberften Staatsmarime den Grundfap 


erheben: Ehrlich währt am laͤngſten, oder: Die vedlichite Politik 
iſ die beſte. ©. Politik. 
Staatsminiſter ſ. Miniſter. 


Staatsmord f. Staatsurſprung, wo gegen das Ende 


mh vom Staatsuntergange bie Rebe if. 
: Staatsoberhaupt ift ber Inhaber und Darfteller ber 


hoͤchſten Gewalt im Staate. S. Staatsgemalt. Im Allgeme 


nen heißt jenes Oberhaupt auch bee Regent; im Befondern aber 


kann es verfchiebne Titel führen, welche auch eine Art von Rang» 


ordnung unter ben Megenten bezeichnen, als Kaifer, König, Sultan, . 


Schach, Großherr, Fuͤrſt, Herzog, Conſul, Director, Präftdent, 
Landammann ze. Das natürliche Staats⸗ und Voͤlkerrecht aber 


weiß nichts von einer folchen Rangordnung. Nach demfelben find. 


ale Staatsoberhäupter einander völlig gleich, fie mögen Titel führe 


un, welche fie wollen. Ste find insgefammt in den Auden ber 
Vernunft die perfonificirte Rechts idee; denn nur um be6 


Rechtes willen kommt ihnen jene Macht und Würde zu. Die 


Üchtsidee aber iſt ſich ſelbſt überall gleih, wenn fie auch nicht 
überall auf gleiche Weiſe anerfannt und bdargefteit wird. Es ges 
bürt alfo von Mechts wegen auh allen Staatsoberhaͤuptern die 
Rojeflät. S. d. W. So hoch aber auch ein Menſch durch jene 


— 
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Macht und Wuͤrde Kr der bhegeetichen Geſellſchaftgeſtellt iſt, fo 
Darf er doch nicht mit Ludwig. XIV. fogen: „Idtat e'est moi. 
Er tepräfentict nur deu Staat, iſt aber wicht einerlei mit demſel⸗ 
“ ben. Vielmehr ift ihm jene Macht und Würde nur um des Staa⸗ 
te6 willen anvertraut. Das Staatsoberhaupt iſt alſo micht ber 
Staat felbft, ſondern es tft b188 für den Staat (pour: l’etat) und 
Tann daher auch umbedenklich dee obetfte Staatsdiener heißem. 
©. d. W. — Betrachtet mar num das Staatsoberhaupt als bie‘ 
perſonificirte Rechtsidee, fo if es ganz richtig zu fagen, daß das 
Staatsoberhaupt Fein Unrehtithun Aönne, ob &6 gleich als 
menſchliches Einzelweſen einen: böfen Willen haben’ und im Kolge 
deſſelben auch ungerecht handeln Tann. Seine ſtaatsoberhauptliche 
Würde bleibt aber als etwas Ideales, trotz dieſer empirifchen Uns 
vollommenheit des realen Staatsoberhauptes, Immer etwas hoͤchſt 
Achtungswerthes. Darum heißt aud) das Staatsoberhaupt heilig, 
unverleglih, unwiderſtehlich und unverantworttid,. 
Es kann aber an biefen Eigenfchaften, beſonders an der letzten, 
fein andree Staatöbeamter theilnehmen,. auch nicht bie Miniſter; 
vielmehr find und bleiben biefe ſtets verantwortlich, ſowohl wenn fie 
dem Staatsoberhaupte, das fie zum Bellen des Staates berathen 
follten, ſchlechten Rath gegeben, als wenn fie bei der Berwaltung 
des Staats die Geſetze deſſelben verlegt und deſſen Vermoͤgen in 
Ihren Wortheil verwendet haben. S. Minifter. — In Anfehung 
. ber Derföntichkeit des Staatsoberhauptes aber iſt noch zu bemerken, 
daß bafjelbe ebenfowohl eine phyfifche als eine moralifche Per⸗ 
fon fein kann. Im erſten Fall iſt es ein Individuum, im zwei⸗ 
sen ein Collegium, welchem die böchfte Gewalt im Staate anver 
traut ff. So kann auch das Staatsoberhaupt’ ebenſowohl durch 
Wahl als duch Geburt beftimmt fein. Im erften' Galle wird 
jedesmal von neuem gewählt, wenn ein Staatsoberhaupt abgegans 
gen, im zweiten aber ift die Wahl fchon voraus oder ein für alles 
mal geſchehen, indem man eine Kamille wählte, in welcher die 
Höchfte Gewalt erblich fein folte. S. Erbmonarchie und Erb> 
ceich, auch Staatsverfaffung Denn von biefer hangt es 
eben ab, wie bie hoͤchſte Gewalt in einem beftimmten Staate bar 
geftellt und ausgeuͤbt werben, folglich auch, ob das Oberhaupt eines 
beitimmten. Staates bei dieſer Ausübung feiner Gewalt mehr ober 
weniger befchränkt fein folle. Wär’ es aber auch in biefer Hinficht 
ar nicht beſchraͤnkt, fo fol es doch nach der. Foderung eines alten 

i6heitsfpruches immer an drei Dinge benten: 

WTOy UV, ÖTL AYIEWAWY apyer, 

Atvieopv, ÖTı xara vouovg üpxe, 

‚Tasov, oT. oux atı uggu — 
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m beutſche ¶ Daß ein Staatseberhaupt nur Idee Menſchen, nach 
Segen, und nicht immer berefche.- » } ’ 
Stuatsdlonomie f. Staatslehre und Staats⸗ 
wietbfhaft.: ” | 
Staatdorgane im weiten Sinne find alle Glleder ber 
hergerfichen Gefellfchaft, im: engen inne die Staatsbeamten, weil 
dieſe mehr Einfluß auf das Staatsleben haben, als die Übrigen 
GElleder. Das erſte Staatsorgan, dem bie andern wieder unterger 
cent find, iſt das Staatso berhaupt, gleichſam ber Kopf des 
ganzen geſellſchaftlichen Koͤrpers. S. den vorl. Art. Wenn man 
ober dom Staatsorganisſsmus uͤberhaupt redet, fo verſteht man 
heunter die Staatsverfaffung ©; d W. " 
Staatöpädagogikf. Erziehung und Pädagogik. 
Staatäpeapiere find nichts andres als Schuldfcheine des 
„ es moͤgen jene Papiere als ein fog. Papiergeld umlaufen 
— in mwelhem alle fie unverzinslich find, aber ſtets gegen baares‘ 
cher Retallgeld in den Staatskaſſen müflen umtaufchbar fein, wenn 
ziht ihre Geltung fich vermindern foll — oder wirkliche Obligatio⸗ 
wen darftellen , durch weiche der Staat dem Inhaber eine beſtimmte 
Geldſfumme ſchuldig zu fein befennt — in welchem alle fie ’ vers 
ziaslich find oder doch fein follen, weis fie aıs Staatsanlei: 
ben (f, d. W.) Hervorgegangen. Gewoͤhnlich verwandeln fich bie 
Etaatspapiere der zweiten Art in eine Waare, die aus einer Hand 
fa biesandre geht und nach din Umfländen Im SPreife bald. fteigt 
be fat. Daher wird denn eben auf diefes Steigen und allen 
(& la hausse et & la baisse) fpeculirt und fogar gemettet, fo daß 
daraus die allergewagteſte Art’ des Handelsverkehrs, naͤmlich der 
Gtoatspapierhandekr entfpeingt. Wenn nun auch der Smat 
diefen Handel nidyt verhindern kann, fo follt’ ee ihm doch nur ins 
ofen feinm Schutz gereähren, als dabei wirklich ein Umtaufch von 
kigenthum flattfindet. Kin foldyer Umtaufch findet aber nur dann 
Rate, wenn dee Eine die Stantspapiere, die er verlaufen will, und 
tenfo der Andre das Geld, oder was er fonft dafür geben will, 
in der That befigt- Außerdem iſt der Handel bloß fingirt, und die 
dabei im Hintergrunde liegende Abſicht iſt Leine andre, als daß 
Beide einander auf eine ſcheinbar ehrliche Weiſe hintergehen wollen. 
Daher follten Klagen, wegen eines ſolchen Handels angebracht, vor 
keinem Gerichte Gehör finden, damit es nicht das Anfehn gewinne, 
alt beguͤnſtige bes: Staat ein fo betrügliche® Spiel mit feinen Ef - 
ſecten. S. die Schrift: Der Verkehr mit ‚Staasspapieren im Zus _ 
Do aflande. Von Dr. Joh. Heine. Bender A. 2. Gott. . 
Staatspolitik ift eigentlich ein pleonaſtiſcher Ausbrud, 
da die Politik eben vom Staate (rodıc). ihren Namen hat. Weil 
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man inbeſſen das Wort: Policik auch im weiten Sinne für Kluge 
heitslehre braucht, fo wuͤrde jener Ausdruck inſonderheit eine 
Staatsklugheits lehre bezeichnen. S. Staatsklugheit. 


Staatsraiſon kann man ebenſowohl Staatsvernunft 
als Staatsgrund überfegen, da raison wie ratio Vernunft und 
Grund zugleich bedeutet. Es ift aber die fog. Staatsraiſon nicht 
bloß in diefer Hinficht ein zweideutiges Ding, fondern auch infos 
fern, als man fie oft zur offenbarften Verlegung des Rechtes ge 
braucht hat. Man fagte dann, die Staatsraifon fobre etwas um 
des ‚öffentlichen Wohls willen, obwohl dieß gerade das Gegentheil 
foderte, mithin jenes nur ein leerer Vorwand war. So hatte man 
dem ſchwachen, eitlen und abergläubigen, und daher weit über 
Berdienft und Wlrdigkeit gepriefenen Ludwig XIV eingebildet, bie 
Staatsraiſon fodre Staubenseinheit in feinem Lande; und darum 
hob er wider alles Recht im 3.1685 das Edict von Nantes wir: 
der auf, welches Heinrich IV. im 3. 1598 gegeben hatte, um 
feinen früheren Glaubensgenoſſen ˖ ihre Religionsfreiheit zu ſichern. 
Jener König ſchlug aber durch dieſe ungerechte Maßregel dem Lande 
eine Wunde, die lange nachgeblutet hat, indem er dadurch eine 
Menge von wohlhabenden und gewerbfleißigen Familien vertrieb. 
Wenn die ſog. Staatsraiſon nur wirklich vernuͤnftig iſt, fo kann 
fie gar nichts von Staats wegen fodern, was ſich nicht auch 
von Rechts wegen thun ließe. Die Berufung auf den Sat: 
Salus publica suprema lex esto, ift alfo in ſolchen Faͤllen ganz 
unftatthafl. Denn salus publica, ift ohne justitia oder securitas 
publica gar nicht möglih. Ungerechtigkeit ift der Tod des öffentli- 
hen Wohle. S. Staat Nr. 2. Es iſt übrigens merkwürdig, 
daß felbft ein Papft (Paul V.) gefland, die fog. ratio status fel 
oft nichts andtes als ratio diaboli. &. Annales ecelesiastici regni 
Hungariae, auct. Melch. Inchoffer (Rom, 1644. Fol. Ap- 
parat. p. 27.) welcher fie gar mit dem Atheismus in Berbindung 
fest. Die ratio religionis s. ecclesiae der Päpfle war aber oft 
auch nichts andres als ratio diabolı. 


Staatsrecht ift der erſte Theil des Öffentlichen echte, 
indem ſich derfelbe mit dem Staate an und für fich befchäftigt, um 
zu beflimmen, was in Anfehung deſſelben Rechtens fei, ohne auf 
feine Verhältniffe zu andern Staaten Rüdfiht zu nehme. Die 
fe8 Stcaatsrecht heißt en natürliches, phlloſophiſches ode 
allgemeines, wiefern es aus ber NRechtsgefeggebung ber Vernunft 
allein hervorgeht und ebendarum für alle. Staaten auf gleiche Weiſe 
guͤltig iſt. Es macht daher einen nothwendigen Theil des Natur: 
rechts aus. Dagegen heißt e8 ein pofitives, ſtatutariſches 

oder befondres, wiefern es aus irgend einer Außen Gefeggebung 
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hervorgeht und daher nur für dieſen ober jenen Staat gültig iſt, im 
weichen eben eine folche Geſetzgebung verbindliche Kraft hat. Dies 
ſes Staassrecht iſt alfo ein Zweig der pofitiuen Jurisprudenz. S. 
Behr und Rechtsgeſetz. Der zweite Theil des Öffentlicyen 
Re aber iſt das Staaten= oder Völkerrecht. S. ben 
letztern Ausbruck. Wegm ber das allgenteine Staatsrecht abhans 
deinden Schriften vergl, den Artikel © taatslehre, wo fie bereite 
angeführt find. 
Staatsreformen T. Reformen. 


Staatsregierung Im weiten Sinne ft ebenfoviel als 
Staatsverwaltung ; Im engern Sinne aber verſteht man darunter 
denjenigen Theil der Staatsverwaltung, der ſich mit der Leitung 
der äffentlichen Angelegenheiten, welche außer dem Gebiete ber Rechtes 
pflege liegen, alſo nicht gerichtliher Art find, befchäftigt. Daher 
nenn man ſolche abminiftrative Collegien Regierungen. Doch 
giebt es auch hin und wieder fog. Regierungen, welche fich zugleich 
mit haͤhern gerichtlichen Angelegenheiten befaftenz wie 4. B. die 
vormalige Landesregierung im Koͤnigreiche Sachſen. Auch hießen 
ſenſt im Preußiſchen die jegigen Oberlandesgerichte Regierungen, bie 
jesigen Regierungen aber Krieges und Domänentammen. Der 
Eprahhgebraud) iſt alfo in diefee Hinſicht ſcwankend. — Für Staates 
regierung fagt man auch zumeilen Staatsregiment. Uebrigens 
vergl. Regierung. 

Staatsreligion ift diejenige Religionsform, welche vom 
Staate gleichſam privilegirt iſt, alfo die im Staate herrſchende Re⸗ 
ligion. Daher ſind auch gewoͤhnlich mit dem Bekenntniſſe derſel⸗ 
ben gewiſſe Vorrechte verknüpft. Ja manche Staaten ſind ſo un⸗ 
buldfam, Daß fle außer jener gar keine andre Religionsform dulden 
wollen. Dieß iſt aber offenbar ungerecht, weil es ein Eingriff in 
die Gewiſſensfreiheit if. Es hilft auch dieſe Unduldſamkeit zu gar 
nichts. Die Menfchen werben dadurch weder froͤmmer, noch tugend⸗ 
bafter, noch Elüger, - noch wohlhabende. Dan betrachte nur die 
Tuͤrkei, wo ber Islamismus, und Spanien, wo ber Katholicismus 
die Staatsreligion if. Es wäre alfo wohl am vernünftigften, wer 
es nirgend eine folhe Staatsreligion- gäbe, fondern der Staat jeden 
Bürger feines Glaubens leben ließe; wie e8 3.3. im nordamerifas 
nifhen Freiſtaate der Fall if. Wenn eine Religion gut iſt, fo 
wird fie fchon von felbft die Menfchen an fich zichn, ohne daß fie 
irgend einer aͤußern Unterflügung dabei bebürfte. Uebtigens vergl. 
Religion und Kirche. 


Staats reſtauration f. Reftauration und Staat® 
lehre, wo gegen das Ende auch bie Schriften über eine angebliche. 
Reſtautation ber Staatswiſſenſchaft angeführt find. 
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Staatdrevolution f. Revolution. 

Staatsſchatz heifl’igeroöhntich das Gelb, welches fich 
in den öffentlichen Kaſſen, beéſonders in der Hauptkaſſe des Staa: 
tes, befindet. Dieſe Kaffe fotl freilich nie ganz leer ſein; Al, iſt 
es gut, wenn fie "einigen Vorrath an baatem Gelde für unvorgefes 
bene Fälle hat. Aber viele Millionin im’ derſelben anhaͤufen, 'ift 
eine fchlechte Maßregel, weil dadurch eine Menge Geld beim Lebens: 
verkehr entzogen wird, indem es nur als todtes Kapital im Kaſten 
liegt. Der Staat gleicht’alfe dann einem Beizigen, ber'bloß Schäge 
haͤuft, ohne davon einen vernänftigen Gebrauch zu machen. Und 
wenn ein Megent feine reich gefüllte Schagfammer "einem zur Ver 
ſchwendung geneigten Nachfolger hintetläfft:’ fo wird gewoͤhnlich die 
Kammer in kurzem ausgeleert, und flat des Schages finden ſich 
wohl gar Schulden ein; wie e8 der Fall in Preußen nad) dem Tode 
Friedrich's Il. war. 

Staatöfhhulden find zwar ein großes Uebel, weil fie nicht 
nur die Gegenwart, fondern auch die Zukunft belaften, wofern fie 
nicht bald durch einen wohl berechneten und bloß zu dieſem Behufe 
zu verwendenden Amortiffementsfonds getilgt werden; und weil fie 
zugleich der wucherifchen Gewinnſucht einen meiten Spieltaum dar⸗ 
bieten. Daher definirte ein Ungenannter im Mitternachtsblatte bie 
Staatsſchulden nicht mit Unrecht fo: „Sie find gezwungene Anlel: 
„hen, welche die Mitwelt bei der Nachwelt macht und deren Be 
„teag fie für die Hazardfpieler .(Staatspapierhändfer) als Pharaobank 
„aufſchuͤttet.“ Auch Binnen fie durch Bezahlung der Zinſen viel 
Geld aus dem Lande ziehn, wenn die Schuldfcheine des Staats, 
wie gewöhnlich, in den auswärtigen Handelsverkehr kommen. A 
lein fie haben auch, wie alle6 Uebel in der Welt, eine heilfame 
Wirkung. Sie vermindern die Mittel zum Kriegführen, ba man 
body nicht immerfort borgen kann, und nöthigen die Megierungen, 
ihren Credit dadurch zu fihern, daß fle in vepräfentativen Verfaſ⸗ 
fungen ftärkere Bürgfchaft für die Bezahlung der laufenden Zinfen 
und die einflige Abtsggung de& Capitals geben. Denn Staaten 
mit folhen Verfaſſungen haben weit mehr Credit, als diejenigen, 
wo alles von dem Willen eines Einzigen abhangt, der oft nicht 
zahlen Tann, wenn er aud wollte; wie das Beiſpiel von Spanien 
beweiſt. Diefer Staat wird daher fhon um feiner Schulden wil 
Im genöthigt fein, auf den Abfolutismus zu verzichten. Sonach 
Bönnte man wohl fagen, daß die Wölker ducch die Schuiden, welche 
ihre Herrſcher machen, ihre Freiheit erfaufen. Allerdings kommt 
fie ihnen auf diefe Art etwas theuer zu ſtehn. Indeſſen iſt die 
Freiheit ein fo großes Gut, daß man Ihm ſchon einige Opfer beit: 
gen kant. — Uebkigens vergl, Staatsanleihen ımd Staats⸗ 
papiete. | 
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Staatsfireihe, (gaupe Wetat) find plögliche Eingriffe der 
hoͤchſten Gewalt in deu Gang der bürgerlichen Angelegenheiten, um 
denfelben fchnelf eine andre Richtung zu geben.: Zuwellen Eann 
das wohl nothwendig fein, um eine nahe Gefahr abzuwenden, 
Wenn fie aber oft wiederholt werden, . um fig nur aus Verlegen: 
heiten zu ziehe, die man felbft durch Unklugheide brtbeigeführt bat: 
fo ‚find fie ſehr gefährliche Rettungemittel, und zwar um fo gefaͤhr⸗ 
licher, je mehr das Recht dabei verlegt wird, weil fie dann ald 
bloße, mithin widersehtlihe, Gqmwattflceiche erſcheinen. Solch 
Streiche find daher fein Beweis von, Kraft uud Klugheit, ſonderr 
viefmehe von Schwäche und Unklugheit. 

" Gtaatdummälzung f. Revolution. a 

Staatöuntergang ſ. den. folz. Ar u 

‚Staatsurfprung läfft ſich aus einem boppelten Geſichts 
puncte betrachten, aus dem thatſachlichen oder factifchen unt 
aus dem rechtlichen oder juridiſchen. Dort lernt man biof 
den erfahrungsmäßigen oder empirifhen, hier den ver: 
aunftmäßigen oder rationalen Urfprung des Staats kennen 
Jenen bat die Geſchichte, bdisfen die Welsweisheit zu erfor 
ſchen. Man koͤnnte daher jenen auch den hiſtoriſchen, biefen 
ten philsſophiſchen nennen. Die Vernachlaͤſſigung diefes Un 
terſchieds hat viel Misverſtand und Streit veranlafft. Viele Staat 
rechtslehter (beſonders die ſog. hifkorifchen) fagten nämlich, der Staaı 
ik bloß dadurch entilanden, daß irgend ein Menſch durch feine gel: 
flige oder Eörperliche Kraft, durdy feine Einjicht oder Tapferkeit, odeı 
duch, beides, vor Anden ſich auszeichnete und fich über fie erhob 
Ein folder Menſch erlangte dadurch ganz ‚natärlich- Anſehn uni 
Macht über Andre. Er verrinigte alfo mittels feiner uͤberwiegender 
Kraft eine Menge von fhwähern Menſchen zu einem geſellſchaft 
lichen Ganzen und unserwarf fich dieſelben, fo daß fie Torian feiner 
Befehlen gehorchten, ihre Streitigkeiten von ihm fchlichten und ähe 
Rechte von ihm fchligen ließen. Sein Wille ward ihe Gefeg, wi 
dee Wille des Hausvaters Geſetz ift für alle Familienglieder, fo baj 
der Staat im Grunde nichts anderes iſt als eine große Kamille 


und der Megent des Staats iſt das natürliche Oberhaupt biefe: 


Familie. Alte Oberherrfchaft im Staate iſt daher urfprunglih pa 
triarchaliſch oder bausväterlih. Sie ift mithin auch gan 
natürlich vom Vater auf den Sohn übergegangen; und auf biefen 
Uebergange beruht eben dns, was man Legitimität, Rechts obe 
Geſetz maͤßigkeit der bürgerlihen Oberherrſchaft, nennt. — Meat 
koͤnnte diefe Theorie unbedenklich gelten lafien, wenn im Staats 
techte bloß vom erfabrungsmäßigen Urfprunge der Staater 
De Rede wäre. Denn es ift unleugbar, daß wenigftens viel: 
Staaten fo entflanden find, ungeachtet es fich nicht erweifen Läfjt 


r 
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daß fie alle fo entſtanden ſeien. Allein dieß zu unterſuchen, «if 
Aufgabe ber Geſchichte, weiche uͤberall nur das Thatſachliche zu er 
forſchen und darzuſtellen hat. Ein. ganz andres Anſehm gewinnt 
aber die Sache, wenn wir nach dem. vernunftmaͤßigen Ur⸗ 
ſprunge des Staates überhaupt fragen d. h. ‚nach demje⸗ 
nigen Grunde, auf welchem der Staat als eine für alle Menſchen 
und alle Beten rechts beſtaͤndige Geſeuſchaft ruht. Die igeiſtige 
oder koͤrperliche Uebermacht eines“ Menſchen kann wohl eine gegebne 
Menſchenmenge eine Zeit lang verrinigen und untertverfen.';' Aber 
jene Uebermacht iſt etwas ſehr Vergaͤngliches. Heute kann fie die 
ſem, morgen jenem zukommen. Eje iſt daher bloß en vorubet 
gehendes Bindungsmitttel, kein bleibender oder beharvs 
licher Rechtsgrund. Mas dke Uebermacht verknüpft hat, kann 
fie auch wieder aufloͤſen. Wer daher den Staat auf bloße Ueber⸗ 
macht oder Gewalt gründet, ‘der baut te der That auf Sand. & 
nimmt nämlidy dloß das Recht des Staͤtkern zur Gtundliage. 
WR er nun folgeveche in feinen Throrie fein, fo muß er au zu⸗ 
geben, daß das Recht mit der Stärke wechſele. Wertiert alfo der 
Starte feine Stärke oder kommt ein noch Staͤrkerer uͤber ihn, fo. 
iſt es aus mit dem Rechte; und fo wird der Staat, der doch eine 
beharrliche Rechtsgeſellſchaft ſein ſol — ſ. Staat — das allerrecht⸗ 
lofeſte Ding von der Belt, weil er gar keine rechtliche Baſis hat. 
Auch die fog. Legitimitaͤt verſchwindet mit dieſer Baſis. Denn role 
kaͤmen die Stärkeren einer fpätern Zeit dazu, dasjenige anzuerten- 
wen und unangetaftet zu laſſen, was ein Starker. der feühern Zeit 
gegründet und geordnet hatt Hätte der ſtarke Water einen ſchwa⸗ 
hen Sohn oder Enkel, fo hätten ja diefe kein Recht mehr, weil 
fie feine Stärke mehr hätten. Jeder Stärkere d ıfte ihnen Le⸗ 
ben, Eigenthum/, Fteiheit, Überhaupt alles nehmen, mas ſich einem 
Menſchen nur nehmen laͤfſt, ſobald man annimmt, daß es kein 
andres Bindungsmittel für den Staat gebe,’ als Stärke oder Leber: 
macht, daß alfo der Staat überhaupt Nut der Gewalt feinen Ur 
fprung verdanke. Dieſe Theorie vom Arfpeunge des Staats, wel 
che von fo vielen Liebhabern bes Abſolutismus vertheidige wird, iſt 
alfo gar nicht vortheilhaft fire die jedesmaklgen Machthaber, viel: 
mehr hoͤchſt gefährtih. Die Machthaber würden dieß auch bald 
'einfehn und "daher eine folde Theorie mit Abſcheu zuruͤckweiſen, 
"wenn ed nicht auf der einen Seite der menſchlichen Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelte, zu hören, dag man alles feiner Kraft und Stärke verdanke 
und daß man daher auch wohl an fein Geſetz gebunden ſei; und 
wenn nit auf der andern Seite die dem menſchlichen Gemürhe 


ſehr natürliche, aber dennoch fehr täufchende, Eindildung hinzukaͤme, 


dad man immer fehe mächtig fein werde, wenn man es cinmal ill. 
Diefe Einbildung wiſſen bean auch die Schmeichler, welche die 
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Throne umiagern, ſtets zw unterhalten, um fix ſich ſelbſt davon 
Vortheil zu ziehn. So ſagte ein beruͤchtigter Schmeichelredner (Graf 
Fontanes, wenn ich nicht orre) zu Napoleon ein Jahr ver 
deſſen · Falle, er ſei allmaͤchtig wie Gott. Was es aber mit dieſem 
Admächtigen (dev:fidy ſo ganz auf ſeine Kraft und Stärke. verließ, 
uud auch in der That der kraͤftigſte amd ſtaͤrkſte Regent feiner Zeit 
ser) für ein Elaͤgliches Ende nahm, iſt maͤnniglich bekannt. — 
Bir muͤſſen demnach eine andre Theorie vom Urſprunge des Staats 
aufſſuchen, : und zwar eine venunftmäßige, fo daß wie das bloß 
Khatfachliche, was der Geſchichte angehört, -yanz aus dem "Spiele 
In dieſer Beziehung haben nun Einige gefagt: der Staat 

M zoͤttliches Urfprungs; dartım ‚regieren auch die Fuͤrſten 
dar göttliche Nectsfjure divino) umd ſchreiben fich von ® ot» 
tet Snaden (dei gratie). Das -At.auch richtig, mean man «6 
nu recht. verfteht. Denn alles Gute komme zuletzt von Go. Gott 
fo, ber das Menſchengeſchlecht gefchaffen, Hat auch ben Staat 
gefiftet,,. wie bie Ehe, die Kamilie, .die Kirche und andre gefellige 


“ Bebindungen. Diefer göttliche Uſſprung des Staats gilt.aber doc) 


zur auf dem veligiofen Standpuncte, wo es heißt: Er iſt der- Ade 
nig dee Könige und ſetzet daher bie Könige ein mb ab, wie er 
Menſchen und Thiere leben und ſterben laͤſſt Auf dem rechtlichen 
Standpuncte bingegenr iſt dieſe Auficht zu transtendentes laͤfſt ſich 
daher· kein wiſſenſchaftlicher Gebrauch von ihr machen. Sonſt würde 
am Ende der offenbarfie Throntaͤuber ſagen koͤnnen, er berrfche jure 
divino, weit ihn .eben audy Gott. auf den Thron hat fleigen laſſen. 
Die einzig zuldffige Theorie vom Urſprunge des Staats uͤberhaupt 
ſcheint alfo folgende zu fein. Alte Glieder der buͤrgerlichen Geſeil⸗ 


ſchaft find durch wechfelfeitige Rechte und Pflichten zu gemeinſamer 


Daͤtigkeit verbunden, um den Staatszweck in einander zu verwirk⸗ 
üchen. Ein folches Berhättnig vernimftiger und freie Wefen laͤfft 


Sich nicht ohne MWillmseinigung denken, wenn «6 rechtobeftaͤndig 


fein foll. Sie muſſten ſich mit eimanber vertragen Uber das, was 
fie von einander zu federn unb was fie einamder zu leiſten haben. 


Darum heißt eine ſolche Willenseinigung Bertrag Sad. W. 
Foiglich gebt der Staat aus einem Vertrage hervor; jener uht auf 


biefem als feiner rechtlichen Grundlage. Ebendarum beißt derſelbe 


der Staatsvertrag fchlechthin oder der bürgerliche Urs ober 


Grundverteag (pactum civile fundamentale). Die Abfchliefung 
diefes Bertrags braucht nicht geſchichtlich nachgereieſen zu werden, 
als eine Begebenheit, die hier oder dort, jetzt oder einſt, fich zuges 
tragen. Er ift ein ſtillſchweigend durch bie That ſelbſt abgeſchloſſ⸗ 
mer Vertrag, ein Vertrag, der uͤberall und allezeit durch das buͤr⸗ 
gerliche Zuſfammenleben einer gegebnen Menfchenmenge abgeſchloſſen 
wird, Wolite aber doch Jemand auf geſchichtliche Rechtfertigung 
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biefer Idee dringen, fo würden wie ihn auf Huͤlmmann's Urge⸗ 
ſchichte des Staats (Rönigsb. 1817. 8.) verweifen, wo man Spu⸗ 
ven vertragsartiger Beflimmungen in Bezug auf die Begründung 
des Bürgerthbums in Menge finden wird. ¶ Vergl. auch die Schrift 
von Ludw. Thilo: Des Staat in Hinfihe auf Welen, Wirk 
lichkeit und Urfprung, philoſophiſch entwidelt, zur Entſcheidung du 
ſtaatsrechtlichen Stage, ob er auf einem Bertrage berube. Brebiau, 
1827.83. Der Verſ. diefer Schrift verneint zwar die Frage. Wenn 
es aber wahr ift, wie ber Verf. fagt, daß ber weſentliche Wille 
jedes zum Selbbewuſſtſein gelangten Menſchen auf den Staat ges 
richtet fei und in ibm: feine höhere Einheit mit dem Gefammtwib 
ben der ganzen Menfchheit fuche und finde: fo beruht ja der Staat 
eo ipso auf einem Vertrage. Denn was iſt diefer andres als we 
ſentliche Willenseinigung ber Buͤrger?). Hier haben wir bloß biefe 
Idee noch etwas weiter zu verfolgen, um: uns ihres Inhalts volls 
ſtaͤndig bewuſſt zu werden, folglich fie zu analyfiren. Betrachten 
wir naͤmlich das Bürgertbum nad feinem ganzen Umfange, fo 
werben 1. alle Einzelen fich gegen einander verpflichten. muͤſſen, zus 
ſammen zu halten und ihre gelammte Xhätigkeit auf einen beſtimm⸗ 
ten Zweck (genannt Staatszweck) zu richten. Inſofern heißt jener 
Vertrag ein bürgerticher Wereinigungsvertrag (padum 
unionis civilis). &6'müflen 2. die Einzelen ſich auch gegen das 
fo vereinigte Ganze verpflichten, ſich ale bie rechtlichen Mittel ges 
fallen zu laflen, welche zur Erreichung des Staatszwecks nöthig 
find, folglich auch eine höchfte mit techtlicher Gewalt dekleidete Aus 
toritaͤt anzuerkennen. Inſofern heißt jener Vertrag ber bürgers 
liche Untexwerfungsvertrag (pactum subjectionis civilis). 
Es muß endlich 3. auch beſtimmt werden, wie die Stantegemal 
nach allen ihren Zweigen dargeſtellt und ausgedt werben ſolle, bu 
mit das Bürgerthum eine feſte Geſtalt umd Ordnung gewinne. 
Sofern heißt jener Vertrag dee bürgestiche Verfaſſungs⸗ 
vertrag (pactum constifutionis civilis).. Ob das aber alles woͤrt⸗ 
lich fo befprodyen oder gar niedergefchrieben worden, darauf kommt 
biebei nichts yeeiter an. Genug, es nfuß das alles gegeben fein, 
wenn:ein Staat bafein foll, geſetzt auch, daß es fich gleichfam von 
ſelbſt ‘oder inflinctartig gemacht hätte; wie es in menfchlichen Ans 
gelegenheiten gar oft, und in den Anfängen der Geſellſchaft mel: 
ſtentheils der Fall ift, indem fchon ein höherer Grad von Bildung 
bazu gehört, fidy der urſpruͤnglichen Bedingungen bes Burgerthums 
Mar umd deutlich bewufft zu werden, und ein noch weit höherer, 
um das Buͤrgerthum auf eine durchaus vernunftmäßige Weiſe zu 
geftalten. Ja es ift fehe wahtſcheinlich oder vielmehr ganz offen 
bar, daß biefen Grad von Bildung noch kein einziges Volk ber 
Erde im Ganzen erreicht Hat. S. Staatsverfaffung. Sept 
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wir auch dem Untargang Hes Staats etwas mäher in. 
ziehn. Zwar iſt der. Staat: in: der dee: ein behartliches 
Aemeiaweſen, wegen: bee: Bebartlichleis feines. von der Wernunft 
u gefobesten ‚Zweds. Was aber som idealen Staate gilt, das gilt 
Rs ſoßort auch som raalın. 1c Deun jeder wirkliche Staat Ifl ein 
- unliches. und zeicliches, alfo- anche ein veränderliches und vergängs 
Ding Der :Umtergamgeined Staats kann aber, gleich dem 
Bntergange berschbrigenr · Rachtaveschoaͤleni ſſe/ ſowohl durch Natur 
as Zunh Frea halt ſtattſinden. Wenn nämlich bie Mater ihre 
xꝓſtoͤenden Kraͤfte auf dus perfoͤnliche oder auf das fachliche Staats⸗ 
demmt oder auf abeide zugleich richtete, wenn z. DB. eine anſteckende 
Keankheit, ein giftiger Wind oder eine große Waſſerfluth alle Be⸗ 
woher eines Staatsgebiets toͤdtete, oder wenn gan.ein inſulariſches 
Seautgebiet mitſammt den Bewohnern durch ein großes Erdbeben 
in den Abgrund bes Mieerek verſaͤnke: fo Hätte nun biefer. beſtimmte 
Etstifeine Endſchaft erreicht, weil die weſentlichen Beſtandtheile 
deſſelben nicht mehr vorhanden waͤren. Allein es laͤſſt ſich auch 
denken, daß, ein Staat durch die. Freie Wirkſamkeit der Bürger ſelbſt 
antergehe. Wenn z. B. die Buͤrger eines. Staatso aus irgend einem 
GCemnde ‚Ach entſchloͤſſen, ihre bisheriges Staatsgebiet zu verlafſen 
wu ein andres aufzufuchen: ſo wuͤrde der bisherige Staat als ſol⸗ 
ar aufhören, und dann ein nemer’anf.dem neuen Gebiete zu ers 
rihten fein. - In der Zwiſchenzeit aber wären ‚die Menfchen, welche 
ziſammen ‚auszögen, als ein. bloßes. Wandervolk (als Momaden) 
anzuſehn. Auf, diefe Art mögen: zur Keit der großen Voͤlkerwande⸗ 
ung viele Staaten unteugegangen und an Desen Stelle neue getres 
sen fein. Es koͤnnten aber auch die. Bürger. eines Staats, ohne 
ihr bisheriges‘ Gebiet zu verlaffen, ben Entſchluß fallen, fid, einem 
endern und gröfern Staate anzuſchließen, ‚um in Verbindung mit 
demfelben ein ſtaͤrkeres geſellſchaftliches Ganze zu bilden. Jener klei⸗ 
ame Staat würde dann ebenfalls als: win..befondrer Staat aufhören 
oder untergehen, und nur ale Theil eines amdern Staats fortdauern 
Derfeibe Fall könnte freilich auch dutch bie Wirkſamkeit des größern 
Staats eintroten „ indem biefer ben. kleinern verf chlaͤnge, oder indem 
er ſich mit meheen Staaten verbaͤnde, um irgend einen andern zu 
vemichten und deſſen Gebiet als erobertes Land zu vertheilen. Dieß 
waͤre aber eine grobe Verletzung des Voͤlkerrechts, gleichſam ein 
Staatsmord, der einen unausloͤſchlichen Schandfleck auf den oder 
die Ucheber eines. ſolchen Verbrechens werfen wuͤrde. 
Stastöverbreden (crimina pelitica) find Verbrechen, 
bie wicht gegen bloße Privatperfonen, fondem gegen ben Staat felbft 
oder deſſen Regenten gerichtet find, wie Aufruhr, Hochverrath 
und Mejeftätsverbrechen. ©, biefe Ausdruͤcke. Mau bat 
aber freilich jenen Ausdruck oft auf weit geringere Beriercen oder 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb B. IV. 
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gar auf bloße Meinungen, die doch gar keine Verbrichen ſind, be⸗ 
zogen, und daher auch ſolche Menſchen als Staatsverdoechet 
behandelt und beſtraft, die doch ganz unſchuldig oder gar Wohl⸗ 
thaͤter des Staats waren. So ward Ariſtides der Gexechte 
geächtet, ungeachtet er gar nichts verbrochen, ſondern vielmehr das 
Wohl des Staats vielfach befördert hatte. Mean beſtraftz alſo nur 
ben, Verdacht oder gar nur die Möglichkeit eines kuͤnftigen Staats⸗ 
verbrechens; was body aller Gerechtigkeit widerwitet. Ebenſo war 
Jeſus als ein Stantöverbsecher hingerichtet, weil ex :fich angeblich 
für den König der Juden erklaͤrt und fo gegen den römifdhen Kal 
fer empört hatte, ber doch eigentlich nicht einmal ein Mecht hatte, 
über Paldfiing und deſſen Bewohner zu berrfchen. Und fo wurden 
auch) unlaͤngſt in Spanien Viele gehängt, bloß weil fie Liberale 
oder Negros hießen. — Da es bei politiichen Unruhen gewöhnlich 
‚viel angebliche Staatsverbrecher giebt und, wenn die eine. Park 
geſtegt hat, : die Anhänger der andern verfolgt werben, dieſe aber 
nun fih durch bie Flucht zu retten ſuchen: fo eutſteht die Voͤlker⸗ 
vechtliche. Frage, ob ein Staat verbunden fei, ſolche Fluͤchtlinge als 
angeblithe Stantöverbrecher auszuliefern, wenn dieß von dem andern 
Staate verlangt wid. Dieienigen, weiche. die Frage bejahen, beru⸗ 
fen fi) darauf, daß ja auch -andre Verbrecher, wie Moͤrder und 
Räuber, wenn fie auf ein formebes Staatsgebiet entwichen find, 
auf Anfuchen ausgeliefert werden. Das ift aber -nicht par ralio, 
Solche Berbrecher find überall gefaͤhrlich; «6 muß baber jedem 
Staate daran gelegen fein, Daß fie nicht firaflos bieiben, weit fie 
ſonſt immerfort morden und rauben koͤnnten. Ven politiſchen Fluͤcht⸗ 
lingen hingegen iſt wenig oder nichts zu fuͤrchten. Und da es oft 
ſchwer za entſcheiden iſt, ob fie auch wirkliche Verbrecher ſeien, ihte 
Auslieferung aber unfehlbar die Folge haben wuͤrde, daß die Ge 
genpartei nun blutige Rache an ihnen nahme: ſo gebietet es die 
Menſchlichkeit, fie nicht andguliefern, fondern ihnen auf bem frems 
den Staatsgebiete fo lange, als fie ſich ruhig verhalten, einen Zw 
fluchtsort zu gewähren. Folglich iſt die MWerweigerung der Auslie 
ferung in diefem Kalle feine Verletzung des Voͤl ts. Dens 
das Voͤlkerrecht kann nicht fobern, daß man unmenſchlich gegen 
einen Berfolgten handle, der vieleicht ganz unſchuldig unb oft nıw' 
wegen feiner politifchen Meinungen verdächtig iſt. 
Staatöverfaffung und Staatöverwaltung (con- 
stitutio et administratio civitatis) find Die beiden Lebensprincipien 
bes Staats, bie man immer zufammen in’6 Auge faflen muf, wenn 
man die mannigfattigen Erſcheinungen, . welche ſich im Leben der 
Staaten bärbieten, richtig beucthellen wi. Die Staats verfafs 
fung ift nämlich bie -Beflimmung der Art und Weile, wie bie 
hoͤchſte Gewalt im Staate barzuftelln und auszuäben ſei. Dadurch 
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it der Staat gleichſam eine beſtimmte Geſtalt ober Phyſiogno⸗ 
mie. Dan nennt fie daher auch die Staatsform. Die Staates 
verwaltung aber ift die wirkliche Anwendung ber hödften Ges 
weit nach allen ihren Zweigen zur Verwirklichung des Staatszwecks 
uch gewiſſe Perſonen. Diefe Perfonen bekteiben alſo ein gewiſſes 
Ist im Gtante, und heißen daher Staatsbeamte,. an been 
Ce das Gtantkoberbaupt fasımt feinen geheimen Räthen, 
a fe. Staatsminifiern eder Staatsſecretaren, ficht. 
Es erhellet hierqus zuvoͤrderſt, daß es keinen Staat in der Welt 
am kaunm, der nicht ebenſowohl eine gewiſſe Verfaſſung als eine 
geeiffe Verwaltung hätte. Sobald ein Staat ſich bildet, muß er 
fi auch eine beſtimmte Verfaffung anbilden, bie ſich dann wieder 
wit ihm ſelbſt -Forthitdet und aud eine beflimmte Werwaltung zus 
Top hat. Juſofern hatte Cato ganz echt, wenn er fagte: Nee. 
temperis- anius nec homisis esse constitutionem reipublicae. (Cic, 
de repabl, 11, 21). Die Verfaflung eines fo alten Staats, wie 
u Cote’ 8 Zeit der roͤmiſche war, iſt immer das gemeinfame Pros 
but yon mehren Sahrhunderten und Mienfchengefchlechtern. Wenn 
won daher von conftitutionalen Staaten rebet, fo ift das 
tgeetlich- ein Pleonasnus. Man denkt aber dabei gemöhnlich nicht 
m die.-Derfoffung überhaupt, ſondern an eine ſolche, welche dem 
Bistrauche bee höchften Gewalt dadurch vorbeugen foll, daß fie dies 
ſche gewiſſen pofitiven Schranken unterwirft. Dergleichen Schran⸗ 


ie ſollen naͤmlich dasjenige in den Gewalthabern, was nicht uns 
wittelbar zu ihrer Würde und Beſtimmung, fondern bloß zu ihrer 


menfchlihen Individualität gehört — ihre Irtrthuͤmer, Reigungen, 
Affecten, Leidenfchaften, und ihr gefammtes Privatinterefie — neus 
traliſiren oder unfchädlidy für den Staatszwock machen. Die Wirk; 
famfrit dee Gewalthaber fol ebendadurch eine fortwährende Rich⸗ 
tang auf Diefen Zweck, und fomit die Anerkennung und Achtung 
be Rechts von allen Seiten eine dauerhafte Gewährleiftung (Gar 
tantie) erhalten. Nur wenn bie Verfaſſung biefes leiſtete, würde 
man fügen koͤnnen, daß ber Staatskdeper eine gefunde Gonftis 
tation habez wie man bem einzelen Menfchenkörper eine folche 
ißreibt, wenn er fo befchaffen ift, daß feine natürlichen Verrich⸗ 
tumgen ungehindert von . Statten gehn. Folglich meint man nur 
ae ſolche Eonftitution, wenn von conftitutionalen 
Staaten geredet wird. — Hieraus erhellet ferner, daß die Staates 
verfaffung das beharrlichẽ, die Staatöverwaltung aber das wechs 
felnde Lebensprincip des Buͤrgerthums iſt. Letztere wechſelt naͤm⸗ 
Ad mit den verwaltenden Perſonen. Daher geſchah' es oft, daß 
mit ders Wechſel des Regenten oder eines dirigirenden Miniſters 
de ganze Staatsverwaltung einen andern, bald beſſern bald ſchlech⸗ 
ka, Bang nahm, während die Verfaſſung ganz Difelhe blieb. So 
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veränderte fih nah Friedrich“s II. Tobe bie Werfaffung bes preu⸗ 
ßiſchen Staats nicht im mindeften. Wie veränderte fich abet das 
gegen bie Verwaltung! An die Stelle der Debnung, ber Sparfame 
keit, der Denkfreiheit ꝛc. trat Unordnung, Verſchwendung, Undulds 
famteit ı, Indeffen kann fih freilich auch bie Werfaffung eines 
Staats verändern; und unſre Zeit iſt ſeit dee franzöfiichen Stautse 
ummälzung beſonders reich an ſolchen Veraͤndeungen geweſen. Dieß 
foigt aber ſehr natuͤrlich aus der Veraͤnderlichkeit aller menſchlichen 
Dinge, und beweiſt nur, daß es keine Verfaſſung für ewige Zei⸗ 
ten geben kann. Verglrichungsweiſe hingegen iſt bie Verfaffung 
immer beharrlicher, als die Verwaltung; dem jene dauert oft 
Jahrhunderte lang, während: diefe faſt mit jedem Menſchenalter 
voechfelt wegen des Perfonenmechfels. Auch. darf man das, was in 
unſter Zeit gefchehen iſt, nicht als Regel für alle Briten annehmen. 
Jene Revolution wirkte fo mächtig auf alle gebildete Wälker, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn in den legten vierzig Jahren 
mehr Verfaffungsverändrungen eingetreten find, als früher gu irgend 
einer Zeit. Eben diefe Verändrungen haben aber auch im Anfe 
hung der Verwaltung bee Staaten: wieder eine Menge von Ver 
aͤndrungen zur Kolge gehabt. Denn es iſt ſehr natürlich, daß 
ein Staat, ber eine neue Verfaſſung erhalten hat, nicht mehr 
in ber alten Weife verwaltet werben kann. Die Veraͤndrung geht 
alsdann durch das ganze Staatsleben hindurch. Und da fich die 
verwaltenden Behörden nicht ſogleich an die neue Ordnung der 
Dinge gewöhnen koͤnnen, fo find anfangs Reibungen und Stockun⸗ 
gen faſt umvermeldlih. Daraus ergiebt fi) aber auch von ſelbſt, 
daß die Verfaſſung eines Staats keineswegs etwas Unbedeutendes 
oder Gleichguͤltiges, und daß es daher ſehr umrichtig if, wenn man 
behauptet, im Staatsleben komme alles bloß auf die Werwaltung 
anz wenn dieſe nur gut fei, fo brauche man nicht nad) jener zu 
fragen. So denken freilidy viele Staatämänner; und fie berufen 
fi) dabei gem auf den befammten Ausſpruch Pope's: 

Let fools discept on forms of government, 

The best administered is the best, 

Allein dieſer Ausſpruch iſt felbft eine foölery. Denn er fagt eben 
foviel, als wenn Jemand behauptete, es fei gleichguͤltig für dem 
Menſchen, ob er eine gute Leibesconftitution habe oder nicht, wor 
fern er nur eine gute Dide halte. Eine gute Verwaltung kann 
wohl einer ſchlechten Verfaſſung etwas nachhelfen oder die Fehler 
berfelben eine Zeit lang verbergen; aber nie kann fie als Erſatz ober 
Stellvertreterin einer guten Verfaſſung angefehn werden. Denn 
-wenn bie Verfaffung fchlecht iſt, fo iſt für die Dauer efner guten 
Verwaltung nicht 'die mindefle Buͤrgſchaft gegeben. Die gute Wire 
waltung iſt dan nur ein glücklicher Zufa und hört vieleicht auf 
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febatb fi, ein paar Augen ſchließen. Und ebendarum kann auch 
dee beſte Regent duch feine Perfönlichkeit nie den Mangel einer 
suten Berfoffung erſetzen. Als daher Frau von Stael zum Kals 
fer Alerander ſchmeichleriſch ſagte: „‚Sire, votre caractöre est 


' „une comstitution pour votre empire, et votre conscience en est 
„ia garaptie‘ — wiss der. Kaifer dieſe eben nicht feine Schmeb 


qeebei ſehr treffend .mis den Worten zuruͤck: „Quand cela seroit, je 
„Re zerois jamais qu'un accident heureux.‘“ (Oeuvr.- ined. de 


Mad. de St. T. I, p. 313.). Ein wahrhaft großer und guter ' 


Regent muͤſſte folglich ſelbſt mit aller feiner Kraft darauf hinwir⸗ 
tea, au die Stelle eines glüdlichen Zufalls eine Dauerhafte 
Birgf haft zu fegen, mithin feinem Staate eine gute Verfaſſung 
m geben, wenn bderfelbe fie noch nicht hätte. — Nun entfleht aber 
* natuͤrlich die Frage: Welche Verfaſſung verdient denn 
wohl den Namen einer guten? Um dieſe Frage gehörig zu beant⸗ 
weren,. müffen wir folgende Bemerkungen vorausfchiden. Wenn 
ein Staat eine beflimmte Verfaffung haben foll, fo muß zuerſt die 
Art und Weile beftimmt fein, wie die hoͤchſte Gewalt in dieſem 
Staate dargefieht werden fol. Hierauf beruht die Herrfchafte 
form (forma principatus — aoyıa) des Staats. Sodann muß 
aber auch die Art und Weiſe beftimmt fein, wie die höchfte Gewalt 
im Staate ausgeübt werden fol. Hierauf beruht die Regier 
zangsform (forma regiminis — xgarın) des Staate. Von jes 
ner hangt die aͤußere, von diefer die innere Geflalt des Staats 
ab. Sehen wir num auf jene, fo kann die hoͤchſte Gewalt entives 
der durch eine phyſiſche Perfon (ein Individuum) oder durch 
eme moral iſche Perfon (ein Collegium) dargefleilt werben. Im 
erſten Falle bat bee Staat feinee aͤußern Geſtalt nach eine monar 
Hifhe Verfaſſung und heißt dann audy felbft eine Monar- 
hie; es mag übrigens be Monarch einen Titel führen, welchen 
er wolle, und er mag exblich oder waͤhlbar fein. Denn das find 
nur befondre Miobificationen der monarchiſchen Verfaſſung, auf 
welche wir jetzt weiter keine Ruͤckſicht nehmen. Im zweiten Falle 
bat der Staat feiner dufern Geſtalt nach eine polyarchiſche 
Berfaffung und kann auch felbft eine Polyaschie genannt 
werden; es mag übrigens biefelbe eine Dyarchie, Trlarchie, 
Zetrarhie, Pentarchie, Hexarchie, Heptarchie ze. fein, 
und es mögen die Polyarchen wiederum betitelt fein, wie ſie wol⸗ 
Im. Auch ließe ſich wohl denken, daß fie nicht wählbar, fondern 
erblich wären, ober nur aus gewiflen Familien gewählt werben koͤnn⸗ 
ten. Allein wie beruͤckſichtigen bier biefe beſondern Modificationen 
ber polpaschifchen Verfaſſung gleichfalle nicht, um uns nicht im 
-ummüse Weitläufigkeiten zu verlieren, da folder Wobificationen uns 
endlich viele fein ober gedacht werden Binnen. Gehen twis bagegen 
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auf dk iunero Geſtalt des "Staats, mithin auf bie Neglerungsſorm, 
welche eigentlich die Hauptſache if, fo fnd.Hiee teieder zwei Tüte 
möglih. Erſtlich kann bie phyſiſche oder swiraliiche Perſon, welche 

die hoͤchſte Gewalt darftellt, fie auch ganz und allein chen 
Der Staat hat dann feiner. Innern Geſtalt nach eine autokra⸗ 
sifhe Verfaſſung und heiße auch ſelbſt eine Autokratie. 
Zweitens kann die hoͤchſte Gewalt von ber fie darſtellenden Derfon 
unter Mitwirkung des Volks ausgeübt werben, Dann hat 


der Staat feinee innern Geſtalt nad) eine ſnkratiſche Werfafs - 


fung und kann auch felbft eine Synkratie heißen. Die 
tung bes Volks kann ſich aber in dieſem Falle narw oer Weiſe 
nicht auf das ganze Volk erſtrecken, ſondern nur auf die attiven 
Staatsbürger, welche die paffiven vertreten; und wenn auch jene 
noch zu zahleeih find, fo wird wieder eine anderweite Stellvertre⸗ 
tung ftattfinden müffen, dergeſtalt daß nur ein Ausſchuß ber actl⸗ 
ven Staatsbürger an der Ausübung der höchften Gewalt wirklich 
theilnimmt. Die ſynkratiſche Verfaſſung heißt daher auch die 
fell vestretende oder (meil die Stellvertreter bes Wolle‘ als def 
fen Repräfentanten betrachtet werden) bie repraͤſentatide, und 
die darauf bezügliche politiſche Theorie das Mepräfentativfy: 
Rem. Die fog. ftändifhe Verfaffung aber ift eigentlich nur 
‚ eine befondre Art oder Modification berfelben, weiche da flattfindet, 
wo bie Stellvertreter des Volkso nad) gewiſſen Claffen von Staates 
bürgern (allgemeinen Ständen, status 'generales, états gonéram 
— 3. B. "Adelftand, geiftticher oder. gelehrter Stand, Bhrgeritand, 
Bauernſtand) beſtimmt werden. Uederhaupt ift bie ſynkratiſche Wer 
faffung gar vieler Modtficationen fähig, theils in Anfehung der 
Mengt- dee Stellvertreter, heit In Anſehung theer Vertheilung in . 
fog. Kammern oder Häufer, theits endlich in Anſehung ber rt, 
wie fie beſtimmt werden. Denn 08 giebf Staaten, wo fie nicht 
- bioß durch Wahl des Volks, fondern auch theils durch ihre Gebutt, 
theils durch Ihe Amt, theils durch ausdruͤckliche Berufung des 
Staatsoberhauptes beſtimmt find; z. B. Im brittiſchen Parlemente 
als einem repraͤſentativen Staatskoͤrper, der theils aus eigentlichen 
Volksvertretern im Hauſe der Gemeinen oder im Unterhauſe, theils 
‚aus geiſtlichen und weltlichen Lords im Oberhauſe beſteht. Indeſ⸗ 
‚fen können eigentlih nur diejenigen Perfonen als wahre —— 
treter angeſehn werden, welche vom Wolle ſelbſt erwaͤhlt find; dem 
die uͤbrigen vertreten im Grunde nur fi felbft d. h. ihre Wärbe 
oder ihr Amt. Wenn aber auch jene Seepekfentanten duch die 
Wahl des Volke beftimme werden, fo Bann wieder die Wahlatt 
ſehr verfchieden (ummittelbae durch das Volk feibft, oder mittelbar- 
duch) vorher zu wählende Wähler ober Wahlherren — mit mehr 
oder weniger Einfluß ber Regierung auf die Wahlen) in vepräfen: 


fan 
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tatipen Staaten fein. Ale diefe Mobifieationen ber ſonkratiſchen 
Berfaffung haben zwar viel Einfluß auf das Ganze, weil fie bie 
Wirkſamkeit der Voiksvertreter bedeutend verſtaͤrken ober vermindern 
tunen. Alten bie Hauptſache ‚find doch immer die Rechte oder 
Befugniffe, weiche den Volksvertretern verfaſſungsmaͤßig zukommen 
fol. Bevor wir aber biefe beſtimmen, wollen wir noch einmal 
auf die vier, Daupts der Grundformen des Staats zuruͤckſehn. Da 
nimih Monarchie und Polvarchie, als bie beiden Herr⸗ 
faafısformen, und Autokratie und Spnkratie als die beis 
ben Regierungsformen ſich gegenfeftig durchdringen können: fo 
Ian es ebenſowohl eine auto kratiſche und ſynkratiſche Mg» 
narchie, als eine autokratiſche und ſpnkratiſche Polyar⸗ 
Gie geben. Ed laͤſft fich auch hierauf bie bekannte Trichotomie 
der Etaateformen, Monarchie, Ariſtokratie und Demokra⸗ 
tie (weiche Dreiheit auch von Manchen eine politiſche Trias 
genannt wird) Leicht zuruͤckfuͤhren. Denn die erfte kann, wie fchon 
bemerkt, ebenfowohl autokratifch als ſynkratiſch ſein. Was aber bie 
Atiſtokratie und Demokratie anlangt, fo it, mern fie beide rein 
oder unvermiſcht find, jene nichts andres als autofvatiiche, und 
diefe, ſynkratiſche Polyarchie — Wenn nun aber gefragt wich, 
weiche von jenen vier Grundformen bie beſte fei: fo ift das eine 
febe fchwierige Frage, deren Sinn vor.allen Dingen genau beftinrmt 
werden muß: Denn es kann babei fowohl von der ſchlechthin 
(sbfotut) beften als von der verhältnifimäßig (velativ) beften 
bie Rede fein. Im erften Halle nahme man auf fein befondres _ 
Beil Ruͤckſicht, fondern betrachtete bie Sache bloß im Allgemeinen; 
Im zweiten"aber waͤre nur die: Frage, welche Verfaſſung für dieſes 
oder jenes Bolt die angemeſſenſte fein möchte. Denn da bie Boͤl⸗ 
fer in Anfehung ihrer Größe, Lage, Befittung und WBilbung fehe 
verfchieben find: fe Läfie es fig wohl denken, daß nicht für alle 
Bölker dieſelbe Verfaſſung gleich gut ſei. Auf biefe Voͤlkerverſchie⸗ 
denheit koͤnnen wir jedoch bier keine Raͤckſicht nehmen. Wir neh⸗ 
men alfo jene Frage im erſten Sime und druͤcken fit nun beſtimm⸗ 
“ fo aus: Welche Staatsverfafſung iſt die rechtlich ſte von als 
len d. h. weiche entfpricht der Mechteidee am meiften und gewaͤhrt 
baher auch dem. Mechte felbft die ſtaͤrkſte Buͤrgſchaft? Hier iſt 
nun zuwoͤrderſt einzugeflehn, daß keine der vier Grundformen an 
fit) widerrechtlich ſei. Denn möglich iſt es nad) jeder, daß die 
hoͤchſte Gewalt im Staate auf eine dem Rechtsgeſetze gemaͤße Weiſe 
ausgeiibt werde. Darum hat es auch in allen Staaten, ohne Uns 
terſchied ihrer Verfaſſung, gerechte und ungerechte Regenten gegeben. 
Ebendeswegen haben Mandye alle Staatsformen, wie alle Reli⸗ 
glontfermen, für gleich gut oder gleich ſchlecht erklaͤrt. Allein die⸗ 
fr zolitiſche Indifferentismus taugt eben fo wenig als 
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dee teligiofe. Wie nicht alle Religionsformen dee. Vernunſt auf 
gleiche Weiſe sufagen tönnen, To auch nice alle Gtaatöformen. 
Und da dee Staat. eine Rechtsgeſellſchaft im eminenten Sinne fein 
fol, fo muß-uns auch bier die Mechtsidee zum Maßfiabe dienen, 
dergefialt daß in den Augen dee Vernunft eben diejenige Staats⸗ 
form bie vorzüglichite iſt, weiche ber Mechtöidee  anr meiften ents 
ſpricht und daher dem Rechte ſelbſt Die hoͤchſte "Sicherheit gewährt. 
Betrachten wir nun die Autofzatie ans diefem Geſichtspuncte, 
fo ift offenbar, daß biefelbe der Eigenmacht und Willkuͤr im Ges 
‚brauche der hoͤchſten Gewalt den freieften Spieleaum giebt. Dean 
dee Autokrat mag eine phyſiſche oder eine moraliſche Derion, ein 
Individuum oder ein Collegium fein: fo befigt. er immer bie Höchfte 
Gewalt nach allen ihren Zweigen ganz allein und ungetheilt. fr 
kann alfo die Geſetze nad) feinem Belieben machen und anwenden, 
kann Steuern und Abgaben erheben, ' fo viel ee wii, kann fen 
Kriegäheer vermehren und. fowohl nad) innen als nach außen draus 
hen, wie e6 ihm gefällt, fo daß er mittels deſſelben fein eignes 
Volk nicht minder ald fremde Voͤlber zu unterjochen vermag. Alles 
dieß ift auch nad dem Zeugnuiſſe der Gefchichte fehr haͤufig gefches 
ben; fie zahle daher weit mehr ungerechte, despotiſche oder tyrannls 
ſche Autokraten, als foldge, welche Recht und Gevechtigkeit liebten; 
und ſelbſt dieſe haben ſich nicht felten, bald aus Serthum, bald 
aus Eigenfinn oder Affect, Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen lafs 
fen, wie da8 Beifpiel Joſeph's und Friedrich's beweift. Die 
kommt, daß in autokratiſchen Staaten gewöhnlich auch die höheren 
Beamten (Minifter, Gouverndre, Präfecten, Paſcha's, Satrapen, 
oder wie fie. fonft heißen) eine ſehr ausgebehnte Gewalt bejigen, fo 
bag fie im Namen,. obwohl ohne Wiſſen und wider Willen ber 
Autokraten, noch weit mehr Unrecht thun innen, als diefe ſelbſt. 
Die autokratifhe Staatsform tft ifo mit dem Grundfehler behaf⸗ 
tet, daß in ihe gar kein Princip gegeben iſt, durch welches bie 
Staatsgewalt immer auf ben Staatszweck gerichtet und deren Mis⸗ 
brauche borgebeugt würde. Man fagt zwar, bie Furcht vor det 
Öffentlichen Meinung und vor einer möglichen Erhebung des Ve 
. gegen allzugroßes ‚Unrecht müfle auch in autokratiſchen Staaten bie 
Gewalthaber zügeln. Dem widerſpricht aber die Erfahrung. In 
ſolchen Staaten giebt es eigentlich Beine Öffentliche Meinung, weil 
fie fi) nicht ausbilden kann, indem fie kein Organ hat, fich zu 
dußern. Die Preſſe könnte zwar. ein ſolches Drgan fein; aber biefe 
iſt in dergleichen Staaten durch flrenge Genfur und harte Beſtra⸗ 
fung der Preffvergehen felbft fo geprefit, daß fie: gar nicht laut wer: 
ben kann. Wenn man aber fügt, daB die Kurcht vor Empoͤrung 
den Autokratismus zügeln fol, fo ſpricht man ebendadurch das Ver⸗ 
dmmungeurtheit uͤber im auf. Denn es iſt ja eben das höchfe 
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Ungtuck für den Staat, wen es dahin konems, daß das Bolk fi 
gegen feine eigne Megierung erhebt, Dahin fol es nie kommen; 
web darum eben fell der Staat eine andre Verfaſſung haben, naͤm⸗ 
ich eine ſynkratiſche. Hat er diefe, - fo wird es weiter keinen gro⸗ 
fen Unterſchied machen, ob die Synkratie monarchiſch oder polyate 
dich ſei. Weil aber doch die Polyarchte die hoͤchſte Gewalt zu ſehr 
zeſplittert, auch die Polyarchen leicht unter einander ſelbſt uneinig 
werden koͤmen, in welchem Fall es ebenfalls zu Anarchie und Bin - 
gerkrieg kommen muß: fo leidet es wohl feinen Zweifel, baß- die 
ſynkratiſche Monarchie die beſte unter allen Berfaſſungen oder 
Staatsformen iſt. Soll ſie aber nicht bloß zum Scheine, ſondern 
u der That ſynkratiſch fein: fo muüſſen die Stellvertreter des Volks, 


weiche an ber Aushbung der hoͤchſten Gewalt theilnehmen ſollen, 


 Aesgenbe Mechte oder Wefugniffe haben. GErfltich miffen fie theils 


nehmen an der Geſetzgebung, fo daß ohne ihre Einwilligung 
fin altes Geſetz abgeichafft oder abgeändert und fein neues gegeben 
werden darf. Sonft können bie. Gefege gar nicht ats ein echter 
Antdruck des gemeinfamen Willens 'angefehn werden. Biveitens 
müßten fie cheitnehmen am ber Befteuerung, fo baß ohne ihre 
Eiawißigung Leine alte Steuer abgefchafft oder verändert und feine 
neue eingeführt werben darf. Außerdem ift das Eigenthum der 
Bürger einer. herrfchs und habfüchtigen Willkuͤr voͤllig preisgegeben. 
Drittens endlich muͤſſen fie die Befugniß haben, Bitten und 
Beſchwerden (Petitionen) von Jedermann anzunehmen und, wenn 
fie biefelben gegründet finden, der Aufmerkſamkeit und Beachtung 
der Regierung zu empfehlen. Sonſt würden dergleichen Petitionen 
in den meiſten Faͤllen ganz wirkungsios bleiben. Hierin beiteht das 
Minimum defien, was die Berfaffung den Bolksvertretern zu ges 
währen bat. Entbehren fie eines biefer Rechte und haben fie ins 
ſenderheit bei der Geſetzgebung und Beſteuerung Leine mitentſchei⸗ 
dende (combecifive) ſondern bloß eine mitberathende (confultative) 
Etimme: fo find fie bioße Figuranten auf dem politiichen Theater, 
deren Math man beliebig annehmen oder verwerfen koͤnnte. Der 
Staat waͤte alfo dann doch keine wahrhafte Synkratie, fondern nur 
eine vechäflte Autokratie. Uebrigens iſt es gleichgültig, ob eine 
ſolche Berfaffung geſchrieben oder ungefchrieben fe. Die 
Schrift (Urkunde, harte ıc.) gieht an fi nicht mehr Kraft und 
Gultigkeit; fie macht die Verfaſſung nur erfennbarer in ihren Grunds 
jügen, gleichſam leferlicher; und das iſt immer ein bebeutender Vor⸗ 
theil, weil man fich nun leichter darauf berufen Tann. ben fo ift 
es an fich gleichgültig, ob die Verfaſſung ſtipulirt oder octroict 
fü. Dem wenn das, was ber Megent feinem Volke bewilligt bat, 
von dieſem einmal angenommen worben: ſo iſt 46 eben fo gut, als 
wenn der Megent mit dem Wolke verhandelt haͤtte. In beiden Faͤl⸗ 


N 


v 


42 SEsggatsvetfallang 

len bat man fi) ja uͤber bie Verfaſſung vereinigt ober vertragen. 
Es iſt alſo factiſch immer ein wirkliche Berfaffungsvertrag 
vorhanden, ee mag zu irgend einer Zeit abgeſchloſſen und niederge⸗ 
fchrieben worden fein oder nicht. — Wenn nun aber nicht bloß von 
der beften Berfaffung,. fonden vom beften oder volkom⸗ 
menften Staate die Rebe ift: fo gehoͤrt dazu weit mehr, als 
eine folhe Verfaſſung. Der Staat muß daun auch bie beſte 
Verwaltung haben. Optima -civitas debet esse optime et com 
stituta et administrata, In einem ſolchen Staate muͤſſte ‚einerfeit 
Die Thdrigkeit der Bürger den feeieften Spielraum unb anberfeit die 
hoͤchſte Gewalt die nachdruͤcklichſte Wirkſamkeit haben, fo daß Bei⸗ 
des auf das Innigſte vereinigt immerfort auf denſelben Zweck, des 
allgemeine Beſte, hinwirkte. Wie ſchwer eine ſolche Bereinigung 
zu bewirken, iſt leicht einzufehen. Sucht die Thaͤtigkeit ber Bürger 
einen möglichft freim Spielraum zu gewinnen, ſo wird fie oft bw 
Mirkſamkeit der hoͤchſten Gewalt entgegemtreten. Sucht bagegen die 
hoͤchſte Gewalt ihrer Wirkſamkeit den moͤglichſten Nachdruck zu ge⸗ 
ben, fo wird“ darunter oft die freie Thaͤtigkeit der Buͤrger leiden. 
Der befte oder vollkommenſte Staat iſt und bleibt daher eine biefe 
Idee, ein von dee Vernunft gefoderter Idealſtaat, dergleichen nie 
geweſen und nie fein wird. Er iſt aber doch ein Hiengefpianf, 
fondern eben ein deal, dem jeder Realſtaat durch allmaͤhliche, 
der Bildung und dem Bebürfniffe der ‚Zeit gemaͤße, Reformen fih 
möglihft anzunähern fuchen fol, gerade fo, wie jeber Einzelmenſch 
fo volllommen als möglid zu werden ftreben foll, nach dem be 
kannten Ausſpruche dee Schift: „Seid vollkommen, wie euer Ba 
„ter im Himmel!” — Ausführlicher hat fid) des Verf. hieruͤber in 
den beiden Schriften ertärt: Leber Staatsverfaffung und Staats⸗ 
verwaltung. Köntgeb. 1806. 8. — Das Repruͤſentativſyſtem obtt 
Uefpeung und Geift der flellvertretenden Berfaffungen. Lp. 1816. 
8 — Außerdem find (mächft den im Art. Staatsichre ange 
führten Schriften) bier noch folgende zu vergleichen: Plato. um 
Rouffenu. Ein Fragment aus der Schrift Morgenftern’s de 
Platonis republica, Commentat. IH. Civitatis ex mente Platoms 
perfectae descriptio atqne examen. Im M. deut. Merk, 179. 
St. 3. — Schloffer Aber eine Stelle des Ariftoteles von den 
Regierungsformen. Im N. dent, Merl. 1789. St. 6. — Frag- 
mens de Polybe wt quelques extraits de Spelman sur R 
meilleure forme de gouvernement possible, 1798. 8. — Le 
adieux du duc de Bourgogne et de Fabbé de Fenelon son pre- 
cepteur, ou dialogue sur les differentes formes des gouvern®- 
mens. Donal (Berlin) 1772. 12. A. 2. Stodholm (Paris) 1788. 
(Verf. dieſer Schrift, im welcher bie abſolute Monarchie als Dt 
beſte Staatsform dargefteit werben fol, ik Dieudonud Thie-' 


Ulrike, einer Schweſter Friedrich s das Großen, welche. eine: 
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banit, ehemaliger Poofeſſor am der Miteradademie zu Berlin; er 
ſchrieb diefelbe in Auftrag der verwittweten Königin von Schweden, 


große Liebhaberin jener. Staatsform war). — Frederic IL, es 
way sur les formes du geuvernement.et sur les devoirs des sou- 
verains; in den Oeuvtes posthumes de Fr. II. Bei. 1788 ff. 8. 
Deutſch mit Annerkkt. von Strommer. Schmalt᷑ 1821. 8. — 


RE comte de Herzberg, disoours sur la forme des gou- 


versenens et quelle en est ia nreilleure, Bert. 1784. 8. Auch 
dentſch: Ebend. 1784. 8. — A, A, van der. Mark disp, polit, 
de wein civitatis perfecto, Francket, 1785. 4. — De beste.Re- 


. geragworm. In: De Maan, uitg. op de Planet de Aarde. 
8 — 8 % Er von Hohenthal, welche Regierungs⸗ 
| fm ih der buͤrgetlichen Gluͤckſeligkeit am angemefjenften? Regensb. 


179.4, — Ideal einer vollkommmen Staatsverfaſſungz aus. den 
Azieen eines Staatsminiſters. In E.wald's Urania. 1795. St. 


56.321 ff. und & 6. S. 01 ff. — 8 ©. Badarid 
Über die vollkommenſte Staatöverfafiung. Lpz. 1800. 8. — M. €. 
EB. Grävenl’s antiplatonifher Staat, oder: Welches iſt bie 

bee Staatsverwaltung? X. 2. Berl. 1812. 8. — Fievee über 


-——. mi 0 on 


affung und Staatsverwaltung. U. d. Franz. m. Anmerkk. 
.%. F. Schloffer. 1. Bochen. Frkf. a. M. 1816. 8 — Ch. 


8 Sgloffer, ſtaͤndiſche Verfaſſung, ihr Begtiff, ihre Bedingung. 


Sf. a. M. 1817. 8. — Allgemeine Gtundzuͤge einer volltomms 


mm Gtantöverfaffung. Nürnd. 1819. 8. — ©. 8. König, das 


‚ Rönigthum und die Repräfentation. Leipz. 1828. 8. — Auch die 


Utopie von Moore (Bafel, 1518. 8.) kann hieher gerechnet wers 
fm. Vielleicht kommt es daber, daß die Veraͤchter der Idren — 


mwd das find leider faſt die meiſten Seaatsmaͤnner — alle Entwürfe 


Diefer Art Utopten (von ov, nicht, und 70nocç, ber Drt) nennen, 


weil man mirgenb einen fo vollkommnen Staat anteifft; gleichſam 
ds wäre dieß ein triftiger Gegengrund und als wäre nicht eben die 
Verachtung der Ideen ein Hauptgrund, warum die meiften Real: 


"Raaten fo weit hinter dem Idealſtaate zuruͤckbleiben! Ein ähnliches 
Bet ſchrieb Harrington. ©. d. Namen. — In Spinoza’s, 


Verken finder ſich auch ein hieher gehöriger tractatus politi&us. S. jenen 
Ramen. — Aych vgl. noch Essais sur le regime constitutionnel, 


ou introduction à l’etude de la charte. Par C.G. Hello, Par. - 
1877. 8. Mit Recht fagt der Verf. diefee Schrift zu feinem Leſer: 


mamais la raison ne s’exercera sur_de plus grands interets; 
„jamais les hommes ne se sont dmus pour des verites plus in- 
„imement lides & leur bonbeur. Aussi vois-tu, qu’une seule 
„pesion anime tout Punivers; d’nne hemisphere a lautre les 


„ulınes besoins se manifestent, les memes eris se repondent;: 


/ 
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„e'est desormais le senl öbjet que la paix. hit- &- dpprafondir, le 
‚„seul que la guerre dit & décider. Les armdes ne se mettent 
„plus em campagne. pour :disputer quelques places de guerte 
„ou quelgues lienx du- territoires, elles se lövent pour ou con- 
„tre le regime constitutionnel, Le regime constitutionnel est 
„l’unique question du sitele,“ : Aber ebendarum wird auch dieſes 
Jahrhundert nicht ablaufen; ohne allen gebildeten europäifchen Wöß 
Kern eine -folde Staatsverfaffung gebracht und dexſelben ge 
maͤß auch bie Staatsvermaltung verändert zu haben. Denn 
beide find auf das Imnigſte ut einander verbunden. Wie vid 
Thraͤnen und Blut daruͤber noch ſtießen werben, laͤſſt ſich freilich 
nicht abſehn, da es noch immer, beſonders in den hoͤhern Kreiſen 
dee Geſellſchaft, viel Menſchen giebt, welche meinen, die beſte Ben 
faffung und Berwaltung des Staats ſei nur da zu finden, 1 
man nad Belieben. fchalten. und ‚walten kann. 


Staatsvermögen überhaupt iſt die Geſammtkraft des 
Staats. Diefe iſt ein Product aus zwei Factoren, nämlich aus 
den beiden Elementen des Staats, dem fachlichen unb dem perſoͤn⸗ 
lichen, die man aud Land und Leute nennt. Im engern Sinne 
verfteht man darunter das ‘aus dem Nationalvermoͤgen ausgefchiehne 
Capital, mit welhem der Staat Wirthfchaft treibt. S. Staat 
wirthſchaft. 

taatsverrath iſt ebenſoviel als Hochverrath. ©. 
d. W. 
Staatsvertrag kann jeder Vertrag heißen, welchen der 
Staat mit Privatperſonen oder mit andern Staaten ſchließt. Im 
eminenten Sinne aber verſteht man darunter den bürgerlichen 
Urvertrag, den man auch den Staatsgrundvertrag nennt. 
©. Staatsurſprung, auch Staat und Vertrag. 


Staatsverwaltung ſ. Staatsverfaſſung. Ci 
Hauptzweig derſelben iſt die Staatswirthſchaft. S. d. Att. 


| Staatsweisheit iſt mehr als bloße Staatsklugheit. 
„S. d. W. Denn jene nimmt auch das Rechtsgeſetz zur Richt⸗ 
ſchnur ihres Thuns und Laſſens, und ſucht daher nie durch um 
gerechte Mittel Ihre Zwecke zu erreihen. Darum, verlangte auch 
Plato in feiner Republik, daß die Weisheit (vogıa) die erfte Zur 
gend berjenigen fein müffe, welche Staaten regieren wollten. Die 
Klugheit wird aber dadurch gar nicht ausgefchloffen, fondern nut 
in der rechten Bahn erhalten. S. Klugheit und Weisheit 


Staatswirtbfchaft (oecanomia politica) iſt ein wichtiger 
Zweig der Staatsverwaltung, auf welchem die Staats⸗ 
wohlfahrt gang vorzuͤglich beruht. Denn wie eine gute Staats⸗ 
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withihaft den Staat biirhend unb mächtig machen kann; ſo kann 
ihn eine fchlechte au an ben Abgrund des Verberbene führenz 
wie denn nicht zu leugnen ift, daß viele Staetsummälzungen 
ans dieſer Quelle, wo nicht allein, doch vorzugsweife hervorgegan⸗ 
ya find. Von der Haus wirthſchaft iſt fie badurch unterſchie⸗ 
ken, daß dieſe es nur mit dem Bermögen eines Indivi⸗ 


: dunms und der von ihm abhaͤngigen haͤustichen Geſellſchaft zu 
' Man bet, jene aber mit dem Stants vermögen. ©, »..W; 


m m 


Anh iR fie von der Volkswirthſchaft unterfchieben, weiche 


den Befammtvermögen der im. Bürgerthume: vereinigten Menſchen⸗ 


menge als einer großen Samilie umfaflt, aus welchem erſt das ei: 
gealliche Vermoͤgen bes Staates ſelbſt hervorgeht. Die Staates 
wirtbfhaftsichre abe beißt auch Kinanzwiffenfhaft., 


 &x et, wo bie philoſophiſchen Grundfäge, auf welchen. biefe 


Ihe beruht, bereits aufgeftellt find. Zu demfelben kann noch 


| dr Ecandſatz Montesquien’s hinzugefügt werden: „On peut 
vꝓerer des iributa .plus forts à proportion de la libert& des su. 
„ke, et lon ewt force de les moderer. & mesure que la servi- 


‚iude augmente, : Cela a toujours «te et cela sera toujours,.“ 
— Das will: aber: vielen Staatsmaͤnnern gar nicht einleuchten 
Eie wollen lieber über arme SHaven als über wohlhabende Freie 
herrſchen. Und dochy:ift gerade dieß das Derrlichere, das Goͤttlichere. 


 — Was die drei Hauptſyſteme der Staatswicthichaft betrifft, das 
‚ Ider: oder "Agriculturfpfiem. (auh .Phyfiofestismus 
. gaammt) dad Handels: ober Commerciatfpfiem (auch Mer 
cantilismus genannt)" und das Arbeits: oder Gewerbſy⸗ 


ſtem (auh Induſtrialismus genannt) bie fich gleichfam "wie 
Thefe, Antithefe und Spnthefe zu einander verhalten: ſo find dar⸗ 
&ber die einzelen Artikel (auch Dekowemit und Smith) nad 
wihn; desgleichen die Abhandlung von Poͤlitz: Die drei Spfteme 
der Staatswirthichaft x. (in Deff, Jahrbuͤchern ber Geſchichte und 
Staatskunſt. 1828. Gebr. Nr. 1.) wo dieſe drei Spfleme kurz und 


bandig dargeflellt und beuetheilt find. Auch vergl. J. B. Mac 


Culloch’s discourse of the. rise, prögress, peculiar objects 


_ td importance of political economy. Lond. 1824. 8... 2. 


um on .-- 


12%. Franz. v. Wilh. Prevoft. Genf u. Par. 1825. 8. 


(Der Berf. ift vornehmlich dem von Ricardo verbefferten Sys 
fe Ad. Smith's ergeben). — Zwar hat ‚neuerlich der Fehr. 
von Sans, Edler von Putlig In feinem Spfteme der Staates 
withichaft (Epz. 1827. 8.) noch ein viertes Syſtem, gegründet auf 
den reinen Ertrag (die Rente) und deshalb von ihm das Rent⸗ 
fohem benannt, aufzuſtellen gefucht. Es wollm aber Kenner bes 
hanpten, daß biefem Spfleme gar fein Princip zum Grunde liege 
u daß es daher eigentlich ein Syſtem ohne Syſtem fi — 
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ein —— ber freilich auch gar viele Eoſteme der Phitofopbie 
werfen möchte 

Staatswiffenfbaft ſ. Staatalehre. 

Staatswohl oder Staatswohlfahrt (salus publica) 
ſ. Staat uns Staatswirthſchaft. 

Staatszwed f. Staat. 
Stabiliſten und Stadilitaͤtsſyſtem (von stabile, 
ſtehend oder befländig) f. Beſtand. Auch vergl immobil, im 
dem Stabilität häufig für Immobilitaͤt gefegt wird. 

Stabius (Peine) f. Stanwill, ‘ 

Stabt iſt wohl: urfprüngtich einerlei mit Statt. S. 8 

W. Jenes aber bebeutet jegt vorzugsweiſe einen groͤßern oder * 
tern Wohnort von Menſchen, welche der Mehrzahl nach nicht dem 
Ackerbaue, wie bie Mehrzahl der Landleute oder Dorfbewohner, ſom⸗ 
bern andern Gewerben und Rebensartn (Handwerken, Künften, 
Wiſſenſchaften, Handel ?c.) zugewandt find. umd daher auch ihre eb 
genthuͤmlichen Rechte haben. Won den Burgen, bie den Staͤdten 
oft beigegeben waren oder. noch find, heißen deren Bewohner auch 
Bürger, im Gegenfage ber Bauern, beſtimmter aber Stadts 
Sürger, um fie von ben Staatsbürgern zu unterfheiden, zu 
weldyen auch die Bauern gehören können und ſollen. S. Buͤr⸗ 
ger und Staatsbürger - Da jedoch ber Unterfchiedb zwiſchen 
. Stobt und Land, und bie Verfchiebenheit der Rechte, welche ben 
Bewohnern von beiden, mit Hinſicht auf ihre befondern Gewerbe 
- oder Lebensbefchäftigungen, zukommen, bloß conventional und pe⸗ 
fitto ift: fo. ift Hier. nichts weiter darliber zu fagen. — Die Be 
Hauptung, daß die Städte Cbefonders die größeren) eine Quelle des 
Lurus und der Sittenverderbniß felen, tft zwar nicht ganz unrich⸗ 
tie. _ Die Moralphiloſophen foliten aber deshalb doch nicht fo ſehe 
auf die Städte und deren Bewohner ſchelten. Die Stäbte find je 
audy eine Duelle der Bildung und Gefittung und fomit felbft der 
Sittlichkeit. Denn wo Barbarei Herrfcht, kann bie Sittlichkeit wicht 
auflommen, indem jene auch ihre ganz eigenihümlicen Laſter Hat. 
Berg. Bildung. 
Staffage ode Staffirung (vieleicht vom beutfchen 
Stoff oder vom engliſchen staff, Stab, Stüge, Schaft) ift die 
Verzierung oder Ausihmüdung eines Baumerks, eines Gemaͤldes 
oder eines. andern, ber Hauptfache nach, fchon fertigen Werkes; um 
‚demfelben mehr Anfehen und Leben zu geben. Beſonders wird es 
in Bezug auf Iantfchaftliche Gemaͤld/ gebraucht, wenn fie mit Mens 
fhen, Thieren, Dentmälen, Ruinen u. d. 9. ausgeftattet werden. 
S. Malertunft. Daher fagt man auch ausftaffiren in Bes 
—* Menſchen, wenn fie ſich oder Andere malt allerlei Pus aus⸗ 
“ en, 
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Staffel iſt ſoviel als Stufe und wahrſcheinlich auch 
ſtemmverwandt mit diefem Worte und mit satafſ. ©, d. vor. Art. 
- Darum heißen Ehernftelen auch zuweilen Ehrenfiaffeln, weil 
war auf denfelben, wie auf ben. Stufen einer: Leiter ober Treppe, 
' immer höher ſteigt. Eben davon bat wohl auch die Staffelet 
ber Maler ihren Nomen, weil: fie auf. derfelben das Gemälde, am 
milden fie eben .acheiten, mau, Belieben hoͤher oder niedeiger ſtel⸗ 
im timem. Die Philoſophen haben wohl auch eine ſolche Staf⸗ 
flei, aber nur innerlich. Der Gebrauch derſelben hangt daher ulcht 
fo ſehr wie dort vom Belieben, fondern von ber. Kraft des Geiſtes 
Mic ©. philof. Geiſt. 
Stagirit oder Philofoph von. Stagira beißt Ari⸗ 
Esteles von feinem Geburtsorte, ber bald Thracien bald gu 
Vacdenien gerechnet wurde, zu der Zeit aber, als jemer Philoſoph 
Kite, unter macedoniſcher Herrſchaft ſtandz woburch der Philoſoph 
oh mit den Koͤnigen von Macedonien, Philipp und Alexan⸗ 
det, in Verbindung kam. ©. Ariſtoteles. 

Stammbegriff (notio originaria) im weiten Sinne iſt 
vor Begriff, vom dem ein anderer abſtammt. Diefer andre heißt 
bean en abgeleiteter Begriff (notio derivatira). &. Bes 

griff ind Geſchlechtsbegriffe. Im engen Sinne aber vor 
ſeht man darunter "die fog. Kategorisen. S. Kategorem. 

" Stand (status, von ſtehen, stare) überhaupt iſt die Stel 
ng oder Lage eines Dinged. Insbeſondre aber wird es von Der 
präfcafttichen Abes Lage ber Menſchen gebraucht. Dar: 


am unterſcheidet man auch verfchiebne Stände in ber menfchlichen u 


beſelſchaft, und nennt diejenigen, welche in dieſer Dinficht höher. - 
geht find, vorzugsweiſe Standesperfonen. Mie viel es 
Scinde in der Geſellſchaft gebe, ift eigentlich eine unbeantwortliche 
Trage, weil die Zahl derſelben conventional iſt ‚oder von pofitiven 
 Beliemungen abhangt. In Schweden z. B. zählte man vier 
Stande: Adelſtand, geiftiicher Stand, Bürgerfiand und. 
Bauernfiand. Anderwaͤrts zählt man den legtern nicht ale eis 
am befondern Stand, wenigſtens nicht in politifcher Hinſicht, weil 
e keinen politiihen Rang und kein Mecht der Theilnahme an oͤf⸗ 
 fatlihen Berathſchlagungen hat. In andern Staaten zählt man 
ge mu zwei Stände, dm abeligen und ben bürgerlichen. 
: Bo es aber, wie im norbamericanifchen Sreiftaate, gar keinen Adel 
 (wenigfins keinen politiſch anerkannten Geburtsadel) giebt, da fällt 
; Mthrlich auch dieſe Eintheilung weg. Wollte man alfo hier body 
ee ähnliche Eintheilung machen, fo koͤnnte man nur den Stand 
der Gebildet en amd den der Ungebildeten unterfcheiden. Wo 
8 aber Sklaven giebt, wie in den füdlichen Thellen jenes Frei⸗ 
Beats, da würde man den. Stand ber Freien und der Unfreien 
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amterfcheiden muͤſſen. Eine fonft ſehr gewoͤhnliche Einthellung der 
Stände war bie, wo man Lehr: Wehe: und Nährftand um 
terſchied — eine "Eintheitung, die fich eigentlih aus dem Mittel: 
alter herichreibt, wo die Geiſtlichen allein Die. Gelehrten waren (d. h. 
leſen und fchreiben. und etwas Latein konnten) und baher über all: 
Anbre hervorragten; wo der Adel mit feinen bewehrten Dienern 
ausichliehli das Waffenhandwerk trieb; und wo man.die Gewerbe 
aller Art den Bürgern und: den Bauern überließ. Die Lebensve 
haͤttnifſe haben. ſich aber. allmählich fo verändert, daß es jetzt auch 
außer der Geiftlichkrit eine Menge von Gelehrten giebt, daß vick 
Edelleute ſich gar nicht mit den Waffen, fondern theils mit Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten, theils Togar mit Gewerben befchäftigen, 
oder auch dem Staate in Givilämtern dienen, und daß die Gewerb⸗ 
treibenden zum Theil ‚eine Menge von gelehrten Kenntniſſen befigen, 
zum Theil, auf .dine: gewilfe Zeit wenigftens, den Waffendienſt 
verrichten. Jene Eintheilung iſt alfo völlig unbrauchbar geworden; 
und fie muß überhaupt immer unſtatthafter werden, je mehr Sort 
(chritte die Bildung unter den Menſchen macht. Wie man aber 
auch die Stände eintheile, ſo follen fie nie Eaftenartig werben, weil 
dieß allemal die Bildung hemmt und bie Staatskraft laͤhmt. ©. 
Kaftengeift. u 
Stand ber Gnade — der Natur — der Sünde 
— der Unfhuld — f. Gnade, Naturſtand, Sünde 
und Unſchuld. ' Ze 
‘ Standedehre f.. Ehre und bie. bamit. zuſammengeſetzten 


Stanbeserhöhung kanmn gefchehen entweder durch höher 
erster, Würden und Titel, ober durch ben Uebergang aus dem 
gemeinen Bürgerftande in.den Adelftand, ſo wie aus dem nieben 
Adel in den höhern, da es auch bier mancherlei Abflufungen (Frei⸗ 
‘herren, Grafen, Fuͤrſten rc.) giebt. Geſchieht eine ſolche Erhöhung 
. zur Belohnung ausgezeichneter Verdienſte um den Staat, befonders 
ungeſucht: fo mag fie feinem Tadel unterliegen, wenn Peine ander 
‚weite Bedenklichkelt eintritt. Wird fie aber nur aus Eitelkeit ges 
ſucht, um eine höhere Standeschre zu erlangen: fo eutehrt fie viel⸗ 
mehr; umd es follte auch. der Staat fich nicht dazu hergeben, die 
- Eitelkeit zu befriedigen, felbft nicht für Geld, weil alsdann das 
Verdienſt auf gleiche Linie mit dem Reichthume geflelt wird. 
Standesglaube f. Glaube nd Slaubensarten. 
Standesmäßig leben heißt fo viel Aufwand machen, 
als der Stand, zu dem man gehört, es mit ſich bringt. Das if 
nun wohl gut, wenn man das Zeug dazu bar. Wo nicht, fo 
heißt jene Formel nichts andres, als fih flandesmäßig ruis 
niren. Das fol:man aber nicht, weil es chen fo unſittlich als 


Standesrechte "Starrheit > 


wg iſt. Rechtſchaffen leben und Erin Narr ſein geht überall berg 
' fandesmäßigen Leben vor, 
& Sendesteqhte fallen unter den Begriff der Vorr⸗chte. 


Standestugend iſt meiſt nur Scheintugend. S. 
Schein und Tugend. 

—— taugen ebenſowenig als andre 
Vorurtheile. 5, 

Stauphaftigkeit iſt die beſonnene und pflichtmaͤßige Er⸗ 
ſttagung unvermeidlicher Uebel, mag die Unvermeidlichkeit in phyfl⸗ 
ſcher Nothwendigkeit thren Srund baben, ober darin, daß man ein 
Ubel nur durch Verletzung des mopaliſchen Geſetzes vermeiden 
Hate. Die Standhaftigkeit iſt alſo auf jeden Fall eine Tugend, 
über eine ſehr ſchwere, befonders dann, wenn das ‚Uebel ſehr leicht 
dach Hintanſetzung ber Pflicht vermieden merden könnte. Gewoͤhn⸗ 
Äh betrachtet man die Standhaftigkeit als eine männliche Tugend. 
Die Frauen find aber oft noch finndhafter, ale die Männer, bes 


ſmders in Krankheiten und in folchen Leiden, welche bie Liebe ver⸗ 


ſacht. 
Staͤndiſche Verfaſſung iſt eine Art ober Modffiention 


ber ſynkratiſchen ober ſtellvertretenden Verfaſſung. S. Staats⸗ 


derfaſſung. 


Standpunct ſ. Geſichtspunct. Wenn vom Stande 


pancte in ber Geſellſchaft die Rede iſt, ſo denkt man an das, 
7 8 in geſellſchaftlicher Hinſicht ſchlechtweg der Stand heißt. 


Stärke iſt die intenſive Größe der Kraftaͤußerung ober ber 
anmilhe Grab. Es fteht ihre daher die Schwäche entgegen, 
Deide können. ſowohl phufifh als moraliſch fein. Db- pie Stärke 
Behr gebe ſ. Mecht des Staͤrkern. 

Starrheit im eigentlichen Sinne wird von feften. Koͤrpern 
geſagt, weiche ſehr hart und ſproͤde find. Im uneigentlichen Sinne 
aber braucht man diefes Wort auch vom menſchlichen Gemuͤthe, 
‚ oa es wenig oder gar keine Nachgiebigkeit im gefelligen Um⸗ 


gange zeigt. Diefe pfohifhe Starrheit nenne man auch 
weht Halsflarrigkeit, weil ber Menſch dann gleichfam einen 


wbiegſamen Hals oder Nacken hat. Sonberbar aber iſt es, daß 
Statrigkeit außer dieſer Zufammenfegung nicht gefagt wird, 
| wihenn man body Störrigkeit für ſich allein ſagt. Vielleicht 
: Pehe daher Halsftarrigkeit für Halsftdrrigkeit, da. ſtarr 
| md florr. (für ſteif — daher ſtorr und fleif zuweilen verbunden 
| werden, 4 B. in ber Redensart ſtorr und fleif geftoren) ur 
| ſyrimglich wohl ein und bafjelbe Wort if. Einem. ftörrigen 
dr halsſtarrigen Menfchen legt man auch GStarrfinn Br, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV, 4 


m 
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und nennt ihn ſelbſt einen Starrkopf; wovon wieber die bie 
tiven flarrfinnig und flarrdöpfig herkommen. Auch heiſſt 
der Staufinn Starrwille oder Statobulie (ein erſt nenerlidy 
erfundned, aus sazog, ftehend, ‚und, Aoviy, Wille, Entſchluß, 
zufammengefegte® Wort) infonderheit wenn er ſich In einem hart⸗ 
nädigen Beharren auf gefafiten Entfhlüffen zeigt, fo dag ſelbſt 
die vernänftigften Gegerworſtellungen den Menfchen nicht zur Aen⸗ 
derung berfelben beſtimmen können, — Erſtatrung aber braucht 
man meiſtentheils im phpfifcken Sinne, fo wie Starrkrampf. 
Doc) wird jenes auch zuweilen in Bezug auf Furcht und Schrecken 
gebraucht, weil dee Eindru@, welchen diefe Affecten auf den Koͤr⸗ 
pee machen, eine Art von Erflarrung deſſelben zur Folge hat. 
Stafe (oracigs — von orasıy, ſtehen, daher ioramıs, 
flellen) iſt eigentlich Stand oder Stellung ; dann Partei ‚ober Secte. 
Darum heißen auch zuweilen die Phitofophenfchulen bei den Gries 
hen Stafen (osaasız) und der Ubergang von einer zur andern 


 . Ipoflafie ©. dv. W. Etwas ganz andres aber iſt Ekſtaſe. 


©.d. W. — Statik (orarum, sch. emiornun) it zwar etp 
wologiſch damit verwandt, bedeutet aber nicht eine Lehre von den 
Siecten — welche dielmehr Staſeologie heißen müſſte — fon» 
dern eine Lehre vom Gleichgewichte oder vom Abwaͤgen ber Koͤrpee 
welche zur Mathematik gehört. Die Lehre vom Gleichgewichte odet 
Abwaͤgen der Gründe für und wider einen Satz aber gehört zus 
Logit und koͤnnte eine geiftige Statik zum Unterfchiede von 
jener Eörperlichen genannt werden, Wegen der Ontoſtatik 
ſ. d. W. ſelbſt. | 

Stat ift zwar ber Abſtammung nad) (von status, Zuſtand) 
einerlei mit Staat. S. d. W. Ein neuerer Staatslehrer aber 
(D. Kari Voligraf, Prof. der Staatswiſſenſchaften zu Mom 
burg, in feinee Schrift: Die Syſteme ber praktiſchen Politik im 
Abendlande. Gießen, 1828 ff. 8 Thle. 8.) hat doch noch einem 
Unterfchied ausgekluͤgelt. Nach ihm iſt naͤmlich Staat eben das, 
as die Griechen zolıc und bie Roͤmer res publica nannten, ein 
großer geſellſchaftlicher Verein fittlicher Menfchen zur Ausprägung 
der Humanität oder zur Werherrlihung und fittlihen Veredlung 
des Menſchen in ber Gattung — Stat hingegen ein bloßer sta 
tus, Zuſtand, Werhältniß, gleichſam die Negative von roAıs und 
res publien, (Alfo wohl das contradictoriſche Gegentheil derſelben, 
. twie A und Non-AT) — Daher behauptet er auch, nur die Ech 
Gen und Roͤmer bitten Staaten gehabt, alfo au ein Watte» 
Tand und eine Geſchichte; die modernen Völker des Adendlau— 
des aber Hätten bloß Staten, alfo auch nur eine Heimath 
und Samilienhronitenz ja es waͤren biefelben dei Staate® 
fogar unfähig! — Schwerlich möchte diefe ganz neue Unterfcheis 
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‚ Dung ſanmm ben daraus gezognen Folgerungen Belfall finden, und 

‚ pwer eben ſo wenig, als wenn ein andrer Schriftſteller (,Thilo in 

ſeinem unter Staatsur[prung angeführten Werke) vom Staate 

a dem Höhern, die bürgerliche Sefellfhaft als das Nies 

dre witerſcheidet, welche® nur auf Sachen, auf unweſentliche und 
veräußerliche Guͤter gehe und daher auf Vertrag beruhe, während 

we Staat als die undedingt nothwendige Verwirklichung der weſent⸗ 
lchen und unveräußerlichen Menſchenrechte von allen Verträgen uns 
abhängig fei._ Das Streben, etwas Neues zu fageh, führt nicht 

Immer zum Wahren und Rechten. 

. Gtatarif ch (von stare, flehen) wirb vom Lefen der Schrif⸗ 
tn gebraucht, wenn man fie ordentlich und bedachtfand pure 
SBG. horen und Iefen , 

Statik f. Stafe.' 

Sratifit (von status, ded Staat) iſt ber Rame einer po⸗ 
 Mllden Wiſſenſchaft, bie fonft mft der politifchen Geographie und 
Gfſchichte verbunden war, im vorigen Jahrhunderte aber durch 
Icheniwall Cin feiner Staatsverfaffung der heutigen vomehmften 

' Bee und Völker) Schloͤzer (in feiner leider unvollendet geblie⸗ 


been Theorie ber Statifiit — wo bdiefer Name, wornigftens in, 


 Mefem Sinne, querft auftrat) und Gatterer (im feinem Ideal 
der Weltſtatiſtik d. h. Erdſtatiſtik) zum ange einer felbfländigen 

| — 5 eben wurde, welche den Zuſtand oder die innern 
ad dußern Verhaͤltniſſe der Staaten in Bezug auf einen gegebnen 

. Beitpumet darzuftellen hatz weshalb man fie au Staatentunde 

nenit. Doch iſt dieſer Name nicht: gang paſſend. Denn die Staus 

tentunde‘ im vollen Sinne des Wortes befafſt auch die Staas 

| tengefhichte unter ſich. Wie man daher die Statiſtik als eine 
fricie Siaatengeſchichte betrachten koͤnnte, weil der ganze gegenwaͤr⸗ 

 Üge Zuſtand der Staaten das nothwendige Ergebniß aller ihrer früs 

dam Zuftände iſt: fo koͤnnte man auch umgekehrt die eigentliche 

Staatengeſchichte als eine bewegliche oder fließende StatiftiE betrach⸗ 

tm. Doch gehören beide nicht weiter hieher. Es Tiefe ſich aber 

ui eine philoſophiſche Statiſtik entwerfen. Diefe würde 

ben Zuſtand der Philoſophie und den Grad der philofophifchen Bils 

‚ Yung überhaupt nad) den verfchlebnen Ländern und Voͤlkern ber 

| &te tn Bezug auf einen gegebnen Zeitpunct darzuftellen haben. 
- Ban koͤnnte mit dieſer Statiſtik auch eine bildliche Darftellung auf 

. ie geographifchen Charte verbinden, indem man z. B. diejenigen 

Siaber, 190 die Phitofopbie mehe oder weniger im Schwunge toäre, 
 mehe oder weniger heu iluminirte, bis zur völigen Dunkelheit im 
fen Rändern, wo man nod gar nichts von Philofophie weiß. 
Eine phitofophifche Statiſtik der alten Zeit wärbe auf einer folchen 
Sorte Griechenland und befonders Attila am beiten erfheinen 
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ausgedehnt. Eiche. zahlreich waren feine anderweiten Schriften. 
Denn erſchrieb nicht bloß über Philoſophie und Theologie. Won 
der Kaiſerin Maria Thereſia swurde: er wegen dee Metallurgie 
und Mineralogie, bie er berausgab, mit einer Denkmuͤnze beehrt, 
unb von der balerifchen Akademie der Wiffenfchaften wegen der Loͤ⸗ 
fung. eines Preisfrage über die Hydroſtatik mit ben Preiſe gekroͤnt. 
Durch feine vorzüglichen Taleute, umfaſſende und gründliche Ges 
lehrſamkeit, zahlreichen Schriften und hoben Aemter hatte er auf 
den Gang ber Bildung im- Eatholifchen Deutichlaud großen Eins 
Auf. Duck ‚fein wiffenfchaftlihes Streben wurde :das6 Stubium 
ber Philoſophie unter den katholiſchen Theologen eifriger betrieben 
und das gruͤndliche Nachdenken gefoͤrdert. Seine theologiſche Schrift: 
Demonstratio catholica sive religionis ecclesiae catholicae, fand 
bei den curialijtifch gefinnten Theologen großen Anftoß und wurde 
zu Rom unter Pius VI in das Verzeichniß dee verbotenen Bü⸗ 
cher gefegt. Er was überhaupt ein Dann von feſtem, entſchiede⸗ 
nem Charakter, ein ‚freimüthiger Vertheidiger dee von ihm erfann> 
ten Wahrheit und Berechtigkiit, und, wenn von feiner ruͤckſichtloſen 
Nechthaberei und zelotifchen Polemik abgefehen wird, von tadelloſer 
Rechtſchaffenheit. Versi. Schlichtegroll's Nekrolog auf das 3. 
1797. Bd. 2. S. 145 — 19090. Glemens Baader's Lexikon 
der verſtorbenen baieriſchen Schriftfleller. Bd. 2. Th. 2. S. 176 
— 182. und Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben ausgezeichneter 


| Deuigen des achtzehnten Jahrhunderts, von ©. Salımann. 


465-6. (Diefer Artikel ik von Hm. Prof. Aſchenbren⸗ 
nes in Aſchaffenburg verfaſſt.) | | 

Status in statu f. Staat im Staate. 

Status quo’ iſt der Zuſtand, in welchem ſich ein Ding 
eben befindet ober doch Pürzlich befand, Daher fagt man ſowohl, 
es foll etwas in statu quo bleiben, al® auch, «6 fol etwas in 
statum quo zurüflehren, mithin der ‚status quo wieder hergeſtellt 
werden. Bei juridiſchen und politischen Verhandlungen iſt vornehm⸗ 
lich diefer Ausdruck gebraͤuchlich. Die Wiſſenſchaft, undcalſo auch 
die Philoſophig⸗ ſoll nicht in statu quo bleiben, weil dam menſchliche 

Geiſt immar in der Erkenntniß fortſchteiten fol. S. Fortgang. 

Statutariſch (von atatuere == ponere, fegen, feſtſtellen) 
iſt ebenfoviel als pofitiv. Daher nennt man bie pofltive Theo⸗ 
logie und SJurisprudenz auch eine flatutariiche., — Statuten 
find rang pofitive Gefege, befondere für kleinere Geſellſchaften. 

pofitiv 

Stäudlin (Karl $ebr.) geb. 1761 zu Stuttgart, Deck. 
der Philoſ. und der. Theol., feit 1790 ord. Prof. der Thesl. zu 
Böttingen, feit 1803 auch Conſiſtorialrath, und geft. 1826. Er 
bat ſich vornehmlich um die Geſchichte dee Philoſophie verbient ges 
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wg: wolfiichen Syſteme angefchloffen; baffelbe aber in vielen Punc⸗ 
ten timgebildet. In der Metaphyſik bekannte er fi) zu dem Rea⸗ 
Hömus, welcher eine Außenwelt als für fich beftehend anerkennt. 
Die Allgemeinheit: und Reattkit der Begriffe leitete er aud dem ers 
kannten Weſen der Dinge ab. In der Erfahrung erfcheinen dem 
Menſchen, wie St. behauptete, 1. die zufällige Exiſtenz eines Ob⸗ 
jete® und 2. auch Momente bes Weſens der Object. Die zufäls 
fige- Eriftenz wird von der Vernunft ausgefchleden, das Allgemeine, 
das Nothwendige, das eroigeiiißefen herausgehoben und zum Ges 


genſtande des Begriffes gemacht. Dadurch entftehen bie realen, 


obiectiven Kenntniffe, die über alle mögliche Erfahrung (zufälfige ' 
Wahrnehmung) hinausgehen. Uebereinflimmend mit dem metaphy⸗ 
Hden Realismus behandelte ex die Logik nicht bloß als Den?» 
ſendern auch als Erkenntniffiehre, und ſtellte Regeln für den In⸗ 
halt und die objective Guͤltigkeit der menfchlichen Erkenntniffe auf. 
Un die Spige der theoretifchen und praktifchen Philofophie, als der 
Mfſenfchaft der Urprincipien, ftellte er den Sag vom zureichenden 
Grunde. Diefer galt ihm nicht bloß 1. als ein Grundſatz des 
Denkens, ſondern auch 2. des Erkennens alles Möglichen, 3. 


‚dei Erkennens: ällese Gewordenen, 4. des Erkennens alles Eri: 


Rirenden überhaupt, und 5. des praßtiihen Handelns, 
In der natürlichen Theologle Iegte er nach dem Syſteme bee leib⸗ 
nigswolfifchen Schule bei der Beweisfuͤhrung für das Daſein 
Gottes das Dauptgewicht auf den ontologifdhen Beweis aus der 
See Gottes, als eines alltealen Weſens. Seinem Moralſyſteme 
Isgte er das Princip der Gottes: und Wenfchenliebe zu Grunde, 


‚and erflärte Bott, das vollkommenſte Weſen, für das hoͤchſte, eins 


zig beruhigende, Biel aller vernünftigen Gefchöpfe, welches über Als 
les und in Allem mit reinem Gemüthe geliebt werden fol, Die 
Methode in feinen Darftellungen war die von Wolf eingeführte 
mathematiſch⸗ demonftrative. egen Kant trat er als ungeflümer, 
gelotifcher Gegner auf in feinem Antikant (Muͤnch. 1788. 3 Bde.) 
und mehren Heinen Schriften. Seine philoſophiſchen Schriften 
wurden in ben katholiſchen Schulen im und auffer Baiern häufig 
gebraucht. Die wichtigfien waren: Philosophia methodo scientiis 
propria explanata. P. J, Logica,.. P. H, Ontologia, P. IH. 
Cosmologia, P. IV, Psychologia, August, Vind. 1770, P. V, 
Theologia naturalis, 1771. P. VI. Physica generalis, P. VII, 
Physica particularis. 1772. — Compendium philosophiae, Vol, 1. 
Complectens quinque primas partes, Ingolſt. 1773. — Disser- 
tatio logica de valore sensus comimunis naturae tanquam crite- 
ro veritatis. 1780, — Unermuͤdet war bie Thaͤtigkeit dieſes mit 
einem großen Tief⸗ und Scharfſinne begabten Mannes, und auf 
derſchiedene Geblete des Wirkens (Wiſſenſchaft, Kirche und Staat) 
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ausgedehut. Sehr zahlreich waren ſeine anderwriten Schriften. 
Dean er ſchrieb nicht bloß über Philoſophie und Theologie. Won 
dee RKaiferin Maria Thereſia wurde: ex wegen bee Metallurgie 
und Mineralogie, die er herausgab, mit einer Denbmuͤnze beehrt, 
umb von bee baieriſchen Akademie der Wiffenfchaften wegen der Loͤ⸗ 
fung. einen. Preiöfrage über die Hydroſtatik mit dem Preiſe get, 
Durdy feine vorzüglichen Taleute, umfaflende und gründliche Ges 
lehrſamkeit, zahlreichen Schriften und hoben Aemter . hatte er auf 
den Gang der Bildung im- Latholifchen Deutſchland großen Ein 
Aus. Durch ‚fein wiffenfchaftliches Steben wurde das Gtubium 
der Philoſophie unter den Latholifchen Theologen eifriger betrieben 
und das grimbdliche Nachdenken gefördert. Seine theologifche Schrift: 
Demonstratio catholica sive religionis ecclesiae catholicae, fand 
bei den eurialifiifch gefinnten Tcheofogen großen Anftoß und wurde 
zu Rom unter Pius VL im das Verzeichniß dee verhotenen Bi⸗ 
cher geſezt. Er war überhaupt ein Mann von feſtem, entichiede 
nem Charakter, ein ‚freimüthiger Vertheidiger der von ihm erkann 
ten Wahrheit und Gerechtigkeit, und, wenn von feiner ruͤckſichtloſen 
Mechthaberei und zelotifhen Polemik abgefeben wird, von tadelloſer 
Rechtſchaffenheit. Vergl. Schlichtegroll's Nekrolog auf das J. 
1797. Bdo. 2. S. 145 — 190. Glemens Baader's Lexikan 
der verſtorbenen baieriſchen Schriftſtellet. Bd. 2. Th. 2. ©. 176 
— 182, und Dentwürbigfeiten aus dem Leben ausgezeichnet 
Deutfchen des achtzehnten Jahrhunderts, vn G. Salzmant. 
©. 4656. (Diefer Artikel ik von Hm. Drof. Alhenbem 
nes in Aſchaffenburg verfaſſt.) | 

Status in statu f. Staat im Staate. 

Status quo’ fft der Buftand, in welchem fich ein Ding 
eben befindet oder doc, Eürzlich befand. Daher fagt man ſowobl 
ed foll etwas in statn quo bleiben, old auch, es foll etwas m 
statum quo zuruͤkkehren, mithin der status quo wieder hergeſtelt 
werden. Bei juridiſchen und politifhen Verhandlungen tft vornehm⸗ 
lich diefer Ausbrud gebraͤuchlich. Die Wiffenfhaft, undcalfo auf 
die Philoſophia⸗ ſoll nicht in stata quo "leiden, weil da menſchliche 
Geiſt immar in der Erkenntniß fortſchteiten fol. S. Fortgang 

Statutariſch (von statudre == ponere, ſeten, feftfteilen) 
iſt ebenfoviel als pofitiv. Daher nennt man die pofitive The, 
logie und Jurisprudenz auch eine ſtatutariſche — Gtatust 
en ind en pofitive Geſetze, beſonders für kleinere Geſelſchaften 

. pofitiv 

Staͤudlin (Karl Gebe.) geb. 1761 zu Stuttgart, Dei‘ 
der Philof. und ber. Theol., feit 1790 ord. Prof. der Theol. 
Böttingen, feit 1803 auch Eonſiſtorialrath, und geft. 1826. Er 
bat fid) vornehmlich um die Gefchichte der Philoſophie verdient ge⸗ 


\ 
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weht. ‚Seine hieher gehörigen Schriſten find folgende: Geſchichte 
un Geiſt des Skepticismus, vorzüglih in Ruͤckſicht auf Moral 


und Religion. Ep. 1794. Bde 8. — Beiträge zur Philoſo⸗ 


- — 


„ie und Geſchichte der Religion und. Sittenlehre Überhaupt ıc. 
Kid, 177 — 9. 5 Bde. 8. (Es find ader nicht alle Beiträge 
von ibm felbft.) — Prolnsio, qua auctor philosophiae criticae a æ 
mapicione atheismai vindicatur. Gott. 1799. 8. — Apologiae pro 

3. C. Vanino, notis et accessionibus auctioris, ab ipso auctore 
Arpio exaratae, sed monde in lucem publicam emissae spec. 
LIL II. Goͤtt. 1802 — 4, 4. — Phüloſophiſche und biblifche 
Derse Goͤtt. 1805. 8.. — Geſchichte der philof. und bibl. Mor 


al Hamov. 1806. '8.: — De philossphiae ‚platonick& cum doc- 
 fiaa religiomis judaica et christiana cognatione. Wätt. 1819. 4. 


— Ufhichte der Moralphiloſophie. Hannov. 1822. 8. — Au 
het a-mebre moralphiloſophiſche Monographien. über das Schau⸗ 


‚ Ak, den Selbmord, die Freundſchaft, den Rationalismus und 


mus 1c. herausgegeben. In der letzten Hinſicht hat 


ſeine Anſichten -fehe yedndert.. Denn während er früher ein ers 


llitter Rationaliſt war, ergab er fich ſpaͤter einemteben fo entfchied« 


: 2a Supernaturalismus. — Sein Leben bat er ſelbſt befchrieben im 


Beyers allg. Magaz. für Prediger. B. 9. St. 1. &. 88 ff. 
Steeb (Joh. SH,) -geb. 1742 zu Nürtingen im Würtens 
bergichen / Doct. der Philoſ. und Pfarrer (erft zu Düman, dann 
in Scabenfletten, im Würtembergichen) gefl. 1799. Er hat fol 
gende‘ philefophifche (befonders anthropologiſch⸗ moraliiche) Schriften 
hinterlaſſen: De homioum moribus.et isstitutis in statu cum na- 
tarali taml civili. Wübing. 1763. 4. — Verſuch einer allgemeinen _ 
Beſchreibung von dem Zuſtande der umgefitteten und gefitteten Voͤl⸗ 
te nach ihrer moralifchen und- phyſikaliſchen Beſchaffenheit. Karlsr. 
I%66. 8. — De: inquisitione ad exstirpandos, quos vocant, 
hereticos. Tübing. 1767, 4. — Ueber den Menſchen, nach den. 


| koriniiätten Aalagen im feiner Repar, Tuͤbing. 1785. 3 Thle. 


8R. a. 17 
Steffens (Henri) geb. 1773 zu Stavanger in Norwe⸗ 
gen, ſtudirte In Kiel und in Kopenhagen, wo er auch Doct. der 
Bey. wurde, ging dann anf Weifen, und wurde it in Halle, 
nichher (feit 1811) in Breslau als Profeffor der Naturwifienfchaft 
| Seine philoſophiſchen Schriften athmen den Geiſt der 


ſqelüngſchen Naturphiloſophie und find in einse faſt poetifchen, 


aber meift ſehr incorrecten Sprache, abgefafit, da dee Berfafler Fein 
Deutſcher von Geburt iſt. Die bebeutendften darunter find fel⸗ 
gende: Recenſion ber naturphiloſophiſchen Schriften Schelling’s; 
in des Letztern Zeltſchr. für fpeculat. Phyſ. B. 1. 9.1, Nr.1. 
(1800). — Ueber die Idee der Univerſitaͤten. Berl. 1809. 8: u 
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verbinden mit ber Schrift; Ueber Deutſchlands proteſtantiſche Unts 
verſitaͤten. Brest. 1820, 8. — Ueber die Geburt det Pſyche, ihre 
Berfinfterung umd mögliche Heilung; in Reil's und Hoffbaus 
et's Beiträgen zur Befoͤrderung einer Kurmethode auf pfochifchen 
Wege. B. 2, St. 3. Nr. 4. (1810). — Grundzüge ber philofes 
phiſchen Naturwiſſenſchaft. Berl. 1806. 8. — Caricaturen des 
Heiligften. Lpz. 1819 — 21. 2 Thle. 8 — Schriften, alt und 
neu. Brest. 1821. 2 Bde. 8. — Anthropologie. Brest. 1821. 
2 Bde 8 — dee einer durchaus freien Verbruͤderung gebildete 
Männer, denen Wiffenfchaft und Kunft, und bie Bedeutung bed 
Lebens nicht fremd iſt; In Wachler's Philomathia. B. 1. Mh. 
4. (1818). — Neuerlid, hat er fi von der ſchellingſchen Ratur 
philofophie „ermüdet abgewendet” und dem Glauben oder, wie Ar 
dre wollen, dem Mofticiemus in die Arme geworfen; wie aus fe: 
ner Schrift: „Vom wahren Glauben und von der falfchen Theo: 
logie,” erhellt. S. Boͤrne's Auffag: „Die -Apoftaten des Wiß 
ſens und bie Neophyten des Glaubens“ (in Deff. Schriften, Th. 
83.) und Scheidler's gleichdetitelten Auffag (in der Oppoſitions⸗ 
ſchrift fü Theol. u. Philof. B. 2. H. 3.). Ebendarum ſcheint 
dieſer Naturphiloſoph ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thͤtigkeit eine andre 
Richtung gegeben und fie dem Gebiete der romantiſchen Poeſie zus 
gewandt zu haben. Wenigſtens hat er feitden. mehre Novellm 
und andre romantifche Erzählungen herausgegeben. Auch ift bieß 
nicht zu verwundern, da feine Art zu philofophiren ſtets mehr ein 
‚dichterifches als wiſſenſchaftliches Gepraͤge gehabt hat. Doc hat 
er ſich ganz kuͤrzlich wieder auf das Gebiet der wiſſenſchaftlichen 
Polemik geworfen; wie feine „polemiſchen Blätter zur Befoͤrderung 
der fpeculativen Phnfit” (H. 1. Brest. 1829. 8.) beweifen. — 
Seine Theilnahme an kirchlichen Streitigkeiten (befonders über bie 
‚Bereinigung der ‚beiden proteftantifchen Patteien, Lutheraner und 
Reformirte, in eine evangelifche Kicche, fo wie uͤber bie edendarauf 
abzwedende neue Kicchenagende, welche feinem fireng lutherifchen 
Stauden nicht zufagte) ſcheint ihm den. Aufenthalt in Breslau der 
geſtalt verbittert zu haben, daß er im J. 1832 biefen Ort verlieh 
und nad Berlin ging, wo er von neuem bei der Univerfität alb 
Prof, der Naturwiſſ. angeſtellt worden. 

Stehende Heere f, Deere. ) 

Steinbark?(Gotthilf Samue) geb. 1738 zu Zuͤllichan, 
Dock. der Philof. und Theol., ord. Prof. der Philof. und außer 
-ord. Prof. dee Theol. zu Frankfurt a. d. O., auch Confiftoriel: 
und Oberſchulrath, geft. 1809. Er hat außer mehren theologifchen 
und pädagogifhen Schriften‘ auch einige phitofophifche herausgege⸗ 
ben, in welchen er theoretiſch bie Melativität der Wahrheit aller 
menſchlichen Erkenntniß und praktiſch das Gluͤckſeligkeitsſyſtem auf 
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eine meiſt populare Weiſe vertheidigte. Dahin gehoͤren: Pruͤfung 
der Beweggruͤnde zur Tugend nach dem Grundſatze der Selbliebe. 
Deutſch und franzoͤſ. Berl. 1770. 8. — Spitem der reinen Phi 


loſephie, oder Gluͤckſeligkeitslehre des Chriftenthums. Werl. 1778. 


8. 4. 2. 1780. A. 3. Zuͤllich. 1786. 8. A. 4. 1794. — An⸗ 
kitimg des menfchlichen Verſtandes zu möglich vollkommner Ges 
kenutniß. Zuͤllich. 1780—1. 2 Ihe. 8. A. 2. unter dem Kite 
Gemeinnüsige Anleitung des Verſtandes zum regelmäßigen Selb» 
deuten. Ebend. 1737. 8. X. 3. 1793, — Philofophifche Unterfus 
Hungen zur weiten Aufklaͤrung der Gluͤckſeligkeitslchre. ZUutich. 
1782 — *. 3 Hfte. 8. — Grundbegriffe zur Philoſophie über dem 
Geſchmack. Zuͤllich. 1785. 8. (Hft. 1.) — Sein Leben ift befchries 
ben in Beper's ale. Magaz. für Prediger. B. 5. St. 6. ©. 
65. (angeblich, aber dort nicht zu finden). — Unter feinen 


Ghrifen machte das „Syſtem ber reinen Phitofophie” zu feiner Zeit 


viel Auffehn, weil es fehr freimüthig gefchrieben war, iſt ‘aber jetzt 
beinahe vergefien. Sic transit gloria mundi! 


Stein der Weifen (lapis philosophicas * la pierre 


philosophale) ift ein Ausdruck der Labbafiftifchen oder alchemiſtiſchen 
Pendofophle, woburh man ein allgemeines Aufloͤſungs⸗ 
mittel (menstram universale — auch materia prima genannt) 
bezeichnete, welches ben Urftoff aller Dinge enthalten und zugleich 
die Kraft befigen ſollte, alles In feine Beftandtheile aufzusöfen, alle 


“ Kıankheitsftoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben zu erneu⸗ 


em oder zu verjüngen, mithin unſterblich zu machen, und, was bie 
Dauptfache war, unedle Metalle in edle zu verwandeln, alfo Gold 

zu machen. . Darum hat man auch die Goldmacherlunft, ja das 
—* ſelbſt, den Stein der Weiſen genannt. Der Ausdruck kommt 
übrigens ſchon in einem dem Ariſtoteles untergeſchobnen Werke 
de practica lapidis philosophiei vor, To tie in vielen kabbaliſti⸗ 
fhen und alchemiftiichen Schriften. :: Der Grund dee Benennung 
liegt aber wahrfcheintich darin, dag man in den Mintralien, befons 
ders in den’ Steinen — weit fie meiſt aus dem dunkeln Schoofe 
der Erde kommen — von jeher geheime Kräfte ſuchte, ‚welche ihnen 


"Be Sätter der Unterwelt verliehen haben follten; weshalb man fie 


auch häufig als Zaubermittel, Amulete und Präfernative brauchte, 
Bert. Kabbalismus und Magie, auh bed Verf. umiverfals 
Hilefophifche Vorleſungen (Meufl. a. d. DO, 1831, 8.) deren legte 
von jmem Steine befonbers hanbelt. 

Stellung bedeutet eigentlich die Handlung bes Stellens, 


baum aber bie Lage, welche ein Ding dadurch bekommt, daß es an’ 


einem gereifien Orte und auf gewiſſe Welfe geftellt if, ©. Lage. 
HStellvertretung findet in perfönlichen Verhaͤltniffen ſtatt, 
wenn Zemand in irgend einer Beziehung dasjenige thut oder leidet, 


— — —— 


. Stephanl 


was eigentlich ein Andres zu thun ober zu leiden hätte. Da ve 
ſittliche Werth oder Unwerth (Verdienſt und Schuld) das innerfle - 
oder perſoͤnlichſte Gigenthum eines Menſchen ift: fo kann. in dieſer 
Kinficht keine Stellvertretung im eigentlihen Sinne flattfinden, ſo 
daß 'man 5.78, das Verdienft des A dem fchuldigen Brzum Dem 
bienfte und die Schuld des B dem unfchußigen A zur Schuld zw 
"sechnete, und in Solge diefer umgefehrten Zurechnung A für B. be 
firofte una B für A ,befohnter ine fosche Umkehrung der Zurech 
nung. {die man auch flellvertretegds Geaugthuung ode 
Mechtfertigaumg, nennt) wära ejne Umteheung aller fittlichen Ord⸗ 
nung. In andern Lebensnerhältnifien aber kann fehe wohl Ste 
vertretung flattfinden, 3. B. wenn Einer für den Andern Buͤrg⸗ 
ſchaft 2* bevollmaͤchtigt ober abgeſandt wird. Denn hier bleibt 
der ſittliche Werth oder Unwerth der Perſonen ganz aus dem Spiele; 
fie leiſten oder aͤbernehmen nur aͤußerlich etwas für einander. So 
iſt es auch der Fallbei dee ſtellvertretenden Verfaſſung, 
wo gewiſſe Perſonen im Nomen des Volks als deſſen Stellver⸗ 
treter mit der Regierung wegen 'ber Geſetzgebung, Beſteuerung x. 
beratbfchlagen und verhandeln. S. Staats verfaſſung. Daß 
auch ‚unter Saden. eine Art von Gtelloertretung ftattfinden koͤnne, 
beider keinem Zweifol. Ale fog. Surrogare find fachlihe Stell⸗ 
vertreterz wie Runfeirlbenzuder die Stelle’ des eigentlichen Zuckert, 
Eichorienkaffee die Stelle des echten Kaffee ıc. vertritt, aber freilich 
auf eine unbeftledigende Weife. Eu 
Stephani f. Grotius. — Ein andrer Stephani 

(Heinid) * 176* gu Merzbdach in Franken oder Baiern (im 
vormatigen. fraͤnkiſchen Rittercanton Baunach) Dort. der Philoſ. 
ſeit 1794 geäflich s caftellifcher Gonfifterialrath zu Caſtell, ſeit 1808 
koͤniglich⸗ baieriſher Kreis⸗ Kirchen⸗ und Schultath zu Augsburg, 
ſeit 1818 daſſelbe zu Ansbach „ſeit 1813 Decan und Stadtpfar⸗ 
ver zu Gungenbawfen im Rezatkreiſe, much Ehrenritter des tönigt 
Hausordens vom bei, Michael, hat ebenfalls das Naturrecht im 
folgenden Schriften. bearbeite: Anmerkungen zu Kant's metaphps 
ſiſchen Anfemgsgründen der Rechtslehrr. Ertangen, -1797. 8. — 
Stundlinien ber Rechtswiſſenſchaft oder des fogemannten Naturrechta 

mit einer Worcebe > über die dem Menſchengeſchlechte ertheifte Auf⸗ 
gabe, den Begriff von Recht zur deutlichen: Erkenntniß zu bringen 
und ihn in der Sinnenwelt. geltend zu machen. Erlangen, 1797. 
8. — Grundlinien des Geſellſchaftscechts, oder 2. Ih. der Meches⸗ 
wiſſenſchaft. Ebend. 1797. 8: — Außerdem hat er noch gefchries 
ben: Grundriß der Staatserziehungswiſſenſchaft. Weißenfels, 1797. 
8. — Ueber die abjolute Einheit der Kirche und des Staare. 
Wuͤrzburg, 1802, 8. — Spflem ber offenen Erziehung. Bers 
is, 1805. 8. — Desgleihen mehte elementat s paͤdagogiſche gramss 
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maiſche und tcheologiſche Schriften, die aber nicht hieher gehören, 
und feine eigne Lebensbefchreibung. 

Sterblich heiße alles Lebendige, wiefern 08 endlich ift oder 
fein Leben ums innerhalb der Schranken der Sinmlichkeit exfcheint, 
gefept auch, daß man fein Leben in überfinnlicher Beziehung als 
fortbauernd daͤchte. Vorzuͤglich denkt man an bie Menſchen ‚ wenn 
von den Sterblihen die Rede iſt. Nichtſterblich kann auch 
das Unlebendige oder Leblofe genannt werden, aber unſterblich 
war dasjenige, beffen Leben ewig If. — ©. Leben, Zod und 
Unfierblihkeit. Wegen der ſog. Sterdliqkeitsliſten ſ. 
Mortalität. 

Sterndeuterei fi Aſtrologie. 

Sterndienſt ſ. Sabaͤismus. 

Sternſchrift iſt ein bildlicher Ausdruck, der auf der will⸗ 

Borausfegung beruht, daß bie Geſtirne bie, Charaktere 
ſeien, mit welchen die Schickſale der Menſchen im Buche des Him⸗ 
mels derzeichnet worden; worauf fi) dann eben das Leſen in ben 
Sternen oder die Sterndeuterei bezieht. S. Aftrologie. _ 

Stetigfeit (continuitas) zeigt überhaupt einen ununterbro⸗ 
dem Zufammenhang an. Daher nennen die Mathematiker die 
geometrifchen Größen (Linien, Stähen; Körper) fietig oder ums 
unterbrochen (quanta continua) weil deren Theile auf das Ges 
nauefle zufammenhangen und gleichlam, wie die Waffertheile eines 


Stroms, in einander. überfließen, die arithmetifchen Größen hinge⸗ 


gen (Zahten) unſtetige oder unterbrochene (quanta discreta) 
weil deren Theile felbft veieder von einander abgefenderte Zahlen 
ſta (2 0 +2 = 9 HI =8 +4 = 7 +5 = 
6+6=5 +4 -F 3 1) Ebenfo nenne man in ber Lo⸗ 
gik eine Gebankenzeihe ftetig, wenn bie Gedanken nad) den Res 
gein der Logik und befonders der Syllogiſtik ‚genau zuſammenhan⸗ 
gen, unfletig aber,. wem. Lücken oder Sprünge in derfelben find. 
©. Sprung, wo audy bereite das metaphufiiche Beleg der Ste 
tigkeit erklaͤrt iſt — ein Geſetz, das ebenfowohl von ber Eutwides 
tung und Ausbifdung des, menfchlichen Geiles, als von allen uͤbri⸗ 
gen Welterſchelnungen gilt. Vergl. Graͤffe's Verſuch einer mos 
vallfchen Anwendung des Geſetzes der Stetigkeit. Gelle, 1801. 8. — 
Mandye nennen jene® Geſetz auch das Belegider: Abflufung, 
wie — — in ſeiner Diss, de lege continuitatis sen grada- 
Gonis,. Tübing. 1761. 4 — Daß übrigens dieſes Gefeg nicht. erſt 
eine. Erfindung der neuern Mecaphyſiker ift, fonbern bereits den di - 
fun befaant war, erbelfet aus Gebl, N. A, VI, 13, Denn bie 
Fragen;, weiche Hier aufgerworfen werden, beziehen fich insgeſammt 
auf den ſtetigen Uebergang ber Dinge und vom einen Bufund in 
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ber andern. Die Alten druͤckten uicen das Geſetz nicht In einke fo 
beftimmten Formel aus. Vergl. Taurus. 
Steuerbewilligung J ſ. Steuern und Beſteue⸗ 
Steuerfreiheit— rungsrecht. 
Steuern (tributa) find Abgaben vom Privatvermoͤgen an 
den Staat für den Schutz, welchen biefer den: Perfonen “und ihrem 
Eigentgume gewährt. Sie werden! in Directe und Indirecte 
getheilt. . Zu jenen gehören die Grund⸗ Perſonen⸗ ober Kopf Ger 
werbss und Vermoͤgensoſteuetn, weil dieſe einem Jeden gerabezu 
nach einem beftinimeen Maßſtabe 'auferfegt werden. Bu’ diefen aber 
gehören alle bloß zufällige Verbrauchs⸗ oder Confumtionsfieuern, 
wie Mahl: Malz: Bier: Weins Branntweinſteuern, folglich? auch 
die fogenannte Acciſe und der Stempelimpoft, indem fich diefelben 
immer auf den Vers. oder Gebrauch geriffer Dinge, die zur Be 
friedigung irgend eines Lebensbedütfniffes dienen, bestehn. -Darum 
hangt «6 bei diefen Steuern zum Xheile- von dem Confumehten ab, 
ob er viel oder"mwenig bezahlen wolle, bei jenen aber nicht. Debs 
halb iſt auch (die vorläufige Berechnung bes Staatseinkommens aus 
den indirecten Steuern ſehr ſchwierig und truͤglich. Da es nun 
zu einer guten Staatshauthaltung durchaus erfoderlich iſt, Einnah⸗ 
men und Auagaben des Staats im voraus nach eitter feſten Norm 
(Sinanzetat der Budget genannt) zu Beftimmen: fo find bie die 
recten Steuern allerdings beſſer als die indirecten, und biefe eigents 
ich nur als Huͤlfsſteuern anzuwenden uns jene nicht zu. hoch anz 
fegen zu dürfen. Denw zu höhe Steuern — befonders wenn fie 
nicht nach dem Vermögenszuftande abgemeffen werden, ſondern nach 
beliebigen Ruͤckſichten, wie der Rang" oder politiſche Charakter einer 
Perſon iſt, der mit dem —8 oft in gar keinem Verhaͤltniſfe 
ſteht — find allemal‘ druͤckend und wirken daher nachtheilig auf 
Induſtrie und Cultur, ſelbſt auf die Bevoͤlkerung, und vermindern 
ebendeshalb meiſt das Staatgeinkommen, ftätt es zu vermehren. 
Ebenſo haben fie oft "einen nachtheiligen Einfluß auf die Sittlich⸗ 
keit des Volks. S. die Schrift von. Monthion: Quelle im 
fluence ont les diverses esp&ces d’impöts- sur la moralite, Pacti- 
. vite et Pindustrie des peuples. Par. 1808. 8. — Steuerfrei 
heit überhaupt follte nie ftattfinden, am wenigſten um bes Stan» 
des willen, weil jeder Unterthan dem Staate für den Schutz vert 
pflichtet iſt, dem er von ihm empfängt. Wenn aber der Stans 
folchen Beamten, die gering befoldet find, etwas an den Steuern 
ertäfft: fo iſt dieß eben fo anzufehn, als wenh er ihren Gehalt er» 
hoͤhete. Wegen ber Steuerbemwilligung f. Beſteuerungs⸗ 
recht, auch Staatsverfaffung. 
Stewart (Dugald) ein brittifcher Philoſoph von der fhots 
tifchen Schule Eeſt. 1828) bennüßt, bie Bi auf sine gruͤnd⸗ 
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Bere Unterfuchung bes menſchlichen Setenuseiffoesengens ‚mus bens 
enpiriihen Standpuncte zuruͤckzufuͤhren. Deif. elements of 
tbe philosophy of the human ‚mind, —* 1792. 4.4.2. Edinb. 
1816. 8. Deutſch von Sam. Gli. Lange. Berl: 1794. 2 Thle. 
B. Franz. von Prevofi-und Farcy. Par.. 18209. ABde 8. — 
Odlines of moral philosophy.: A. 4. Edinb. 1818. 8. Kranz. 


ven ih. Jouffroy. Par. 1826 8. — Emais philespphiques 


sar les systemes de Locke, Berkeley, Paiestley. ete. pur D. St, 
Trad par Charles Huret, — Histoire abregee. des science 
möaphysiques, morales et;nplitigues, depmia As ‚nenaissumge des 
lettres, uite de l’Anglais de D. St. et precedee d’yn dis- 
oa prekflänaire par J. A. Buchon. Par. 1820— 3. 3 Thle. 
8. Das Driginal diente - al8, Einleitung gu dem 1. Supplements 
bare der, Encyclopaedia britannica. — Auch ‚hat er. eine kurze 
Bisaphie von A. Gmith Herausgegeben — Es ift jedoch, diefte 
Miſoph nicht gu verwechſeln mit- Jomes Stewart, weicher 
ſich bloß als aatswirthfehafttichr „Schriftſteller {Dusch feine Laqui- 
F u I principles af polkien oeconbmy etc, ) bekannt ges 

t dat. 

Stihopdie (ven eruyog, KReihe, geile, here, und wosır, . 
wohen) bebeutet. eigentlich Veayamadjerei; gewoͤhnlich aber verficht 
man die Verskunſt felbft darunter, welche. den mecpanjlcen: Theil 
der Dichtkunſt ausmacht. S. Dihtkunf u . 

Stiedenroth (Emf) geb. zu. Hannover 179€, ſliudirte von 
13126 zu Goͤttingen, warb 1816 : Doct. der Philoſ, 1819 _ 
HYrivatlehrer derſelben zu „Berlin, 18325. außerord. und 1827 orb. 
Prof. derfelben zu Greifewalde. Seine philoſophiſchen Schriften 
fd: Nova ‚Spinozismi delineatio, Goͤtt. 1817. 8 — Theorie 
des Wiſſens mit beſondrer Ruͤckſicht auf Skepticiemug umd die Leh⸗ 
RR von einer unmittelbaren Gewiſſheit. Sit 1819.8. — Pſp⸗ 
Angie zur Erklärung der Seelenerſcheinungen. Men. 1824—5. 

2Thle. 8. — Lehrbuch der Pfpchologie:: Greifsw. 1828. 8. 

Stiftung, müde, kann nur. Dam als eine fromme Sa 

Ge (pia causa) angefehn. merden, wenn fie mit Vernunft und aus 
tiner Liebe zum Guten gemacht if - Wer. dadurch bloß fein Ans 
denken erhalten. ober wohl gar, indem er. bie Kirche und deren Dies 
ner beſchenkt, Gott dadurch beſtechen; wall, der hat feinen Lohn das 







Sa — Ob dergleichen Stiftungen nad) dem Willen des Stifters 


immerfort unabänderlich beibehalten werden muͤſſen, ift eine Frage, 
de wohl nicht unbebingt hefnht, werben kann. Ohne Roth fell man 
feellich nit davon ahweichen. Aber. men die Stiftung im Laufe 
der Zeiten unzweckmaͤßig geworben, fa kann man. unbedenklich praͤ⸗ 
fümiten, daß der Stifter ſelbſt einwilligen würde, feiner Gtiftung 
en zweckmaͤßigere Geſtalt und Beſtinmmung zu geben, wofern er 
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noch lebte. Sonſt wire ja ſein Wille ein eigenfinniger und vew 
nunftwidrigee Einen ſolchen Willen aber heilig Ju halten oder zu 
vollſtrecken, kann man vernuͤnftiger Weile weder einem Einzelen 
noch einer ganzen’ Gefellfchaft zumutden. & Bermädenif, 

Stilifpweigen, an und für fi, kann nicht verdienſtlich 
fein und daher auch. nicht vorgeſchrieben werden, wie ed In manchen 
Möndysorden Regel ill. Die Spraͤchwerkzeuge find uns ja eben 
zum Reden gegeben. Man fo aber freitich- nichts Unnuͤtzes reden 
und u nicht fremde Geheimniſſe ‚ausplaudern. - Es kanu alſo 
bloß uncer gewiſſen Unefländen Pflicht ſein, ſtill zu — ſo 
wie unter ander, zu reden. Vergl. Treue. — des py⸗ 
thagoriſchen Seiufchweigen⸗ f. Ehempthie. Weget ödes einwil⸗ 
ligenden aber ſ. Praͤſumtton. 

Stil po der Stilpon and. Degarı (Stilpo Megarensis) 
ein berühmter Philoſoph der von Eukikd in. ſeiner Vaterſtadt ges 
ftifteten dlalektiſchen Schite: Daß er jedoch ein unmittelbarer Schi⸗ 
ler defjelden geweſen, iſt nicht wahrfcheiilih, da er faſt hundert 
Fahre fpätee lebte. Sein Geburts: uud Todesjahr HE zwar nicht 
bekannt; feine Blüthezeit aber faͤllt um bie 120. Diymp. oder um's 
%. 300 wor Che, während jene Schule bereits feit dem Node de 
Sokrates (400. vor-Chr.) befand. S. Megariker. AB St 
gu Megara lehrte, warb biefe Stadt von Ptolemaͤus Sotet 
und Demetrius Potiorertes nad einander erobert; bei wel⸗ 
cher Gelegenheit ee feine auch aus andem Umſtaͤnden befannte Cha 
.vatterftärte bewäßrte,. indem er Gattin, Kinder und Güter verlor, 
biefen Verluſt aber mit großer Standhaftigkeit ertrug. In frühe 
Jahren ſcheint er jedoch ſich minder philoſophiſch benommen zu 
haben. Cic, de fato c. 5. Sen. de const, sap. c. 5. et ep. 
9. coll, Plut, adv, Colot.:Opp. T. X. p. 602 - 3. Reisk, dt 
Diog. Laert. IL, 113 — 20. Nach dem Berichte bes Leitern 
Abertraf St. alle Megtriker fo fehr an Scharffinn und Ruhm, daß 

er eine Menge von Schuͤlern aus andern zu jener Zeit bluͤhenden 
Dillofopgenfhuten an fi zog, und daß ſogar, als er einft nady 
Athen kam, viele Einwohner ihre Haͤuſer ‚vertiefen, um biefen Phe 
loſophen zus fehen. Dennoch ward er vom Areopag aus ber Stadt 
verwieſen, weil er ſich über die beruͤhmte Bildſaͤule der Dallas 
auf der Burg von: Athen ben unſchuldigen Scherz, dieſe P. ſei 
teine Tochter des Zeus, fondern des Phibdias, alfo keine Got 
beit, erlaubt und hinterher zu feiner — 88 — geſagt bach, 
feine Meinung fei geweſen, daß P. kein Bott, ſondern nur em 
Goͤttin fi. Diog. Laert; I, 116. Athen, dipnos, X, 6. 
Wem nun auch dieß als eine Spoͤtterei über ben polptheiſtiſchen 
Volksglauben angefehen werben muß, fo folgt buch hieraus allein 
noch nicht, daß St. ein Acheiſt geweſen, wofuͤr ihn Manche erklärt 
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eben. Cr ſtach Abtigens imhohen Alter, nachdem er eine Menge 


veon Schuͤlern gebildet hatte,. unter welcken-fich auch nach dem Zeugs 


niſe des Heraklides beim Diogen. Laert. (II, 420.) Zend, 
der Stifter der ſtoiſchen Schule, befand. Im derſelben Stelle wer⸗ 
ben neun Dialogen deffelben aufgezaͤhlt, von welchen fich aber fein 


dig erhalten Bat. , Won feinen Philoſophemen find nur folgende 
kannt, Er hob die Geſchlechtsbegriffe ˖ auf d. h. er erflärte fie für 
bieße Vorſtellungen ohne. Mentität oder obisctive Bedeutung, war 
: die gewiffermaßen Worläufer der Nominaliſten unter den Schola⸗ 


fin. (Arist. de anime H, 3. coll- Diog.-Lyert, Il, 119. 


Die adn, formae s. spocien;: von welchen dieſer ſpricht, find wohl 
ht andres als bie Begriffe von den Gattungen und Arten der 


Dinge; daher fagte St., wer von einem Menſchen uͤberhaupt ſpreche, 


. Inte von keinem, weil er weder digfen nech jenen [ovre Torda 
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eure vovde) vezeichne). Ebendgrum bezweifelte St. auch bie obs 
jetie Guͤltigkelt folcher Urtheile, im welchen verſchiedne Begriffe, 
wir Kenſch und gut, Pferd und laufen, mit einander verkaupft 
werden. (Nach ber vorhin angeführten Stelke Diutnrh’s flellte 
winih Gt. den Say nufr Eregov ärepou im xurmyogeeda:; 
alterum de altere piraedicari mon posse, ber wahrſcheinlich keinen 
den Sinn als deu angegeben. hat. Zwar meint Plutarch, 
&t. habe diefen Say nur qus Scherz oder zur dialektiſchen Uebung 
auſgeſtelt. Alten Simplicius ſcomment. in phys. Arist. p. 
25.) ſagt, die Megariker überhaupt haͤtten daſſelbe behauptet; und 
ah Plato im Sophiſten ſopp. T. Ih; p. 269 sq. Bip.] nimmt 
dieſe Behauptung, ertiſtlich. Es beziehe fich uͤbrigens auc)- darauf 
folgende zwei neuere. Schriften: Schwab's Bemerkungen ˖ über 
Stilpe; in Eber hard's philoſ. Arch.B. 2. St. 1. ©. 112 ff. 
ud Gräffe’s diss. qua, judiciorum analyticorum et syntheti- 
eorum nateram jam longe ante Kantium antiquitatis scriptoribus 
mn fuise perspectam, contra Schwabium probatur. Gött, 1794. 
8. — Schwab hatte naͤmlich hahauptet, ber kantiſche Unterſchieb 
milden analytiſchen und ſynthetiſchen Urtheilen ſei ſchon dem St, 
belannt geweſen, und ſich deshalb auf jene Stellen berufen. Graͤffe 
aber leugnet dieß, und wohl nicht mit Unrecht, wenn von einer ges 
naen und wiſſenſchaftlichen Beſtimmung dieſes Unterfchisds die Rede 
i). Endlich empfahl auch St. in praktiſcher Hinſicht durch Lehre 
und Leben das Streben des Weiſen nach Unabhängigkeit von dus 
fern Eindrücken und nach innerer Selbgenugfamkeit als: dem hoͤch⸗ 
In Gute. (Senesa zaͤhlt nämlich im 9. Briefe den Gt. zu 
kam, qubus summum bonum visum est animus -impatiens 
[= anadns]. Zugleich berichtet er, St. habe bie Apathle noch 
Wie als die Stoiker getrieben, indem nad St.'s Zoberung der 
Weiſe das Uebel nicht bloß beflegen, fondern auch nicht einmal em⸗ 


- 
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pfinden. folle. : Zwar vermuthet Lipſius in-feiner manud, ad phi- 
los, stoic, III, 7., daß Seneca bier St. mit Pytrho verwech⸗ 
felt babe. Das ift aber doch nicht srweislih. And wenn Zeno 
fi) wirklich unter St.'s Zuhören befand, fo könnte man fogar, ans 
nehmen, daß jenee Stoiker die Idee dee Apathie von St. entlehut 
und fie bloß etwag modificirt habe). Berg; Apathie. 
Stimme und fimmen find Ausprüde, bie bauptfächluh 
in zweierlei Bedeutung genommen werden. Sin-des erſten bedeutet 
Stimme das Organ. der Sprache und bes Geſanges oder die das. 
von abhaͤngige Modulasion der Töne ſelbſt. Daher nennt man den 
Sefang einftimmig, ſowohl wenn .er nur von einer Stimme 
bervorgebracht, wird, als auch, wenn bie ‚mehren Stimmen, welde 
daran theilnehmen, zuſammenſtimmen ober harmoniren. Im erſten 
Falle ſteht dem einſtimmigen Geſange bee mehr⸗ oder vielſtim⸗ 
mige, im zweiten bee uneinſtimmige ober bisharmonifde 
entgegen, welcher allemal. fehlerhaft iſt. Vergl. Geſa ngkunſt 
Edendaher draucht man das Wort ſtimmen intranſitiv für eins 
ſtimmen und teanfitiv für einftimmig machen, auch in Be 
zug auf bloße Zonwerkzeuge, die doch eigentlich Seine Stimme ha 


ben, ſondern erſt vom Menſchan in, Bewegung, gefest werden mals 


fen, nenn fie einen Ton von fi) geben follen. — In der zweiten 
Bedeutung. verfteht man unser der Stimme elm Urtheil oder eins 
MWillenserfiärung, welche in einer Verſammlung abgegeben wir, 
die gemeinſchaftlich etwas berathet ober überleg. Wer das Recht 
bat, feine Stimme in diefer Beziehung zu: geben, beißt. ſtimm⸗ 
faͤhig. Wenn daher geſagt wird, daß Jemand Sig und Stim: 
me in einer Verſammlung babe: fo heißt bieß, ‚er babe nicht bloß 
das Mecht, der Verſammluug beizuwohnen, (ondern er ſei auch 
befugt, ſeine Stimme darin abzugeben, wenn es zum Abſtimmen 
kommt, ſo daß ſeine Stimme mit gezaͤhlt wird und bei getheilten 
Stimmen ſelbſt den Ausfclag.geben Kan. . Stimme ſieht ale 
dann für Stimmrecht oder Befugniß, feine Meinung ober feinen 


- Willen fo. zu erklären, daß biefe Erklärung ‚zur Entfcheidung mit 


beittägt. Wenn demnach in einer Berfammlung abgeflimmt wid, 
fo Eönnen die Stimmen ihrem Inhalte nach entweder einerlei oder 
verfchieden fein. Im erſten Falle ift Stimmeneinpeit vorhan⸗ 
den und die Sache ebendadurch zweifellos entſchieden. Im zweiten 
Falle aber kann die Sache nür dann als entſchieden angeſehn men 
den, wenn (ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend) feſtgeſetzt worden, daß 
die Mehrheit der Stimmen entſcheiden oder fuͤr die 117 
gelten fol. ©. Mehrheit, . 

Stimme Gottes ift weder ber Donner noch fonft etwas 
aͤußerlich Hoͤrbares — obwohl alte Mythen. viel von, dem etzäh⸗ 
len, 1098 Gott hier ober ba gefprochen haben. fol — fondern ein 
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sa das Gewiffen, weiches" innerlich zu ums fpricht, gebietend, ver⸗ 
bistend, anklagend, losſprechend, verdammend c. S Gewiſſen. 
Dr auch des Volkes Stimme Gottes Stimme’ ſei f. Vox po- 
pauli vox dei, ' J 
| Stimuliren (von stimulus, der Stachel oder Treibfteden) 
iſt ſobiel als antreiben. S. Antrieb. Doc wird jenes Wort 
auch häufig von koͤrperlichen Hitkmitteln gebraucht, die man daher 
Stimulanzen nennt, deren‘ Anwendung aber in den meiflen . 
Fallen ſehr bedenklich iſt. | 
! Stipuliren (von stipula, bie Stoppel oder der Ströhhalm) 
iR ſeriel als unterhandeln, um einen Vertrag mit Andern abzus 
klin. S. Vertrag. Darum heißen auch ſolche Unterhands 
langen und bie dadurch feſtgeſetzten Beſtimmungen Stipulatios 
‚ um Die bei den alten Roͤmern gewöhnliche ſpmboliſche Hand⸗ 
hang des Zerreißens und Wiedervereinigens eines Strohhalms, wenn 
fe gewiffe Verträge ſchloſſen, hat zu jener Benennung Anlaß ges 

.— Megen bee ſtkpulirten Verfaffung f. octroirt. 

St. Martin f. Martin. " 

Stoa, Stoicismus, foifhe Philofophie und 
Schule, Stoifer — find Ausdruͤcke, bie ſich urſpruͤnglich auf 
einen Säulengang ober eine Halle (oroa, porticus) in Athen be 
diehen. Diefe Halle ward zum Unterſchiede von andern auch bie 
bunte (moin, poecile) genannt, weil fie mit vielen Bildſaͤulen 
am Gemaͤlden (befonderd mit Gemälden von Polpgnot) ausge 
ſchmuͤckt war. Hier deelamirten früher manche Dichter ihre Werke, 
und biegen deshalb Stoiker (Izwixo). Nachdem aber um's J. 
300 vor Chr. der Philoſoph Zeno von Cittium eine neue Philo⸗ 
ſephenſchule geſtiftet und eben diefen Drt zum Site derfelben er 
wählt hatte: wurden die Anhänger diefer Schule anfangs Zeno⸗ 
neer (Zuvwveroı) nachher gleichfalls Stolker (von den Komi⸗ 
fra auch fpottweile Sroaxes) oder Phitofopben aus der 
Halle (giRocogoı ex Tns oroag, philosophi' ex portica) ges 
an. Diog. Laert. VII, 5. Daher wird der Ausdrud Stoa 
oft auch ſchlechtweg für ftoifhe Schule gebraucht, 3. B. wenn 
| von den Lehren ber Stoa die Rebe if. Stoicismns aber 
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bezeichnet die in dieſer Schule herrſchende philoſophiſche Denkart, be⸗ 
ſenders in praktiſcher oder moraliſcher Hinſicht. Da nämlich dieſe 

Beute eine ſehr ſtrenge Moral aufſtellte und dadurch in einen ſchrof⸗ 
„a9 Gegenfag mit andern Philoſophenſchulen — befonder6 mit ber 

Ban dieſelbe Zeit geftifteten epikuriſchen — teat: fo pflegt man aud) 
ı wohl jegt noch einen firengen Moraliften einen Stoiker und bdefs 
fa Denkart oder Handiungsweife Stoicis mus zu nennen. Weil 
indeſſen die Stoiker der Lehre des Stifters ihrer Schule nicht ganz 
" a blieben: fo laͤſſt fich auch van der floifchen Philofophie über: 
rug's enchkiopäbifchsphilof. Wörterb. B. IV. 5 
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haupt kein ſolcher Abtiß geben, ber auf alte Auhaͤnger biefer Schul⸗ 
paſſte. Wie verweiſen daher auf die Artikel Zeno von Eittium 
(wo uud) bie allgemeinen Schriften über die ſtoiſche Philoſophie zu 
fuchen find) Kleanth, Chryfipp, Pandz, Pofidon, Ses 
neca, Epiktet, Antonin, indem die eben genannten Männer 
die vorzuͤglichſten Philoſophen diefee Schule find. 

 Stobäuß f. Johann von Etobi. 

Stoͤch eiolo gie (von oroyeıov, das Element, und Aoyog, 
die Lehre) iſt die Ledre von den Elementen oder Bellandtheilen ber 
Dinge, fo wie Stoͤchelometrie (von uesoov, das Maß) die 
Groͤßenſchaͤtzung derſelben. Vergl. Element und die darauf folk 
genden Artikel, _ . 

Stoff. f. Materie. ’ 

Stoicismus und Stoiker f. Stoa. 

Stolz f. Hochmuth. 

Stoͤrrkgkeit f. Starrheit. - 

Stoſch Erdr. With.) geb. 1646 zu Berlin und ebenbafeltkt 
geft. 1704 öber 1707. Er war der Sohn des Hofpredigers Er, 
zu Berlin und wurde zulegt unter dein erften Könige von Preußen 
Hofrath.und geheimer Staatefscretar. Ohne fi zu nennen, gab 
er eine Schrift heraus, im der er die Vernunft und den cyriftlichen 
Glauben, die [hol Clemens von Alerandrien als weſentlich ein: 
ſtimmend betrachtet hatte, in eben ſolcher Einſtimmung dartzuſtellen 
ſuchte. Sie führte den Titel: Concordia rationis et fidei s. har- 
monia philosophiae moralis et religionis christianae, Amfterdam, 
1692. 12. Das wollte man aber nicht leiden. Man fuchte. das 
her nicht bloß da6 Buch zu unterdruͤcken, fondern zwang auch den 
Verfaſſer ſelbſt, als er bekannt geworden, ben Inhalt fettes Buch 
für falſch zu erklären; voie. frühere Galilei in Stalien zum Wider 
rufe. des von ihm gelehrten copernicaniſchen Syſtems genoͤthigt 
wurde. Ja man Heß fogar jene Erklärung in allen Kirchen dee 
Hauptfladt ablefen, in ber Meinung, ein erzwungener Widerruf fei 
auch eine Widerlegung. 

. St. Pierre f. Pierre. 

Strafamt und Strafbarkfeit f. den folg. Art. 


Strafe ift ein Uebel, welches Jemanden in Folge feine 
Schuld teiffe, oder wie die altem Suriften fagten: Poena est ma 
lom passionis, quod a superiori infligitur ob malum actiomi 
Der Schuldloſe fol alfo nie beftrafe werden. Geſchicht es * 
weil man ihn für ſchuldig hält, oder weil man frindſelig gegen 
geſtinnt ift: fo wird ihm dadurch offenbar ein Unrecht zugefligt, das 

aber freilich bei menfhlihen Strafrichtern, theils wegen ih 
ser Beſchraͤnktheit in der Erkenntniß, theils wegen ihrer Reidenfchäft 
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ſchteit, nicht ganz je. vermeiden iſt. Denken wir bingegen Bott 
as ſtrafend, fo wär es ungereinst vorauszuſetzen, daß er entwe⸗ 


de on Sarthumm oder gar aus Leidenfchaft einen Gchufbfofen ber 


frafen Eine. S. Strafgericht. Ja es laͤſſt ſich nicht einmal 
wit der göttlichen Gerechtigkeit vereinigen, daß Gott den Schuld: 
leſen mit defien Einwilligung flatt des Schuldigen beflzafe. Denn 
der Schuldige bilebe Dann body immer fchuldig und alfo auch ſtraf⸗ 
lie, und Gott müffte ſich gleichfam felbft täufchen, wenn er den 
Squuldigen darum. fire ſchuldios und alfo auch für ſtraflos halten 
wel, it ein Andrer für denfelben gelitten hätte. Segen wir 
bıher göttliche Strafen ben menſchlichen eritgegen: ſo muß 
chen als ein Vorzug jemer vor dieſen angeſehn werden, baß fie , 
bdurchans oder in jeder Beziehung gerecht find, naͤmlich fowoht in 
Baus auf den, weichen fie treffen, als ia Bezug auf die Art und 
Weiſe oder daB Maß der Strafe; während die menfchlichen Strafen 
ge iſt in beiberlei Hinſicht ungerecht find. Dieraus folgt ferner, 
Auf eigentlich keine willkurliche Strafen geben fol. Denn - 
wenn die bloße Willkür das Strafamt, weldyes immer als ein 
ticheecliches, alfo unparteliſches umd gerechte® zu denen, uͤbernaͤhme: 
“fe wide fie ebenfotsohl den Schuldloſen als den Schuldigen, und 
Dim ebenſowohl zu Hart als zu gelind ſtrafen können. Die Ber 
munft aber fobert, daß die Strafe ber Schuld völlig angemeſſen ſei. 
M daher von willkuüͤrlichen Strafen, die das Hecht nicht verlegen 
ſellm, die Rede: fo können barunter nur folche verftanden werden, 
welche das pofitive Geſetz beſtimmt bat umd weiche man baher 
Mb ſeibſt poſitive Strafen nennt. Diefen fegt man dann 
| be natürlich en Strafen entgegen, welche den Schuldigen auch 
Hm jenes Gefetz kaffen, wie die Unruhe feines Gewiffens, dee 
| Valuſt an Achtung, Liebe und Vertrauen von Seiten Andre u. d. g. 
— Bean um weiter nach dem Bwede der Strafe gefragt 
, wid, fo muͤſſen wir wieder die göttliche und bie menſchliche Strafe 


wterfheiden. Jene kann durchaus keinen andern Zweck haben, als 


Deſſeruug. Jeder andre Bwed auf Gott bezogen (3. B. fich zu 

then oder feine Uebermacht fühlen gu laſſen) wäre Gottes unwuͤr⸗ 
| %. Auch muß angenommen werden, daß Gott diefen Zweck alles 
' mal erreiche, wo nicht in dieſem, fo doch in jenem Leben. Daher 


| amtsricheidet man in diefer Beziehung auch zeitliche md ewige 


Strafen. Es koͤnnm doch aber auch die letztern nicht Länger 
; als bis ihr Zweck erreicht iſt, fo daß fie nur daun ewig 
ſtrengen Sime / wären, ton ber Schruldige ſich nie beſſerte, 
er dann immer neue Schuld auf ſich ladete. Da wir indeß 
dieſen Strafen eigentlich nichts wiſſen und verſtehen, fo ver⸗ 
wir bier bioß bei den menſchlichen Strafen, die immer ** 
find. Auch bezlehen ſich dieſelben nicht auf Pe ganıe mo⸗ 


— 
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raliſche Verſchuldung eines Menſchen, weil dieſe Lin Menſch volls 
ſtaͤndig und gewiß beurtheilen kann, ſondern bloß auf die juridiſche 
:d. h. diejenige, welche aus Rechtsverlrzungen hervorgeht. Wir wol 
len daher bie Strafe in dieſer Beziehung die rehtlihe Strafe 
nennen. Eine fokhe iſt wur im Boͤrgerſtande oder im Staate mög: 
lich; denn nur Hier ift eime rechtliche Ordnung ber Dinge vorhan⸗ 
den, kraft weicher «ine Strafe nad beftinmten Gefegen richterlich 
zuerlonnt.nwerden kann, wie e6 die Vernunft fodert. Außer bem 
Staate (im Naturftaude) Eönnte wohl Einer den Andern rechtlicher 
Meife- zwingen, aber nicht beſtrafen, weil da nicht Einer des Ans 
derib Richter ifl. S. Naturftand. Mir verftiehen demnach umter 
der:zechtlihen Strafe ein phyſiſches Uebel, welches in eime 
“rechtlichen Drdnung ber. Dinge als nathwendige Folge des Unrechts 
geſetzlich beſſtimmt und dem AUrheber des Unrechts zichterlich zuerkannt 
wird. Nothwendig aber: nennen wir jene Folge darum, weil die 
rechtliche Ordnung der Dinge, weiche in and duch den Staat vor 
wirklicht iſt, ein Zweig; oder Abbild jener fittlichen Weltordnung 
überhaupt. ift, vermöge. welcher zroifchen dem Verhalten und. dem 
Befinden eines vernünftigen und freien Weltweſens eis angemeſſenes 
Verhaͤltniß oder eine ſolche Proportion flattfinden fol, daß es es 
dem wohl oder Übel ergebe, je nachdem er fich wohl ober uͤbel ver 
Halten hat. Dieraus ergiebt fi nun von ſelbſt das allgemeine 
Strafgefeg, welches die Vernunft unabhängig von jeder pofitiven 
Geſetzgebung aufltelt, und auf welchen die pofitive Geſetzgebung 
feibft beruht, wiefeen. fe cine Strafgefesggebung if. Es kw 
tet nämlid, fo: Wenn umd wiefern Jemand das Recht veriegt hat, 
dann und fofern ſoll er beflvaft werden. ‚Man hat nun die Frage 
aufgavorfen, ob biefed Geſetz ein Eategorifcher obs ein hypo⸗ 
thetiſcher Imperativ fi. Kant erklaͤrt ſich in feiner Rechts⸗ 
fehre (S; 22, A. 2.) für die erſte Anſicht und ruft ſogar das 
Meheiber diejenigen amd, welche dieſer Anſicht nicht folgen. , In⸗ 
deſſen bezieht fich.diefer. Weheruf dach nur auf: diejenigen, u.mwelche 
um irgend eines. Vortheild willen ıdie Strafe: wegvernuͤnftein ober 
‚einen Verbrecher fraflos machen mollen. Seine Worte find naͤm⸗ 
üh: „Das Stemfgefeg .ift eim fategorifher Smperativz 
„and wehe dem, welcher die Schlangenwindungen ber Gluͤckſelig⸗ 
„keitsſlehre, durchkriecht, unt etwas auszufinden, was durch den Vor⸗ 
„theil, ben es verſpricht, ihn [ve Verbrecher] von dee: Strafe oden 
„auch nur in [von} einem Grade derfelben entbinde.” Das Lehe 
tere kann man wohl zugeben. Aber baram folgt nech nicht, dab 
das Strafgefeg ein unbedingtes Gebot ſei. Im Grunde widerfpricht 
fih auch Kant felbfl. Denn er giebt zu, daß die Dandlungeh 
eines Menfhen firafbar fein müflen, bevor man ihn beftrafen 
dürfe, Folglich nimmt er an, daß die Strafbarkeit gewiſſer 
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Sendungen und alfo auch ihres Urhebers bie einzige unb unum⸗ 
gängliche Bebingung fei, unter welcher eine Steafe ftattfinden koͤnne 
Die Vernunft billigt demnach bie Strafe nicht an fih, ſondern 
nur wenn und wiefern ſie als phyfiſches Uebel auf das Unrecht als 
ein moralifches Uebel folgt. Mithin kann bad Gtrafgeleg ‚nuw.rals 
«in ein bnpotperifer Jmperativ oder als ein bedingtes Gebot angefehn 

werden. — Nun ehrt aber auch die Frage nach dem Zwecke ider 
Strafe zuriick. Hieruͤber giebt «8 zwei SHauptanfichten. Einige 
fogen: Abfchredung (detewitio) iſt ber Zurck dee Strafe, Sie 
fol nämlich theilß ben. Beftraften: ſelbſt (wenn er bie Strafe übers 
lebt) theils Andre von benfelben ober aͤhnlichen Verbrechen abſchrek⸗ 
tim. Die Geſetzgeber find auch ‚gewöhnlich von diefer Abſchreckungs⸗ 
Thedrie ausgegangen, "aber ebendaburd auf den fchredlichften Ter⸗ 
wine, ja Brutalismus in ber Criminalgeſetzgebung geführt wor: 
den. Man feste nämlich auf die meiſten Verbrechen, ſelbſt auf 
leichte Vergehen oder gar nur auf eingeblidete, wie Hexerei und 
Kıperei, fche harte und graufame Strafen. Die Belege waren, 
wie die von Drako den Athenienfern gegebnen, gleirhfam mit 
Siute geſchtieben, weil man. meinte, je härter die Strafen waͤren, 
befto mehr fchrediten fie ab, deſto gewiſſer mrde alfo Ihr Zweck 
ewicht. Daher begnuͤgte man fich bei vielen Verbrechen nicht ein⸗ 
mal weit des einfachen Todesſtrafe, ſondern man. verfchärfte biefelbe 
noch durch allerlei Qualen oder Marten, fo daß man ordentlich ° 
die Phantafie anfteengte, um möglichft peinliche Todesſtrafen zu er⸗ 
finden. Indeſſen lehrte die Erfahrung, daß durch alle diefe Ab⸗ 
ſcheekungsmittel doch nicht abgefchredit, mithinsder angebliche Zweck 
ber Strafe nicht erveicht wurde. Diefelben Verbrechen wurden irn⸗ 


"we wieber:bigangen, oft während die Btrafe am Verbrecher voll 


zegen wutde. "Schon dieß beweift die Unftatthaftigkeit der Abſchrek⸗ 
tungetheorie. Man ſetzt ‘da einen Zwech'dge Strafe, welchen zu 
wwihen gar nicht im, dee Gewalt des Menſchen ſteht, welcher alfo 
wur zufällig erreicht wird, wenn überhaupt. Weberdieß verwechfelt 
man dabei die Strafe ſelbſt mit dem Geſetze, welches fie androhet. 
Diefes will allerdings dadurch abſchrecken; weil es aber nicht immer 
abfchredit,, fo wird die Strafe an bem vollzogen, ber fie durch fein 


Berfprechen verdient hats. Die Strafe muß alfo noch einen ans 


bereiten und hoͤhern Zweck haben, als jene Drohung. Diefen 


Sue fuchten mm andre Mechtsiehrer in der Befferung (emen- 


Metio) des Verbrecher, und es neigten ſich auf diefe Seite befons 


rs die philanthropiſchen Juriſten. Ste betrachteten nämlich jeden 


Verbrecher als einen Ungluͤcklichen, der in Irrthum und Leidenfchaft 
Befangen fei, den man daher vielmehr belehren und ermahnen oder 
hoͤchſtens nur Infofern ſtrafen müffe, als nöchig fei, um ihn zur 
Beflanung zu bangen. Darum foderten bisfe Griminaliften mög: 
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lichſt milde Strafen und verwarfen melft and Die Todesſtrafe gig 
lich, weil diefelbe ben Werbrecher entweder nicht beffere ober gerade 
dann vertilge, wenn er eben gebeffert, mithin ferner zu leben wär 
dig fet. Auch die göttlichen Strafen koͤnnten keinen amdern Zion 
Haben; folglich maffte ſich der Menſch gleichfalls. diefen Zweck beim 
Strafen fegen. — Vergleicht man nun diefe beiden Theorien mit 
einander, fo tft die zweite allerdings beſſer, als bie erſte, weil 
menſchlicher. Sie verleitet ben Gefeugeber nicht zu fo barbariſchen 
Graufanskeiten, welche die Menſchheit entehren sınb empoͤren, wie 
die erfle. Hätte man daher nur zwiſchen beiden zu waͤhlen, fo 
würden wir uns unbedingt für die zweite erfläcen: Exrwaͤgen wir 
fie aber an ſich, fo ericheint fie audy als unſtatthaft. Das Bew 
fen auf die göttlichen Strafen Hilft zu gar nichts. Denn wir wiſ⸗ 
fen nicht, wie Gott ſtraft, und haben auch nicht die göttliche Macht, 
um zu bewirken, was Gott bewirkt. Wenn daher der Menſch durch 
Strafen bloß beffem wollte, .fo würde man ebenfalls einen Zmek 
fegen, ber nur etwa zufällig bei biefem oder jenem erreiche wuͤrde, 
deffen Erreihung überhaupt aber außer der Gewalt des Menſchen 
liegt. Denn alle Strafe iſt eine Art von Zwang ; Beſſerung aber 
laͤſſt fi nie erzwingen; ber Bwang thut ihr fogae oft Abbruch. 
Deshalb gehen auch die meiften Verbrecher ans den Strafanſtalten 
‚ ungebeffert, oft gar noch verfchlimmert hervor. Und wenn gleich 
hieran die Steafanftalten zum Theile felbft Schuld find, fo kam 
man dach nicht fagen, daß dieß bei allen ſolchen Anftalten dec Fall 
ſei. Die Theorie wich auch nicht duch Verbindung jener beiden, 
Zwede vollloinmner; vielmehr wird fie dadurch noch unhaltbaret, 
veil man die Strafen nad dem einen Zwecke ſchaͤrfen, nach bem 
andern mildern mäffte. Der Gefeggeber geriethe alfo dadurch mit 
ſich ſelbſt in einen unauflösbaren Miderftreit. Wir müffen daher 
der Strafe einen ſolchen Zweck unterlegen, der in allen Zällen 
erreichbar iſt; und dieſer Zweck muß als dee erſte oder hoͤchſte 
allen anderweiten Zwecken, die man wohl auch noch belm Stra⸗ 

fen gor Augen haben koͤnnte, vorausgehn. Wir unterſcheiden alſo 

mit Recht den naͤch ſten und unmittelbaren Zweck der Strafe, 

der nur ein einziger ſein kann, don dem entfernten und mit 

tefdären, der vielleicht ein mehrfacher fein Bönnte, wenn wit 

ihn genauer betrachten. Um aber jenen erflen ober Hauptzweck der 

Strafe zu finden, duͤrfen wie nur auf das Verhaͤltniß der Strafe 

zum Rechtsgeſetze ſehn. Diefes Geſetz foll zwar nicht verlegt wer 
den, kann es aber doch, und wird aud oft wicklich verlent. Es 

ift alfo der That nah verletzlich, der Idee nad aber unver 

leslich. Es würde jedoch auch biefe Umverletlichkeit in der Idee 

und mit derſelben ſein ganzes Anſehn und alle feine Kraft zur Wib 

Vensbefiimmung. bee Renſchen verlieren, wenn rechtswidkige Hand⸗ 
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ungen eben fo unſtraͤflich erſchlenen, als rechtliche. Denn die Men⸗ 
(hen find vermoͤge ihrer Sinnlichkeit immer geneigt, fich durch finn⸗ 
che Antriebe (durch Begierden, Afferten und Leidenfchaften) zu 
rechtswidrigen Handlungen verleiten zu lafien. Geſetzt nun, ſolche 
Handlungen würden gar nicht geahndet, ihre Zolgen wären alfo in 
biefee Beziehung den Folgen der rechtlichften Handlungen. völlig 
glcich: ſo muͤſſte das Rechtsgeſetz als etwas „ganz Unbebeutendes, 
ja als eine leere Formel erſcheinen, mit deren Beobachtung man 
es ganz nach Belieben halten koͤnnte. Damit alfo dem MMechtöges 
fee feine Heilizkelt d. h. feine Unverletzlichkeit in.der Idee, bei 
aler Berieglichkeit in ber That, bewahrt werde: fo fobert die Ders 
nunft, welche das Mechtsgefeg aufftellt, zu gleicher Zeit aber in 
einem und demfelben geſetzgebenden Acte, baß dem Unrechte die Strafe 
anf dem Fuße folge oder, wie die Alten bildlich fagten, baß bie 
Auuefis jeden Verbrecher fo lange verfolge, bis fie ihn mit ihrem 
Egwerte erreiht habe. Folglich iſt der nächfte und. unmittelbare 
Zweck der Strafe kein andeer als: Außere Darflellung ber 
Heiligkeit des Befeges. Diefen Zweck erreicht auch die Strafe 
jedesmal vollſtaͤndig und unfehlbar für alle, weiche fie wahrnehmen. 
Sie erreicht ihn ſowohl für den, welchen fie teifft, indem diefer 
darch fein unmittelbares Gefühl von der Wirkſamkeit bes Geſetzes 

trog feinem Ungehorſam gegen daſſelbe belehrt wird, als auch für 
bie, welchen die rechtswidrige That mit ihrer vechtlichen Folge, der 
Strafe, bekannt wird. Jede Strafe iſt daher gleichſam eine neue 
Pronmigation und Confirmation bes Geſetzes; fie iſt eine wiebder⸗ 


holte Darſtellung feiner Kraft und Wirkſamkeit auch in ſolchen 


Fällen, wo Jemand ſich durch ſinnliche Antriebe verleiten ließ, ihm 
Trotz zu bieten, wo es alſo in ihm nicht kräftig“ und wirkſam ge⸗ 
wug war, um: ihn von rechtswidrigen Thaten geben. An. dies 
fen erfien (naͤchſten und unmittelbaren) Zweck her Strafe ſchließt 
fih nun der zweite (euffernte —— ſelbſt. Die Strafe 
fol xqͤwlich ebendadurch, dag ſie nbie Heiligkeit des Geſetzes Außer 
lich darſtellt, auch zum Schusge oder zur Sicherung des 
Rechts dienen. Sie kann, abge dazy nicht ander dienen, als 
indem fie dem ‚Belege mehr Lchtung und Anertennung ver 
ſchafft. Und dieß leiſtet fie dapurch, daß fie theits auf die Ge» 
nelgtheit theilg auf die Fähigkeit der Menihen zu Rechts⸗ 


dverlehzungen entweder hemmen oder. vernichtend einwirkt. Als 


kin diefen Zweck erreicht die Strafe nur unvolllommm, weil ims 


"mer cine Menge, van Subjecten übrig bleiben, welche zu Rechts⸗ 


verlsgungen fähig und geneigt find, mithin das Geſetz In einzelen 
Faͤllen nicht achten ober praktiſch anerkennen, und gbendarum das 


‚Bedht verlegen werben. Zergliedern wir nun biefen anberweiten 


Sud noch weiter, inbem wir auf bie Wirkungen fehn, bie sine 
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Strafe daben kann, Ewehl wide immer Bats fo läſt ſich 
berfelbe allerdings in eine Mehrheit von Zwecken auf, und un 
ter diefen findet fich alsdann auch ſowohl die Abſchreckung als 
die Befferung. Die Sauce verhält fih nämlich fo. Durch bie 
Strafe kann | 


1. die Geneigtheit zu Rechtöverlegungen gehemmt wen 


den; und diefe Hemmung heißt Abfchredung. Denn wenn Se 
mand zu Ülechtöverlegungen geneigt ift und er dieſer Neigung im 
einem gewiſſen Kalle folgen will: fo ift es wohl möglich, daß bie 
Furcht vor der Steafe feinen böfen Willen in Zaume halte. Er 
wird alfo dann von der Vollziehung dee techtöverlegenden That 
ducch den Gedanken an bie Strafe, die ihn erwartet, zuruͤckgehal⸗ 
ten, mithin abgeſchreckt. Darauf rechnet auch das Strafgeſetz mit 
feinee Drohung. Daß aber diefe Drohung ihren Zwed fo oft ver 
fehlt, hat feinen Grund theils in der Hoffnung der Straflofigkeit, 
mit welcher ſich jeder Verbrecher ſchmeichelt, theils darin, daß bie 
angedrohte Strafe immer nur ein künftige Uebel ift, welches in 
der Vorftellung bem gegenwärtigen Uebel, dem der Verbrecher zu 
entgehen ſucht, oder bem künftigen Gute, das er duch feine That 
zu erlangen hofft, nicht das Gleichgewicht hält. Iſt z. B. Jemand 
durch Mangel fehe gebrüdt und kann er diefem Mangel ſogleich 
und auf immer abhelfen, indem er eine große Summe Geldes raubt: 
» fo. ift der Anreiz zu diefer That fo groß, daß der Menſch an bie 
Strafe, welche darauf gefegt ift, vieleicht gar wicht denkt. Wie 
follte fie ihn alfo abjchreden? Und wenn er auch daran dent, fo 
denkt er vielleicht zugleih, er werde nicht als Urheber ber That 
entdeckt werden, oder könne fih im ſchlimmſten Falle durch bie 
Flucht retten, und laͤſſt ſich folglich auch nicht abfchredien. — Dunh 
die Strafe kann Zu 

2. die Geneigtheit zu Rechtöverlegungen vernichtet wer 
den; und diefe Vernichtung heißt Beſſerung. Denz wenn Je⸗ 
mand befttaft wird, fo iſt es wohl möglich, daß er dadurch zus 
Befinnung gebracht werde, daß er in fich gehe und fortan fremdes 
Recht achten lerne, folglich keine Neigung mehr habe, fremdes Recht 


zu verlegen. Es muß aber babei voraufgefegt werden, daß er nicht 


zw leichtfinnig ober zu verborben ſei. Leichtſinnige Gemäther vers 


- geffen meiſt die Strafe, wenn fie überftanden, und die guten Bon 


füge, die fie gefafft Haben. Verdorbne Gemuͤther aber werben durch 
die Strafe oft mehr verhärtet, und faſſen weiter keinen Vorſatz, al® 
den, es kuͤnftig Elüger zu machen, wenn fie wieber ein Verbrechens 


begehen wollen, damit-man fie nicht trafen könne. Durch Die 


Strafe kann u re 
3. die Faͤhigkeit zu Rechtsverletzungen gehemmt werd; 


und diefe Hemmung heißt Erfhwerung. Gewoͤhnlich bejteht fie - 
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darin, daß man demjenigen, welcher fremdes echt verlegt hat, feis 
um Freihelt mehr oder weniger beraubt, ober ihn mindeflens um: 
ur eine befendre Aufſicht ſtellt, damit er, wenn er’auch dazu 
geneigt wäre, doch nidk fremdes Hecht verlegen koͤnne. Allein aud) 
diefer Zweck wird nicht immer erreicht, Dem fo lange Jemand 
ı ne noch Hand und Fuß zu regen vermag, kann er auch die groͤb⸗ 
ſten Verbrechen begehn. Und wenn er kraͤftig umb gewandt genug 
ı #, fo kann er aud bie ſtaͤrkſten Feſſeln zerfprengen und bie 
Den Mauern duchbrechen, mithin nad) wis vor handeln. Es 
bleibt alfo 
4. nur noch bie Vernihtung dee Fähigkeit mitfammt 
der Neig ng zu Nechtöverlegungen übrig, um einem Menfchen 
Ne ſernere Verlegung des Rechts ſchlechterdings Unmoͤglich zu mas 
a, d. 5. die Toͤdtung des Verbrechers. Diefe Strafe wuͤrde 
aber dech nur das Recht von Seiten des Betöbtesen volllommen 
ſichem Auf die Lebenden koͤnnte fie nicht einmal erfchwerend, fons 
: dem immer nur abfchredend, vielleicht auch beffernd, wirken; was 
ichech ſtets zweifelhaft bleibt. Allein bevor man eine fo harte 
‚ Safe Jemanden zufügen kann, muß erſt bewiefen werben, daß 
fie auch ſelbſt dem Mechtögefege gemäß fei, damit man nicht beim 
Sttafen neues Unrecht begebe. DHierüber wird im Art: Todes: 
ſtrafe das Möthige gefage werden. Uebrigens hat ber Verf. das 
hier Gefagte weiter ausgeführt "in feinen naturrechtlichen Abhand⸗ 
; bmam (&pz. 1841. 8.) Ne. 6. Vom Strafrechte. Auch. vergl. 
Abich's Lehre von Belohnung und Strafe, Erlangen, 1796—7. 
2 Bde. 8. — Gutjahr, Strafe und Belohnung. Ep. 1800. 8. 
— Daß. in den Schriften über das philofophifche Criminalrecht (f. 
criminal) umd felbft über das giſammte Naturrecht (f. Rechtes 
lehre) auch von der Strafe und dem Gtrafrechte die Rede fel, 
verſtiht ſich von ſelbſt. — Beccaria's bekanntes Werk über Vers 
brechen und Strafen bezieht ſich vorzlglih auf die Todesſtrafe. 
©. jeneu Mamen und biefes Wort, auh Strafrecht. 
Straferlenntniß oder Strafurtdeil kann nur von 
dem gefeglich beſtimmten ober verfaffungsmäßigen Richter ausgefpros 
* werden, und auch von dieſem nur, nachdem die That, auf 
De es ſich bezieht, gehörig unterſucht und erwieſen, dem angeblichen 
Vhaͤter aber die vollſtaͤndigſte Bertheidigung geſtattet worden. Merz 
den Strafurtheile von außerordentlich beſtellten Richtern oder Ges 
tihten (fog.-Eriminalcommiffionen , Prevotalgerichten u. dgl.) aus: 
wiesen: fo iſt das Mecht fchwm in der Form verlegt, meiſten⸗ 
RB aber auch in der Materie; und es pflegen auf folche Weiſe 
uur Juſtizmord⸗ zu gefchehen. Vergl. den folg. Art. 
Srtrafgericht Heißt and ein peintiches oder Criminal: 
Ä geriht (judiciup pofnale s. criminale) well es über Verbrechen 


} 
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und bie Strafen, welche die Urheber derſelben treffen ſolen, zu en 
kennen hat. Ein ſolches Gericht follte von Rechts regen immer 
ein Schwurgericht (jury) fen. S. Gerechtigkeitspflege. 
Auf jeden Gall aber muß ein Strafgericht qus einer Mehrheit von 
Perfogen zufammengefegt fein, weil ein einziger Strafrichter 
alfzuleicht ‚irren oder parteiifh fein könnte. — Das W. Strafge 
sicht wich indeß noch in einem andern Sinne genommen. Dan 
nennt nämlich ‚zuweilen auch die Strafen ſelbſt Strafgerichte, be⸗ 
fonders, wenn von göttlichen Strafen die Rebe iſt. Da werden 
dann auch, wohl bioße Naturerfheinungen, role Gewitter, Hagel, 
Stuͤrme, MWafferfluthen, Erbbeben ıc. Streafgerihte Gottes 
genannt. Sie heißen aber doch nur uneigentlich fo. Denn es Läflt 
fi nicht exweiſen, daß jene Phänomene mit dem Berhalten ber 
Menfchen Bufammenhange ſtehn. Es ſchadet auch ber Sittlich 
keit, wennman die Menſchen mit beſtaͤndiger Furcht vor ſolchen 
Strafgerichten ängfligt. Denn wer das Boͤfe nur aus Zurcht laͤſſt, 
ber iſt noch weit entfernt von echter Sittlichleit. Und wer auf dieſe 
Art bie enfchen einzufhüchtern fucht, der bat weit mehr feinem 


eignen Vortheil vor Augen, als die Beförderung ber Sittlichkeit 
In diefer. Beziehung fagt Montiofier in feiner Schrift: Les 
Jesuites, es. congregations et Je parti prätre (Paris, 1828. 8. 


©. 76.) * treffend: „Dans le dis-septieme siècle Moliere s 
„fait üne * bonne comédie, intituldee le malade imagi- 
„naire ‚si, au lieu d’un individu isole qu’il met en scene, 
„ceit ete ‚ine nation entiere; sj par un aysteme combine habi- 
„iement As une coterie acereditde de medecins on parvenoit 
„un jour ä ——— de Timagination du: prince, des magi- 
„strats, de la societe emtiere, se “nanitre à ce que tout ke 
„monde ‚se, ‚soük. en etat de maladie: me voyez-vous pas quelle 
„importance il en resulterait aussitöt, non seulement pour tous: 
„les medecing, . mais enggre pour toute ia sequelle affılide des 
„chirurgiens et des apothicaires? De me&me si, par l’effet d’un 
„systeme combine avec habilet& dans une coterie prätre, on 
‚ „parvient, & l’aide des predications , des missions et des con- 
„fessions, A’dersunder aux princes, am magistrats, à toute la 
„Frahce, que personne ne Fäht-Etrd em état Höngräce: on sent 
„limportance’ qu’acquerra aus le parti:pretre, C'est a 
„Quoi il s’occupe en ce mölncht pour: la Frante; la remplir de 
„damnes imaginaires’iest sa pensee favorite; c'est M pre- 
„miere pärtie de son systeme ’invarion.-_— Es find aber nicht 
bloß die geiſtlichen Dirten bes heutigen Frankreichs, welche ihre 
Schaafe dusch Androhung goͤttlicher Steafgerichte zu ſchrecken und 
zu unterjochen fuchen ,.fondern immer und Überall bat man daffr 
Mittel zu demfelben Ztomde angewandt, ungeachtet Wernunft und 
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—5— fa Bott durchaus nur einen lleben Water anerkennen, 
dee feine Kinder nicht eigentlich firaft, fondern bloß züchtigt, um 
fe zur Beſſerung zu fühen,. „Wen dee Herz Lieb hat, dem 

ı „ühtigt er.” “ 

Strafgefete heißen auch peinliche ober Criminalge⸗ 
ſehe (leges poenales s. eriminales) well fie die Strafen beſtim⸗ 
men, mit welchen bie in der Erfahrung vorkommenden Rechtsver⸗ 

| men vom Etaate geahndet werden follm. Sie fallen alfo in 
das Gebiet der pofitiven Geſetgebung, mäffen ſich aber doch nad) 
Im allgemeinen Strafgefege ber Vernunft richten, wel: 
tzes fodert, daß Art und Größe der Strafe der Art und Größe 
der Rechtsverlegung moͤglichſt angemefien fein ſolle. S. Strafe. 
‚ Wei der Anwendung biefes Grundſatzes den man auch das oberfte 
Etsefprincip nennen kam, auf die im Leben wirklich vorkoms 
uunien Rechtsverleungen zeigen fi) freilich große Schwierigkeiten. 
Beltı man daſſelbe fo nehmen, daß dadurch die firenyfie Wieder 
degeltung geboten ſei — nach der alten Kormel: Bahn um Bam, 
Auge um Auge; oder: Per quod quis peccat, per idem punitus 
 «idem — fo würde man inß Barbariſche fallen und dody in vies 
km Faͤllen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten können. Denn 
‚ weom mas auch 3. B. demjenigen, ber einem Andern das Bein zer: 
fhlagen hätte, wiederum das Bein zerfchlagen koͤnnte oder wollte: 
L würde man doch ſchwerlich denjenigen, der einen Andern durch 
erlei Kraͤnkungen oder auch durch einen ungluͤcklichen Schlag auf 
den Kopf um den Verftand gebracht hätte, auf gleiche Weiſe bes 
handeln koͤnnen oder wollen. Es müſſen alſo andre Strafen aus⸗ 
"gemittelt werden. Dieſe Auismittelung aber iſt eine fo ſchwierige 
 Iufgabe, daß man unbedenklich behaupten kann, es gebe noch Erin 
Pꝛus⸗ Strafgeſetzbuch, welches den Foderungen der Ver⸗ 
weft voͤllig entſpreche. — Einzele Strafgeſetzbuͤcher anzufuͤhren, 
Segt außer dem Gebiet eines philoſophiſchen Woͤrterbuchs. Es find 
aber bier wieder bie in den Artikeln Strafe und Strafreqht, 
angeführten Schriften zu vergleichen, 
Strafgewalt ift kein befondree Zweig ber Staategewalt 
— 55 ſondern gehoͤrt theils zur geſetzgebenden, theils zur rich⸗ 
theils endlich zur vollziehenden Gewalt. Die erſte beſtimmt 
* vs Strafen in Bezitz auf alle Arten von Rechtsverletzungen, die 
erkennt die Strafen in gegebnen Källen zu, und bie dritte 
bed das vom Steafgerichte gefällte Urtheil. ©. Staatsge⸗ 
akt, 


" Straffrieg ift ein Unding. Ei Bot kann wohl das an⸗ 
ie befriegen, um Reprefſalien zu üben oder irgend eine ar se 
ben, aber och wit tm eigentlichen Sinus beſttafen. 
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dazusgehöten Strafgeſetze und Serafgerichte. Ein Bot iſt ob 


weder Geſetzgeder noch Nichter fire das andre, weil Völker ald mes 


ralifche Perſonen ‚anzufehn, bie von einandes völlig unabhängig fm 
©, Voͤlkernecht und Krieg, auh Strafe. 


Strafiofigkeit findet flatt, entweder wenn Jemand um 
ſchuldig liſt / inder wenn dee Schuldige nicht ausgemittelt oder her ' 
beigeſchafft oder wenigſtens feinee Schuld wicht uͤberwieſen werden 
kann. MDer Schuldige ift alfo. immer nur zufältiger Weile: 
ſtraflos, ob er gleih ſtrafbar ift ober etwas Sträflides 
begangen bat. Der Unſchuldige hingegen ift von Rechts wegen - 
ſtraflos, weil ee nicht ſtrafbar iſt oder nichts Straͤfliges 
gethan hat. Es iſt daher ein weit groͤßerer Anſtoß für die Ber : 
nunft, wenn der Unſchuldige geſtraft, als wenn der Schuldige nicht 
geſtraft wird. Und ebendieß will der Ausſpruch ſagen: Beſſer, zehn 
Schuldite nicht zu ſtrafen, als einen Unſchuldigen zu ſtrafen. De 
bee ſoll ein Angeklagter nie verurtheilt und beſtraft werden, bevet 
feine Schuld völlig erwieſen iſt — wozu auch fein Geſtaͤndniß ge: 
hört, obwohl diefes allein noch nicht hinreicht, ihn für ſchuldig - 
erklaͤrn — beſonders wenn etwa das Geſetz auf das Verbrechen, ' 
deffen er amgeflagt worden, bie Todesſtrafe gefegt hätte, Dem 


nach Vollziehung diefer Strafe iſt an keine Entſchaͤdigung oder Her 


ftelung In deri vorigen Stand zu denken. Wenn dem Schubigm, : 


‚narhdemter !veruscheilt worden, bie Strafe erlaffen wird, fo win: 


er auch Traflos. Die kann aber nur gefchehen vermoͤge des Be 
gnadigungsrechts. S. d. W. 

Strafprediger beißen diejenigen Moraliſten und Retiun 
Ichrer, welche die Menſchen immer nur durch die Furcht vor de’ 
Strafe des Boͤſen zum Guten anzutreiben ſuchen. Sie ſprechen 
daher auch viel von Teufel und Hoͤlle, und malen bie letztere gem 
recht fürchterlich aus. Ihre Strafpredigten helfen aber nick 
viel und dienen eber dazu, die fittliche Gefinnung zu verderben, alb 
zu veredlen. Auch machen ſich dergleichen Prediger ſehr verdächtig, 
daß fie mehr den eignen Vortheil als das Seelenheil Andrer we 
Augen haben. ‚Berge. Strafgericht. 


Strafprineip f. Strafgefege, 


Strafrecht (jus puniendi) hat zwar feinen natuͤrlichen 
Grund im allgemeinen Rechtsgeſetze der Vernunft, welches auch 
den Zwang zum Eute des Rechts fanctioniet, kann aber bob 
sicht im Naturftande d. h. Im auferblirgerfihen Zuftande ftartfuß 
ben, weit in demſelben Niemand einen Dichtee tiber fich haben wir 
de, der ihm eine Strafe zuerkennen bürfte. S. Naturftanbd. Ch 
voirktiches Recht zu Rrafın kann Daher unter Menfhen nur im 
Buͤrgerthume oder im Staate flattfinden, und iſt folglich kein me 


| 
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thlihes, ſondern ein pofltives Recht. Die Auskbung veſſelben fest 
deher poſitive Geſetze und pofitive Gerichte voraus. S. Strafe. 
Aufer den daſelbſt bereits angeführten Schriften von Abicht, Gut⸗ 
jehe und dem Verf. diefes Wörterbuch6 vergl. hier noch folgenpe: 
Sickler de jure summi imperii peenas .exigendi,a ciyibus, ex 
jwe naturae nec non publicp et.cwvili illaskeato. Jena; 1795. 4. 
— Beantwortung der Frage: Worauf gründe fi das Stwwafgericht 
des Staats? Nebſt einigen Folgerungen -baraus für Seiminalscht. 
Quebdliab. 1795. 8. — Paſtoret's Betrachtungen über bie Straf⸗ 
gzeſehe. Aus dem. Franz. mit einem Commentare von Gh. DB. Er⸗ 
hard. £pz. 1792-6. 2 Be. 8. — Wieland's (E. 8) Geiſt 
der peinlichen Geſetze. Epz. 1783-3. 2 Thle. 8 — Gmelins 
Genadſaͤze der Sefeggebung Über Verbrechen und Steafes, Zübing. 


185.8 — Kleinſchrod's Entwickelung der Srundbegriffe und 


Ormiwabcheiten des peinlihen Rechts. A. 3. Euana. ‚1805. 3 
Ahle. 8, — Feuerbach's Mevifion . der. Srundfäge,,und Grund: 
begtiffe des peinlichen Rechts. B. 1. Ef. 1799. Bu.25. Ehemn. 


1800. 8. — Henke (Edu.) über ben Streit der Smwafrechtstheo⸗ 
‚ en. Regensburg, 1811. 8. — Borſt's Verſuch elser neuen rein 


rechtlichen Darſtellung bes Strafrechts und der Strafpanfeit. Nürns 
bug, 1811.8. — Weller, bie jegten Gründe von. Macht ‚Staat 


md Strafe. Gießen, 1813.8. — Neumann 44Ieh.) allger 
mine Grundfäge des peinlichen Rechte. Aus dem Rufſſ. uͤberſ. von 


Fedr. v. Effen.. Dorpat, 1814. 8. — Wulff 6. Merfuch über 


‚ Berbeechen und Strafen. Leipz. 1818. 8. — Ernſt Spangens 


berg über die fittliche und bürgerliche Beſſerung der Verbrecher mit: 


tels des Pönitentiarfpflems, als den einzig ‚zuläfjigen, Zweck jeder 
Strafe, und über die Unzweckmaͤßigkeit der frühern. Straftheorien, 


namentlich der Abſchreckungstheorie, in ihrer a IL 
rift: 


Kondsh. 1821. 8. (Iſt eine freie Bearbeitung der S will. 
Boscoe’s observations on penal jurisprudence, Lonp. 1819. 8. 
— Anfichten und Beme ungen über Hauptgegenſtaͤnde des Strafe 


rehte xc. von C. A. Zum Bad. Berlin, 1828. 8. — Sur le 
"systeme penal et le systöme repressiv en general et sur la peine 
) de mort en partieulier. Par Charl, Lucas. Paris, 1827. 8. - 


Deutſch mit Anmerk. von Samhäber. Darmft. 1830, 8. Iſt 
ya verbinden mit: Dæſſ. Schrift-dwisystöme' penitentiaire en Eu- 


tope et aux Etats-Unis, Par. 1820. 8. — Syſtem der Criminal⸗ 
xcqtẽwiſſenſchaft. Mit einer Worrede über die wifjenfchaftliche Bes 
hadiung des Criminalrechts Bon: Sul. Fried. Heine. Abegg. 


Sinissberg, 1826. 8. Iſt zu. verbinden mit Deff. Unterfuchuns 


} gen aus dem Gebiete der Strafrechtswiſſenſchaft. Bresl. 1830. 8. 
— Ant. Bauer's Lehrbuch dee Strafsechtsroiffenfchaft. Goͤtting. 
18%. 8.— M, P. Rossi, trait6 du droit penal. Par. u. Genf, 


BE Gtrufrihter Straͤhler 


182% 3 Thle. 8. — Das philoſophiſche Strafrecht, begründet auf 
die Idee der Gerechtigkeit. Zur Kritik dei Theorie des Strafrechts 
Bon Heiner. Richter Lpz. 1829. 8 — Ant. Arn. v. Einf 
über das Naturrecht unfeer Zeit als Grundlage der Strafrechtsthes⸗ 
vie. München, 1829. 8. — Die Grundzüge des Strafrechts, nit 
befondree Hinſicht auf die Todesſtrafe entwidelt von K. v. Lid: 
tenberg. Lpz. 1829..8.— Ueber das Recht zus Strafe und das 
Strafmaß. Von Dr. Eduard Mahir. Münden, 1820. 8 — 
Ueber die Begründung des Strafrechts. Don Dr. Schauberg, 
Münden, 1832. 8 — 3. C. A. Grohmann Über das Pıins 
sip des Strafiehte. Zur Wegründung einer philof. m. cheifiL Straf 
wechtsichte. Karlsruhe, 1832. 8. (Gegen die Zobesfirafe, auf deren 
Adſchaffung auch der Verf. bei der Stänbeverfammiung in Dresden 
angetragen bat. S. Krug's Verhandlungen des eriten Landtag) 
im Königreihe Sachſen nach der neuen Verfaſſung. Ne. XII. Us 
handlung über bie Abſchaffung det Todesſtrafe. Lpz. 1833. 8.) — 
Meber den Rechtsgrund der Strafe. Eine juridiſch⸗philoſ. Abh. von 
Dr. Ant. Barth. Eddang. 1833. 8. — Romagnofi'e ms 
ſis des Strafrechts. Aus dem Stat. von Heine Luden. Im 
1833. 2 Bde. 8, — Manche haben auch kein eigentliches Straf 
recht anerfennen wollen. ©. Joſ. Karl Schmid über deu. Um. 
grund des Strafrecht; ein philofophifch:jurid. Verſuch. Augsburg. 
1801: 8. — Uebrigens vergl. au die in den Artikeln criminal 
und Todesftrafe angeführten Schriften. Von Bauer’s dei 
angefuͤhrtem Lehrbuche des Strafrechts erſchien 1833 die 2. Aufl 
Strafrichter f. Strafgericht. | 
Strafurtheil f. Straferkenntniß. 
Strafwuͤrdigkeit iſt ein fehlerhafter Ausdruck. Dem 
Mirdigkeit findet eigentlich nur dann ſtatt, wenn Jemand in Be 
zug auf fein Verdienft befohnt, nit wenn er in Bezug auf fein 
Schuld beſtraft wird. Wahrfcheinlich aber kommt jener Ausoruf 
daher, daß man ebenfowohl fagt Strafe verdienen, als Belohnum 
verdienen. Inbeſſen waͤr e8 immer beffer, flatt Strafwuͤrdige 
keit zu ſagen Straffältigkeit. Auch koͤnnte man baflg 
Strafbarkeit oder Sträftihkett fagen, wenn biefe Aub 
drüde fi nicht mehr auf die Handlungen felbft, als auf dermb 
Urheber bezögen. N 
Strafzwed f. Strafe , 
Strähler (Dan.) ein Antiwolfiane, von dem mir alt 
nichts weiter bekannt tft, als daß er eine Prafung der vaps 
nünftigen Gedanken des Hrn. Wolf von Gott, bei 
Wett rc. in zwei Städen (Dale, 1723—4. 8.) berausgab, we 
ein die wolfifche Philoſophie ats fataliſtiſch und atheiftiich angegriſ 


nd 
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wurde. Diefe Pröfung muß zu Jemen Zeit einiges Aufſehn 

baben, da Wolf fich dagegen in der Schrift vertheidigte: 
amt Mittel wiber ungegelindete Verleumdungen. Halle, 1723, 
— As nachher W. feine Stelle entfept wurbe..uuhb zugleich 
uit ihm ſein⸗Schuͤler und Freund Thuͤmmig (f. dieſen Namen) 
belam Str. die Stelle bes Letztern, zeichnete fih bes nicht weis 
ws aus, Po 


Strandrecht iſt die Befugniß, fich dasjenige anzueignen, 
nad das Meer auf den Strand oder das Ufer ah 8 kann 


A 


» 


dh aber dieſes Recht vernünftiger Weile nur anf derrenlofe 
Baden beziehn, alfo weder auf Perfonen, welche Schiffbruch ges 
Üten, noch auf die Sachen, die fie mitgebracht und etiva noch 
geuttet haben. Gott zu bitten, .. ‚hob er den Strand auf diefe Art 
Mapın wolle, iſt eine barbarifhe Witte. Und doch findet man fie 
in mindern chriftlichen Kirchengebeten folcher Gemeinen, welche ben 
Strand beroohnen und oft wie Raubthiere auf. bie Schiffe Jauern, . 
U ſich im Sturme den Küften nähern und daher in Gefahr find 
za ſttanden. — In manchen Staaten iſt dad Strandrecht ein 
Regale, entweder Überhaupt, oder bloß in Anfehung gewiſſer Koft: 
hekeiten, 3. B. in Preußen in Anfehung des Bernfteins. — Dies 
fd Rede wird auh Grundruhr genannt, wahrfcheinlic von 
Grund umd rühren, weil das vom Meere auf den Strand Ge 
nerfue als aus dem Meeresgrunde aufgerührt oder aufs 
gewählte betrachtet wird, ob es gleich nicht immer diefen Arfprung 
het. Denn das vom Winde bewegte Waffer wirft aud) Dinge auf 
dhen Strand, die fidy nicht vorher auf oder unter dem Grunde bes 
fanden, fondern vom Waffer ſchwimmend getragen wurden (wie 
Bester, Ballen, Kijten, Faͤſſer x. von einem geſtrandeten Schiffe) 
200 Segenftände des Strandrechts werden können. 


Strats oder Straton von Lampſakos "(Strato Lampss- 
am) Theophraſt's Schuͤler and Nachfolger als Vorſteher ber 
Yelpaterifchen Schule zu Athen, in weicher er 18 Jahre lang mit 
“ Beifalle lehrte. Ex ſtarb um's J. 270 vor Chr. und er⸗ 

wieder feinen Schuͤler Lyko zum Nachfolger. ’ Auch ber Koͤ⸗ 

von Aegypten, Ptolemaͤus Philadelphus, bemuste eine 
lang deſſen Unterricht. Er bat viele Schriften hinterlaſſen. 
ae Diogenes Laert. (V, 58—60.) ben Titeln nach anführt; 
bat ſich aber keine einzige derfeiben bis auf unfte Zeit erhalten. 
.möflen andre Schriftftelee des Alterthums wegen ſeiner Phi: 
befcagt werben. Den Nachrichten dieſer Schriftfteller zus 

“ befchäftigte fi) St. verzugsweife mit dee Speculatign über 

Natur und vernachläffigte darüber den praktiſchen Theil der Phi: 
—33 ober die Moral. Deshalb bekam er auch den Beinamen 


x 


8 Ä Streben. 


bes Phypſikers. Diog. Laert. V, 58, et 64. Cie. acad. I, 
9 de fin. V, 5. Ebendarum will ihn Cicero nicht einmal für 
einen echten Peeipatetiker gelten laſſen. Wenn er aber wirkii alle 
die Bücher gefchrieben hat, welhe Diogenes Laert. ihm beilegt: 
fo hat er die praktiſche Philoſophie keineswegs. ganz vernachlaͤſſtgt. 
Dean es finden ſich banınter mehre motalifche und politiſche Werke, 
3. B. von ber Kenigsberefif, von ber —— vom Guten, 
von der Gluͤckſeligkeit, von der Tapferkeit. Allein St. ſoll auch in 
fpecutativer Hinſicht fid) manche — * von der peripatetiſchen 
Rehre erlaubt haben, Nah Cicero (de N. D. I, 13. acad. Il, 
38.) behauptete er, daß alle göttliche Kraft in der empft ndunge: umd 
geftaltiofen Natur liege (omnem vim divinam in ‚natura sitam esse, 
quae causas gignendi, augendi, minuendi habeat, sed care 
omni sensu ac figura) und daß daher alles. in der Welt durd 
Schwere und Bewegung bewirkt werde (quidquid aut sit aut fiat, 
naturalibus fieri aut factum esse ponderibus et motibus). A 
Sertus (hypot. IU, 32.) und Stobaͤus (ecl. I. p. 298. d 
348. Heer.) aber echeilet , daß er auch gewiſſe urfprüngliche Dun 
Titäten (noornzes) oder Elemente (oroıysıa) ein Warmes und le 
Kaltes (euo xaı yuroor — Feuer und Luft oder Bafler) 
annahm, um die Welt naturphilofophifch zu conſtruiren. Hienahh 
ſcheint fih St. freilich fehr zum Materialismus geneigt zu haben; 
und darum wird er auch von Manchen des Atheismus ober dei 
Dantheismus oder des Hylozoismus befchuldigt. Man wuͤrde jedoch 
hierüber nur dann mit Sicherheit urtheilen koͤnnen, wenn von 8] 
eignen Schriften noch etwas übrig wäre. Vergl. Schlosseri spr 
cil, historico-philos. de Stratone Lampsaceno et atheismo un 
ei tributo, Wittenb. 1728. 4. (wird auch unter dem Titel: 
hylozoismo Stratonis etc. angeführt). — Brucker dissert. p 
atheismo Stratonis; in Schellhornii amoenitt. litt. T. Xlil 
p. 311 ss. — Beide vertheldigen den St. gegen den Vorwurf des 
Atheismus. Reimmann aber in feiner Hist. atheismi (sect, IL 
c. 27. $. 3.) laͤſſt die Sache umentfchieden. Und das ift bier weil 
das DVernünftigfie, da man ohne völlig entfcheidende Gründe keinen 
Dhilofophen bes Atheismus bezüchtigen darf. Der. Verfuch, dit 
Erſcheinungen der Natur aus natürlichen Urfachen zu erklären, kam 
mit dem Glauben an Gott ſehr wohl beftchen, wenn auch jemt 
Verſuch ſelbſt unzulänglich wäre, 

Streben ift die Quelle aller praktiſchen Thaͤtigkeit, er 
kann ſowohl ein Begehren ober Verabſcheuen in Bezug auf da 
Trieb, als ein Wollen oder Nichtwollen in Bezug auf den Wil 
fein. S. Seelenträfte, auch Trieb und Wille. Zumeim 
wird das W. ſtreben auch von bloß Lörperlihen Wirkungen ge 
braucht, 3.8. wenn man fagt, daß alle Körper auf der Erde nad 
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dem Mittelpumcte derſelben ſtreben. Diefes Streben iſt eine Folge 
der Anziehungskraft der Erde. Jene Körper gehorchen alfo dann 
bleß einem aͤußern Zuge. Ihr fogenanntes Streben iſt keine innere 
Thittgkeit. 

Streit Eann fein ein bloßer Wortfireit (f. Logoma⸗ 
hie) oder ein Meinungsſtreit (f. Disputation) oder ein 
pflichtſtreit (L Colliſion) oder endlig ein Rechtsſtreit, 


der entweder von einem ordentlihen Richter oder von ben Parteien 


fe (fi es durch gütliche Uebereintunft oder durch Gewalt ber 
Vaffen) entfhieden wird. S. Proceß und Krieg. Auch die 
Keligkons ſtreite gehören zu den Meinungsfiteiten, und zwar 
um fo mehr, da viele Glaubensartikel bloße Meinungen, wo nicht 
gar Erdichtungen find. Sonach giebt es grammatiſche und Iogifche, 
motaliſche und phyſiſche, xeligiofe, juridifhe und politifche Streitig⸗ 
kit, — Daß man gar nicht flreiten folle, ift eine abgef[hmadte 
Sertıng. Denn da müffte man fih unbedingt dem Sndifferens 
Wähh hingeben; man dürfte dann feinem Menſchen widerfzcechen, 
vumeßiger widerſtehen. Wohl aber fann man das Streiten übers 
ken, wenn man aus bloßer Streit ſucht flreitet und. daher ig 
den Fehler der Rechthaberei fälle. — Daß man beim Meis 
zungsflreite nur Gründe, nicht Schmaͤhworte, brauchen, überhaupt 
ct bigig oder leidenfihaftli werden folle, verftcht fi von ſelbſt, 
Indem der Zweck eined folhen Streites vernünftiger Weile nur die 
geweinſame Erforfchung der Wahrheit. fein kann. Beim Disputi⸗ 
m auf Univerfitäten wird es freilich nicht fo genau genommen, 
weil dad meiſt eine bloße Foͤrmlichkeit oder leere Spiegelfechterei iſt. 
Indeffen foll man dody auch hier den Anftand nicht verlegen, wenn 
Ban nicht den Titel eined ungeſchlachten Klopffechters davon tragen 
Kill. — Wegen des Seelenftreits f. Pſochomachie. . 
Streitbar heißt, wer gern freitct oder zum Streiten bereit 
MR. Von Dingen, die leicht beftritten werden Binnen, fagt man 
fiber beftseitbar oder ſtreitig. &. Streit und flreitig. 


Streitfrane iſt jeder Satz, üͤber den geftritten werden 
 kmn,,weil dabei gefragt wird, ob er wahr oder falſch ſei. Zuwei⸗ 
‚ in verſteht man auch darunter den Etreitpunct ©. d. W. 

Streitig (wofür Manche auch ſtruttig fagen) heißt, wor⸗ 
Aber geftritten werden kann oder was ſich beftreiten laͤfſt. Da dieß 
ı 8 Berug auf jedes Urtheil oder jeden Lehrfag möglich iſt, fo giebt 
tlich nichts Unftreitiges oder Unbeftreitbares. Doc 
man gewöhnlich nur dasjenige ftreitig, was zweifelhaft 


Mir zweifellos oder gewiß. — Streitigkeiten beißen theils 
die Dinge, worüber geſtritten wird, theils die Streite ſelbſt. Daß 
Krug’ 6 encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. M. IV. 6 





und daher Leicht beftritten merden kann. Unftreitig ſteht auch 


82. Streitpunct Stumm 


die vlelen Streitigkeiten ber Philoſophen. bes Philoſophi⸗ 
Schaden oder gar Schande machten, laͤſſt ſich nicht behaupten. 
Denn eine Wiffenfchaft, welche die hoͤchſten und legten Gründe bee 
Dinge erforfchen foll, ann nur gedeihen, wenn viele denkende 
Köpfe an deren Bearbeitung theilnchmen ; wobei «6 dann an 
Verſchiedenheit der Anfichten und Urtheile, ber Methoden um 
Formen, folglihd an mannigfaltigem Stoffe zum Streite nicht fehs 
ien kann. Uebrigens fügt ſchon Cicero in den Zusculanen fi 
treffend: „In ipsa Graecia philosophia tanto in honore numquam 
„fuisset, nisi doctissimorum contentionibus dissensionibusque Vr 
„guisset,‘ 

Streitpunct (status controversiue) ift das, woruͤber in 
einem gegebnen Falle eigentlich geftritten wird. Denfelben genau 
zu beffimmen und feitzuhatten (alfo nicht während des Etreits zu 
verändern) iſt eine Hauptregel beim Steiten, wenn man em 
ausmachen voll. 

Strenge Moral f. Rigorismus. 

Strenges Recht f. Recht. 

Stringent (von stringere, ftreifen, treffen, auch brüden, 
binden) nennen die Pogiter ein Argument, wenn es treffend ode 
bündig iſt, alfo viel Kraft hat, etwas zu beweiſen oder deffen Ge⸗ 
genthbeil zu widerlgn. S. Argument. — Ötrictes Recht 
aber ift ſoviel als ſtrenges Recht. S. Recht. 

Strittig ſ. Streitig. 

Studium der Philtofſophie (von studere, befliſſer 
fein) ift dem Wefen nad) vom Studium der Wiffenfhaften 
überhaupt nicht verfchieden. Es fodert natürliche Anlage und be 
barrliche Uebung, theils im eignen Denken, theils im Durchdentes 
dein, was andre Philofophen gedacht haben — alfo auch Bekannt: 
ſchaft mit den beſten philofophifhen Schriften und den darin vor 
getragnen Philofoptemen. Das Studium der Philofopbis 
feidft foll alſo freilich mit dem Studium der Geſchichte de 
Philoſophie verbunden werden. Daß aber diefes die Stelle von 
jenem vertceten Eönne, ober baf may, um ein Philoſoph zu wer⸗ 
den, weiter, nichts zu thun habe, als ſich mit den vornehmſten Sy 
fiemen der Philofopbie bekannt zu. machen, it eine fo abgefhmadtı 
Behauptung, daß fie gar Feine Widerlegung verdient — Die bi.r 
auf bezliglichen Schriften f. im Art, Liter. ber Philof. Ne. 3. 
Auch vergl. Philoſophie ſelbſt. 

Stufe f. Srad. 

Stufenleiter ber Begriffe und der Naturerzeugniſſe ſ. 
Geſchlechtsbegriffe und Naturſyſtem. 

Stumm heißt eigentlich nur der, welcher nicht reden kann, 
obwohl zuweilen auch bie, welche nicht reden wollen, fo genannt 


% 
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werden. Das Unvermoͤgen zu reden kann entweder davon abs 
hangen, daß die Sprachorgane fehlen, wie bei einem ohne Zunge 
Gebocnen, oder daß fie noch nicht auegeblibet find, wie bei: Heinen 
Kindern. Bu dieſer Ausbildung aber gehört, wenn fie vollkommen 
ſein fol, auch das Gehoͤr. Deshalb bleiben diejenigen ebenfalls 
ſumm, welchen das Gehör fehlt, ob fie gleich jene Drgane haben. “ 
Solche Menſchen beißen daher taubkumm und bleiben in ber 
Bel ſehe roh, fo daß fie fat als biödfinnig erſcheinen, wenn nicht 
abſchtlich am ihrer Bildung gearbeitet wird. Bei diefer Bildung - 
Ian man entweder hieß dahin arbeiten, die Geberdenſprache, 
welche den Taubſtummen natürlich iſt, möglichft zu vervollkomm⸗ 
wn, fo daß fie ats cine kuͤnſtliche Geberdenſprache umfaffender und 
bedeutſamer und ebendaducch zum Ausdrude der Empfindungen und 
Beranten gefchickter wird, als jene bloß natuͤrliche — erfte Bil⸗ 
dungsſt ufe — oder dahin, daß die Taubſtummen die Schrift 
ſprache verfichm und antvenden, alſo leſen und fchreiben lernen 
— jweite Bildungsitufe — ober endlich dahin, daß fie (die 
setärfiche Volikommenheit ihrer Sprachwerkzeuge vorausgeſetzt) durch 
. aufmertfame Beobachtung der Bewegungen dieſer Werkzeuge bei 
n mittels des Geſichts und Gefühle und durch forgfältige 
Jaleitung zur. Nachahmung dieſer Bewegungen auch bie Ton⸗ 
Made ſich aneiguen oder felbft reden lernen — dritte Bil 
dungsſtufe — wobei freilich dad Meden immer unvollkommen 
eibt, weil die Nachblldung articukieler Töne ohne Gehoͤr aͤußerſt 
Meier if. Mit. den beiden erſten Bildungsſtufen begnuͤgt ſich 
eröpniid die framzöfifche, vom Abbe de 'Epse geftifeete, Schule 
6 Unterrichts und der Erziehung der Taubſtummen. Zur dritten 
 Giafe bat ſich die deutfhe, von Samuel Heinide geftiftere, 
Echule erhoben. Und es ift nicht gu leugnen, daß, wenn bie Taub⸗ 
 Inmmen vollſtaͤndig unterrichtet umd erzogen werben follen, Geber 
dung und Schrift allen dazu nicht ausreichen Vgl. Karl Gotta 
FT Reich’ s (Nachfolgers von Heinicke) Blicke auf die Taub⸗ 
 Ammmembilbung und Nachricht Über die Taubſtummenanſtalt zu 
Setppig (weicher er cuͤhmlichſt vorfteht). &pz. 1828, 8, 


| Stumme Sünden heißen die unnatürlichen Ausſchweifun⸗ 
gun des Geſchlechtstriebes, vermuthlic weil der Menſch ſich ihrer 

| ſo ſchaͤmt, daß er nicht einmal davon zu fprechen wagt. Dagegen 
Snnte man diejenigen Sünden, deren fich die menſchliche Eitelkeit 
wohl gar ruͤhmt, vebende nennen. So ruͤhmt ſich Manchet ſei⸗ 
ner Vetrügereien oder feiner Siege über die Weider ‚ gleichfam als 
wenn darin etwas Ehrenhaftes laͤge! 


| Stumpyfflinn ift eigentlich Schwäche des finntihen Wahr⸗ 
wehmnngsvermögene des Anſchauungs⸗ und, Em audungevermẽ-⸗ 


. &— Betrachtungen über Religion und Chriſtenthum. Stuttgart, 


8säa Stupiditaͤt Styl 


gens. Melt aber die Ausdrücke Sinn, ſinnen, ſinnig, kſt 
in hoͤherer Bedeutung gebraucht werden, und weil jene Schwaͤche 
au Das Denkvermögen in feine Entwidelung ober fortfcreitns 
ben Thätigkeit su hemmen pflegt: fo verſteht man unter Stumpf 
‚finn aud oft eine ſolche Schwäche des Verſtandes und der Ut⸗ 
cheilskraft, welche an Dummheit oder gar an Bioͤdfiun ‚gränt. 
Der woͤrtliche Begenſatz davon ift Scharflfinn. S. d. W. E— 
Jolgt aber freilich nicht, daß der Nichefharfjinnige barum flumpl;: 
finnig und der Nichtſtumpfſinnige darum ſchatfſinnig fei. Dean ⸗ 
giebt bier eine Menge von Abfiufungen, Die ſich mit Worten niqht 
genau ‚bezeichnen laſſen. 

Stupidität (von stupere, ſtutzen oder Raunen) beißt 9 
Dummheit (f. d. W.) wiefen fie alles Ungewoͤhnliche at 
fiaunt — wie, nach einem gemeinen Spüdmore, Die Kuh dus 
Neue Thor. 

Stıugmann (Joh. Joſua) geb. 1777: zu Friolsheim in 
Wuͤrtemberg und geft. 1816. als erſter Lehrer am Gpranafium zu 
Erlangen, früher Privatdocent an der Univsrfisät Dafelbft und noch 
früher daſſelbe zu Göttingen und zu Heidelberg, indem er fang 
Beit ein unfteted Leben führte und daher auch bald zu Kanflati, 
bald zu Würzburg, bald zu Bamberg als Privatgelehrter ſich auf 
hiclt Er bat- folgende philoſophiſche Schriften binterlaffen: Syſit⸗ 
- ‚matifche Einleitung in die Religionsphiloſophie. Ih. 1. Goͤtt. 180% 


18904. 8. — Berfuh einer neuem Organiſation des philoſophiſchen 
Wiſſens. Erlangen, 1806. 8. — SPhilofophie. der Geſchichte der 
Menſchheit. Nürnberg, 1808. 8. — Ueber die Gründe der Mord 
und Religion; in Henke's Muſeum für Religionswiſſenſchaft. 7 
Phitoſophiſche Anſicht der Mythologie; in Stäudlin’s Mag. für 
Religions⸗ Moral: und Kirchengeſchichte B. 2. St. 2. Nr.4.— 
Philoſophiſche Aphorismen; in ber Eunomia Jahrg. 3. Sept. ©. 
231 fj. — Platonia de philosophia, Erlang. 1807. 8. Auch gab 
st Plato's Mepublit griech. u. lat. mit Anmerkt. heraus, eben. 
1907-8. A, 2. 1818. — Grundzüge des Standpunctes , Geiles 
. und Gefeges der univerfellen (ſchellingiſchen) Philofophie. Erlangen, 
811. 8 — Unter dem Namen Machinvel der Jünger 
gıb er auch heraus: Denkmal dem 3.1813 gelegt; eine hiſtoriſch 
philofopbifche Betrachtung der Begebenheiten unfrer Zeit: uno bie 
Lage der Welt. Germanten (Nürnberg) 1814. 3. — Desgleichen 
ſchrieb er eine Zeit lang die politiſchen Zeitungen,- welche zu Kan⸗ 
ſtatt, Erlangen und Bamberg herauskommen. 

St. Victor f. Yugo und Richard von St. V. 

Styl (von azviog, der Stift, oder Griffel, mit welchem di⸗ 
Alten zu 'auiden pflegen) im engern Cime it die Art des wörh 
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üben Ausdrucks in einem Werke ber vedenden Kuͤnſte — was man 
in Bezug auf fchriftliche Darftellungen auch Schreibart nennt 
— im weiten aber die. Art des Ausdrucks überhaupt in einem 
fhdnen Kunſtwerke. Daher kann es dann wieder fehr verfchiedne 
Acten des Styls geben, naͤmlich 

1. in Anſehung der verſchiednen Kunſtepochen, durch welche 
die Entwickelungsſtufen der ſchoͤnen Kunſt bezeichnet werden — einen 
atiken und modernen, einen rohen, hohen oder edlen, feinen ober 
tn Styl; Ä 
2 in Anſehung bee verfchlednen Zweige ober Kreife, in welche 
die ſchoͤne Kunſt überhaupt zerfälle — einen plaftifchen, pittoresten, 
utchitektoniſchen, mufikaliſchen, poetifchen, rhetoriſchen; u 
| 3. in Anfehung der verfchiednen Werke, welche eine und bies 
elbe Kunſt bervorbeingen kann — einen epifchen, Iprifchen, drama⸗ 
| fh, didaktiſchen; 
| 4. in UAnfehung ber verſchiednen Schulen, In welchen ſich die 
"- Suafı entwickelte und fortpflanzte , fowie des Völker, unter welchen 
F Def gefcpahe — einen griechiſchen, eratfäen, byzantinifchen, goth 
f Wen, italimiſchen, franzöffchen, beutfihen, nieberländifchen ; 
79. endlid in Anfehung der einzelen. Künftier, weiche bie ſchoͤ⸗ 
| m Kunſt in irgend einem ihrer Zweige ausübten — einen perföns 

Sum, wie der Styl Homer's, Virgiles, Cicero's, Ras 

haels, Michelangelo's, Mozarts, Haydn's u f. w. 
Durch dem letztern ſpricht ſich allemal die Individualität des Künfts 
nd aus, wenn er nicht etwa feine Eigenthuͤmlichkeit aufgegeben 
med ſich bloß einen fremden Styl angeeignet bat. Die Aneignung 
zeſchieht durch Stylübung und Nahahmung, melde aber 
Vufig zur Nachaͤffung wird und dann in's Mantericte fällt. 
6. Manier und jene beiden Ausbrüde. Bon dem perfönlichen 
Style, beſonders wiefern er ſchriftlich iſt, gilt das, was Buf⸗ 
fon ſagte: Le style est tout l'homme. Denn es verraͤth ſich 
Yard) denfilden allerdings der Menſch fuͤr den Kenner, mern dieſer 
— bloß ein Stylkenner, ſondern auch ein Menſchenken⸗ 
er 

Suabediſſen (Dav. Theod. Aug.) geb. 1773 zu Melfuns 
gen in Niederheſſen, ftudiete von 1789—93 zu Marburg Philoſ. 

Theot., ward 1795, nachdem er einige Zeit ale Hauslehrer 
reicht Hatte, Major (Aufſeher und Mepetent). ber Stipendiaten 
Aefetsft, 1800 Prof. d. Philcſ. an ber hoben Landesſchule zu Das 
‚ 1805 Leber an einer Erzichungsanftalt der teformirten Ges 
meine zu Lübel, 1812 Lehrer am Eyceum und an der höher 
Bürgerſchule zu Kaffee, 1815 Inſtructor des Prinzen (jegt Kurs 
„‚Ainzen und Mitregenten) Friedrich Wilhelm von Heffen Kaſſel 
mi dem Titel eines Hofratho, und 1822 ord. Prof. der Philoſ. 
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gu Marburg. Gene philoſſ. (zum Theft auch m die Geſch dee 
Philoſ. einfchlagenden) Schriften, denen es nice an eigenthümle 
hen Anfichten fehlt, find folgende: Reſultate der philoff Forſchun⸗ 
gen über die Natur der menſchlichen Erkenntniß von Plaso bis Kant. 
Marb. 1808. 8. (Preisſchr.) — Ueber die innere Wahrnehmung. 
Berl. 1808. 8. (Desgl.) — Biss. cur pauci semper fuerint phy- 
siologiae Stoicorum sectatores. Kaffel, 1815. 4. — Die Be 
trachtung bed Menſchen. Kaffel und Leipzig; 1815—8. 3 Bi. 
8. (Die erften beiden Bände find vornehmlich dem geiftigen, der 
deitte dem leiblichen Leben des Dienfchen gewidmet, fo daß «6 ald 
eine ziemlich volftändige Anthropologie angefehn werden kann). — 
Philoſophie und Geſchichte. Bpz. 1821. 8. — Zur Einteltung in 
die Philofophie. Marb. 1827. 8 — Won dem Begriffe der Piy 
chologie, ihrem Werhältniffe zu den andern, beſonders verwandten, 
Wiſſenſchaften ꝛc. Marb. u. Kaffel, 1829. 8. — Die Grundrüge 
der Lehre von dem Menſchen. Mord. u. Kaffel, 1829. 8. Ta if 
dieß Leim bloßer Auszug aus der ſchon angeführten „Betsachtang 
des Menſchen,“ fondern ein für ſich beftehendes Lehrbuch der 
Anthropologie, bem laut der Wozrede noch andre Lehrbücher übe 
die einzelen philoſophiſchen Wiſſenſchaften folgen follm. Der Bf. 
betrachtet naͤmlich die Philofophie ats eine Wiſſenſchaft vom Leben 
des Menfchen ſowohl an ſich als in feinen Verhaͤltniſſen (zu Gott, 
Welt und andem Menfchen) mithin die Selberkenntniß des Mn 
ſchen als den Mittelpunct alles philoſophiſchen Wiſſens, fo da ſich 
ebendarum die Hünftigen Lehrbücher an dieſes als philoſophiſche 
Grundlehre oder Fundamentalphiloſophie anfchließen werden. — DE 
Grundzüge der philof. Religionslehre. Marb. u. Kaffe, 1831. 8. 
Sua rez ($ranz) geb. zu Grenada 1548 und geft. 1617. 
Er ſtammte aus einem edlen fpanifchen Gefchlechte, widmete fih 
anfangs ber Rechtsgelchrfamteit, trat aber nachher in den Sefulten: 
orden, und fludiete nun mit großem Eifer Philoſophie und Theo⸗ 
logie. Beide Wilfenfchaften lehrte er nach und nach am verſchied⸗ 
nen Orten, zu Segovia, Rom, Salamanca und Coimbra, nicht 
ohne Beifall, umd gelangte dadurch zu einem ausgebreitemn Ruhme. 
Zwar befolgte er noch die ältere fchotaftifche Methode, zeichnete ih 
aber doch durch eine beffere Iateinifche Schreibart und eine lichtvob 
lere Anordnung ber Gedanken aus. Im Ganzen folgte ex der Leim 
des Thomas von Aquino und wirb daher auch gewoͤhnlich zo 
den Thomiften gezählt. Sein Hauptwerk iſt: Disputation® 
metaphysicae., Mainz, 1605. 1614 uw. öft. Fol. Die Jeſuiten 
machen viel Mühmens davon. Man kann aber doch nicht ſagen, 
daß dadurch die Wiſſenſchaft befördert worden fei. Darin aber hatte 
©. ganz Recht, daß er die Metaphyſik nicht bio als Lehre DR 
Bots oder als fpecuistive Thrologie, fondern auch als Lehre ven 
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Sen Dingen überhaupt und deren weſentllchen Eigenſchaften oder 
als Ontologie behandelt wiſſen wollte. Dennoch wollt' er nicht zu⸗ 


geben, daß die Metaphyſik aus verſchiednen Wiſſenſchaften nalche | 


ſondern ee behauptete vielmehr, daß fie nur Eine Wiſſenſchaft fet 
und daher Beine Thellung zulaffe — was ek eben fo’ gut von jes 
der andern Wiffenfchaft, ja felbft von der ganzen Philofophte hätte 
behaupten koͤnmen. S. Wiffenfhaft. 
Subalternation iſt Unterordnung ober datjenige Verhaͤlt⸗ 
uf, wo Eins unter dem Andern (unum sub altero) ſteht. Darum 
beißen die Unterordnungsfchlüffe auch Eubalternationsfhläffe. 
S. Enthymem. Anfonderheit werden die mittleren Geſchlechter 
(Settungen und Arten) [ubalterne (yeyn xaı sidn Unudinku) 
gmannt, weil fie beides zugleich find, Gattungen in Bezug auf die 


‚ weren Geſchlechtsbegriffe, und Arten in Bezug auf die höherg. 


SSeſchlechtsbegriffe. Auch vergi. Porphyr. isag. II, 30. 
Ser. ep. 58. Wenn zwei Urtheile in dieſem Verhaͤttniſſe flehen, 
fe nennt man beide judicia subalterna, das höhere aber auch sub- 
sternans und das niedere subalternatum. — Im gemeinen Leben 
werden auch Perfonn Subalterne genannt, menn fie in bee 
Stufenleiter ber Aemter und Würden fo tief ftehn, daß fie vielen 
Andern untergeordnet find. 

Subcontrar heißen bei den Loglkern befonbere Urtheile von 
verſchledner Qualität, welche unter allgemeinen ſtehen, bie einander 
entgegengefegt find (sub contrarüs posita). So ftehen unter den 
allgeme inen Urthelln: Ale A find B und kein A iſt B, die befon> 


em: Einige A find B und Einige A find nit B. Die letztern 


Biden aber keinen wahren Gegenfag, wie die erſtern; benn fie Eins 
nen beide zugleich wahr fein und find es auch oft. Der Sag: Eis 
nige Menſchen find gebildet, ift eben fo wahr, als der Sag: Einige 





AFenſchen find nicht gebildet. Man denkt mämlich beim zweiten 


Satze an andre Menſchen, als beim erſten. Diele Säge find allo 
mer Nebenſaͤtze, nicht Segenfäge, Daher kann man nicht von der 
Wahrheit des einen auf die Falſchheit des andern oder umgekehrt 
ſchließen, wie bei den Schlüffen der Entgegenfegung. S. Enthy⸗ 
mem. Man kann aber auch nicht von ber Wahrheit des einen 
auf die Wahrheit des andern fchließen. Denn es wäre wohl möglich, 
daß einer von zwei ſubcontraren Sägen falſch wäre; z. B. wenn 
Jentand die Saͤtze aufſtellte: Einige Menſchen find endlich und 


| ge find nicht endlich. Es giedt daher keine Subcontraries 
Mateſchlüſſe, obgleich manche Logiker dergleichen annehmen. Ein 


Schluß per judicia aubeontraria iſt wenigſtens allemal unficher; 
und wenn der geſchloſſene Say auch an ſich richtig iſt, fo iſt er 


ee doch nicht um des andern Satzes willen, aus dem er [cheinbar - 


abgeleitet worden. 


88 ESubdloiſioz Enblunasikh: 


Subpdiotfion iſt eine Unteteinthellung. & Diviften und 
Eintheilung. 

Subject (von subjicere, unterwerſen oder unterlegen) beißt 
in der‘ Logik dasjenige Glied eines Urtheils, von welchem geurtheilt 
oder etwas ausgeſagt wird, weil es gleihlam die Unterlage des 
Urtheils iſt. S. Urtheil. Dann wird ber Ausdrud auch auf den 
Menfhen, das Ich odes das Gemüth, bezogen, indem man «6 
3. B. das Subject des Bewuſſtſeins, der Vorſtellungen, ber Ber 
firebungen :c. nennt, welchem dann das Object gegenüberftcht. G. 
Object. Wiefern der Menſch fich ſelbſt erkennt oder beftimmt, 
beige er auh Subject: Object, weil er beides zugleich, obwohl 
in verfchieduer Beziehung, ik. Das Subjective, was in uns 
iſt oder fich bloß auf uns bezieht, flieht daher dem Dbjectiven, 
was außer uns iſt oder wenigfiens auf etwas Andres als das Ich 
felbft bezogen wird, entgegen. Es kann aber audy das Subjertive 
objectivire d. h. in ein Objectives verwandelt werben, wie wenn 
Jemand einer Vorſtellung gemäß handelt oder dasjenige wirklich 
maht, was er vorher dachte oder entworfen hatte. Sagt man, 
es fei etwas bloß fubjectiv gültig, nicht objectiv: fo heit 
dieß ſoviel als es gelte nur für gewiſſe Subjecte nach ihrer eigen 
thuͤmlichen Beſchaffenheit, nicht für alfe nad) der Befchaffenheit ded 
Gegenftandes ſelbſt. — Das Objective fubjectivirem heißt «6 
in fi aufnehmen und nad) feiner fubjgetiven Weife geflalten. Die 
Subjectivitaͤt kann daher nach der Menge der Subjecte ſeht 


} 


verichieden fein, ſo daß jedes von ihmen das Objective anders aufs 


faſſt und geftultet. — — Im Deutfchen Eönnte man für Subject 
und fubjectiv auh Unterftand und unterſtaͤndlich ſagen, 
wie man für Dbject und objectiv fügt Gegenſtand und ge: 
genftändlid. 

Sublata re tnl’itur qualitas rei — mit der Sache wid” 


auch deren Eigenſchaft aufgehoben — iſt ein Grundſatz, deſſen 


Guͤltigkeit darauf beruht, daß die Eigenſchaft immer auf etwas bes 
zogen werden muß, dem fie zulommt. Faͤllt alfo dieſes weg (j. B. 
dee Körper): fo fällt auch jene weg (3. B. bie Farbe oder die Ge⸗ 
fialt des Körpers). Daß man aber diefen Grundfag nicht umkeh⸗ 
- sen tönne, verfteht fi von felbfl. Denn wenn gleich ein Ding 
‚ Überhaupt gewiſſe Eigenfchaften haben muß, fo muß es doch nicht 
gerade diefe oder jene beftimmte Eigenfhaft habın. Es kann allo 
diefelbe wohl wegfallen, ohne daß das Ding ſelbſt dadurch aufge 
boden wird. Ä 
Sublato conditionato etc. f. Bedingtes. 
Sublunarifch heißt, was unter bem Monde (sub luna) 
wie fubfolarifch, was unter bee Sonne (sub sole) iſt. Daher 
verfleht man unter der fublunarifhen oder ſubſolariſchen 
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Belt nichts andes als die Erbe. S, d. Wort. Der Gegenſatz 
wir dann die ſuperlunariſche oder ſuperſolariſche Wet 
d. h. der Himmel. S. d. W. Man brauche aber diefe Auss 
dcucke andy oft zur Bezeichnung des Unterſchieds zwifchen der finns 
Ken und ber überfinnlihen Well, S. ſinnlich, überfinnlich 
u Welt, M 


Subordination (von sub, unter, und ordinare, ordnen) _. 


ift Unterordnung. S. Belordnung, auh Ordnung. 
Subpartition iſt eine Partition (f d. W. und ders 
theilung) Die unter einer andern enthalten iſt. 
Subreption (von subrepere, unterkriechen, erfchleichen) iſt 
‚Ofhkihung. Daher vitium subreptionis, ein Erſchleichungsfehler. 
Gewöhnlich verftcht man darunter bloß ſolche Fehler im Denken 
wor bLetheilen, welche dutch finnliche Zäufchungen -(optifdyen, aku⸗ 
" bee ıc. Betrug) ‚veranlafft werden. Indeſſen können auch dies 
Fugen iogifchen Fehler fo genannt werden, welche durch Mangel 
‚ @ Aufmerkſamkeit, Zerſtreuung des Gemuͤths, Uedereilung, Unbe⸗ 
ſacenheit 20. entſtehen. Denn immer wird dadurch unfer Geiſt 
ben Itrthume gleichſam unverſehens beſchlichen. Wer alſo richtig 
deaben und urtheilen will, muß ſich vor Gubreptionen aller Art in 
nehmen. | 
Subfibiarifch heißt, was einem Andern zur Huͤlfe ober 
Unterkügung (als subsidium) dien. So ift die Phitofophie fubfi: 
daily für alle Wiſſenſchaften, weil fie ihnen duch Darreihung 
ri Princpien dient. Darum iſt fie aber doch nit Ihre Magd. 
». 


Subſiſtenz (vom subsistere, beſtehen) iſt eigentlich eben⸗ 
fiel als Subſtanz (f. d. W.) wird aber auch zuweilen für 
Unterhalt. oder Erhaltung gebraucht, beſonders wenn von 
Exbfikenzmittein bie Rede if. Denn das find eben biejes 
Bm Mittel, von welchen unfre Erhaltung abhangt. Daher fagt 
Ian auch von einem Menfchen, dem es an diefen Mitteln fehlt, 
a time nicht ſubſiſtiren. — Wenn in der Rechtslehre von 
einem Rechte der perföntihen Subfiftenz die Rede ift, fo 
verficht man darunter nichts andres als die Befugniß eines jeden 
Raben, als Perfon (als vernünftiges und freies Weſen) in dee 
der Erfcheinungen zu leben und zu wirken. S. Urrecht. 
Subſolariſch f. fubtunarifc. | 
- Subflanz (von substare, Stand halten oder beffehen) if 
7 für ſich beſtehendes Ding (ens per se subsistens), Hieraus 
ſagt aber nicht, daß ein ſolches auch durch fich ſelbſt beſtehe (fo 
Wi per se eine cansa.sui bedeute — wie Spinoza, duch Cars 
128 verleitet, annahm — f. beide Namen, befonders den erften). 
Dem es kann ein Ding fur ſich befichn, wenn es aud in Anfes 
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hung feine® Daſeins von einem andern Dinge abhängig iſt, wie 
3. B. der Menſch oder jedes andre Ding, das nicht bloß ein aec- 
dens oder ein modus d, h. eine roschfeinde Beſtimmung von einem 
andern, für ſich beftehenden, Dinge if. Subftanziatität kommt 
alfo allen Dingen zu, welde mit einer gewiffen Beharrlichkeit für 
ſich beftehn. Welches ihr Urſprung und wie groß ihte Beharrlich⸗ 
keit ſei, ift eine andre Frage, die auf jenen Begriff keinem Einfluß 
hat. Dan kann daher audy die Subftanzen, ohne einen Wider 
ſpruch im Begriffe, in endliche und unendliche eintheilen, ob 
wir gleih nur endliche kennen. Ebenſo kann 'man fie in einfadr 
und zufanmengefegte eintheilen, ob wir glei wieder nur 
jufammengefegte kennen. Denn man mag bie einfachen Subſtan⸗ 
zen ale Atome oder als Monaden (f. beides) denken: fo find 
fie immer nur Gedankendinge, deren Realitaͤt nicht erkennbar iſt. 
Das. Princip der Subftanzialität lautet bemnad fo: Allem 
Wechſelnden liegt etwas Beharrliches zum Grunde. Was aber bie 
fe6 Beharrliche an ımd für ſich fet, wiften wir nicht. S. Ding 
an ſich. Indeffen müfjen mir doch bei jedem wahrnehmbaren 
Wechſel von Beſtimmungen irgend ein Beharrliches vorausſeten, 
weil wir ſonſt gar keinen Beziehungspunct fuͤr jene Beſtimmuͤngen 
haͤtten; und am Ende wuͤrde auch unſer eignes Ich mit ſeinem 
ganzen Bewuſſtſein ſich in einen haltungsloſen Wechſel von innen 
Beftimmungen auflöfen, mithin gleihfam wie ein leerer Traum 
oder ein Schattenfpiel an der Wand zerfließen. — Die Alten ums 
terfchieden auch erite und zweite Subflanzen (ovosaı rowras 
xur Öevregae). Unter jenen verftanden fie die Einzeldinge, unter 
diefen die Arten und Gattungen bderfelben. Die letztern find aber 
freilich keine Subſtanzen, fondern bloße Befhlehtsbegräiffe. 
S. d. W. Die — uͤberhaupt tft Gott. S. d. W. Sub: 
ſtanz ſteht auch zuweilen für Eſſenz oder Weſenheit, indem 
ſchon die alten Roͤmer das griechiſche oroın, welches man gewoͤhn⸗ 
ih durch substantia überfegt, Durch essentia überfegten. Sen. 

58. Mebrigens vergl. Kategorem, auch confubflantial und 
Transfubftantiation. 

Subftrat (von substernere, unterlegen) kann jede Unter 
lage eines andern Dinges beißen. Man nennt aber infondecheit 
fo die Subftanz als Unterlage der Accidenzen. ©. dem 
vorigen Attikel. 

Subfumtion (von subsumere, unternehmen oder unters 
ftellen) heißt der Urtterfag eines ordentlihen und vollftändigen ka⸗ 
tegoriſchen Schluffes, weil in — der Unterbegriff unter dem 
Mittelbegriff geftsiit wird; welche Operation man chen ein Sub⸗ 
fumiren nam. S Schluß und Ichluffarsen, auch Afſ⸗ 
fumtion: 
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Subtirttät (von subtille, fein, zart — und dieſes don 
tele, das Gewebe) im Logifcher Hinſicht iſt die Feinheit im Unten 
ſcheiden der Begriffe — eine Folge des Scharffinns, bie aber 
in Spitzfindigkeit ausarten (f. beides) und fo zur Sub» 
tilitätenteämerei führen kann. Vergl Cardanus de sub- ° 
tete, 2p5. 1554. 8. Deutſch von Froͤlich. Wafel, 1591. 8. 
Gucceffion (von’ succedere, nachfolgen) tft Nachfolge, 
| Ifindere im Amte oder auch im Eigenthume. Gucceffiv aber 
bedeutet nicht bloß nachfolgend, ſondern es zelgt zugleich die Ste⸗ 
uzgkeit in der Nachfolge oder ein allmaͤhliches Aufeinanderfolgen am. 
S. Yufeinanderfolge, auh Erbfolge. 
| Sucht (mahrfcheintih von ſuchen) in pſychiſcher und moralls - 
hr Hinſicht iſt ein leidenfchaftliher Hang oder eine mit Beharr⸗ 
Wiki vorhesrfchende Neigung zu etwas, wie Ehrfucht, Spielfucht, 

Sulfat ze. &. Leidenfhaft, auh Hang und Neigung. 
Dir ſomatiſchen und phofifhen Suchten (Schlafs Gelb⸗ Schwind⸗ 
fadk) fallen in's Gebiet der Medicin. ' | 

Sufismus f. Softemus. 
| Suggeſtiv⸗Fragen (von snggerere, Baueichen, eingeben 

vier unterfegen) find Sragen, weiche die Antwort fchon Im ſich ſchlie⸗ 

„ wer darauf abzweden, eine ſchon voraus beftimmte Antwort 

| Sefragten abzuloden. Daher verfleht man auch verfängs 
‚fde Seagen- darunter , role fie den Inquifiten zuweilen "vorgefege 
erdn, um fie in Widerfprüche zu verwickein oder ihnen ein Ges 

_Pindnif (wenigſtens ein indirectes) zu entlocken. Solcher Fragen 
for fich aber der Inquitent von Rechts wegen enthalten, weil es 
Ghqliagen find, in denen ſich auch der Unſchuldige, aber Umvorfichs 
tige, fangen kann, während der Schufdige, aber Vorſichtige, ihnen 


de entgeht. 
Suͤbne ſ. Sünde, | 
Sultanismus ift foviel als Despotismus, fnlta's 

niſch alfo — despotifd (f. Despotie) weil viele orientalifche 
Sarften, welche de&potifch regieren; den Titel Sultan (im Arabis 
en = SGewaltiger) führen. 

| Sulzer (Ich. Georg) geb. 1720 zu Winterhur im Canton - 

uͤrich, als das jüngfte von 25 Kinden. Schon im 14. Jahre 
verlor er beide Eltern an einem Tage, und da ihm von diefen nur 

ein Meines Erbtheil hinterlaſſen wurde, fo reichte daffefbe kaum zu 

Aber Erzichung bie. Dennoch besog er im J. 1736 das Gym⸗ 

| Sekım zu Zürich, wo er Philologie, Philoſophie und Theologie 

xdirte, indem er fich dem geiftlichen Stande widmen wollte. Job. 
Gefiner, Bodmer und Breitinger arbeiteten gemeinfchaftlich 
@ friner Ausbiloung. Da zu jener Zeit die wolfiſche Philoſophie 
im Schwange war, fo fudist” er biefelbe mie großem Eifer, Indem 
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ihm ſchon auf dem Gymmafium zu Zuͤrich Wolf's Metaphyſik in 
die Haͤnde gefallen und dieß das erſte philoſophiſche Werk war, 
—*8* er mit Aufmerkſamkeit las. Auch beſchaͤftigt' er fidy mit 
der Naturkunde und ſtudirte zu dem Ende das zu jener Zeit eben⸗ 
falls in Aufnahme gekommene Naturſyſtem des Ritters von Linné. 
Die erſte Frucht dieſer Studien waren feine „motaliſchen Betrach⸗ 
tungen über die Werke der Natur”, welche Sad in Berlin (1741. 
8.) herausgab, und Formey in's Kranzöfifche uͤberſezte, unter 
dem Titel: Essai sur la physique applignee & la morale. ine 
Hulfspredigerfielle in feinem Vaterlande gab er bald wieder anf 
und nahm eine: Hauslehrerftelle in Magbebng au. Durch jeme 
Schrift aber und durd) eine Reife nad Berlin im %. 174% warb 


er bier mit mehren ausgezeihneten Männem (Euler, Maupers 


tuis u. A.) befannt, und erhielt 1747 eine Profefjur der Ma⸗ 
thematik am joachimsthalſchen Gymnaſium daſelbſt, bie er ſpaͤter⸗ 
bin mit einer Profeſſur an der neuerrichteten Ritterakademie vers 
taufchte. Auch ward er Mitglied ber berliner Akademie der Wiſs— 
ſenſchaften in ber philoſophiſchen Claſſe (nachher Director dieſer 
Claſſe) und Bi bier mehre Vorleſungen in frunzöfifcher Sprache, 
die au in’ Deutfche uͤberſezt und in den Denkſchriften jeurt 
Akademie, fowie in S.'s vermifchten philoſophiſchen Schriften (%pz. 
1773—85. 2 Bde. 8.) zu finden find. Sein Hauptwerk aber if} 
ein aͤſthetiſch⸗philoſophiſches Wörterbuch, welches er unter dem Ti⸗ 
tel: „Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Künfte”, herausgab. Leipz: 
1771—4. 2 Bde. 4. Vierte oder neue vermehrte zweite Auflage, 
Lpz. 1792—4, 4 Bde. 8. bereichert: durch literariſche Zufäge vom 
Hauptm. 5. von Blankenburg (Rp. 1796-8. 3 Bde. 8.) 
und fortzefegt von Dyd und Schag duch Nachtraͤge oder Cha⸗ 
rafteriftit der vornehmften Dichter aller Nationen, nebſt Abhands 
lungen über Gegenftände der fchönen Künfte (Reipz. 1792— 1808. 
8 Bde. 8.). Außerdem bat er einen „kurzen Begriff aller Willen: 
ſchaften“ (Aufl. 6. Self. u. E&pz. 1786. 8. Lat. 2p. 1790. 8.) 
und „Voruͤbungen zur Erweckung ber Aufmerkſamkeit und des Nach⸗ 
denkens“ in 3 heilen) desgleichen eine deutfche Ueberfegung vor 
Hume’s Unterfuhung über den menſchlichen Verſtand herausgeges 
ben. — Anfangs im Geifte der wolfiihen Schule, nachher ale 
Eklektiker philofophirend, verband S. Scharffinn und Geleheſamkeit 
mit einer einfachen und Maren Darfiellung, ward aber durch haͤus⸗ 
liche Leiden (wozu auch der Verluſt einer fehr geliebten Gattin ges 
hörte) und duch anhaltende Kraͤnklichkeit (die ihn aud zu mehren 
Reifen veranlafite, um feine Gefundheit herzuſtellen) verhindert, etz 
was Größeres und Ausgegeichneteres zu leiften. Ex ſtarb 1779. — 
Veral. Eloge de Mr, Sulzer. Berl. 1779. 8. — 9. €. Hirzel 
an Gleini uͤber Sulzer den Weltweifen. Zuͤrich, 1780. 2 Thle. 8. 


Summe Summum jus etc. os 


— S.s Eebensbeſchteſßbung von ihm ſelbſt aufgefegt, aus ber Hande 
ſarift abgedruckt miit Anmerkungen von Merian und Nicolai. 
Berl. u. Stett. 1809. 8. — Die „Eintehtung in die Mo: 
ralphiloſophie,“ welche zu Sulzbach 1824. 8. erfchien, iſt nicht 
ven diefem %. ©. S., fondern von Joh. Ant. Sulzer, Doct. 
dr Philoſ. und Prof. der prakt. Philoſ. umd der Weltgeſchichte 
am Lyceum zu Conſtanz, welcher auch den proteftantifch geword⸗ 
am Pfarrer Aloys Denhöfer duch „zwei freundfdhaftz 
lige Schreiben” wieder in den Schooß der alleinfellgmachenden 
datheliſchen Kirche zurüchzuführen ſuchte. Denn als ein cifriges 
ed diefer Kirche hält er ˖ es für „ſtolzen Eigendünßel,” wenn 
man nicht glauben will, was jene infallible Kirche glaubt — eine 
Behauptung, die freilich eben nicht philoſophiſch Aft, da «6 nach 
ber Philoſophie weder eine alleinfeligmayende noch eins untrügliche 
Ptdere Kirche giebt, zur unfichtbaren aber nidyt bloß Katholiken 
und Proteftanten, fondern auch alle andre Menfchen gehören koͤn⸗ 
m, wenn fie Gott im Geiſt und in dee Wahrheit anbeten. — 
De ſtaatswirthſchaftliche Schrift: „Jdeen tiber Völkergiäd,* 
welche zu Zürich 1328. 8. erfchien, iR von Edyard Sulzer, 
deſſen Perföntichleit mir ganz unbekannt fit. .. 


Summa oder Summe (vom summus, ber hödjfte) dat 
eufer der befannten arithmetifhen Bedeutung aud) die allgemein 
viſſenſchaftliche, vermöge ber es einen Eurzen Abriß oder Entwurf 
einer Wiſſenſchaft anzeige, weil darin bloß die oberften Grund⸗ 
Tüge nebſt ihren naͤchſten Kolgerungen dargeftellt werden. Im Mit: 
telalter war es befonders fehr gebräuchlich , philofophifche oder theo⸗ 
beziſche Compendien unter dem Zitel Summa oder verkleinernd Sum- 
miula zu fchreiben. Go ſchrieb Decam eine Summa totius lugi- 
ae und P. Johann XXI. Summulae logicales. Vgl. Compens 
| dium. Daher kommt au der Ausdrud ſummariſch für all 
gemein oder abgekuͤrzt, z. B. eine fummarifhe Abhandlung oder 
Duftellung, ein ſummariſches Verfahren ıc. 


Summum- jus summa injuria — hoͤchſtes Recht 
hichſtes Unrecht — iſt ein alter Ausſpruch, in welchem die Woͤr⸗ 
ter Recht und Unrecht doppelſinnig genommen werden, naͤmlich das 

erſte im ſtreng juridiſchen, das zweite im hoͤhern moraliſchen Sinne. 
Ban will alſo damit fügen, daß derjenige, welcher immer auf ſei⸗ 
nom ſtrengen echte beftebt, oft oder zumwellen unbillig oder lieblos 
| handeln werde. Injuria ficht demnach bier für iniquitas, Unbil⸗ 
 Bekeit. Wollſtaͤndig und beſtimmt ausgefprochen würde alfo der 
Sat fo lauten mÄffen: Summum jus saepe s, interdum est sum- 
ma iniquitas. S. Cic, off. I, 10. Tor. heaut. IV, 1. Bergi, 
Bitlligkeit. | 
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Sünde kommt wabrfcheinlih ber von Suühne == Buße, 
und würde nad diefer Ableitung eine Dandlung bedeuten, die ber 
Sühne bedarf obes die man abbuͤßen muß, ums denjenigen zu ver 
föhnen, ben man dadurch beieidigt hat. Man dachte fih nämlich 
eine folhe Handlung als «ine Beleidigung Gottes, und edendarum 
meinte man, fie bedürfe dee Suͤhne ober Buße, damit man fi 
mit der beleidigen Gottheit wieder ausſoͤhne. Hierauf bezieht fi 
auch ber Ausdruck Süuhn: oder Sundopfer; denn durch ein 
ſolches wollte man eben ſeine Sünden abbuͤßen und die erzurnte 
Gottheit verföhnen. ©. Opfer. Nun kann aber Gott nicht im 
‚eigentlihen Sinne beleidigt warden. S. Beleidigung Wenn 
baher dieſer Ausdruck, auf Gott bezogen, einen pernünftigen Sinn 
haben foll: fo kann ex nichts andres bevauten, als das Geſetz der 
Sittlichkeit nicht achten, weil diefes eben -sin göttliche Geſetz if, 
mithin die Nichtachtung deſſelben aud Mangel an Achtung gegen 
Gott als den hoͤchſten Geſetzgeber verroͤth. Wer alle da6 Geſet 
der Eittlichkeit aus Mangel an Achtung, gegen daſſelde uͤbertritt, 
der ſuündigt, und eine Dandlung diefer Art, eine unſittliche Hand⸗ 
fung, heißt ebmdarum eine Sünde Wenn daher die Ausdrüde 
ſündigen und Sünde gu auf anderweite Fehler bezogen wer 
den, fo daß man z. B. von grammatiichen, thetoriſchen, poctifchen, 
äfthetifchen, techniſchen ꝛc. Sünden ſpricht, oder fagt, es babe fidy 
Jemand an der Grammatik, Rhetorik ꝛc. verfündigt : fo. nimmit 
man diefe Ausdrüde offerbar In einem weiten Sinne, in welchem 
au Griechen und Römer die Wörter auaprareıy und peccares 
ünagrıa und peccatum oft nehmen. Die Moral aber kann ums 
ter. ber Sünde nur etwas Unfittliche® oder Sittlichboͤſes verfichn. 
In dieſer Beziehung iſt nun zuvoͤrderſt die Suͤndfaͤhigkeit und 
die Suͤndhaftigkeit zu unterfcheiden. Jene iſt die bloße Moͤg⸗ 
lichkeit zu fündigen und findet unſtreitig bei allen finnlichvernuͤnf⸗ 
tigen oder endlichen moraliſchen Weltweſen ſtatt, weil ihr Wille 
nicht rein, ſondern pathologiſch d. h. durch ſinnliche Antriebe gegen 
das Geſetz beſtimmbar iſt. Dieſe Suͤndfaͤhigkelt iſt jedoch, an fich 
betrachtet, noch nichts Suͤndliches oder keine Sunde Denn dar⸗ 
aus, daß Jemand fündigen kann, folgt noch nicht, daß er wirklich 
fündige. Auch iſt er für jene Suͤndfaͤhigkeit nicht verantwortlich; 
fie kann ihm nicht zugerechnet werden, weil fie cine nothwegdige 
Folge feines Beſchraͤnktheit in pbyfiicher und moraliſcher Hinſicht iſt. 
Klein bie Suͤndhaftigkeit iſt weit mehr als bloße Suͤndfaäͤ⸗ 
higkeit. Ste ift ein wirkliches Behaftetſein mit oder von Der 
Sünde, alfo etwas Sündlicyes der That nad); umd diefe That muß. 
gedacht werden als hesvorgegangen aus der Freiheit, nicht als bloß 
fostgepflanzt oder vererbt. ©. Erbfünde. Man mus alfo annebs 
men, daß ein Menſch, der wirtiid fündig, die Sünde in fidh 
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afgenemmm und fich fetbft Damit behaftet ober befledt Habe. S. 
| Suͤndenfall. Es find hier aber noch einige Eintheilungen oder 
Unterfheidungen zu bemerken, welche die Moraliften in Bezug auf 
de Suͤnde gemacht haben. Was naͤmlich 
1. die Unterſcheidung ber dorſaͤtzlichen ober Boeheits⸗ 
finden (peccata prohaeretica s. dolosa) und der unvorfäglie 
ben oder Nacläffigkeitsfunden (peccata negligentiae sea 
pere culposa) betrifft: ſo verficht man unter jenen unfitiliche Hands 
Ian, welche unmittelbar aus einer böfen Geſinnung bervorgingen, 
fe daß dieſe Geſinnung auch den Entſchluß zue That beflimmte, 
‚ Iaten diefen aber folge, welche nur mittelbar aus einem dem Ent 
Muffe zur That vorhergehenden Mangel an Achtung gegen das 
Weg entſprungen find. Dieſe Unterſcheidung iſt an fich want rich⸗ 
ig — weshalb man auch nicht mit den Stoikern fügen kann, 
ak Sünden einander gleich felen (omnia peccatır paria) — 
- er doch unficher, wenn fie auf unfittliche Handlungen in de Er⸗ 
fang angewandt werden fol. Es wird daher in den meiften 
dFillen nur mit mehr oder weniger Wahrfcheinlicgkeit darüber gour⸗ 
Alt werden können, ob eine dem Sittengefege widerftreitende Hands 
iapy ine Bosheitsfünde oder eine bioße Nachlaͤſſigkeitsſuͤnde war. 
I pweifelhaften Falle aber iſt es immer menſchlicher, das mildere 
Urtheil vorzuziehn. Noch unſicheter iſt die weitere Eintheilung der 
Redläffigkeitsfünden in, Suͤnden der Unwiſſenheit, der Unbes 
loanenheit, der Unachtfamkeit und der Uebereilung, well 
Nr die Theilungsglieder unter einander laufen. Denn mer aus 
Unsefonnenheit ſuͤndigt, iſt gewoͤhnlich zugleich unachtſam auf. den 
Gegenſtand feiner Handlung und übereilt fih daher auch im Han 
ki, Wo aber völlige und unvermeidliche Unwiſſenheit flattfindet, 
ka kann eigentlih von Sünde nicht die Rede fein. Dagegen find 
de fg, Shwahheitsfünden ebenfalls zu. den Nachlaͤſigkeits⸗ 
fanden zu zählen. ©. Schwachheit. Was 
2. den Unterfcied der Begehungsfünden (peccata com- 
misionis) und der Unterlaffungsfünden- (peccata omissionis) 
nee: [6 beruht besfelbe darauf, daß uniitstihe Dandiungen ent 
wider einem Verbote oder einem Gebote widerflreiten innen. Wer 
# B. das Verbot: Du ſollſt nicht lügen, übertritt, der begeht etz 
wesd. h. er thut, was er nicht thun follte. Wer aber Das Bes 
ist: Du folft dem Nothleidenden beifen, verlegt, der untertäfft 
was d. 5. er thut nicht, was er thun follte. Indeſſen ift dieſer 
Inserfied von keiner Bedeutung, da ſich jedes ſittliche Geſetz for 
wohl affirmativ, mithin als Gebet, als auch negativ, mithin als 
Vabot ausſprechen laͤſſt. So laſſen ſich die beiten eben ange⸗ 
Filet auch in den Formeln ausdrüden: Du fouft die Wahrheit 
I, und: Du ſollſt den Nothteidenden nice huͤlflos laſſen. Ganz 
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falſch aber iſt es, wenn manche Moraliſten ale Bigehungsfündben : 
für Bosheitsſuͤnden, und alle Unterlaſſungsſuͤnden für Nachlaͤſſig⸗ 
keitsſuͤnden erklären. Denn bie Glieder diefer beiden Eintheilungen 
laufen nicht parallel. Dan ‘kann ebinfomohl aus Bosheit dtronb : 
unterlaffen (3 B. einen in Lebensgefahr fchwebenden Menſchen nicht 
retten) als aus Nachläffigleit etwas degehn (J. B. einen Menſchen 
in Lebensgefahr fegen). Was endlich “ 
3. den Unterfhied zwifchen vergeblichen und unpergebz . 
lihen Sünden (peccala remissibilia et irremissibilia) betrifft: - 
fo iſt derfelbe ganz unflatthaft. Denn alle Sünden, aud) die Bobs » 
heits ſunden, können vergeben werben, wenn der Menſch fie ernflli ı 
bereut und ſich befiert: Die fog. Todſünden (pecc. ınortalie) . 
der Theologen find Daher -Undinge, wenn darunter Sünden verflans . 
den ‚werden, Die nicht bloß dem zeitlichen, fondern auch dem ewigen 
Zod oder die Verdammniß nach ſich ziehen müffen, weil fie nidk ; 
vergeben werden Ednnen. Diefog. Sünde wider den beitfle: 
gen Geiſt aber ift ein fo problematifche® Ding, daß ſelbſt bik:, 
Theologen nicht wiffen, was fie darunter verfichen fon. Daraus 
baden Einige fogae gemeint, diefe Suͤnde koͤnne jest garnicht meie., 
begangen werden, weil fie ſich nur auf die lebende Perfon des Sci , 
ters des Chriftenehume: bezogen habe. Dann könnte fie aber doh 
nicht als eine Todſuͤnde angefehn werben. Denn der Stifter des 
Chriftenthums bat ja noch am Kreuze, alfo nachdem man ihm daB’, 
Aetgſte zugefügt hatte: „Water vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
niht, was fie thun!“ In einer andern Bedeutung aber koͤnn 
man jede Bosheitsfünde fo nennen, weil fie eine Art von Empb. 
sung gegen den heiligen Geiſt des Sittengefeges iſt. Wegen der 
ſog. Schooßſuͤnden f. d. W. ſelbſt. Ebenfo wegen der ft um, 
men Sünden. — Himmelfchreiend heißen fehr große Sum 
den, befonders wenn es grobe Verbrechen find, die gleihfam Go 
fetoft ‚zur Beſtrafung aufzufodern fcheinen. — Unter glänzende 
Sünden verftehn Manche nad) dem Vorgange Auguflin’s bie, 
Zugenben ber Heiden, weil biefelben nicht aus dem rechten lass, 
ben hesvorgegangen feien. Es dürfte ſich aber leicht erweilen Lafe ; 
fen, daß jener Kirchenvater ſelbſt nicht ben rechten Glauben gebaute 
babe. Bei der Tugend kommt es ja doch nicht auf Rechtglaͤubigkeich 
(Dethodorie) an, fondern auf bie rechte Gefinnung oder den guref, 
Willen (Dethobulie) des Handeindn. S. Tugend. — Noch fete⸗ 
ſamer aber iſt der Begriff einer glücklichen Sünde, wie er vom 
jefuitifchen Schriftſtellern beftimmt worden. Sie verftchn nämt 
darumter ſolche Sünden, aus denen etwas Gutes hervorgeht. Sp: 
fel auch die Sünde der erften Eltern eine gluͤckliche geweſen, weit 
daraus die Krlöfung des menfchlichen Geſchlechts, und ebenfo bie 
Ermordung der Hugenotten in der Bartholomaͤusnacht, weil dara us 
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bie Befreiung der katholiſchen Kirche von vielen Ketzern hervorge: 
gangm! Dieſelben Moraliften haben aud) Bündchen (peccatilla) 
mgenommen, weiche fo klein fein, daß man fie wohl zumeilen ſich 
elanben 


e. 

Sündenbekenntniß f. Bekeuntniß Nr. 3. 

Sündenbod iſt ein Ausbrud, der fi) auf den Opferdienft 
beicht, indem die alte Welt ſich cinbildete, wenn man Gott einen 
Bed ſchlachtete und auf diefen feine Sünden legte: fo wäre alles 
abethan. S. Opfer. est aber nennt man 'einen Menfchen -. 
f, auf den Andre ihre Schuld fchleben, indem fie ihn füt den 
genttihen Urheber ihrer Unthaten ausgeben — mithin boppeit 


Sündenfal ift die erfle Sünde, weiche ein Menſch begeht, 
wir dadurch gieichfam der Sünde zufällt oder von Gott abfätt. 
Dee rfien Sünde ift ſich aber. kein Menſch bemufft, weil Nie: 
mu weiß, warn er feine Freiheit zu brauchen anfing, vor diefem 
Beltyemcte aber eine Suͤnde mögli war. Dat es nun ein erſtes 
Mefhenpoar gegeben, fo hat diefes allerdings auch feinen Suͤn⸗ 
deſal gehabt. Die bekannte Erzählung von demfelben ifk aber 
nicht hiſtociſch, ſondern mpthifch:fymbolifch zu nehmen. Es wird 
euch angedeutet, wie jeder Menſch zuerft in die Sünde fällt, 
ninich dadurch, daß er dem finnlihen Triebe zu fehr nachgiebt 

ww fo dem Geſetze ber Vernunft ober dem Willen Gottes entge⸗ 
gehandelt. Es heißt alfo hier mit Recht: De te fabula narratur. 
"& fan auch nicht aus jenem Suͤndenfalle der erften Eltern der 
‚Ueigcung der Sünde in der Menſchenwelt erfläct werden, weil dar: 
* daß die erſten Menſchen fuͤndigten, noch nicht folgt, dag auch 
‚de ihre Nachkommen fündigen muſſten. Denn die Sünde als 
‚fie kann nicht forterten (f. Erbfünde); und wenn Jemand 
Migen müfite, fo wär’ er ebendaduch außer aller Schuld, 
‚Mitte alfo eigentlich nicht gefündigt. Der Urſprung der Sünde 
N vielmehr ebendarum, weil er in's Gebiet der Freiheit fällt, un: 
fi. ©. boͤs. 

Sünbengeld if der Preis, für welchen Jemand Tünbigt, 
mltkin feine Seele gleichſam dem Teufel verkauft. Es braucht aber 
diſer Preis nicht gerade Geld zu fein. Zuweilen iſt es auch ein 
Um oder Titel oder Orden oder fonft etwas Beitliches, um deſſen 
win der Menſch das Ewige nicht achtet. Es giebt daher gar 

Zudaffe in der Welt, wenn fle auch nicht, wie jener De: 

, baar Geid für den Verrath nehmen und fich hinterher auf 


em. _ 
Sündenfhulb f. Schuld und Sünde, 
ı Gündenvergebung (remissio s. condonatio peccatorum) 
Eulaffung der Suͤndenſchuld gedacht, kann nicht vom Menſchen 
Krag’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. IV. 


—— 


— — 
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ausgehn. Denn da alle Menſchen ſuͤndigen, fo waͤr' es eine of 
fenbare Anmapung, wenn ein fündigee Menſch dem andern die 
Sünde vergeben wollte Es kann alfo von einem Menſchen nu 
die Anfündigung der Suͤndenvergebung auf Seiten Got:es aus: 
gehn, und auch dieß nur unter der ausdrüdiithen Bedingung, daf 
‚ derjenige, welchem die Vergebung feiner Sünden angetündigt wir, 
ſich ernſtlich beffere. Auf Seiten Gottes aber iſt die Sündenverge 
bung fo zu denken, baß Bott, als hoͤchſter ſittlicher Befengeber und 
Richter, bei der Unvollkommenheit allee menſchlichen Tugend nicht 
auf das fehe, was der Menſch eben ſei, fondern auf das, was dr 
Menſch werden koͤnne, wenn er den ernſtlichen Willen babe, fih 
‚zu beffen. Die Idee der Menſchheit vertritt dann gleichlum 
die Stelle des wirklichen Menſchen bei Gott, indem nicht de 
reale Menſch, ſonbern nur der ideale, dem Foderungen des göttlidın 
Geſetzes völlig entfpeicht oder genugthut. Man nennt dieß dade 
auch wohl eine ſtellvertretende Genugthuunmng ( satisfacio. 
vicaria). Dieſe kann aber durchaus Niemanden zu Gute kommen 
ohne den ernſtlichen Willen, fi) zu beſſern. Der reale Mal 
muß alfo die Idee der Menfchheit immerfort ſich amueignen odrt 
dem idealen Menfchen (den man aud einen Gottmenſchen or 
Gottesſohn nennen kann) nachzuſtreben fuchen, wenn er fi in 
Vergebung feinee Sünden mit Recht getröften will. — Daß uͤbu 
gens keine Sünde ſchlechthin unvergeblich (abſolut irremijſ⸗ 
bei) fei, iſt fhon Im Art. Sünde bemerkt worden. 

Sündfähigkeit, Sündhbaftigkeit md Süundtid: 
feit f. Sande — Wegen dee Sündfluch aber f. antedl- 
Iuvianifhe Weisheit. 

Superflua non nocent f. omne nimium nocet 

Superfötation (vom super, Über, und foetus, bie ft 
besfrucht) iſt Ueberſchwaͤngerung d. h. Befruchtung des bereit 
ſchwangern Weibes, ſo daß daſſelbe, nachdem es ſchon einmal em⸗ 
pfangen, aber noch nicht ausgetragen hat, zum zweiten oder dritten 
Male empfängt und nun mehre Früchte, die nicht zugleich (duch 
eine und dieſelbe Zeugung) entſtanden find, in feinem Schooße trägt. 
In der Thierwelt Überhaupt kommt biefe Etſcheinung ſehr haͤrf 
vorz ob auch in der Menſchenwelt, iſt eine ſtreitige Frage, welch 
philoſophiſch nicht entſchieden werden kann, wiefern bloß von «int 
körperlichen Superfötation die Rede iſt. Daß es abet 
wohl eine geiftige geben koͤnne, leidet keinen Zweifel. Denn un 
fer Geiſt wird gar oft, wenn ein Gedanke erzeugte worden, bet 
derſelbe zus Entwidelung und Ausbildung gekommen, durch aller⸗ 
band Anregungen von neuem befruchtet, fo daß bald darauf «in 
aweiter oder dritter Gedanke in uns entſteht, den wir num zuglei 
wit jenem erſten in uns herumtragen und zur völligen Gntfaltung 
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obere Geſteltung zu bringen ſuchen. Daher kommt es auch wohl, 
daj Schriftfielten umd Kuͤnſtler bisweilen an verfchiednen Werken 
zugleich arbeiten; wiewohl bamız Fkeicht eins dem andern Abbruch 
thut. Es iſt daher immer rathſamer, kein neues Werk zu begins 
am, bevor ein ſchon begonnenes zur MWollendung gelommen, we⸗ 
nigſens dem größern Theile nah. Sonft wirft fi) Luft und Liebe 

ſo ſehr auf das jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Bruchſtück 
keeidt oder gar ein Wechſelbalg wird. — Wollte man übrigens 
Euperföration im Deutfhen durch Ueberzeugung geben, fo 
müffte man den Dauptten auf Ueber fegen, weil, wenn berfeibe 
af Jeugung geſetzt wird, das Wort eine ganz andre Bebeutung 
dat, Zur Vermeidung dieſer Zweideutigkeit iſt es deſſer Webers 
ſhwängerung oder Ueberfruchtung zu ſagen. 

‚ Euperiorität (von superior, ber Höhere) und. Inferio⸗ 
tität (pen inferior, der Miedere) find Ausdruͤcke, welche in ber 
kogil ein ſolches Verhaͤltniß der Begriffe bezeichnen, vermöge deffen 
ea im Umfange des andern enthalten iſt. Der höhere Begriff 
heijt daher auch ber weitere, ber niedere der engere. ©. Ges 
ſhlehtebegriffe. Auch zwiſchen Urtheilen kann ein folches 
Ber flattfinden, wenn fie ſich wie ein aflgemeines und ein 
beſendtes zu einander verhalten (alle A find B, einige A find B). - 
In phyfiſcher Hinficht kommt die Superiorität dem (Eörperlich oder 
wiſtig) Stärken, die Inferlorität dem Schroickern zu. Darum 
hat aber jener nicht das Recht, diefen fich zu unterwerfen. S. Recht 
des Stärkern. Das Rangverhaͤltniß, welches in der Gefelifchaft 
duch jene Ausbruͤcke bezeichnet wird, iſt pofitivee Art, ob es gleich 
tdenfals cine natürliche Grundlage haben kann. Denn geiflige und 
kitherliche Vorzuge geben dem, weicher fie befigt, immer ein gewiſ⸗ & 
ſez Uebergewicht in der Geſellſchaft, das aber nie unterdruͤckend wer: 
den darf, wenn es mit dem Rechtsgeſetze beflchen fol. ‚ 

Superklug oder richtiger überflug, um jenes Zwitter⸗ 
wort zu vermeiden, heißt derjenige, welcher ſich auf feine Klugheit 
zuviel einbildet oder meint, er könne damit alled ausrichten, waͤh⸗ 
rend et doch oft gerade das Gegentheil von dem bewirkt, was er 
beabſichtigt. S. Klugheit. 

Superlunarifh f. ſublunariſch. on 

Supernaturalismus oder Supranaturalidmus 
(von super oder supra, über, und natura, die Natur oder die 
Eimemwelt) iſt der Glaube an das Uebernatürliche d. h. an das 

ie. Denn die Matur, von welcher bier die Rede, iſt 

Cen mu bie finmliche, veränderliche und vergänglihe. S. Natur. 

Diefe Natur befriedigt aber den Menſchen als ein vernünftiges 

ber rationales Mefen keineswegs. Denn die Vernunft giebt 

dem Menſchen fittliche Geſetze und erdifnet ihm dadurch die Aus⸗ 
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ſicht in eine fittliche Weltordnung, in ein anvergängliche® moralis 
ſches Gottesreich, deſſen Bürger er if. Er glaubt alfo au feine 
fittlihe Beſtimmung, folglich an etwas Leberfinnliches und Erwiges, 
über die Natur, welche er ſehen, hören, riechen, fchmeden und be: 
taften kann, weit Erhabnes, mit einem Worte an ein Urbernas 
türliches. Er ift foßlih Supernaturalift, fobald ee Diefen 
Stauden hat. Daß fid ein folder Supernaturalismus mit 
dem Rationalismus gar wohl vertrage, erhellt auf den erſten 
Blick. Denn es ift ja eben die Mernunft, welche den Menſchen 
zum Glauben an das Ueberfinnlihe und Ewige fühtt. Die ganze 
Religion fammt ihrer Grundlage, der Moral, hat es mit dem Leber: 
notütlihen in diefer Bedeutung zu thun. Moral und Meligion 
aber find nothwendige Exrzeugniffe der Vernunft. Es kann daher 
Niemand rin confequenter Rationaliſt fein, ohne zugleich 
ein’ folder Supernaturalift zu fein, folglich fih auch gegen 
ten Naturalismus zu erklären, wiefern biefer bloß eine finn: 
lihe Natur, eine zeitliche und eine räumliche Ordnung der Dinge, 
von welcher der Menſch nur ein vergäugliches Theilchen ſein fol, 
anerkennen, mithin an nidyts Hoͤheres, Ueberfinnlichee und Ewiges 
glauben wid. Allein es giebt freilich nody eine andre Bedeutung 
des W. Supernaturalismus. Man verficht naͤmlich aud 
darunter das Beſtreben oder die Maxime, alles, was fi nie aus 
den uns bekannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen laͤſſt, 
für Wirkung einer ſolchen Urſache zu erklaͤren, die gar nicht inner 
halb dee Natur angetroffen wird und alfo mit jenen Kraͤften und 
Geſetzen nichts gemein hat ober denfelben wohl gar entgegenwirkt 
Das Ugbernatürliche bedeutet alfo dann nicht das Ueberfinnliche ( (Mo⸗ 
@ raliſch⸗Religioſe) fondern etwas, das zwar in der finnlihen Natur 
angetroffen werden oder finnlih wahrnehmbar fein, aber deſſen un: 
geachtet gar Beine innerhalb diefer Natur wirkſame Urſache Gaben 
ſoll. Diefee Supematuralismug ift mit einem unbeilbaren Grund: 
fehler behaftet; er nimmt eine foldye Urfadhe nur bittweife (pre- 
cario oder per petitionem principii) an. Denn es felgt gar nicht, 
daß ‚daßlenige, was ſich nicht aus den uns befannten Kräften 
und Gefegen der Natur begreifen Läfft, keine Urfache innerhalb Dex 
feiben haben koͤnne, fondern vielniehr eine Urfache außerhalb der: 
felben haben müffe Es liegt auch hierin eine unbefcheidne An- 
maßung, die kein ſich feiner Schwäche bemufftes religioſes G.muͤth 
ſich erlauben ſollte. Wie wenig iſt uns doch von der Natur bes 
kannt! Wie viele Kräfte und Gefege Werfelben mögen noch fo im 
Dunkeln liegen, daß wir nit einmal eine Abnung davon haben! 
Kennt doch der Menfch fi felbft, feine Natur, feine Kräfte und 
die Geſetze, nach welchen fie fih richten, noch nicht hinlaͤnglich. 
wie fo viel raͤthſelhafte Erſcheinungen der Menſchenwelt (befonters 
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se Geſtaltung zu bringen ſuchen. Daher kommt es auch wohl, 
dej Schriftſteller und Künftler bisweilen an verfchieönen Werken 
zugleich arbeiten; wiewohl daun feicht eins dem’ andern Abbruch 
tet, Es iſt daher immer rathſamer, kein neues Werk zu begins 


ut, bevor ein ſchon begonnenes zur Vollendung gekommen, tves 


tens dem größern Theile nah. Sonſt wirft fi) Luft und Liebe 
fe ſehr auf das Jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Vruchſtück 
Wiht oder gar ein MWechfelbalg wird. — Wollte man übrigens 
Superföration im Deutfchen duch Weberzeugung geben, fo 
möftte man den Dauptten auf Ueber fegen, weil, wenn derſtlbe 
ufdeugung geſetzt mid, das Wort eine ganz andre Bebeutung 
kt. Zur Vermeidung dieſer Zweideutigkeit iſt es deſſer Webers 
ſhwaͤngerung oder Ueberfrudhtung su fagen. 
&uperiorität (von superior, der Höhere) und. Inferi o⸗ 
tität (vom inferior, der Miedere) find Ausdrüde, welche in der 
Legk cin ſolches Verhaͤltniß der Begriffe bezeichnen, vermöge deffen 
dan im Umfange des andern enthalten iſt. Der höhere Begriff 
beißt Daher auch der weitere, der niedere der engere. ©. Ges 
fhlehtsbegriffe. Auch zwiſchen Urtheilen kann ein ſolches 
Bechaitniß ſtattfinden, wenn fie ſich wie ein allgemeines und ein 
beſndres zu einander verhalten (alle A find B, einige A find B). 
In phyſiſcher Hinſicht kommt die Superiorität dem (koͤrperlich oder 
eig) Staͤrkern, die Inferioritaͤt dem Schwächen zu. Darum 
bat aber jener nicht das Recht, diefen fich zu unterwerfen. S. Recht 
bed Staͤrkern. Das Rangverhaͤltniß, weiches in ber Gefetifchaft 
durch jene Ausdruͤcke bezeichnet wird, iſt pofitivee Art, ob es gleich 
tbenfalls eine narürliche Brundlige haben kann. Denn geiflige und 


kecperliche Vorzüge geben dem, welcher fie befigt, immer ein gewiſ⸗ & 


ſes Uebergewicht in der Geſellſchaft, das aber nie unterdrüdend wer: 


Yen barf, wenn ed mit dem Rechtsgeſetze beſtehen ſoll. 


um ober richtiger ͤberklug, um jenes Zwitier⸗ 

wort zu vermeiden, heißt derjenige, welcher ſich auf feine Klugheit 
pwiel einbildet oder meint, er könne damit alled ausrichten, waͤh⸗ 
und er doch oft gerade das Begentheil von dem bewirkt, was er 
Ifihtist. ©. Klugheit. 
Superlunaritch f. ſublunariſch. ' 
Supernaturalismus ode Supranaturalismus 
(ven ⸗uper oder supra, über, und natura, bie Natur ober bie 





Simenwelt) if der Glaube an das Uebernatürliche d. b. an das 


Leberſinuliche. Denn die Natur, von welcher bier die Mede, iſt 


een mur Die finnliche, veränderlide und vergänglihe. ©. Natur 


Dieſe Natur befriedigt aber ben Menichen als ein vernünftiges 
Her rationales Weſen keimswegs. Dean die Vernunft giebt 
Im Menſchen fittliche Geſetze und eröffnet ihm baburd) bie And» 
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fiht in eine fittliche Weltordnung, in ein mnvergängtiches moralb 
ſches Gottesreich, deſſen Bürger er if. Er glaubt alfo an feine 
ſittliche Beftimmung, folglich an etwas Ueberfinnliches und Ewiges, 
‚über die Natur, welche er ſehen, hören, riechen, fihmeden und be 
taften kann, weit Erhabnes, mit einem Worte an ein Ueberna⸗ 
türliches. Er ift folglich Supernaturaliſt, fobald er dieſen 
Glauben hat. Daß ſich ein folder Supernaturalismus mit 
dem Rationalismus gar wohl, verteage, erhrüt auf den erften 
Blick. Denn es ift ja eben die Mernunft, welche den Menſchen 
zum Glauben an das Ueberfinnlihe und Ewige führt. Die ganze 
Religion fammt ihrer Grundlage, der Moral, hat es mit bem Ueber: 
natürlihen in dieſer Bedeutung zu thun. Moral und Religion 
aber find nothwendige Erzeugniffe ber Vernunft. Es kann daher 
Niemand rin confequenter Rationalift fein, ohne zugleich 
ein’ folder Supernaturalift zu fein, folgiih fih auch gegen 
ten Naturalismus zu erklären, wiefern biefer bloß eine finn 
liche Natur, eine zeitliche und eine räumliche Ordnung dee Dinge, 
von welcher der Menſch nur ein vergänglices Theilchen fein fol, 
anerkennen, mithin an nichts Hoͤheres, Ueberfinnliches und Ewiges 
glauben wid. Allein es giebt freilich noch eine andre Bedeutung 
des W. Supernaturalismus. Man verftcht nämlih auch 
darunter das Beſtreben oder die Maxime, alles, was ſich nicht ans 
den und bekannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen Läfft, 
für Wirkung einer ſolchen Urſache zu erllären, die gar nicht inner⸗ 
halb der Natur angetroffen wird und alfo mit jenen Kräften und 
Geſetzen nichts gemein bat oder denfelben wohl gar entgegenwirkt 
Das Ugbernatürlihe bedeutet alfo dann nicht das Ueberfinnliche ( (Mo⸗ 
e raliſch⸗Religioſe) fondern etwas, das zwar in der finnlihen Matur 
angetroffen werden oder finnlich wahrnehmbar fein, aber deſſen un⸗ 
geachtet gar keine innerhalb diefer Natur wirkſame Urſache Gaben 
fol. Dieſer Supernaturalimug ift mit einem unheilbaren Grund: 
fehler behaftet; er nimmt eine folche Urfahe nur bittweife (pre- 
cario oder per petitionem principii) an. Denn es felgt gar nicht, 
buß daßlenige, was ſich nicht aus den uns befannten Kräften 
und Geſetzen ber Natur begreifen LÄfft, keine Urfache innerhalb Degs 
feiben haben koͤnne, fondern vielniehr eine Urſache außerhalb der⸗ 
felben haben mülfe. Es liegt auch bierin eine unbefcheidne Aus 
maßung, die Fein fi, feiner Schwaͤche bewuſſtes religioſes Gemuͤth 
fi erlauben ſollte. Wie wenig ift uns doch von der Natur ber 
kannt! Wie viele Kräfte und Geſetze derſelben mögen noch fo im 
Dunkeln liegen, daß wir nicht einmal eine Abnung davon haben! 
Kennt doc der Menfch ſich felbft, feine Natur, feine Kräfte und 
die Gefege, nach welchen fie fih richten, noch nicht hinlaͤnglich, 
wie fo vis! taͤthſelhafte Erfheinungen der Menſchenwelt (befonderg 
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die des animaliſchen Magnetismus, des Nachtwandelns und des 
Hehfehene — somnambulisme et clairvoyance) beweifen. Mer 
wird denn nun, wenn er befcheiden und befonnen genug iſt, bei 
diefer tiefen Unwiffenheit des Menfchen in Anfehung feiner eignen 
Natur und nody mehr der gefammten Matur der Dinge, fih einen 
ſechen Schluß erlauben: Was ich unwiſſender Menfh nicht aus 
ia mir befannten Kräften und Geſetzen ber Natur begreifen Bann, 
6 kann gar Leine natürliche Urfache haben, das muß ſchlechterdings 
tur eine übermatürliche Urſache gewirkt fein!” Hier muß ort 
ammittelbar in den Lauf und die Ordnung der Natur oder in ben 
Venſchen ſelbſt eingerirtt haben, um dergleichen hervorzubringen ! 
— Das Natürliche Hat für uns, die wir felbft in der Natur les 
Im und wirken, überall die Praͤſumtion für fih, weit wir fonjt 
Wr naturgemäß würden (eben und wirken können; was doch eben 
and Gottes Wille ift, da er toollte, daß wir in der Natur leben 
mi miccen follten. Folglich muß auch die menfchlihe Vernunft, 
De immer den Willen Gottes oder die göttliche Urvernunft als ihe 
Acqtmaß anzuerkennen hat, den Sag fefthalten: Naturale prae- 
 Waitur, donec probetur contrarium. Das Gegentheil kann aber 
| we dewiefen werden, weil wie die Natur nur dem Heinften Theile 
u kennen. Alſo muß die Vernunft allerdings den Supernatu: 
wliemus in der zroeiten Bedeutung als Irrationalismus verwerfen, 
| wihrend fie den Supernaturalismus in der erften Bedeutung als 
 Retionalismus nicht nur zuläfft, Sondern fogar fodert. Es hilfe 
auch gar nichts, wenn man, um den Anfloß zu vermeiden, der in 
ir zweiten Art des Supernaturalismus für bie Vernunft liegt, ihn 
umtzuft und Euperrationalismus nennt. Denn dbadurth wird 
der Anſtoß nur vernsehrt, weil die Vernunft mit dem Mebervernünf: ® 
Men gar nichts anfangen kann und ber Glaube daran nur blind 
kin koͤnnte. S. Hyperlogismus und blind. MIN man nun 
me beiden Arten des Eupernaturalismus durch ein Beiwort naͤher 
kejzeichnen: fo kann man jenen auch fchlechtweg den rationalen 
er moralifchepraktifchen, dieſen ben irrationalen ober 
Hhrfifhefpeculatiyen nennen. Denn er giebt fi) wenigftens 
det Anſehn, als hätt’ er das Phyſiſche durch feine Speculation fo 
mau und voliftändig erkannt, daß er mit Sicherheit beftimmen 
bunte, wo das Phyfiſche aufhöre und das Hpperphyſiſche anfange; 
WE aber eine vernunftwidrige Anmaßung if. Hienach beillmme 
#4 nun audy die zwiefache Vedeutung des WW. Naturalismus 
& Gegenſaz vom Supernaturalismug. Der Naturalismus, 
xelcher dem rationalen oder moralijch: praftifchen Supernaturaliss 
was entaegenſteht, iſt ſchlechthin verwerflich, well er ſeldſt irra⸗ 
tional iſt. Denn es iſt vernunftwidrig, am nichts Hoͤhetes, als 
De ſinnliche Natur, an nichts Ueberſinnliches und Ewiges glauben 
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-phen, Theologen und überhaupt alle gebildete Menſchen zu der Eins 
ficht und Ueberzeugung gelangen, daß beides zuſammen befiehen kann: 
fo wird fih auch der rationale Naturalismus mit dem rationalen 
"Supematuralismus verföhnen. Doch ift diefe Verföhnung nicht fo 


bald zu hoffen, da die Menfchen nun einmal fo geartet find, daß 


bier das theoretiſche dort das praktifche Intereſſe überwiegt, daß 
Einige lieber dem Zuge bed Gefühle und ber Einbildungskraft, 
Andre licher ber Leitung ber‘ Vernunft folgen. . Sie mögen ſich 
alfo einftweiln fo gut mit einander vertragen, als e6 gehen will. 
Vergl. Nationalismus, wo auch die hieher gehörigen Schrifs 
ten angezeigt find, — Es iſt Ubrigens auffallend, dag man bei je: 
nem Streite faft immer nur den religiofen oder vielmebe th eo 


logiſchen Supernaturallsmus im Auge hatte. Und body . 
giebt es auch einen jurififchen, ja fogar einen medicinifchen. 
Ein Juriſt, der das Recht aus einer Übernatürlihen Quelle (einem 
infpirieten Gefegbuche oder einem infpiritten Geſetzgeber) ableitet, 


ift offenbar auch ein Supernatural. So haben es virie Ältere 
und zum Theil auch neuere Zutiften mit dem mofaifchen und dem 
kanoniſchen Rechte gemacht. Denn letzteres follte theil6 wieder vom 


erfleen, theil6 von infpieleten Concilien und Päpften ausgehn. Sie 
machten «8 alfo, wie es die Ulemas in ber Türkei mit ihrem Rechte 


machen, das fie aus bem Koran ableiten, indem fie glauben, daß 
derſelbe lauter Vorſchriften enthalte, welhe Gott dem Muham⸗ 
med eingegeben babe. Und bie Griminaliften bes Mittelalter, 
welche Gottesurtheile in die Gerichte zur Ausmittelung ber Schuld 
und Unfhuld einführten, waren auch nichts andres, als juriftiz 
Ihe Supernaturaliften Auf gleihe Weile kann man nun 
auch die Aerzte Älterer und neuerer Zeit, welche übernatürlidde (obs 
wohl nidye von Gott, ſondern von böfen Dämenen oder vom Teu⸗ 
fel bewirkte) Krankheiten annahmen und ebendarum gegen diefelben 
auch übernatürlihe Heilmittel auffuchten, medicinifhe Super 
naturaliften nennen. Sa es iſt im Grunde aller Aberglaube 
(3. B. der Sefpenfterglaube) ſupernaturaliſtiſch. Denn er nimmt 
für alles, was er nicht begreift, ſogleich uͤbernatuͤrliche Urfachen an, 
die doch eben fo unbegreiflidh oder es noch mehr find. — Es en 
hellet aber hieraus von felbft, daß der Supematuralismus weder 
nad) theologifhen, noch nach jueiftifchen, nod nach mebdicinifchen 
Gruͤnden, fondern bloß nach philofophifchen d. h. allgemeinen Wer 
nunftgründen beurtheilt werben kann. Und wie nad) ſolchen Grüns 
den die Entſcheidung ausfallen müffe, laͤſſt fi aus dem Bisheri⸗ 
gen leicht ermeffen. Zwar haben neuerlich Einige ſich auf einem 
fo hohen Standpunct fielen wollen, daß alle Differenz zwifchen 
Rationalismus und Srrationalismus, Naturalismus und Super: 
naturalismus eben fo verfhminden follte, wie bie Werfchiedenheit 


| 
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em Keankhelten befallen wurde, mit hinreißender Verebtſamkelt 
fprach ober mit hoher Begeiſterung neue Wahrheiten verkuͤndigte: 
nahm man ſoglelch ohne weitere Unterfuchung feine Zuflucht zu 
hyperphyſiſchen Erklärungsgründen. 6 zeigten ſich aber audy bald 


‚tentende Köpfe, die den natürlichen Urfachen dieſer Erſcheinungen 


nachforſchten, die ſich gegen jenen Supernaturalismus erklärten, 
alfe dem rationalen Naturalismus huldigten. Jene wollten nun 
dab nicht leiden. Ihre Vorſtellungen von ſolchen Göttern, die 
uͤberall einwirken, waren ihnen lieb und theuer geworden, tell fie 
Ihe Phantaſie ſchmeichelten und weil ſich auch Hoffnung und 
Furcht und ein Öffentlicher Cultus daran knuͤpfte. Sie betrachteten 
alſo dergleichen Denker oder Korfcher als Feinde ihrer Götter und 
als ihre eignen Feinde, weil fie ihnen etwas gu rauben fchlenen, 
we mit ihrer Ruhe und Wohlfahrt in genaue Verbindung zu 
deal ihnen zur andern Natur geworden war. Daher ift biefer 
Epmaturalismus (fo fehr auch die Anhänger deſſelben Unter ſich 
weinig geweſen, indem nicht nuc chriſtliche Supernaturaliften mit 


uictchriſtlichen, fordern auch jene unter fich felbft iiber die Dogmen 


fetten, die fie aus übernatürlicher Quelle herleiteten) immer von 


de Menge und dee Macht mehr begfinftigt und befchügt worden, 


ad der Naturalismus, den man dagegen oft zu unterdrüden und 
auszurotten gefucht hat, weil er gefährlich ſchien. Er iſt es aber 


mm, wiefern er irrational wird, mithin an nichts Weberfinnliche® 


En — 


wm Ewiges glauben will. Denn fo entzieht er allerdings dem 
menſchlichen Herzen fein Edelftes und Beſtes. Der Irrationale Su: 
penaturalismus iſt jedocd nicht minder gefährlich. Denn er verlef: 
tt den Menfchen, wenn dieſer fich ihm ganz bingiebt, zum toliften 
Aberglauben und zur unfinnigiten Schwärmerel, entftellt die wahre 
Belision bis zur Unkenntlichkeit, und verwandelt fo die himmliſche 
Tröfterin in eine hoͤlliſche Furie. Der trrationale Supernaturaliss 
mus iſt es auch eigentlich, welcher den irrationalen Naturalismus 
ins Dofein gerufen bat. Denn well jener den natürlichen Ver⸗ 
nunfigebeauch zu fehr beſchraͤnkte: fo führte ber MWiderfland gegen 
eine ſolche Beſchraͤnkung bie Freunde des natürlichen Vernunftge⸗ 
brauche Leicht auf das andre Extrem, ba die Menſchen felten Maß 
wo Biel halten und da das Aeußerfte fich Immer berührt oder ges. 
ganfeitig hervorruft. Der Kampf zroifhen Naturalismus und Su⸗ 
pernaturalisarus wird alfo auch fo lange fortdauern, als beide in 
ihrer Irrationalitaͤt beharren, als biefer ſich nicht mit dem Glauben 
an das Ueberſinnliche begnügen, fondern diefes felbft als ein Webers 
natürliches in die Natur hereinzlehen, jener aber fich nicht mit der 
Erforihung des Natuͤrlichen begnuͤgen, ſondern dieſes ſelbſt ats ein 
bob Sinnliches fire das Hoͤchſte ausgeben will, was der menſchliche 
Geih zur oedenken umd erfsrhen mag. Werden einmal Ppilofo: 
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phen, Theologen und überhaupt alle gebildete Menfchen zu ber Eins 
ficht und Ueberzeugung gelangen, daß beides zuſammen beftehen kann: 
fo wird fih aud ber rationale Naturalismus mit dem rationalen’ 
" Supernaturalismus verföhnen. Doch ift diefe Verſoͤhnung nicht fo 
bald zu hoffen, da die Menfchen nun einmal fo geartet find, | 
hier das theorstifche dort das praktifche Intereſſe überwiegt, daß 
Einige lieber dem Zuge bes Gefühle und der Einbildungskraft, 
Andre licher ber Leitung der Vernunft folgen. . Sie mögen fih 
alfo einftweilen fo gut mit einander vertragen, ald es gehen will, 
Vergl. Nationalismus, wo aud die hieher gehörigen Schriſ⸗ 
ten angezeigt find, — Es iſt übrigens auffallend, daß man bei je, 
nem Streite faft immer nur ben religiofen oder vielmehr t heo⸗ 
logifhen Supernaturallemus im Auge hatte. Und doch, 
giebt es auch einen juriftifchen, ja fogar einen medicinifchen. 
Ein Juriſt, der das Recht aus einer Übernatürlihen Quelle (einem 
infpirieten Gefegbuche oder einem infpirirten Geſetzgeber) ableitet, 
iſt offenbar auch ein Supernaturalit. So haben e6 virie Ältere 
und zum Theil auch neuere Zutiften mit dem mofaifchen und dem 
Eanonifchen Rechte gemacht. Denn letzteres follte theild wieder vom 
erſtern, theils von infpirktten Goncilien und Päpften ausgehn. Sie 
machten es alfo, wie e6 bie Ulemas in der Türkei mit ihrem Rechte 
machen, das fie aus dem Koran ableiten, indem fie glauben, daß 
derfelbe lauter Vorſchriften enthalte, welche Gott dem Muham⸗ 
meb eingegeben babe. Und bie Griminalifien des Mittelalters, 
welche Sottesurtheile in die Gerichte zur Ausmittelung der Schuld 
und Unſchuld einführten, waren auch nichts andres, als juriftis 
ſche Supernaturaliften Auf gleiche Weife kann man nun 
auch bie Aerzte Älterer und neuerer Zeit, welche übernatürliche (obs 
wohl nicht von Gott, ſondern von böfen Dämenen oder vom Teu⸗ 
fel bewirkte) Krankheiten annahnmen und ebendarum gegen diefelben 
auch übernatürliche Heilmittel auffuchhten, medicinifhe Super 
‚naturaliften nennen. Ja es iſt im Grunde aller Aberglaube 
(3. B. der Gefpenfterglaube) ſupernaturaliſtiſch. Denn er nimmt 
für alles, was er nicht begreift, fogleicy übermatürliche Urfachen an, 
die doch eben fo unbegreiflidh oder e8 noch mehr find. — Es eu 
beilet aber hieraus von felbft, daß der Supernaturaliömus weder 
nad theologifchen, noch nach juriſtiſchen, noch nach medicinifchen 
Gründen, fondern bloß nach philofophifchen d. h. allgemeinen Ber 
nunftgründen beurtheilt werben ann. Und wie nad folchen Grün 
den die Entſcheidung ausfallen müffe, läfft fih aus dem Bisheris 
gen leicht ermefien. Zwar haben neuerlich Einige fich auf einem 
fo hohen Standpımct ftellen wollen, daß alle Differenz zwiſchen 
Rationalismus und Irrationalismus, Naturalismus und Super: . 
naturalismus eben fo verfhmwinden follte, wie bie Verſchiedenheit 


| 
| 
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zeilhen Realismus und Idealismus, Unendlihem und Endlichem. 
Man gewinnt aber nicht das Mindefte an Einfiht, wenn man 
Fi mit diefen Alleinslehrern oder abſoluten Identitaͤtsphiloſophen 
‚ af eine fo fchwindelnde Höhe ftellt, Daß man gar nichts mehr un: 
teſſcheidet, fondern alles als eins erfcheint, wie in dunkler Nacht 
‚ Der nebeigrauer Ferne. u 
SGBuperrationalismus f. den vor. Art. und Hppers 
ı Issismuß, | 
Suwperſtition (von superstes, uͤberlebend) tft aberglaͤubige 
' Furcht vor Verftorbnen, Geiftern, Göttern; dann Überhaupt Aber: 
glaude. S. d. W. Bei den Alten fteht superstitio oft für re- 
Iso, und umgekehrt. Doch unterfcheidet Cicero (N.D. TI, 42.) 
beite richtig fo, daß jene timor inanis deorum (was bie Griechen 
dusdamorıa nannten) dieſe aber deornm cultus pius (mas die 
ichen evoeßeıon nannten) fei. Vergl. Religion. — Super: 
Ritios oder Tuperftitids (superstitiosus, superstitieux) heißt 
bober nicht bloß abergläubig, fondern auch aͤngſtlich, furchtſam, weit 
ber Aberglaube die Menfchen fo zu machen pflegt, indem ex ihr 
 Omdch mit allerlei Schredensbildern erfüllt. Die Ableitung des 
‚Cicero (N. D. 11, 28.): „Qui totos dies precabantur et immo-- 
-„abant, ut sui liberi sibi superstites essent, supersti- 
liosi sunt appellati; quod momen postea latius patnit“ — 
if fiilich etwas gezwungen. Daher tadelt fie Lactanz (inst. div. 
N, 28.) und gicht zwei andre: „Superstitiosi vocantur aut 
„ü, qui superstitem memoriam defunctorum colunt, aut qui 
„perenübus suis superstites colebant eorum imagines domi 
ꝓfanquam deos penates.‘“ ine dritte oder vierte Ableitung von 
m Welbern, die Viele überlebt haben („quae multis super- 
‚stites sunt“) und gewöhnlich fehr abergläubig find, bat Ser- 
‚vius ad Virg. aen. Vill, 187. aufgeftellt. : Wäre dieſe richtig, 
fe hirfe ſuperſtitios eigentlich foviel als abergläubig wie 
Dr altes Weib. Mithin wäre superstitio — Alterweilbers 
aube. 
u Superfolarifch f. fublunarifc. 
Suphismus f. Sofismus. 
‚. Suppofition (ven supponere, unterſetzen oder unterſtellen) 
beeutet eine Vorausfegung,. alfo eine mehr oder weniger wahrs 
kielihe Vernuthung, bie man macht, um irgend etwas zu er: 
oder zu thun. Dergleichen Suppofitionen werden daher aud) 
Hepotheſen und Praͤſumtionen genannt, &. beides. 
Supramundan (von supra, äber, und mundus, die 
Bet) iſt überweltlich — überſiunlich. ©. d. W. Doc 
Kht es auch zuweilen für üͤbernatüͤrlich. S. d. W. 
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ben, 1747 fein Amt im Bergwerkscollegium nieber, hielt ſich ab: 
wechſelnd bald in Schweden bald in England auf; in welchen bei: 
den Ländern er auch die meiften Anhänger fand, und flarb endlich 
1772 zu London im 84. Lebensjahre an ben Folgen eines Schlag⸗ 
fluffes. Die Schriften, welche er in der ſpaͤtern Periode feines Le: 
bens (1747— 71) herausgab (Arcana coelestia de coelo et in- 
ferno — de telluribus — de ultimo judicio — de equo albæo 
— de nova Hierosolyma et’ ejus doctrina coelesti —' Je domi- 
no — de scriptura sacra — de vita — de fide — de divino 
amore et divina providentia — de commercio animae et corpo- 
sis — apocalypsis explicata — apoc, reveluta etc.) enthalten 
zwar manche gute, auch philofophifche, Sedanten. : Das Meifte ift 
aber doch leere Phantafterei, ungeachtet &. fi ſteif und feſt ein- 
bildete — benn Betrüger war er wohl nicht, indem er dazu viel 
zu ehrlich und gutmächig war — daß ihm alles während der Ekſta⸗ 
fen, wo er ſich mit Gott oder den himmlifchen Geiſtern unterrebete, 
in die Feder dictirt worden. Vermuthlich hatten Eabbatiftifche ru: 
bien, in Verbindung mit einer feühern fog. ftommen Erziehung, 
S.'s Geift auf diefen Abweg geführt. Vergl. die Schrift: Goͤtt⸗ 
lihe Dffenbarungen, belannt gemacht durch J. v. S., aus der Lat, 
Urſchrift verdeutfht von Joh. Imm. Tafel, Kübingen, 1823 
—4.3 Bde. 8 — Die Weisheit der Engel, bete. die göcrtliche 
Liebe und Weisheit. Aus der zu Amfterdam 1763 gedrudten Lat. 
Urſchr. verd. von Demfelben. Wübingen, 1833. 8 — Aud 
bat ſich Goͤrres in feiner bekannten Manler über S. in folgender 
Schrift ausgeſprochen: Eman. Swedenborg, feine Biflonen und 
fein Verhaͤltniß zur Kirche. Straßb. 1827. 8. — Noch neuer iſt: 
Geiſt der Lehre J. S's, aus deſſen Schriften ıc. herausgeg. von 
D. 3. M. C. G. Vorherr. Münden, 1832. 8 — Die Swe 
benborgianer find Übrigens Feine philofophiiche, fondern eine re: 
ligiofe Secte, welche im Norden von Europa ziemlich verbreitet ift, 
meift aus gutmüchigen und friedfihen Menfchen beftcht und Daher 
in flillee Zuruickgezogenheit die Kirche bes neuen Serufalems 
fortpflanzt, welche ©. begrümbet hat. 

Sydney (Algernon) ein brittiſcher Staatsrechtelehrer bes 17. 
Ih., den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffot brachte. 
Aus einem vomehmen Geſchlechte abflammend (wahrſcheinlich 1622 
geb.) verlebt’ er feine Jugendjahte am franzöfifchen Hofe, wo fein 
Vater brittifcher Befandter war. Unter Cromwell verwaltete er 
mehre Staatsämter, fo wie ee auch eine Zeit lang Gefandter an 
den Höfen zu Kopenhagen und Stockholm war. Unter Karls il. 
Regierung aber fiel er durch feinen republlkaniſchen Eifer in Un: 
onade, flüchtete ſich nach Stalien und Deutfchland, erhielt zwar Die 
Eclaubniß zur Ruͤkkehr, ward aber balb hernach des Hochverraths 


’ 


Swebenborg 230% 


Im Eifer, habilitirte ſich auch zu Upſal als Magister legens, nach⸗ 
dem er von 1710 bie 171% zur Erweiterung feiner Kenntniffe in 
England, Holland, Frankreich und Deutfchland herumgereiſt mar 
und mehre Univerfitäten in dieſen Ländern befucht hatte. Wegen 


feiner Kenmtniffe in der Mathematik und, Phyſik (die ce unter an⸗ 


fm duch feinen Daedalus hyperboraeus, aus ſechs Deften mas 


chematiſcher und phufitallfcher Abhandlungen und Werfuche bejtehend, - - 


bewirſen hatte) ward ee 1716 vom Könige Karl XII. zum Aſſeſ⸗ 
in im Bergwerkscolleglum und 1729 von bee Akademie ber Wil 
ſenſchaften in Stodyolm zum Ehrenmitglied ernannt. Seit 1720 
wachte er wieder mehre Reifen, um fowohl die inländifdhen als dig 
 wiländifchern (fächfifchen, öftreichifhen und ungerifchen) Bergwerke 
team zu fernen, und gab darüber einige Lehrreihe Abhandlungen 
mi, Auch feine Opera philosophica et mineralogica, welche 
Am 3 Folianten erfhienen, zeigten ihn der gelehrten Welt noch 
u einen befonnenen und gründlichen Forſcher; weshalb ihn die 
Asdemien zu Upfal und Petersburg unter ihre Ehrenmitglieder anf 
nehmen. Seit 1738 bereifte er wieder Frankreich und Italien, 
um feine Kenntniffe zu erweitern und neue gelebte Bekanntſchaften 
S machen. Nach Vollendung dieſer Reife gab er 1740 — 1 feine 
Veconomia regni animalis heraus, worin er bie in den Opp. phi- 
Mo, etc. bereits aufgeftellte Idee eines nothtvendigen mechanifchen 
wrd organifchen Weltſyſtems weiter entwidelte. Nach diefer Idee 
OR bie Gentralkraft der Natur von einem Im Unendlihen gegebnen 
Puncte aus durch Kraftſtroͤme, welche ſich ſpiralfoͤrmig um diefen 


derbringen.“ Die Etemente der Elaftichtät, des Magnetismus, des 
ethers, der Luft u. f. w. werden dabei von &. auf eine meiſt 
wilfürliche Meife geordnet und in Wirkfamkeit gefreut, fo daß dar: 
8 eine Reihen⸗ oder Stufenfolge von Gefchöpfen entſteht, welche 
unter ſich nach dem Gefege einer fog. conftabilirten Harz 
Iasnie sufammenhangen. — Bald nach Herausgabe dieſes Werkes 


* bewegen, alle Formen des Lebens und der Thaͤtigkeit her⸗ 


aber ſchwang ſich S.'s lebhafter Geiſt mit Huͤlfe dee Einbildungs⸗ 
kraft in noch Höhere Regionen. Nach feiner eignen Angabe naͤm⸗ 


ih erfchien ihm 1743 zu London, wohin er vom neuem gereift 
war, ein Dann in einem ftrablenden Purpurgewande und gab fidy 
„als Gott den Herrn, Schöpfer und Erlöfer” zu etken⸗ 
nen. Zugleich verficherte dieſer Dann, er babe ihn (S.) erkoren, 
innern ober hoͤhern geiftigen Einn ber heiligen Schrift dem 
[hen zu erfiären, und er werde ihm auch alle6 eingeben, was 


diefer Beziehung von ihm niedergefchrieben werben folle. Seit ' 


ee Zeit lebte S. in beftändigem Verkehre mit der Geiſterwelt als 
Vermittler des Sichtbaren und des Unfichtbaren, legte auch, um 
dieſem Aberichifchen Umgange und hohen Berufe ſich ganz hinzuge⸗ 
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ben, 1737 fein Amt im Bergwerkscollegium nieber, hielt fi ab: 
wechfelnd bald in Schweden bald in England auf, in melden bii: 
den Ländern er audy die melften Anhänger fand, und flarb endlich 
41772 zu London im 8%. Lebensjahre an ben Folgen eines Schlag 
fluſſes. Die Schriften, welche er in ber fpätern Periode feines Le 
bens (1747 — 71) herausgab (Arcana coelestia de coelo et in- 
ferno — de telluribus — de ultimo judicio — de equo albe 
— de nova Hierosolyma et’ ejus doctrina coelesti — de domi- 


no — de scriptura sacra — de vita — de fide — de divise 
amore et divina providentia — de commercio animae et corpo- 
ris — apocalypsis explicata — apoc, revelata etc.) enthaltm 


zwar manche gute, auch phitofophifhe, Gedanken, " Das Meifte ik 
aber doch leere Phantafterei, ungeachtet &. fich ſteif und feſt «in 
bildete — benn Betrüger war er wohl nicht, indem er dazu vid 
zu ehrlich und gutmüthig war — daß ihm alles während ber Ekſta⸗ 
fen, wo er ſich mit Gott oder ben himmliſchen Geiſtern unterrebete, 
in die Feder bictirt worden. DBermuthlich hatten kabbaliſtiſche Stu⸗ 
bien, in Verbindung mit einer frühen fog. frommen Etrziehung 
S.'s Geiſt auf diefen Abweg geführt. Vergl. die Schrift: Goͤtt 
liche Offenbarungen, bekannt gemacht durch J. v. S., aus ber lat. 
Urſchrift verdeutſcht von Joh. Imm. Tafel. Tübingen, 182 
—4.3 Bde. 8. — Die Weisheit der Engel, betr. die goͤttlich 
Liebe und Weisheit. Aus der zu Amfterdam 1763 gedruckten lat, 
Urſchr. verd von Demfelben. Tübingen, 1833. 8 — Auf 
bat ſich Goͤrres in feiner bekannten Manier Über S. in folgende 
Schrift ausgefprohen: man. Swedenborg, feine Viflonen um 
fein Verhätmiß zur Kiche. Steaßb. 1827. 3. — No neuer if 
Det der Lehre F S''s, aus deſſen Schriften ıc. herausgeg. von 

D. J. M. ©. ©. Vorherr. Münden, 1832. 8. — Die Sws 
denborgianer ſi ind ‚Ubrigene keine philofophiiche, fondern eine re⸗ 
ligiofe Secte, welche im Norden von Europa ziemlich verbreitet iR, 
meift aus gutmüthigen und friedfichen Menfchen beftcht und daher 
in ſtiller Zuruͤckgezogenheit die Kirche des neuen Serufatemt 
fortpflanzt, welche ©. begrimbet hat. 

Sydney (Algemon) ein brittifcher Staatsrechttlehrer bes 17. 
Ih., den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffor brachtt. 
Aus einem vornehmen Gefchlechte abftammend (mahrfchriniih 1622 
geb.) verlebt’ er feine Jugendjahre am franzöfiichen Dofe, wo fein 
Bater brittiicher Gefandter war, Unter Crommelt verwaltete ex 
mehre Staatsämter, fo wie er auch eine Zeit fang Gefandter a 
den Höfen zu Kopenhagen und Stockholm war. Unter Karls ik 
Regierung aber fiel ee duch feinen republikaniſchen Eifer in Uns 
gnade, flüchtete ſich nach Italien und Deutfchland, erhielt zwar die 
Erlaubniß zur Ruͤkkehr, ward aber bald hernach deö Hochoerrachs 
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 augefisst und 1683 enthauptet. Nach der Revolution von 1638 
mare jedoch duch eine Parlementsacte das. Urtheil caffirt und S. 
fr unſchuldig erklärt. Seins flaatsrechtlihen Grundſaͤtze hat er 
in einem Werke niedergelegt, das erft nach feinem Tode erichien, 
adet wahrfcheinfidy zu feiner Verurtheilung Anlaß gab, da man es 
‚ ad nicht vollendet unter feinen. Papieren fand, und da es fehr 
ſwimuͤthig gefchrieben war. Es ift befonders gegen Rodert Fil⸗ 
mer's Patriarcha gerichtet, in welcher Schrift ein unbefchränttes 
Hecht der Fürften gegen ihre Unterthanen behauptet wird; wogegen 
E. zu zeigen ſucht, daß der Megent nur um der Unterthanen wils 
im vorhanden fei, daß Auflagen nur zur Beſtreitung der Staates 
Iedüfniffe gemacht werden dürfen, daß ein allgemeiner Aufſtand 
db Bolles gegen einen ungerechten Regenten nicht ungerecht .fei ꝛtc. 
6.4 Sydney’s discourses concerning government. A. 1. von 
Ksland, Lond. 1698. M. U. von Robertfon. Lond. 1772. 4. 
= The essence of A, S.s work of government. Lond. 1795. 
&— Ueberſ. und mit erlaͤuternden und berichtigenden Anmerkt. 
haauigeg. von Ch. D. Erhard. Lpz. 1793. 2 Bde. 3. — Aus: 
ia; von L. H Jakob. Erfurt, 1795. 8. 
Sylben (aus dem Griehifhen oviiußrn — von oriia- 
Per oder ori).außeremv, zufammennehmen — nämlidy mehre 
Dechſtaben) find die erfien und einfachſten Wörter, welche aus der 
Vecknuͤpfung der einzelen Buchſtaben entſtanden. Wahrfcheintich 
"Ibn alfo alle Sprachen anfangs nur ſolche Wörter, bie wir jegt 
Anfpibige nennen,. gehabt, und es giebt auch jegt noch viele 
Sytachen, die nur folhe Wörter haben und bie man daher Spk 
galpagen nennt. Die Verbindung mehrer Syiben zu einem 
orte oder die Bildung mehrfpibiger Wörter iſt ſchon eine 
Ainſtlichere Geſtaltung der Sprache, - die. aus ber Modification der 
einfpldigen Wörter duch Anhängfel vorn oder hinten entfprang, um 
De Begriffe. und deren Beziehungen beftimmter zu bezeichnen. ©. 
Sprache. Wegen des Sylbenmaßes f. Metrik. Unter Syk 
ärafteherei verfieht man eine kleinliche Behandlung der Wörter 
a Anfehung ihrer Elemente und alfo auch ihrer Abflammung; wos 
Wi man die Sprache mehr als ein mechaniſches, denn als ein ors 
guifdes Gebilde des menſchlichen Geiftes betrachtet. Die Etymo⸗ 
bern fallen oft in diefen Fehler. S. Etymolo'gie. 
Svypllogismus (von avloyıleodaı, fchliefen, und biefes 
orAkeysıy, verbinden) ift ein Sch luf. S. d. W. Spllo— 
Bit if daher die Lehre von den Schlüffen oder die Kunft zu 
eßen, je nahdem man eruornun, bie Wiffenfchaft, oder zeyrr, 
de Kunſt, zu dem Adjective ovAdoysorızn hinzudentt. Eie ges 
hert zur Logik oder Denklehre überhaupt. ©. d. W. Wegen 
ve Ausdrucke Epiſpllogismus, Proſyllogismus und Pe: 
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menge zu bezeichnen. — Die judiſche Synagoge geht uns hin 
nihts an. Wie fie gegen Spinoza hantelte, f. in dem, dieſem 
Dhitofophen gemwidmeten, Artikel ſelbſt. 

Spnallagmatifche Rechte und Pflichten find ſolche, die 
aus Verträgen ‚hervorgehen, weil im Gricchiſchen auvadiuygu ei: 
nen Vertrag oder Umtauſch von Rechten und Pflichten bedeutet, 
©. Vertrug. 

Synallud, ein cyrenaiſcher Philoſoph, unmittelbarer Schi: 
ler Xriftipp’s, fonft nicht befann. Euseb. praep. evang, 
xıV > 1 1] [2 

Synchronismus (von ovv, mit, und xooroc, die Kit) 
iſt —— beſonders in Bezug auf geſchichtliche Thatſachen. 
©. gleichzeitig. 

Synecheiologie ober. abgekürzt Synechologie (don 
ovviyeıa, das Zufammenhalten, und Aoyos, die Lehre) iſt eine 
Echte vom BZufammenhange dee Dinge, fomohl vom urſachlichen 
(caufalen) als zwediichen (finalen). S. Urſache und Zwei, 
auh Zufammenhang. Manche verfiehen unter Synmecholo⸗ 
gie audy die Lehre von der Stetigkeit (Continuitaͤt) Dre Dinge im 
Raume oder vom Zufammenhalte (Cohäfion) ‚der Materte. 

Synergie (von our, mit, und egyov. dus Merk) bedrw: 
tet Mitwirkung oder Hülfe. Daher fonergetifh == mitwirkend, 
behuͤlflich. Fur Synergie fage man auh Spnergafie Be 
fonder6 wird jenes Wort von der Mitwirkung Gottes in Beau 
auf die fittliche Beſſerung des Menfchen gebraucht; worauf ſich 
auch dee Synergiemus und bie. ſynergiſtiſchen EStreittgki: 
ten in der chrifllichen Kirche beziehn. ©. Beifland und On: 
denwahl. 

Syneſius von Cyrene, ein aͤlterer Zeitgenoſſe des Proklus 
und wie dieſer der neuplatoniſchen Philoſophie ergeben, im melde 
ihn Dypatia eingeweiht hatte, Auf Zureden des Patriarchen 
Theophilus ließ er ſich zwar taufen, ward auch nachher (im S. 
410) Biſchof von Ptolemais, blieb aber übrigens feinen philofopbr 
[hen Anſichten und Ueberzeugungen treu, ungeachtet diefelben mit 
dem Chriſtenthume, infonderheit dem Bicchlichen, wenig uͤbereinſtimm 
ten, indem er z. B. Leine Auferfichung der Todten glaubte, uud 
fonft manches für Fabel erlärte, "was man zu feiner Zeit dem 
Volke predigt. Jene Anfihten und lebrrzeugungen bit er in 
Hymnen, Reden, Briefen und andern Aufiägen ausgefprochen, wei: 
che mam in folgender Ausgabe geſammelt findet: Synesii opera, 
quae e€xtant, omnia, Gr. et lat. ed, Dionye. Petavius. Pur 
1612. Fol. wiederd. 1631 u. 1633. — De Synerio philosopho, 
Libyae Pentapoleos Metropolitı. Commentst. quam etc. sub- 
mittit Aemil, Theod, Clausen. Kopend. 1831. 3. — Hei⸗ 
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lleligen Vorbehalt nennen, mithin einen ſolchen, der ſich mitt von 
fen verſteht. Vielleicht wir” es aber auch beffer, dergleichen Vers 
. pihtungen aufzugeben, da fie oft nur dazu dienen, ängftliche Ge⸗ 
wiſſen zu beſchweren. 

Symboholatrie (vom vorigen und Aurosıa, Dienſt oder 
Serbeung) iſt eine übertrichene Verehrung bdeffen, was bloß als 
ichen oder Bild von Bedeutung iſt. Die Anbetung bee Götter 
Ar Hiiligenbilder iſt alfo eine ſolche Eymbololatrie, mithin wahre 
Ündtterel, wenn man es gleich nicht zugeben will, indem man 
ſih durch Diftinctionen (zwiſchen Anbetung und Verehrung) zu 
bel fucht, an welche Niemand denkt, der ſolchem Bilderdienſt er 
ei — Manche verfiehen unter Symbololatrie eine uͤbertriebne 
VDachtung ſymboliſcher Bücher, indem diefe auch oft als heilige 
Bquften und wmabänderliche Glaubensnormen betrachtet worden. 
'&k dor. Art. u. die Schrift von Schuberoff: Spmbolo: 
_ Uetams oder Symbololatrie? Neuſt. a. d. D. Unter Symbo⸗ 
‚ Illitmus (weiches Wort nah Jkonoklaſsmus, Bilderſtür⸗ 
Wi, von xAueıv oder Aalen, brechen, gebildet iſt) verſteht der 
 Bef; einen uͤbertriebnen Eifer in der Bekaͤmpfung der kirchlichen 
‚ Egmbole oder eine verächtliche Behandlung derfelden, die freilich 
which zu billigen iſt. 
Symmetrie (von avv, mit, umd ueroov, das Muß) if 
GSichmaß oder Ebenmaß, ſymmetriſch alfo ebenmaͤßig. ©. 
Obenmaß. 
»_ Gympatbie f. Antipathie. 
” Symphonie (von ovr, mit, und gwvev, tönen) iſt Zur 

9, weshalb auch gewiſſe Tonftüde, die von mehren 

erkzeugen ausgeführt werden, Symphonien heißen. Die 
Ctoiter aber verflanden umter diefem Werte eben daffelbe, was fie 
4 Homslogte nannten. ©. d. W. 
®” Symptomatif (von oruntwta, dee Zufall) iſt eine Lehre 
a den Zufallen, die fich im Gefolge einer krankhaften Beſchaffen⸗ 
Mit des Körpers oder des Geiſtes zeigen. Sie dienen alſo zur Er: 
7 g jener krankhaften Befchaffenheit und zur Unterfheldung der⸗ 


von andern, die ihr mehr oder weniger aͤhnlich find, mithin 
Diagnofe S. d. W. Auch im Staatsleben giebt es Krank: 
‚Witigraptome,, die der Staatsmann forgfältig zu beachten hat. 
“ Synagoge (von ovr, mit, und ayemrz, Zührung) bedeus 
im weiten Sinne jede Zufammmführung oder Bereinigung, 
engern aber eine Verſammlung von Menſchen. Das einfuche 
iſche Wort ayıoyr bedeutet auch eine philofophifche Schule oder 
Werte. Im Deutichen braucht man aber nicht das einfache Agoge, 
ſendern bloß das zufammengefegte Synagoge, um eine zu irgend 
"em Zwecke oder in irgend einer Beziehung vereinigte Menfhen ⸗· 
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ander, um eine Ausgleichung ober Vereinigung unter ihnen hear 
zubringen. So bat man in ditern Beiten oft das —— 
und das platoniſche Syſtem, dder dieſes und das ariſtoteliſche, oder 
dieſe beiden und das ſioiſche vermiſcht, dadurch aber der Wilke 
ſchaft kein Heil gebracht. Im Gegentheile verfiel dieſe immer meh, 
je mehr der Spnöretismus uͤberhand nahm. Der fog. Eklekti: 
cismus (f. d. W.) verwandelte fi auch gewoͤhnlich in Syn⸗ 
kretismus. Berg. auh Alerandriner. — Außer dem phi 
loſophiſchen Synkretismus giebt es auch einen theologe 
ſchen in Bezug auf die Vereinigung der verſchiednen Religiont 
parteien; wo man dad Wort auch durch Religionsmengeni 
uͤberſetzt. ©. d. W. und Henotif. 

Spynodalverfaffung (von auvodog, bie Bufommentanf) 
f. Kirhenverfaffung. 

Synonymie (von ovv, mit, und ovvus == ovoua, de 
Name) bedeutete bei den Alten etwas andres als bei den Neu. 
So fagt Arifloteles gleih Im Anfange feiner Schrift von dm 
Kategorien, Synonymie finde flatt, wenn Name und Beil: 
in Anfehung mehrer Dinge einerlei fein, und führt als KVeilpkl 
an, wenn der Menfh und der Stier ein Thier (Cor) genami 
werden; denn «8 fei beiden nicht bloß dieſer Name gemein, fonden | 
aud der zum runde liegende Begriff derfelbe (To Te ovoua xo- 
vov xcu 6 Aoyog [Begriff]. 6 aurog). Jetzt aber verficht ma 
unter Spnonymie die gleiche oder doch aͤhnliche Bedeutung wer: 
ſchiedner Wörter, ihre Sinnverwandtſchaft; weshalb man aud im 
Deutfhen die Synonymen bald gleichgeltende bald finn: 
verwandte Wörter nennt. Der legte Ausdruck iſt richtiger al 
. der erſte. Denn gleichgeltende Wörter im firengen. Sinne giebt es 
mur in verſchlednen Spradyen, wie Menſch, homo, ie 
oder in verfhiebnen Mundarten (Dialekten) derfelben Sprache, wit 
Sahne, Rahm, Schmant, indem. diefe Mundarten auch als ver 
ſchiedne Sprachen der kleinern Volksſtaͤmme ober ber einzelen Pre 
vinzen eines von einem großen Volke bewohnten Landes zu betrad; 
ten find. Außerdem giebt e8 nur finnverwandte Wörter, wie Wein, 
Mebenfaft, Traubenblut. Diefe Sinnverwandtſchaft zu bemerken, 
ift auch in philofophifcher Dinficht wichtig, teil baburch ı vielen Mis⸗ 
verftändniffen und Begrfffsvermechfelungen vorgebeugt werden kann. 
So haben Manche bie Pflihtenichre und die Tugendlehre 
für einerlei gehalten, ungeachtet fie verſchieden find. S. beide Aut: 
druͤcke. Die Synonymik aber, als Theorie ber Spaonvmit, 
muß babei nicht bloß Grammatik und Wörterbuch, befonders in 
Anfehung der Abflammung und Fortbildung der Wörter, zu Rothe 
jiehn, ſondern * die kest. Denn alle Bi, weiche ähnlidk 
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arccius in feiner Disp. de philosophis semichristianis (Halle, 
114.4. $. 24. ©. 50 ff.) Handelt auch von ihm, indem er Ihn 
ia die Claſſe der bloß halbchriſtlichen Philofophen verſetzt. 
Syngeneiologie (von 'ovyyersıa, bie Verwandtſchaft, 
md Aoyos, die Lehre) iſt Verwandtſchaftslehre. ie ift phyſiſch, 
wem fie die Berwandtfhaft ber Menſchen oder Thiere, logiſch, 
* fie die Verwandtſchaft der Begriffe oder Gedanken, aͤſthe⸗ 
'tfh, wenn fie die Verwandtſchaft anderweiter Eigenfchaften ber 
Dinge mit den Ideen dee Schönheit und Erhabenheit, und moras 
lifh oder erhifh, wenn fie die Verwandtſchaft der Tugenden 
oder der Laſter nachweiſt. S. Verwandtſchaft. = 
Syngloffe (von orv, mit, und YAwoca, bie Zunge oder 
Eperche) ift ein Werk, worin mehre Sprachen oder Spracheigens 
kim mit einander verglichen werden, vergleichende Wörterbücher, 
kferhlehten ꝛ2c. Solche Werke Lönnen für die Sprachphiloſophie 
Hr algemeine Grammatik ſehr nüglih fen. S. die Schrift: 
| Eyieffe oder Grundfaͤtze der Sprahforfhung Won Junius 
Faber (Freihrn. v. Merian). Karler. 1826. 8. Der Verf. 
‚it Syngloſſe für eine „Erkenntniß des BZufammenhangs” dee 
„Begriffe und Formen bee menfchlichen Sprache.“ ein Buch ift 
aber dielmehr eine Darftelung der Verwandtſchaft aller Sprachen, 
wie Verwandtſchaft fich in den Wurzeln der Wörter ähnliches 
Raus und gleicher Bedeutung zeigen fol. Er nimmt daher nur 
Bine Urfprache an. Uebrigens iſt er auch Verf. der unter dem Ti⸗ 
U Tripartitum zu Wien 1820 ff. herausgelommenen Tabellen dee _ 
Chradenvergleihung, " wie der Principes de l’dtude comparaz 
fire des langues par le B. de M., suivies d’observations sur 
%s racınes des langues semitiques par M. Klaproth. Spar. 
37.8. — Vergl. auch Grammatik und Sprache. 
e Synkatatheſe (von ovyxararıdevan, zufammenftellen, 
Wer ovyzararıdeodo:, zufammenftimmen ober beifallen, wo do- 
Br zu ſuppliren iſt, gleichfam die Deinung des Einen mit der 
zufammenftellen, um fie in Einftimmung zu bringen) 
M der Beifall, den man einer fremden Meinung giebt. Cicero 
Wwead, 11, 12.) überſetzt es daher durch assensio atque approba- 
®. ©. Beifall. | 
Synkratie (von avyzoareıy, mitregieren) ift Mitregierung. 
Darum heißt diejenige Staatsform, wo bas Volk durch felbermählte 
Ceefivertreter Theil am der Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt nimmt, 
ſpakratiſch. S. Stantsverfaffung. 
Synkretismus (von auyaegasıv oder zunaͤchſt von ov;- 
zoztılsıv, verfchiebenartige Dinge oder Parteien zufammenmifchen 
wer zu vereinigen ſuchen) iſt ein in den Wiffenfchaften, beſonders 
m der Philoſophie, fehr häufig vorkommendes Verfahren, Der 
Krag’s enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. 8. IV. 8 
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zugleich mit Andern angeſtellte Unterſuchung und Prüfung In Be 
zug auf die Lehre von Gott und göttlichen Dingen. ©. Gott. 
Sohyntheſe oder Synthefis (von ovvrıderas oder avr- 
zı$:0Fur, zufammenfegen, verbinden) bedeutet überhaupt jede rt 
der Zuſammenſetzung, Verbindung oder Verknuͤpfung, infonderhrit 
aber die Verknüpfung eines dem Bewuſſtſein gegebnen Mannigfal⸗ 
tigen zuc Einheit. So können gegebne Vorſtellungen als Merkmal 
von den Dingen zu Begriffen, diefe zu Urtheilen, dieſe zu Schluͤſ⸗ 
en, und dieſe zu einer ganzen Gedankenreihe verknüpft werden, 
Bei diefer Verknüpfung iſt vornehmlich darauf zu fen, daß fih 
kein Widerſpruch in die Gedanken einfchleihe und daß fie auch fol: 
gerecht zufammenhangen. Auf diefen Zuſammenhang bezicht fih 
auh das Princip der Spnthefe oder ber Srundfag der 
Dertnüpfung, welcher ausfagt, daß man im Denken jedes 1 
Sepende als Folge mit einem ſchon Geſetzten als Grunde verfni: 
pfen, alfo überhaupt nichts ohne Grund fegen folle. Darum 
kann man diefes. Denkgefeg auch das Geſetz der Confequenz 
oder ben Say bes Grundes (principium rationis) nennen. Di 
"ein folder Grund zureihend (sufficiens) fein folle, iſt zwar an 
fi richtig; wir müffen uns aber doc in taufend Fällen auch mit 
unzureihenden Gründen begnügen, wiewohl dann Leine Gewiſſdeit, 
fondern bloße Wahrſcheinlichkeit in unferem Denken flattfindet. Im 
Gedankenverknuͤpfung heißt infonberheit bie Logifhe Syntheſe, 
um fie von ber transcendentalen Syntheſe zu unterſcheiden, 
welche die urfprüngliche Verknuͤpfung bes Seins und des Willen? 
im SH if; wodurch das Bewuſſtſein des Jchs ſelbſt conftituirt 
void. Sie iſt daher als eine Urthatfache des Bewuſſ tſeins 
(f. d. W.) aus keiner anderweiten abzuleiten, iſt unerklaͤrbar und 
unbegreiflich, mithin der abſolute Graͤnzpunct des Philo— 
ſophirens, fo daß jedes philoſophiſche Syſtem, welches daruͤbet 
hinausgehen will, in feinen Speculationen transcendent wid. 
©. Synthetismus, Wenn aber bie Synthefe der Analpfe 
entgegengefegt wird, fo bedeutet jenes Wort weiter nichts als * 
Ka haung, fo wie biefes Zerlegung des Zufammengefegten. ©. 


"Spnthetifä f. analptifch, ſowle den vorherg. und nad 
folg. | 
Synthetismus (transcendentaler) iſt dasjenige Er 
ſtem ber Phitofophie, welhes Sein und Willen, Reales und Idea⸗ 
les, als ein urſpruͤnglich Geſetztes und Verknuͤpftes betzachtet, mit: 
bin nicht das Eine aus dem Andern ableiten will, weil es dieſe 
Ableitung für unmoͤglich erklärt. Es erklärt fie nämlich darum für 
unmöglich, weil unfer Bewuſſtſein felsft auf einer urſpruͤnglichen 
- Verknüpfung. des Seins und des Wiſſens beruht, mithin der Phb- 
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Degrifie ausbruͤcken oder finnuerwwandt find, können es nur inſofern 
Kia, als die Begriffe einander entweder untergeordnet (als höhere 
und niedere) oder beigeorbnet (als Mebenbegriffe in derſelben Denk 
fie) find. So find die Ausdruͤcke Pflichtenlehre und Tu⸗ 
zendlehre finnverwandt in der erſten Hinfiht, Rechtslehre 
w Tugendlehre aber in ber zweiten. Denn die Rechtslehre 
Rand) eine Art von Pflichteniehre, ‚mie die Tugendlehre, handelt 
über von einer andern Pflichtart, nämlich von Rechts⸗ ober Zwangs⸗ 
Wim. S. Recht und Recht slehre. Daher gehört nicht nur 
Eytachkenntniß, fondern auch Scharfſinn dazu, um in der Syno⸗ 
null glücklich zu fein. Am verdienteften um die beutfhe Syno⸗ 
umie haben ſich unfteeitig Eberhard und Maaß in der Schrift: 
Ugemeine deutfche Synonymik (Halle und Leipzig, 1795—1802. ' 
d Ihe. 8.) gemacht; wovon das ſynonymiſche Handwoͤrterbuch ein 
Iatag ift und eine neue (3.) Auflage von J. G. Gruber be: 
Past worden (Halle, 1826—30. 6 Bde. 8.) bie viel Bufäge vom 
4 bee und Kortfeger bes Ganzen enthält. — Reinhold's 
mit für den allgemeinen Sprachgebrauch in ben philoſophi⸗ 
Wiſſenſchaften (Kiel, 1812. 8.) würde noch nüglicher fein, 
nicht R. dabei von philofophifhen Anfichten ausgegangen 
, durch die fein Blick befangen wurde. — Synomonpmie 
was andres als Synonpymie ©. Homonymie. 

Shyntaxe oder auch abgekürzt Syntax (von our, mit, 
— zadıg, die Ordnung) iſt eigentlich jede Zuſammenordnung oder 









ung eines Mannigfaltigen. Man verſteht aber gewoͤhnlich 
unter die Verbindung der Wörter zu einem ſprachlichen Ganzen, 
Fnem ober mehren Siem, als Gliedern einer jinnvollen Rede. 
aber wird auch bie Syntax ober, vole es eigentlich heißen follte, 
bie ein — als Theorie jener Verbindung, in die Sram: 
Matik aufgenommen, welche dabei nothwendig von der Logik 
et, da Leine regelmäßige Verbindung ber Wörter ohne eine 
tgelmäßige Verbindung ber Gedanken flattfinden ann. Daß aber 
Mh babei viel auf den Genius der Sprachen ankomme, bie Syn⸗ 
Ms alfo theils eine allgemeine (für alle Sprachen gültige) theils 
Mine defondre (für diefe oder jene Sprache gültige) fein müffe, 
est fich von ſelbſt. Berge. Grammatik. — Das W. Syn; 
gma aber (von gleicher Abflammung) bedeutet aud ein wiſſen⸗ 
Sheftiches Ganze, ſteht alfo dann flatt Syftema. &.d.W. - 
Synthematiſche Rechte und Pflichten find folche, bie 
me Verträgen entfpringen, well im, Sriechifchen avvdnun (aud) 
wen) einen Vertrag ober eine Uebereinfunft bedeutet. Siehe 
Bertrag. 
Syntheologik md Syntheokritik (von ouy, mit, 
dioc, Gott, Aoyog, die Lehre, und xeucıg, das Urtheit) ift eine 
5 . 8 . 
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zugleich mit Andern angeſtellte Unterſuchung und Prüfung in Be 
zug auf die Lehre von Gott und göttlichen Dingen. ©. Gott. 

Syntheſe oder Synthefis (von ovvsıJeras oder ovr- 
zıIeoFar, zufammenfegen, verbinden) bedeutet überhaupt jede Art 
ber Zufammenfegung, Verbindung oder Verknüpfung, inſonderheit 
aber die Verknüpfung eines dem Berufftfein gegebnen Mannigfal⸗ 
tigen zur Einheit. So können gegebne Vorſtellungen als Merkmal 
‚von den Dingen zu Begriffen, diefe zu Urtheilen, diefe zu Schiäf: 
Ten, und diefe zu einer ganzen Gedankenreihe verknüpft werden, 
Bet dieſer Verknüpfung iſt vornehmlich darauf zu ſehn, daß ih 
kein Widerfpruc in die Gedanken einfchleihe und daß fie aud fel⸗ 
gerecht zufammenhangen. Auf diefen Zuſammenhang bezicht ſich 
auh das Princip der Syntheſe oder bee Grundfag der 
Derönüpfung, welcher ausfagt, daß man im Denken jedes zu 
Setzende als Folge mit einem ſchon Sefegten als Grunde verfnis 
pfen, alfo überhaupt nichts ohne Grund fegen folle. Darım 
kann man dieſes Denkgefeg auch das Gefes der Conſequer 
oder den Sat des Grundes (principium rationis) nennen. 24 
‘ein folder Grund zure ichend (sufliciens) fein folle, iſt zwar an 
fih richtig; wir müffen uns aber doch in taufend Fällen auch wit 
unzureichenden runden begnügen, wiewohl dann eine Gewifibek, 
fondern bloße Wahrfcheinlichleit in unferem Denken ftattfindet. Sa 
Sedankenverfnüpfung heißt infonderheit die Logifhe Syntheſe, 
um fie von der transcenbdentalen Syntheſe zu unterfcheide, 
welche die urfprüngliche Verknüpfung des Seins und des Willens 
im Ich iſt; wodurch das Bewuſſtſein des Ichs ſelbſt conflitukt 
wird. Sie iſt daher als eine Urthatſache des Bewuſſtſeint 
(f. d. W.) aus keiner anderweiten abzuleiten, iſt unerklaͤrbar md 
unbegreiflich, mithin der abſolute Graͤnzpunct des Phil⸗e⸗ 
ſophirens, fo daß jedes philoſophiſche Syſtem, welches daruͤber 
hinausgehen will, in feinen Speculationen transcendent wich. 
S. Synthetismus. Wenn aber bie Synthefe der Analyfı 
entgegengefegt wird, fo bedeutet jenes Wort weiter nichts als Zw 
famnrenjegung, fo wie dieſes Zerlegung des Zuſammengeſetzten. ©. 


Analyſe. 

Zynthetiſqh ſ. analytiſch, ſowie den vorherg. und no 
folg. Art. | 
Synthetismus (transcenbentaler) iſt dasjenige Sy 
ſtem der Phitofophie, welches Sein und Wiſſen, Reales und Iden 
les, als ein urſpruͤnglich Geſetztes und Verknuͤpftes betrachtet, 
hin nicht das Eine aus dem Andern ableiten will, weil es di 
Ableitung fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. Es erklaͤrt ſie naͤmlich darum 
unmoͤglich, well unſer Bewuſſtſein ſelbſt auf einer urſpruͤng 
Verknuͤpfung des Seins und des Wiſſens beruht, mithin der PP 
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feph fein Bewuſſtſein erft vernichten müffte, bevor er eine ſolche 
Nleitung auch nur verfuchen koͤnnte. S. Syntheſe und Be: 
wufftfein. Ohne Bewuſſtſein aber tft auch keine Ableitung des 
Einen aus dem Andern möglih. Darum vermwirft dieſer Spnthes 
tiemus ſowohl ben Realismus, welcher alles Ideale aus dem 
Beam, als auch den Idealismus, welcher alles Reale aus dem 
Malen hervorgehen laſſen will, als einfeitige, wiltkuͤrliche und 
miptendente Syſteme. S. Idealismus und Realismus. 
E giebt daher in der Philoſophie überhaupt nur drei Grund⸗ 
ſyſteme, ein realiſtiſches, ein (beatikifües, und rin fyn⸗ 
thetiſches, welches jene beiden außgleicht oder mit einander ver⸗ 
Rhat. Denn aller Streit auf dem Gebiete der Philofophle, vote» 
fern er nicht dioß Worte und Formeln, fonbern die Sachen felbft 
u deren Erkenntniß betrifft, dreht fich zulegt um das eigentliche 
wu wahre Verhaͤltniß des Seins und des Wiſſens oder des Mens 
ka und bes Idealen zu einander. So fange man ſich alfo über 
Nie Gentraipatiet nicht vereinigt hat, wird auch der Kampf zwi⸗ 
hen dem Realiömus und dem Idealismus nicht aufhören — ein 
‚Sumpf, der ſich durch die ganze Gefchichte dee Philofophle Hinz 
Tarhzicht und Veranlaffung zu den mannigfaltigſten Modificattonen 
im beiden Syſteme nad) den individualen Anfichten dee philofo⸗ 
Hemden Subjecte gegeben bat. Eben diefe Modificationen find 
baher als abgeleitete Byſteme. in betrachten, beren Zahl uns. 
‚Sinmbar ift, weil fie eben von ber Individualität ber philoſo⸗ 
·Nirenden Subjecte abhangt. S. Geſchichte der Philoſophie. 
Ben den Schriften des Verfaſſers, in welchen das Syſtem ‚des 
krantcendentafen Synthetismus ausführlich dargeſtellt ME, gehört 
dotzuͤglich hleher Deſſ. Fundamentalphiloſophie oder urwiſſenſchaft⸗ 
Uche Grundlehre. A. 3. Leipzig, 1827. 8. Meuerlich iſt daſſelbe 
ach unter dem Titel eines Realidealismus dargeftellt worden 
WwHof, Thürmer's Fundamentalphiloſophie. Wien, 1977, 8. 
8. Thürmer. — Man kınn Übrigens jenes Syſtem auch auf 
wire Gegenflände, } B. äfthetifche, politiſche ꝛc. beziehen und es 
ia dieſet Beziehjung einen aͤſthetiſchen, politiſchen ꝛc. Synthetismus 
Rennen, Dot. aͤſthetiſche Ideen und politifcher Ideatismus. 
* Sy rian von Alexandrien (Syrianus Alexandrinus) ein neu⸗ 
— Philoſoph des 5. Ih. nach Ehr., Schuͤler Plutarch's 
Athen, welcher auch denfelben fo lieb gewann, dag ihn zu 
* Nachfolger auf dem philoſophiſchen Lehrſtuhle zu Athen ers 
. Es war aber dieſer S. ein eben fo eifriger Anhänger der 
tiniſch⸗ jamblichiſchen Zoroſebie als ſein Lehrer, und er lehrte 
* auch mit gleichem Beifalle Daneben beſchaͤftigte er ſich mit 
Wr Erklaͤrung der ariſtoteliſchen Schriften, bie er ald eine Vorbe⸗ 
kung zum Studinm der platenifchen betenchtete. In biefen aber 
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fand er alle Geheimniſſe einer hoͤhern Weishelt, meigemd, daß auch 
feine Vorgänger, Ammonius Sakkas, Plotin, Porphyr, 
Jamblich und Plutarch aus derſelben Quelle geſchoͤpft haͤtten. 
Doc verfolgt er dieſe Quelle noch weiter hinauf bis in's fruͤheſte 
Altertum, Darum fchrieb er eine Erklärung der angeblidien or⸗ 
phifhen Theologie, und ein andres Merk über die angebliche 
Einftimmung zwilhen Orpheus, Pythagoras und Plat 
Von. diefen ſynkretiſtiſch⸗ myſtiſchen Schriften iſt nichts mehr übrig. 
Hingegen fein Commentar zur ariftotelifhen Metaphp⸗ 
fit eriftiet noch handſchriftlich in Bibliotheken. Gedtuckt iſt davon 
bloß folgender Theil in der Ueberfegung: Syriani commentarius 
in Arist, met. libb. Il. XIII. et XIV. ex lat, vers. Hier. Baga- 
lini, Vened. 1558.4. — 5, farb übrigens um’s J. 450 n. Chr, 
und hinterließ viele Schüler. Unter diefen befanden ſich auh Ders 
mias von Alerandrien,. deſſen Sattin Aedeſia, und Dommin 
von Lariffa oder Laodicen, weiche die ſyrianiſche Art zu philoſophli⸗ 
zen immer mehr verbreiten halfen, aber dadurch nur den Verfall 
Phitofophie beförderten. Suid. s. v. Syr. Herm., Aedes. et Domi. 
— Marini vita Proci c. 12.13.26.— Damasc, ap. Photf, 
‚bibl, cod, 241. u 
Syrus ſ. Publius Syruß, 0 
Syſtem (ovornua, von ovvıorava, zufammenftellen) — 
die Art und Weiſe, Erkenntniſſe mit einander zu verbinden, 
fie ein wiſſenſchaftliches Ganze bilden. Man ſagt daher auch vom 
einem folhen Ganzen, baß es eine ſyſtematiſche Form habe. 
(Die Alten brauchten das Wort freilich auch in weiterer Bede 
von Prieflercollegien, Kıiegsheeren, Viehheerden u. ‚dgl. weil au 
da eine gewiſſe Verbindung des Vielen zu Einem jlattfindet, ſowie 
bie Neuern von Knochenſyſtemen, Sonnenfuftemen, Staatenfpfle 
men u. f. w. reden. Dieſe weitere Behentung geht uns aber bier 
nichts an). Sind es nun philofophifche Krkenntniffe, welche fo 
verbunden werden, fo entitebt daraus ein philoſophiſches Sy; 
ſt em. In bemfelben muß alfo alles Einzele dder Beſondre aus 
einem oder mehren allgemeinen Principien abgeleitet und dadurch ü 
den innigſten Zuſammenhang gebraht werden. ©. Principien 
ber Philofophie. Der dee nach giebt es folglih nur Ein 
Spfiem. Auf die Erbauung deſſelben find daher auch die Beftug 
bungen der Philofophen von, jeher gerichtet- geweſen, ſchon Länge 
vor Arifloteles. Denn es ift Hiftorifch fall, wenn man bis | 
als den eriten philofophifhen Syſtematiker betrachtet. 
Plato, Anaragoras, Demokrit, Herallit, Pythagoras 
und bie Eleaten hatten Verſuche der Art gemacht, nur bag ums 
diefelben nicht fo genau bekannt find, als der von Ariftoteles, 
Diefer Philoſoph bracht’ es allerdings in ber Syſtematik weiter, 


! 
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as feine Vorgänger, und er fühlte dieß fo ſehr, daß ex fich ein⸗ 
bidete , er babe die Phitofophie vollendet oder fie würde doch naͤch⸗ 
fiens nach feinem Borgange vollendet werden (brevi tempore phi- 
lssopkiam plane absolutam fore — Cic, Tusc. I, 28.) Hietin 
Kufde’ er fih nun freilich, wie fo Viele nach ihm bie auf die 
muften Zeiten. Denn eine ganz vollendete Philofophie wird umd 
tan es nicht geben; man kann fich Ihe nur annähern. (Vgl. des 
Onf. Programm?” De philosophia ex sententia Aristotelis plane 
abseinta, nec tamen unquam absolvenda, ®p;. 1827. 8.). Eben: 
daher iſt die Menge von philoſophiſchen Syſtemen (f.d. A.) 
en. — Ob es Überhaupt gut geweſen, ber Philoſophie eine 
ematiſche Form zu geben, iſt eine wunderliche Frage, da bie 
Biflenfchaft weſentlich nach einer ſolchen Form ſtrebt. Man muß 
Uhr diejenigen Philoſophen nicht verachten, welche keine Syſte ma⸗ 
tffer waren, ja überhaupt die Philoſophie nicht ſyſtematiſch 
dareiten wolten. Sie haben durch Ihr freleres Philoſophiten ber 
Viſfenſchaft auch genuͤtzt; fie haben Anlaß gegeben, daß oͤer“ Geiſt 
de Schranken jedes beſondern Syſtems durchbrach und durch den 
verführeriſchen Schein ber Wiſſenſchaftlichkeit, der dem Syſtemaͤ⸗ 
timus eigen iſt, nicht geblendet oder gefeſſett wurde. 
- Syftematit, Syſtematiker, Gptemotiö mus und 
fußematifch f. den vorigen Artikel. egen der Syſtematik 
pt iſt nur noch zu bemerken, daß diefelbe eigentlich von der 
kogit abhangt, wiefern biefelbe die Begriffe bearbeiten und aus 
benfeiben Urtheite bilden, dieſe aber wieder zu Schiüffen und 
Beweifen zufammenfegen, und überhaupt alle Gedanken zu einem 
migen und fölgerehten Ganzen verfnüpfen lehrt, fo baß In 
demſelben Ein Widerfpruch und keine Snconfequenz flafts 
Fade; weshalb auch biefe Artikel hier zu vergleichen find. ' 
’ "Systeme de la nature f. Holbadh, und fn andrer 
Beslehimg Raturfvflem. . 


‘ 


SD, wern es hide das myſtiſch⸗theoſophlfche Tau iſt, durch PR 


Tops man bald die allgemeine Zeugungstraft der Natur, auf bie 


"mänstichen Geſchlechtscheile (den Phallus) hindeutend, bald die göft- 
‚Ye Schoͤpferkraft ſelbſt ſymboliſirte, bebdeutet foviel als terminus 
Wer Dauptdegriff eines Satzes und folglich auch eines "aus 
Saͤtzen gebildeten Schluſſes. Wird mm das 'T mit den abgekuͤrz⸗ 
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ten Wörtern maj. med. ad min, verbunden: fo bedeutet es die deel 
Hauptbegriffe eines kategoriſchen Schluffed, den Oberbegriff (term. 
major) den Mittelbegriff (term. medius) und dem Unterbegriff (term. 
minor). Siehe Lategorifher Schluß. In ber Formel abe: 


CC * bedeutet es die Zeit (tempus). ©. den Buchſtaben C. 


Zabellarif ch (vou tabula, die Tafe ‚beißt der ſchriftliche 
Vortrag, wenn man ſich zur Darfielumg einer MWiffenfchaft ode 
eined Theils derfelben bev fog. Tafeln oder Zabellen (große 
Blätter, auf welchen fidy Vieles zugleich zur leichtern Ueberſicht das 
ſtellen laͤſſt) bedient. Fuͤr die Geſchichte und die mit ihr verbundnd 
Zeitrechnung find beigleihen Tabellen befonders brauchbar, um vor 
nehnulich den Synchronismus der Denbendellen anſchaulich zu mw 
hen. Man hat aber auch bie tabellarifhe Form des fchrifts 
lichen Vortrags für andre Wiſſenſchaften, ſelbſt für die Philofophis 
gebxayr t, wo dann auf deu Zabellen nichts welter als die Daupk 
‚tbeit er Wiſſenſchaft nebft deu vornehmiten Erklärungen und 
Eintheilungen angegeben find. Solche Tabellen koͤnnen alfo wohl 
die Stelle eines kurzen Lehrbuches oder eines Compendiums werte 
ten Zr müffen aber dann auch mit vorzichlicher Sorgfalt ausgearte⸗ 
tet ſein. 

Tabula rasa, eine unbeſchriebne Zafel. Mit einer fr 
hen pflegen die Empiriften in der Philoſophie die menſchliche Seue 
zu vergleichen, indem fie meinen, daß die Seele von Natur oh 
zue urfpruͤngliche Beſtimmungen (gleichſam ganz charakterlos) ſei, da 

fie alſo alle Beſtimmungen erſt In, mit und buch Erfahrung am 
nehme. Nach Plut. de plac, philos, IV, 11, bedienten fich [he 
die Stoiker diefer Vergleichung. Die unſiatchaftigken derſelben 
aber bereits im Art. Empirismus dargethan worden. 

Tacitus (Cajus Cornelius T.) der bekannte roͤmiſche Se 
ſchichtſchreiber des 1. Ih. n. Chr., wird auch von Einigen zu da 
roͤmiſchen Philoſophen gezäble, und zwar bald zu den Skeptikera 
oder Epikureern, weil er hin und wieber Zweifel an ber goͤttlichen 
Sürfehung dußert, bald zu den Stollen, weil er bin und wiedet 
ſehr fireng in feinen moraliſchen Urtheilen iſt. Allein er kann üben 
haupt nicht als Philoſoph aufgeführt werden, da er bie Philoſephit 
weder muͤndlich gelehrt noch ſchriftlich bearbeitet hat. Seine Ph 
loſophie kann hoͤchſtens als eine aus dem Leben ſelbſt geſchoͤpftt 
Weisheit angeſehn werden, wenn ihm auch als einem —* 
Roͤmer die Philoſopheme der griechiſchen Schulen nicht unbelunm 
waren. S. Staͤudlin's Bemerkungen über bie Philoſophie 
Zelhich chreere T., als Anhang zur Geſch. des Stepticismub. 
B. 2. ©. 299., io auch die hierauf bezuͤglichen Schriften und 
U Andeer in ben Anmerkungen beigebragt find. — In da‘ 
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Talia (Giov. Batt. T.) eln jetzt lebender itallenſſcher Philo⸗ 
ſeph, der einen manches Eigenthuͤmliche enthaltenden Verſuch über 
die Aeſthetik in italieniſcher Sprache herausgegeben hat, fonft 
aber nit bekannt iſt. S. Deff. saggio di estetica. Venedig, 
1822. 8. 

Talion (von talis, folcher) ME MWiedervergeltung ©. 
Vergeltung. Daher jus talionis = Wiedervergeitungstecht. 

Zalilöman f. Amulett. ' | | 

Zalmudismus f. Jehuda und Jubenthum. — 

Zändeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (alb Tand) 
behandeln, wie Kinder es auch mit ſolchen Dingen zu machen pfle⸗ 
gm, bie gar nicht zum Spielen beſtimmt find. In der Aeſthetik 
went man daher Klnftlee daͤndelnd, welche ihren Kunſtwerken 


ein felhes Gepraͤge aufdrüden, daß fie den Schein einer Taͤnde⸗ 


lei anachmen, Wären aber ihre Werke in der That nichts welter 
alt bloßfe Zändelelen, fo wuͤrde man ſhnen auch nicht den Titel 
ehtre oder ſchoͤner Kunſtwerke zugeftehen koͤnnen. Denn bie fchöre 


Kraft ſoll nicht bloß tändeln, fondern ihrem Spiele foll immer auch 


ein höherer Zweck, etwas Emftes, zum Grunde liegen. S. Kunft 
und ſhoͤne Kunſt. | | 

Zarız f. den folg. Art. —— | oo. 

Tanzkunſt (Choreutit oder Orcheſtik) iſt eine ber aͤlteſten 
Kam Künfte, bie nicht bloß, wie heutzutage unter ıms, Dem 
Begnlgen, fopdern felbft dem Gottesdienſte geweihet wat. Im 
Agemeinen gehört fie zum mimiſchen Kunſtreiche. Denn der Tanz, 
a3 der Hauptgegenftand dieſer Kunft, ft auch eine ausdrucksvolle 
Uoprrtiche Bewegung. S. Mimik. Allein bie Bewegung bes Taͤn⸗ 
F ft von der Bewegung des Geberdenkuͤnſtlets (des Mimikere 
Wengen Einne) weſentlich verfchleden. Bei der bloßen Geber: 
hang kann ber Körper im Ganzen auf feiner Stelle (ſixirt) bleibe, 
deil Kopf, Geſicht und Haͤnde ſchon allein (ohne Supbenegimg) 
ein ſchoͤnes Geberdenſpiel auszuführen vermögen. Beim Tanze 
Fngegm muß fi der Körper im Ganzen von efhem Orte zum 
‚andern bewegen; er muß aus einer Stellung (Pofition) in bie af: 
de übergehn. Der’ Körper erfcheint hier gleichfam als eine durch⸗ 
aus bewegliche Klocomofive) Maſchine, bie aber, vom Belfte als 
‚mem innern Thaͤtigkeitsprincipe belebt, durch ebenbiefes Aeinch In 

gung gelegt wird. Der’ Tanz kann daher auch als eine kuͤnſt⸗ 
Er Modißeatlog' des Ganges oder das Tanzen als ein potenziete® 
Gehen befrachtel‘ werden. Mit nun’ das Sehen eine willkuͤrliche 
Beregung des ganzen Körpers iſt, fo auch das Tanzen. Dicfls 
muß daher befonder6 erlernt werden, und der Körper un ſchon 
me gewiſſe Feſtigkeit erlangt haben, bevor Jemand dae Kanzen 
ulm Kann. Das Geberdenfpick hingegen iſt urſptuͤnglich ‘eine fo 
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geht nur allmaͤhlich durch Entwidtung feiner Anlagen in jenen uͤl 
Wie daher in der Außenwelt es früher dämmert als tagt, fo w 
8 auch In der Geifteswelt nicht urplöglich Heil, ſondern das 9 
mufftfeingde6 Menſchen durchläuft eine unbeftimmbare Menge t 
Abftufungen, bevor ed ganz klar wird. Dahin foll eben die Pi 
tofopbie (f. d. W.) durch eine möglichft vollſtaͤndige Anatyfe | 
Bewuſſtſeins ſelbſt führen. Wie es aber in der Natur Tag: ı 
Nachtvoͤgel giebt, fo giebt es aud in der Menſchenwelt Ta 
und Nachtmenſchen. Jene find die Freunde, dieſe bie Feu 
dee Aufklärung. Jene leben ebendarum, dieſe haſſen die Phil 
phie. Berge Aufklaͤrung und Finfterling. | 
zZ alttik (von zudıs, die Ordnung) iſt die MWiffenfchaft u 
Kunſt der Anordnung eines gegebnen Mannigfaltign. Ein fold 
ift z. B. ein Heer, worauf ſich die Briegerifche Taktik bezieht, 
man oft fchlechtweg fo nennt. Es giebt aber auch eine log 
Taktik, welche ſich auf die wiffenfchaftlihe ober ſyſtematiſche 
wendung unfree Gedanken als eines innern Mannigfaltigen 
S. Drdnung, auch Methode und Syſtem. Eben fo 
man auch eine Äfthetifche oder kuͤnſtleriſche Taktik unterfi 
weit jeder fchöne Kuͤnſtler das Mannigfaltige fo zur Einheit zu® 
knuͤpfen ober anzuordnen hat, daß es ein toohlgefälliges Gi 
were. S. Einhett und Mannisfaltigkelt. Endlich 
man neuerlich auch von einer Taktik der Gefühle geſpro 
Die Gefuͤhle gleichen aber ſolchen leichten Truppen, die 
miſch umherſchwaͤrmen, als ſich an. eine feſte Ordnung 


laſſen. 

Talaͤns oder Talon (Aadomar) ein ſcholaſiſcher PA 
foph des 16. Jahrh., welcher zu den Ramiften gezählt wird 
zu Paris lehrte, wo er auch 1562 flach. . Von großer Ve 
ſcheint er nicht gewefen zu fein. ©. Andomari Talaei ora 
nes. Marburg, 1599. Dieſer Ausgabe iſt auch Freigii vila, 
Rami angehängt. 

Talente (von zalayroy, eigentlich eine Wage oder 
frhale; dann das Dargewogene, befonders eine Beldfumme von 
"Minen oder 1200 bis 1300 Thalern) heifen ausgezeichnete 
ſtesgaben Aller Art. Bu den Talenten gehört alfo auch dab 
Genie: Denn wenn Einige In neuerer Zeit angefangen 

daB Genle als productive Kraft vom Talente als einer unpr 
ven zu unterfcheiden: fo iſt zwar der Unterfchied felbft nicht 
gründet; aber der Sprachgebrauch ehrt fich nicht daran, fi 
nennt geniale Männer auch talentvoN oder Mändk von | 
Gem Talente. Man kann alfo eigentlich nur fügen, bie 
nialität fei ein höheres oder Bräftigeres Talent als die bloße W 
packtät. ©, beide Ausbrüde. 
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Talia (Giov. Batt. T.) ein jetzt lebender italienſſcher Phito⸗ 
ſinh, der einen manches Eigenthuͤmliche enthaltenden Verſuch üͤber 
Be Aeſthetik in italieniſcher Sprache herausgegeben hat, ſonſt 

nicht bekannt iſt. S. Deff. saggio di estetica, Venedig, 


M. 8. 
Talion (von talis, ſolcher) ſt Wiedervergeltung. ©. 
VDergeltung. Daher jus talionis — Wiedervergeitungsrecht. 

Taliſsman f. Amulet. 

Talmudismus ſ. Jehuda und Jubenthum. 
Taͤndeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (als Tand) 
dein, wie Kinder es auch mit ſolchen Dingen zu machen pfle⸗ 
‚ bie gar nicht zum Spielen beftinmt find. In der Aeſthetik 

man daher Künftler tändbelnd, welche ihren Kunſtwerken 


















bien. Wären aber ihre Werke in der That nichts weiter 
Koße Tändeleien, fo wuͤrde mat fhnen auch nicht den Titel 
& oder ſchoͤner Kunſtwerke zugeftehen können. Denn bie fchöre 
—* nicht bloß taͤndeln, ſondern ihrem Spiele ſoll immer auch 
höherer Zweck, etwas Ermftes, zum Grunde liegen. ©. Kunſt 
wihöne Kunft. 
Tanz f. den folg. Art. u 
JTanzkunſt (Choreutit oder Orcheſtik) iſt eine dee aͤlteſten 
wem Künfte, bie nicht bloß, wie heutzutage unter uns, Dem 
Rönügen, Sondern felbft dem Gottesdlenſte geweihet war. Im 
Izemeinen gehört fie zum mimiſchen Kunftreiche. Denn der Tanz, 
Bi der Dauptgegenftand diefer Kunft, iſt au eine ausdrucksvolle 
liche Bewegung. S. Mimik. Allein bie Bewegung bes Tän: 
MM don der Bewegung des Geberdenkuͤnſtlets (des Mimikets 
engern Einne) weſentlich verfchleden. Bel der bloßen Geber: 
Pg kann der Körper im Ganzen auf feiner Stelle (firict) bielbeh, 
J Kopf, Geſicht und Dände fchon allein (ohne Subenedimg) 
B ſchoͤnes Geberdenſpiel auszuführen vermögen. Beim Tanze 
Jegen muß fi) der Körper im Ganzen von einem Orte zum 
em bewegen; er muß aus einer Stellung (Pofition) in die ans 
F äbergebn.. Dir’ Körper erfcheint bier gleichfam als eine both: 
IR bewegliche (locomotive) Mafchine, bie aber, vom Gelfte als 
Ph innern Thaͤtigkeitsprincipe belebt, durch ebenbiefes — In 
Fiegung geſetzt wird. Der Tanz kann daher auch als eine ⸗ 
g Modißcatlon des Ganges oder das Tanzen als ein potenzirtes 
in betrachtet werden. Wie nun’ das Shen eine willtuͤrliche 
Mgung des ganzen Körpers iſt, fo auch daB Tanzen. Dieſis 
BB daher beſonders erlernt werden, und der Körper muß ſchon 
We gewiſſe Keftigkeit erlangt haben,’ bevor Jemand bae Tanzen 
ulm kann. Das Geberdenſpiel Hingegen iſt urſptuͤnglith ‘eine fo 


Shes Bepräge aufbrüden, daß fle den Schein einer Taͤnde⸗ 


_ 
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natuͤrliche und unrelükürliche Bewegung bes Menſchen, daß es fche 
mit der Epiftenz deffelben beginnt; denn das. Kind weint und « 
heit und gefticulirt lange zuvor, eh’ es gehen kann. Hieraus m 
Hört fih, warum der Fuß das eigentliche oder Dauptorgan I 
Tanzes iſt; denn nur mittels ber Füße iſt unfer Körper von N 

kocomotiv. Das Gchen auf den bloßen Händen wäre unnatlıdk 
und das Ranzen auf benjelden gar nicht möglih. Indeſſen 
damit nicht behauptet werden, als käme beim Tanze bloß bie 
wegung der Füße in Betracht, Vielmehr ift die Haltung, Cs 
lung und Wendung deö- ganzen Körpers, alfo mit Einfluß ai 
übrigen Theile beffelben, nicht minder zu beruͤckſichtigen. Denn 
ſollen beim Zanze alle Bewegungen des Körpers mit einander Mg 
moniten, fo daß fie ein ſchoͤnes Ganze Eörperlicher Bewegungen N 
den, Es iſt alfo nicht die einzele Bewegung, welche aͤſthetiſch 
fat; vielmehr ift die Korm der Compofltion aller zum Te 
gehörigen Bewegungen ber eigentliche Gegenftand bes Aftherifd 
Wohlgefallens oder dasjenige, wodurch der Tanz ein ſchoͤ 
Schaufpiel und als folches ein wirklihes Kunftwert mi 
Er wird dieß aber um fo mehr, wenn er nicht bloß von eing 
Perfonen, fondern als gefellfchaftlicher Tanz von mehren Perſc 
zugleich aufgeführt wird. Denn alsdann entflehen tanzende © 

‚pen, welche durch Verſchlingungen der Arme und durch abwedhlel 
ſchoͤne Stellungen und Bewegungen in fpmmetifdien und hei 
nifhen Berhältniffen dus aͤſthetiſche Wohlgefallen am Lanze $ 
fehr erhöhen. Da nun der Tanz, als Erzeugniß der fchönen K 
‚ oder als ſchoͤnes Schaufpiel betrachtet, keinen andern Zwed hat, 4 
eben jenes äfthetifche Wohlgefallen: fo gehört die Tanzkunſt ung 
tig ebenfowohl als die Tonkunſt, die Dichtkunft, die Malerkun 
zu ben .abfolut ſchoͤnen Künften. Steilich ift der Tanz oft nur] 
gefelliged Vergnügen, bei welhem auf Schönheit der Beweg 
‚eben nicht gefehen wird. Das iſt aber auch oft der Fall in‘ 
Ausuͤbung anderer Künfte, befonders der Tonkunſt, die darum MM 
»Mang unter den ſchoͤnen Künften nicht verlieren kann, weil ſit 
von Stümpern ausgeübt wird. Ebenſo unſtatthaft iſt der Dom 
welchen Aerzte und Sittenlehrer der Tanzkunſt gemacht haben, N 
fie phyſiſch und woraliſch fhädlich feiz weshalb Manche fogar 1 
auf. angetragen haben, das Tanzen von Staats wegen zu wel 
‚ober wenigftens von Selten der Kirche mit dem Banne zu briei 
Denn jene Schädlichkeit Lege nicht im Weſen der Kunſt, iſt 
bloß etwas AZufälliges, das auch bei andern Künften flateiz 
‚tan, wenn man bei deren. Ausibung Maß und Ziel Uberfärie 
oder unſittlich verfaͤhrt. (He. Dr. Zul Kerner, ein wuͤtterh 
giſcher Arzt, Herausgebet der Geherin pon Prevorfk, ſieht im ZU 
gleicham ein Beſtreben des gefallenen Menſchen, fi von 
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keit überhaupt. Auch iſt jene nur erſt daun eine wirkliche Tu⸗ 
gend, wenn fie mit dieſer aus einer und derſelben Quelle hervor 
geht, nämlich aus Achtung gegen die Vernunft und deren Geſetz 
Die Tapferkeit überhaupt befleht demnad darin, daß man da, wo 
die Pflicht gebeut, keine Gefahr fheue, [elbft den Tod nid. In 
diem Sinne waren alfo auch die Maͤrtyrer tapfer, welche Lieber 
den Tod duldeten, als daß fie ihre Ueberzeugung verleugnet hätten, 
wi fie es mit Recht für Pflicht hielten, ihren Glauben flandhaft 
zu bekemen. Die Tapferkeit des Kriegers iſt ebendarum wohl zu 
mterfheiden von der Tolltühnhelt ober Verwegenheit, bie 
fh aus Muthwillen oder andern Beweggründen in Gefuhren ſtuͤrzt, 
welche ohne irgend eine Pflichtverlegung. gar wohl hätten vermieden 
wen können. — Gewöhntih wird die Tapferkeit als eine Zus 
ed des Mannes betrachtet und daher auch in vielem Sprachen als 
Nanaheit dezeichnet (andgsa, virtas — Indem letzteres urfpräng: 
ih nichts andres als Mannheit oder Tapferkeit bedeutets). Allein 
daj ach Meiber tapfer fein kann, nicht nur im Allgemeine, 
fraden auch in kriegeriſcher Beziehung, erhellet ans einer Menge 
von Beiſpielen. 
Zarta retus (Prt.) ein Scholaſtiker des 15. Jahrh. vom 
der Franciscaner, Anhänger des Gcotus oder Scotiſt, ſonſt 
am unbedeutend. | 

Zartarus f. Elyſium. ' 

Zartufismus iſt fcheinhelfiges oder heuchleriſches Weſen, 
noch einer dramatiſchen Perſon in einem bekannten Luftipisie Mo⸗ 
lieres (Tartufe) benannt. S. Heuchelei. Der Name felbft foll 
von dem ital. Worte tartufoli, Truͤffeln, herkommen, indem ein 
Meinheitiger Geiſtlicher, mit weichen Moliere beim paͤpſtlichen 
Nucius in Paris fpeifte, beim Anblicke jener Lederei entzuͤckt aus⸗ 
ff: Tartufoli, Signore Nunzio, Tartufolil Dieſer Aufruf fol 
daher den Dichter veranlafft haben, feinen Scheinheiligen Tartufe 
ji àennen. Se non E& vero, & ben trovato. 

Zatian aus Syrien oder Affyrien (Tatianus Syrius s, As- 
Stu) febte im 2. Rh. nad) Chr. und war anfangs ein heidni⸗ 
fer Lehrer der Philoſophie und Beredtſamkeit; fpäter aber trat er 
am Chriſtenthum über (wahrfcheinlih zu Rom, wo er Juſtin's 
Grund und Schuͤler wurde) und beſtritt nun das Heidenthum mit 
Hofer Lebhaftigkeit. S. Tatiani oratio contra Graecos, Gr. 
& lat ed. Guil. Worth. Orford, 1700. 8. (Auch in einigen 
Unigaben der Werke Juſtin's). Diefe philoſophiſch⸗iheologiſche 
Sgreitſchrift gegen die Griechen oder Heiden ift im Geiſte des zu 
jener Zeit herrſchenden Eynkretlsmus abgefaflt, indem darin platos 
niſche Philoſopheme und die orientaliſche Emanationslehre mit chriſt⸗ 
lichen Degmen in Verbigdung gebracht werden. Vergl. Roͤsler's 
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Bibliothek der Kirchenvaͤter. Th. 1. S. 255 ff. Ebenbieſer T. 
ward auch (angeblich durch Gnoſtiker verfuͤhrt) um's J. 170 odn 
172 Stifter einer ſchwaͤrmeriſchen, ſich durch ſtrenge Lebensart oder 
Enthaltfamkeit (eyxoareıa) auszeihnenden Religionsſecte, welche 
daher den Namen der Entratiten bekam, ſich aber um bie Phi: 
lofophie noch weniger verdient gemacht hat, als Ihe Stifter. Er 
ſtarb um’s 3. 176. S. Euwseb, hist, eccl. IV, 16. 21. 28.%. 
V, 15. Hieron, catal, scriptt, eccless, c. 29, Iren, adv, har, 
4 28. IH, 33. \ | 


Tau ſ. T zu Anfange biefes Buchſtabens. 


Taub iſt phyſiſch, wer nicht hören kann, moraliſch, 
wer nicht hören will. Die moraliſche Taubheit iſt aber ef 
noch ſchlimmer als bie phyſiſche, wenn naͤmlich Jemand ſeia 
Ohr auch den Mahnungen zum Guten und den Anfoderungen ii 
Geſetzes verfchließt, alſo gleichfam taub gegen die Stimm 
des Gewiſſens if. Die natürlihe Folge diefer moraliidn 
Taubheit ift, daß ber Menfch immer fchlechter wird. Die natie 
liche Folge der phyfifchen Taubheit aber iſt, beſonders wenn die 
felde von Sugend auf flattfand, daß der Menſch in feine Ei 
wicklung überhaupt zuruͤckbleibt, weil der wechfelfeitige Austauſh 
dee Gefühle und Gedanken durdy die Wortfprache wegfaͤllt, bdiit 
aber das vornehmſte Bildungsmittel der Menſchheit ift. Siche 
Sprache. Daher bleiben ſolche Taube auch ſtumm und dumm, 
wenn fie nicht auf eine kuͤnſtliche Weiſe erzogen und unterrichtet 
werden. ©. ftumm. | 

Tauler (Joh.) ein Dominicanermönd) bes 14. Jahrh. a 
Straßburg (fl. 1361) der für die Philoſophie nur infofern bemen 
tenswerth ift, als er zu den Männern gehörte, welche aus Ueden 
druß und Ekel an den leeren Spipfindigkeiten der fchotaftifchen PHP 
loſophie diefeibe mit den Waffen der Myſtik befämpften, obgleii 
dieſe Myſtik ſelbſt die phllofophirende Vernunft eben fo wenig b# 
friedigen konnte. Um fich davon zu Überzeugen, darf man nur uch, 
einer feiner neuerlich wieder in Umlauf gefegten Schriften (Joß 
Tauler's Nahfolgung des armen Lebens Chrifli. Neu —* 
von Nikol. Caſſeder. Franff. a. M. 1821. 8. A. 2. 15% 
Fruͤher war fie ebendaf. im J. 1681 nach einer im 3. 1448 96 
machten Abfchrift gedruckt worden) folgende zwei Stellen erwägen 
In der erften (S. 6.) heißt ee: „Sa, nicht nur arm am na 
„türlichen Erkennen und Lieben Gottes muß ein ganj 
„noltommner Menfc fein, will er zur innigften Bere 
„ntgung mit Gott fommen; er muß fogar an Gnabe und 
„Tugenden arm feinz denn die Gnade iſt eine Greatun, 
„unb auch bie Eugenden find creatürlich.” — In der zur 
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kit kserbaupt. Auch If jene wur erſt damn eine wiskliche Tu⸗ 
ph, wenn fie mit dieſer aus einer und derſelben Quelle hervor⸗ 
iM, nämlich) aus Achtung gegen die Vernunft und deren Geſetz 
Tapferkeit überhaupt befleht demnach darin, daß man da, wo 
Pfücht gebeut, Beine Gefahr fcheue, [elbft ben Tod nit, In 
em Sinne waren alfo auch die Märtyrer tapfer, welche lieber 
5 20d duldeten, als daß fie ihre Ueberzeugung verleugnet hätten, 
BR fie es mit Recht für Pflicht Hielten, ihren Glauben ftandhaft 

ebenen. Die Tapferkeit des Kriegers iſt ebendarum wohl zu 
erleiden von dee Tollkühnheit ober Verwegenheit, bie 
h aus Muthwillen oder andern Beweggränden In Gefahren ftürzt, 
Be ohne irgend eine Pflichtverlegung. gar wohl hätten vermieden 
Bien Einen. — Gewöhnlich wird die Tapferkeit als eine Zus 

‚6 Mannes betrachtet und daher auch in vielem Sprachen als 
Baanbeit bezeichnet (avdoso, virtus — indem letzteres urfpräng: 
ſrichts andres ale Mannheit oder Tapferkeit bedeutets). Allein 
Fach Weiber tapfer fein koͤnnen, nicht nur im Allgemeinen, 
| im Eriegeriicher Beziehung, erhellet aus einer Menge 

ielen. 

Tartaretus (Pet.) ein Scholaſtiker des 15. Jahrh. vom 
ı der Frauciscaner, Anhänger des Gcotus oder Scotiſt, ſonſt 


unbedeutend, 
; Zartarus f. Eipfium. ' 

Tartufismus iſt ſcheinhelliges oder heuchleriſches Weſen, 
Wh einer dramatiſchen Perſon in einem bekannten Luſtſpiele Mo⸗ 
Rre'& (Tartufe) benannt. ©. Heudelei. Der Rome ſelbſt ſoll 
dem ital. Worte tartufoli, Triffeln, herkommen, indem ein 
Hadeiliger Geiſtlicher, mit welchem Moliere beim päpflichen 
acius in Paris ſpeiſte beim Anbiide jener Leckerei entzudt aus⸗ 
: Tartufoli, Signore Nunzio, Tartufolil Diefer Aufruf fol 
ht den Dichter veranlofft haben, feinen Scheinheiligen Tartufe 

nennen. Se non & vero, € ben trovato. 
Zatian aus Syrien oder Aſſyrlen (Tatianus Syrius s. As- 
ms) lebte im 2. Ih. nach Chr. und war anfangs ein heidni⸗ 
br Lehrer der Philoſophie und Beredtſamkeit; fpäter aber trat er - 
m Chriſtenthum über (wahrſcheinlich zu Rom, wo er Juſtin's 
und Schüler wurde) und beftritt nun das Heidenthum mit 
kfer Lebhaftigkeit. S. Tatiani oratio contra Graecos, Gr. 
Liat, ed. Guil. Worth. SOrford, 1700. 8. (Auch in einigen ° 
keögaben der Werke Juſtin's). Diele oöllfophifistbeoigifähe 
A— gegen die Griechen oder Heiden iſt im Geiſte des zu 
me Zeit herrſchenden Eynkretismus abgefaſſt, indem darin plato⸗ 
* Philoſopheme und die orientaliſche Emanationslehre mit chriſt⸗ 
chen Degmen In WBerbigdung gebracht werden. Vergl. Roͤsler's 





















1238 Bau Tauler 


Bibliothek der Kirchenvaͤter. Th. 1. ©. 255 ff. Ebenbleſer T. 
-. ward auch (angeblich durch Gnoſtiker verführt) um's J. 170 oe 
172 Stifter einer ſchwaͤrmeriſchen, ſich durch firenge Lebensart oder 
Enthaltfamfeit (eyxoareıa) auszeichnenden Religionsferte, welche 
daber den Namen der Entratiten bekam, ſich aber um bie Phi⸗ 
loſophie noch weniger verdient gemacht hat, als ihr Stifter & 
farb um’s 3. 1776. ©. Eus eb. hist. eccl. IV, 16. 21. 28.%, 
V, 15. Hieron, catal, scriptt, eccless, c, 29, Iren, adv, haer. 
4 28. II, 23. 


Tau ſ. T zu Anfange dieſes Buchflabens. 


Taub ift phyſiſch, wer nicht hören kann, moralifd, 
wer nicht hören will. Die moralifhe Taubheit iſt aber oft 
noch ſchlimmer als die phyſiſche, wenn nämlich jemand fin 
Dhe au den Mahnungen zum Guten und den Anfoderungen de 
Geſetzes verfchließt, alfo gleihfam taub gegen die Stimm 
des Gewiſſens ill. Die natürlihe Folge diefer moraliihen 
Zaubheit ift, daß ber Menſch immer fdylechter wird. Die nıtie 
liche Folge der phyſiſchen Taubheit aber iſt, befonders wenn dir 
felde von Jugend auf flattfand, daß ber Menſch in feiner Ent 
wicklung überhaupt zuruͤckbleibt, weil dee wechſelſeitige Austauſch 
der Gefühle und Gedanken durch die Wortſprache wegfaͤllt, dieſe 
aber das vornehmſte Bildungsmittel der Menſchheit if. Sick 
Sprade Daher bleiben foldje Zaube auch ſtumm und dumm, 
wenn fie nicht auf eine Lünftlihe Weiſe erzogen und unterrichtet 
werden. S. ſtumm. 

Tauler (Joh.) ein Dominicanermoͤnch des 14. Jahrh. zu 
Straßburg (fl. 1361) der für die Philoſophie nur inſofern bemed 
tenswerth ift, als er zu den Männern gehörte, welche aus Ueben 
druß und Efel an den leeren Spitzfindigkeiten der fchotaftifchen Phr 
Iofophie diefetbe mit den Waffen der Myſtik belämpften, obgleich 
dieſe Myſtik ſelbſt die philofophirende Vernunft eben fo wenig br 
friedigen konnte. Um ſich davon zu Überzeugen, darf man mur uud 
einer feiner neuerlich wieder in Umlauf gefegten Schriften (Job. 
Tauler's Nachfolgung des armen Lebens Chriſti. Neu herausg. 
von Nikol. Caſſeder. Frankf. a. M. 1821. 8. A. 2. 1824 
Stüber war fie ebendaf. im 3. 1681 nad einer im 3. 1448 ge 
machten Abfchrift gedruckt worden) folgende zwei Stellen erwägen, 
In der erften (S. 6.) heißt es: „Ja, nidt nur arm am na 
„rürlihen Erkennen und Lieben Gottes muß ein gan 
„voltommner Menſch fein, mil er zur innigften Verei⸗ 
„nigung mit Gott kommen; er muß fogar an Gnabe und 
„Zugenden arm fein; denn die Gnade ift eine Greatut, 
„und auch bie Zugenden find creatuͤrlich.“ — In der zwei⸗ 





Taurellus Taurus | 129 


tm Steht (&. 122.) wo vom: Hohenliede die Rebe if, in weichem 
kirbesbuche die Myſtiker von jeher viele feltfame Dinge gefunden 
haben, heißt e8: „Dort fpricht der Here zu feiner Braut: ,, ‚Meine 
„„genmdin, du haft mich verwundet mit einem beiner Augen.” 
„Das. Auge Hi wohl nur die eindringendbe Liebe der Seele; 
‚iehntifn verwundet; file fpannt ihren Bogen und trifft 
‚Bottes Herz; der gefpannte Bogen iſt das fehnfüchtig ge⸗ 
‚Ipaante, zielende Herz; bie Flamme der Liebe fähre 
„aus, fährt aber in Gott; fie hat ben Mittelpunct getrofs 
„fen; fie fteht auf der hoͤchſten Stufe der Vollendung.” — 
Man fieht Hieraus , daß auch die Myſtik eine fehr fpisfindige Her 
meneutik umd Dialektik bat. Diefe ift aber für einen gefunden 
Geiſt wohl eben fo ungenießbar, als die fcholaftifche. — Uebrigens 
eiſchimen T.s Sermonen zu Leipj. 1498. und Augsb. 1508. Fol. 
u, öfter, ſaͤmmtliche Opp.-per Laurent. Surinm abe im J. 
1548, Vgl. J. J. Oberlin de Joh. Tauleri dictione vernacula 
et mystica. Straße. 1786. 4. 

Zaurellus (Nicolaus T.) geb. zu Mümpelgard 1547 und 
geſt 1606, Prof. der Philoſ. zu Altdorf, gehört zu den beffern 
Hhlloſophen und Theologen jener Zeit, indem er mit einem freien 
Beifte die Graͤnzen zwifchen der Philofophie und dee Theologie zu 
beſtimmen und jener als einer Vernunftwiſſenſchaft die Unabhän- 
siskit vom fremder Autorität in ihren eigenthümlichen Forſchungen 
wm erhalten ſuchte. Auch befämpfte er nicht ohne Gluͤck manche 
Fathuͤmer feiner Zeit, ward aber ebendeswegen von mehren Selten 
angefeindet. S. Deff. philosophiae triumphus, Bafel, 1573. 8. 
— Alpes caesae, Fıff. a. M. 1597. 8. (Iſt gegen Edsalpin 
gecichtet). — Diseussiones de mundo adversus Fr. Piccolomi- 
zeum, Amb. 1603. 8. — Discussiones de coelo, Ebend. 1609. 
8. — De rerum aeternitate, Marb. 1604. 8. — Synopsis Ari- 
stotelis metaphysica; in Feuerlein s Diss, apologetica pro Nic, 
Taurelo. Nürmb. 1734. 4. _ 

Taurus (Calvisius T.) geb. zu Berytus, einer phöniciichen 
Gre: und Handelsſtadt, nicht weit vom alten Tyrus gelsgen. Das 
bee wird er ſowohl T. Berytius als T. Tyrius genannt. ( Denn 
deß es zwei Philoſophen diefes Namens im Alterthume gegeben 
habe, deren einer aus Berytus, ber andre dus Tyrus gebuͤrtig ges 
wein, ift eine unmahrfcheinliche Vermuthung Kuͤſter's ad Suidam 
. v, Tavoos). Er lebte im 2. 3. nach Chr. und lehrte zur 
Bet des 8. Antoninus Pius mit vielem Beifalle Philoſophie 
in Athen. Hier befand fi auch Yulus Gellius unter befim 
JZuhoͤrern; weshalb ihn diefer Schriftſteller oft und mit vieler Ach⸗ 
tmg erwaͤhnt (N, A. 3, 26. I, 2. VI, 13. 14. XII, 5. XVII, 
8 20. al, coll. Philostrat. vit. soph. Il. p. 564. Olear, et 

Krug’s encyllopädifch-philof. Wörterb, B. IV. 9 
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Guid. s. v. Tuvgos). Schriften von ihm find ‚nicht mehe ver 
handen. Aber aus den eben angeführten Stellen ergiebt fi, if 
er ein platonifcher Philofoph war, der fich theils durch (Erklärung 
der platoniſchen Schriften, theils durch Erörterung bes Unteiſchiede 
der platonifchen Philoſophie von der ariſtoteliſchen und ſtoiſchen um 
die Wiſſenſchaft verdient zu machen ſuchte. Aus der einen Stk 
des Gellius (VI, 13.) ergiebt fih, daß T. bie Gewohnheit hatt, 
Abends feine vertrauten Schüler und Freunde zw fich einzuladen 
‚und dann mit ihnen über allerlei aufgersorfene Fragen zu fprede, 
alfo eine Art von philoſophiſchem Gonverfatorium oder Disputate 
sium zu halten. As Beifpiele führt ber genannte Schriftſteln 
folgende ragen an: 
Ä 1. Quando moriens moreretur, quum jam in morte esse, 
an tum etiam quum in vita foret ? 

2. Quando surgens surgeret, quum jam staret, an tus 
etiam quum sederet? 

3.'Qui artem disceret quando artifex fieret, quum jan 
esset, an tum quum etiam non esset? — " 

In Bezug auf diefe Fragen machte X. die Bemerkung, baf ma 
fie nicht für leere Spitzfindigkeiten halten ſolle. Schon Plato habe 
Darüber nachgedacht und die erſte Frage fo entſchieden: Die Bit 
wo Jemand im Sterben begriffen -fei, geböre weder dem Leben md 
bem Tode an, Tondern es finde dann ein Mittelzuftand ftatt, m 
dem Jemand aus dem einen von zwei entgegengefegten Zuftände 
(dem Leben) In den andern (den Tod) uͤbergehe. Dieſen Miteie 
fand babe Plato im Parmenides das Augenblidiiche oder Un 
merkliche (To eSauprrs) genannt und als das Uebergehende and 
dem Einen in das Andre (ws E& exewov neraßallor ac iÑ 
zegoY) ertlaͤrt. Und fo ſeien auch die übrigen Kragen biefer Ad 
zu entſcheiden. Man ſieht Hieraus, daß das von den Neuern au 
geftellte Sefeg ber Stetigkeit (lex continui — auch dur da 
metaphpfifchen Lehrſatz ausgedrüdt: In mundo non datur salts), 
den Alten nicht unbefannt war. ©. Sprung und Stetigkeit 
— Derfelbe Schriftfteller berichtet auch im nädfifolgenden Capitch 
dag T. über den Zwei der Strafe philofophist und denſelben al 
einen dreifachen dargefiellt habe: Beſſerung des Beſtraften (vorde- 
0) Raͤchung des Beleidigten (Tıuwpıa) und Abſchreckung Anden 
(rapadeıyya); während Plato im Gorgias nur die beiden I 
ten Zwecke angenommen babe. Es erhellet zugleich aus diefer Stel, 
daß T. einen aus mehren Büchern beftehenden Commentar zu ir 
nem piatonifhen Dialog gefchrieben hatte (Taurus in primo com 
mentariorum, quos in Gorgiam Platonis composuit). Es if akt 
leider auch davon nichts mehr übrig. 

Tauſch iſt ein Wechſel des Eigenthums durch gegenfeitige Uebed 


J 
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gabe einer Sache ſtatt der andern. Es liegt alſo dabei ein Vertrag zum 
Grunde, den man auch ſelbſt einen Tauſchvertrag nennt. S. 
Vertrage Vom Kaufe iſt der Tauſch micht weſentlich verſchieden, 
ſendem bloß in der Form, weil naͤmlich/bei jenem der Tauſſch⸗ 
werth einer Sache durch Geld repräfentirt wird. S. Geld und 
Kauf. Wo bloßer Tauſchhandel ſtattfindet, haben Cultur 
und Induſtrie noch keinen hohen Grad erreicht. Ein ſolcher Hans 
del kam ſich Daher immer nur in einem ſehr befihräntten -Kreife 
bewegen. 

Zaͤufch ung kommt unſtreitig vom Tauſche ber, Indem 
dat Taͤuſchen ein Vertauſchen des Wahren mit dem Falſchen iſt 
und beim Tauſche manche Taͤuſchung ſtattfindet; weshalb auch das 
Syraͤchwort ſagt: Wer dem Andern einen Tauſch anbietet, hat Luſt 
ihn zu detruͤgen. — Taͤuſchung ſagt zwar eigentlich weniger als 
Betrug, wird aber doch oft damit verwechſelt. S. Betrug, Sins 
nendetrug, auh Wahrhaftigkeit. 

Zautologie (von vo uvzo oder zavro, baffelbe, und 20- 
;05, die Mede) iſt eine Mede, welche in mehren Sägen mit ver 
ſchiednen Worten daflelbe ſagt; weshalb auch dieſe Säge ſelbſt 
tautologifche heißen. Geſchieht dieß zur Erklaͤtung, wie wenn 
der Ausleger einer Schrift daſſelbe, was der Verfaſſer derſelben ge⸗ 
ſagt hat, mit andern und verſtaͤndlichern Worten ſagt: ſo iſt dieß 
kin Fehler. Denn aber ein Schriftſteller oder Redner feine Ge: 
danken auf diefe Art gleichſam wiederkaͤuet: fo wird dieß mit Recht 
getadelt,, weil e8 entweder Armuth an Gedanken oder einen beleidi: 
genden Mangel an Zutrauen in die Faſſungskraft der Leſer oder 


Aubörer verräth. Auch wird die Schrift oder Rede dadurch fhlep 


pend, ermübend und langweilig. 


Technik (von rexvn, die Kunft) iſt jedes künftliche Verfah⸗ 
m, es mag ſich auf das Denken oder auf das Handeln beziehn. 
Vezieht es fih auf das Handeln im Gebiete der fchönen Kunft, fo 
beit es Kalteotechnik, wiewohl biefes Wort auch zuweilen von 
der aͤſthetiſchen Theorie. ber fchönen Kunſt gebraudt wird. Das 
ZTechniſche iſt alfo niche immer kalleotechni ſch. — Der Aus: 
druck Technologie aber wird gewöhnlich nur von ber Theorie ber 
nedern Künfte gebraucht, bie man auch wohl Handwerke nennt. 
8. Kunſt und ſchoͤne Kunſt. — Wenn be Technicismus 
km Mechanismus emtgegengefeht wird: fo verfleht man unter 
mem ein höheres Kunſtverfahren, das fich nicht aus bloßen Bes 
wrgungögefeten (materialee Anziehung und Abftoßung) begreifen 
If Daher ſpricht man aud von einem Technicismus der 
Ratur, indem in vielen Erzeugniffen der Natur, befonders: ben 
otganiſchen, eine höhere Kunſt zu walten fcheint, ein Verfahren nach 


{RR die Lehre von der Bwedmäßigkeit der Dinge. ©. Zwed. Bi 
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Sweden, in Bezug auf welche bie Mittel gleichſam vorans bereqh⸗ 
net feien, S. Dryane. 

Zeftafani (Searebin) ein arabiſcher Philoſoph bes 14. Jh. 
Iftarb 1388) jüngerer Zeitgenoſſe und Nebenbuhler von Dfcyorb> 
f&hani, indem er ebenfo wie biefer bei Timur in hoher Gunk 
fand und Alidfhr’6. Metaphyfit commentite. Auch Hinteuf 
er ein eignes metaphufifch:theologifchee Werk unter dem Titel Ma 
kasid (die Zwecke). Jener Commentar iſt zugleich mit ande 
und dem ‚commentirten Werke felbft zu Conftantinopel 1823 ge 
druckt. S. Alidſchi. Uebrigens ift in Anfehung ebendieſes A 
biee noch nachträglich zu bemerken, daß derfeibe auch noch ein dog 
matiſches Merl (Akaid-adhadi) und ein moralifches (Adabol-ad- 
hadi) hinterlaffen bat, welche ebenfalls mit Gommentaren von a 
dern arabiichen Gelehrten zu Gonftantin. 1818 und 1819 geduß 
worden. . Das Wert Mewakif aber, welches dort erwähnt ift, wid 
nad) einer andern Auffprache auch Mauakef genannt, welches Wen 
eigentlih die Stationen der Reifenden, befonders. der frommen Pl 
ger nah Mekka bedeutet. S. Herbelot's orientallſche Biblio 
ıc. unter Mauakef. . 
Telauges, Sohn und’ nad Einigen Nachfolger des Pi⸗ 
thagoras, wiewohl Andte diefe Nachfolge feinem Bruder Mus 
ſarch beilegen. S. d. Nam. 

Telegraphik und Telephonik (vom zrds, fem, + 
peıv, fhreiben, und gwreıy, ſprechen) iſt bie Kunft, durch S 
oder andre fihtbare Zeichen, desgleichen duch Töne, die aber n 
articufirt, fondern bloße Töne find, Andern etwas in weiter 
zu erkennen zu geben. Daß die Philofopbie von diefer Kunft 
einmal Gebtauch machen könnte, um ſich in weiteren Kreifen 
verbreiten, iſt wohl nit zu leugnen. Bis jest iſt es aber freifä 
nicht gefchehen, weil die Megierungen nur für politifche und mi 
torifche Zwecke, nicht aber für wifienfchaftliche davon Bebrauch u. 
macht haben. 

Telekles aus Phocis, ein akademiſcher Philoſoph, we 
der akademiſchen Schule eine Zeit lang vorgeſtanden haben 
und zwar gemeinſchaftlich mit feinem Landemanne Euander. 
d. Namen. 

Zeleologie (vom zeAog, ber Zweck, und Aoyoc, APR 











ziehe fich jene Lehre auf natürliche oder theoretifche Naturzwedik, 
fo Heißt fie phyſiſche Teleologie; bezieht fie fich aber anf TR. 
liche oder praßtifche Vernunftzwecke, fo beißt fie morakifche ode 
ethbifhe Teleologie. Mit der Theologie ift fie alio nicht 
zu verwechſeln, ob fie gleid, mit derfelben in genauer Verbindumg 
ſteht, indem man bie Teleologie ſtets benutzt hat, um mittels Dee 


« 
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ſilen zur Gotteserkanntniß ober Theologie zu gelangen. S. Ethi⸗ 
*86 und Phyſikotheologie. 

Telephonik f. Telegraphik und Tonſprache. 

Teleſius (Bernhardinus) geb. 1508 zu Coſenza im Nea⸗ 
peitaniſchen und ebendaſelbſt geſt. 1588. Aus einem edlen und 
Inchhmten Geſchlechte ſtammend, erhielt er feine erſte wiſſenſchaft⸗ 
SH Bildung zu Mailand von feinem Oheim, Antonius Te⸗ 
eſins, einem ſehr yelchrtm Manne, welchem fpäterhin auch K. 
‚Kerl V. die Erziehung feines Sohnes, des nachmaligen Königs 


ven Sponin Philipp's II., anvertraute. Als im J. 1525 dee 


an das Spranaftum zu Rom berufen mwurbe, nahm er ſei⸗ 
aa Neffen mit fi) babin; und diefer blieb auch hier zurüd, ale | 
ie Oheln Rom wieder verließ, um eine In feiner Vaterſtadt er: 
Weine Pfründe anzutreten. Die gute Iateinifche Schreibart und 
We ndnerifche Darftellung, durch welche T. fich auszeichnete, ſoll 
 wemügtich dem Unterrichte feines Oheims zu verdanken gehabt 
E Doch blieb auch T. nicht lange in Rom. Denn nad 

ng biefee Stadt im J. 1527 durch den Herzog v. Bour⸗ 
-ben (bei welcher Gelegenbeit T. von den wüthenden Soldaten nicht 
wm geplkmbert und gemishandelt, ſondern auch eine Zeit lang in'« 
Getängnig geworfen wurde) verlieh er Rom und ging nach Padua, 
we fi eifrig mit dem Studium der Philoſophie, Mathematik 
ze Phyſik beſchaͤftigte. Ungeachtet zu jener Zeit Ariſtoteles 
Rd deſſen Philofophie noch in großem Anfehen ftand: fo erklärte 
doch T. ſchon in Padua als ein noch junger Mann feht fteis 
g gegen biefelbe, befonders gegen bie ariftotelifche Phyſik, in⸗ 
& behauptete, biefe und andre Werke jenes alten Philoſophen 
en fo viele und fo grobe Irrthuͤmer, daß es unbegreiflich 
wie fo viel treffliche Köpfe und beinahe die ganze gebildete 
mehre Jahrhunderte lang an die Ausſpruͤche des Stagiriten 
Wan unzweifelhafte Wahrheiten haͤtten glauben koͤnnen. Von Pa⸗ 
du wandte’ er ſich nach Vollendung feiner Studien wieder gen Rom 
Bu erwarb ſich hier die Gunſt des Papſtes Paul's IV, in einem 

Grade, daß biefer ihm das Erzbisthum von Coſenza anbot, 

ſchlug es aber aus und überließ «6 feinem Bruder (Thomas 
Zelefins) um fich den Studien befto ungeftöcter widmen zu koͤn⸗ 
. Bier verfaſſt er auch ſeine beruͤhmte Schrift: De natura juxta 
.peincipia, gab aber zuerſt nur 2 Buͤcher davon heraus 
‚ 1565. 4.) indem das Game, ans 9 Büchern beftehend, 
a ſpaͤter (Reapel, 1586. Fol.) erfchien. Diefes Werk machte 
legen dee Neuheit feines Inhalts großes Aufſehen und ward auch 
a Veranlaſſung, daß T. von Rom nach Neapel ging, um hier 
ſeine neue Naturphiloſophie mündlich zu Ihren. Ein vorneh⸗ 
ec Neapolitaner, Ferdinand Earaffa Herzog von Nus 
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ceria, nahm ihn bei ſich auf; und hien ſtiſtete auch T. zur Ev 
weiterung der Naturkenntniß nad feinen Anfichten und zur Der 
drängung ber ariftotelifchen Phyſik eine gelehrte Geſellſchaft, welche 
den Namen Academia Telesiana s. Consentina) vom Geburtsorte 
des T) erhielt. Jetzt erwachte aber Neid und Haß gegen ihn; 
befonder® verfolgten ihn die Mönche und erregten ihm viele Verdrieſ⸗ 
lichkeiten in Neapel. Um bieftn zu entgehn, 309 ee fih als dia 
ſchon ſehr bejahrter Mann in feine Vaterftadt zuruck, wo er bei 
darauf flarb. Aber auch nach feinem Rode hörte "die Exbitterumg 
gegen ihn nicht auf. Seine Werke wurden in den Index librorum 
expurgatorias gefegt, d. h. verboten, bis fie von ihren gefaͤhrlichen 
Irrthuͤmern gereinigt (alfo von den Mönchen cafttirt) fein würde: 
Dennoch erſchien von feiner obgenannten Haupftſchrift gleich nah 
feinem Tode eine zrosite Ausgabe (Genf, 1588 ol. zugleich mit 
Philippi Mocenici, Veneti, universaliam institwtionum ad 
hominum perfectionem, quatenus indastria parari potest, cos» 
templatt, V, et Andreae Caesalpini quaestionum peripatei 
ticaram libb. V).. Seine fibrigen Abhandlungen (de his, qui 
in aere fiunt — de mari — de cometis et lacteo cireulo — 
de iride — quod animal universum ab unica animae subetantis 
gubernetur — de somno etc.) die er theils fchon bei Rebzeimt 
befannt gemacht, theils handfcheiftlich hinterlaffen Hatte, wurden 
fpäterhin ebenfall6 .gefarnmelt und herausgegeben (Venedig, 1590): 
— Wenn man nun das neue Spftem des T. näher betrachtet, fo 
iſt es freilich nicht viel beffer oder eben fo hypothetiſch, als dei 
ariftotelifhe. An diefem tadelte T. bauptfählih, das es bloie 
Abstracta ober Nonentia zu Naturprincipien erhebe. Um — 
nicht in denfelben Fehler zu fallen, nahm er brei HDauptpreiw 
cipien aller vorhanden Dinge an, zwei unförperliche und thaͤtige 
Wärme und Kälte, und ein örperliches und leidendes, auf 
weiches fich die Thaͤtigkeiten jener bezichn, die Materie. Duni 
bie Wärme, melde ihrer Natur nach beweglich iſt, wird nad J⸗ 
der Himmel mit allen feinen Geflimen beflimmt, durch die RUE 
hingegen, welche unbeweglich ift, die Erde mit allen ihren Eigen 
fhaften und den auf Ihe befindlichen kleinern Körpen. Aus bes. 
Kampfe des Himmels und ber Erbe ober ber Wärme und der 
Kälte, deren Lörperlihes Subſtrat und Xhätigkeltsobject eben die 
Materie ift, fuht dann T. weiter den Urſptung aller übrigen Dinge 
zu erflären oder bie Natur philsſophiſch zu conſtruiren. Thiere mb‘ 
Pflanzen find nach dieſem Syſteme befeelte ober empfindende We⸗ 
fen, welt die beiden unkoͤrperlichen Principien, welche in ihnen wie 
ten, fchon urſpruͤnglich ein Empfindungsuermögen haben. Die 
Seele des Menfchen iſt jedoch von den Seelen der Thiete mb 
Pflanzen dadurch weſentlich verſchieden daß fie unſterblich iſt und 
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dem Menſchen bei der Erzeugung unmittelbar von Gott mitgetheilt 
oder eingepflangt wird. — Durch folche Hypotheſen ober willkuͤrlich⸗ 
Annehmen konnte freilich Bein haltbares Syſtem der Maturphilofos 
Bi zu Stande kommen. Im Ganzen ift daſſelbe nichts andres 

as Empiriemus oder Senſualismas, wobel I. fi Manches von 
Yarmenides angeelgnet zu haben fcheint. Deſſen ungeachtet 
find es ebenſowohl Anhänger als Gegner. Campanella vertheis 
Digte es gegen zwei fonft nicht bedeutende Widerfaher, Marta 
md Chiocci (in feiner philosophia sensibus demonstrata. Neap. 
150. 4). Auch fein Freund Patricius elgnete fih Manches 
aus dem Syſteme des T. an, welches jedoch eben fo wentg Bes 
Rund hatte, als die Academia Telesiana. — Uebrigens vergl. Fr, 
Baco de prineipüis et originibus secundum fabulas Cupidinis et 
Coei, . de Parmenidis et Telesii et praecipue Democriti pbi- 
—* tractata in fabula de Cupidine. Opp. T. III. p. 208 ss, 
Eker, — Joh, Geo, Lotteri diss, de Bern. Telesii, pbilo- 
spki itali, vita et philosophie. £eipg. 1726. 4. rep. 1733. — 
Juch findet man Nachrichten von dem Leben und der Lehre dieſes 
Mannes in Rixner's und Siber's Leben und Lehrmeinungen : 
—— Phpfiket am Ende bes 16. und zu Anfange des 17. 


Teleſtopie (von znAe, fen, und oxonev, ſpaͤhen, fehen) 
bedeutet Kernficht, Die aber von doppelter Art fein kann, näms 
ih eine äußere oder eörperlihe, und sine innere oder gei⸗ 
Rige. Jene findet flatt, wenn Jemand, fei ed mit bloßen Augen 
oder mit optifchen Inſtrumenten (Sernröhren) weit in die Gerne 
feht, Diefe -Hingegen findet flatt, wenn jemand entweder bas 
Künftige ange vorherſieht oder das Abweſende fo, als wär’ es ihm 
gegenwärtig, _ wahrnimmt. Daß eine foldhe Teleſkopie möglich fei, 
befonders während gewiffer, auch krankhafter Zuftände, welche die 
geiſtige Thaͤtigkeit ſiark erregen oder fehr fleigern, iſt wohl nicht zu 
bezweifeln. Ebenſowenig aber au, daß in die, Erzählungen bavon 
fh vie Taͤuſchung oder Betrug eingefchlidhen habe, Wenn Sters 
bende in geiftiger Hinſicht fernfichtig geworden , fo iſt diefe Erſchei⸗ 
mung wohl ebendaher zu erklären, daß fie fid; kurz vor ihrem Tode _ 
in einem erhäheten Sermaüthezuftande befanden, 


Zellurismus .(von tellus, uris, bie Erde) koͤnnte das Sys 
im alles Ssehifchen (f. Erbe) bedeuten. Dan verſteht aber dar⸗ 
unter vorzugeweiſe im Erbmagnetismus oder den Magnetis⸗ 
mas, wiefeen er fich auf alles Irdiſche (Drganifches und Unorgas 
vie, —— md Begetabiliſches) bezieht. Einige verſtehn 
em fin Sinne den an imaliſchen Magnetis⸗ 
mus. ©, 6, Art, "us (außer der baſelbſt angeführten Schriſt von 
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Wilbrand) auch folgende Schrift von Kiefer: Syſtem des Ze 
lurismus oder thieriichen Magnetismus. Lpʒ. 1822. 2 Bde. 8.— 
Dem Zellurismus fegen Manche auch den. Siderismus enb 
‚gegen, wie man im gemeinen Zehen Himmel und Erde einander 
entgegenfegt, obgleich jenes diefe in fich ſchließt. S. Himmel mb 
Eiderismus. \ Ä 
Zempel (templum) bedeutet eigentlich eine Himmelsgegend, 
welche Aftrologen und andre Wahrfager betrachten, um bie Zuhmfl 
zu erfchauen. Daher kommt auch contemplari, um fich ſchauen, 
Betrachten; und baher wieber Contemplation und contemb 
plartiv. Sodann aber bedeutet jenes Wort auch ein ber Botthek 
und deren Dienfte geweihtes Gebäude, . indem die Menſchen mei 
ten, fie koͤnnten die Gottheit gleihfam auf bie Erde herabloden 
und fi geneigt machen, wenn fie ihr einen Palaſt erbauten u 
bier durch allerlei Geſchenke und Gerimonien berfelben eben fo ige 
Ehrfurcht bezelgten, wie man ed mit irdiſchen Majeſtaͤten zu beb 
ten pflegt. Die Schrift aber fagt mit Recht, Gott habe ſich fehl 
einen Tempel im Weltall erbauet und wohne baher nicht in Tem 
peln, von Menfchenhänden gemacht, bedürfe auch nicht der Pflege 
oder des Dienſtes von Dienfchen. Apoftelgelh. 17, 24.25. Auf 
jenem großen Maturtempel aber giebt es noch einen kleinern, name 
lich das menſchliche Derz, in weldhem Gott wohnt, wenn be‘ 
Menſch göttlih geſinnt ift oder Gottes Wilen thut. S. Gets 
tesverebrung. j 
Zemperament (ven temperare, mifchen, verbinden, ein 
sichten, anordnen) iſt ein weitfchichtiger Ausdruck, der auf alles bee 
zogen werden kann, worin eine gewiffe Mifhung, Verbindung 
Einrichtung oder Anordnung angetroffen wird. Daher bedeutet eb 
auch zumelien foviel als Mitderung oder Mäßigung, wie wenn mas 
ben Wind ein Temperament der Wärme oder die Fuccht ce 
Temperament der Hoffnung nennt. Und ebendaher kommt 
auch wohl die. Bedeutung des W. Temperatur bei den Php 
teen (Waͤrmegrad) und den Muſikern (eine gewiſſe Stimmung dee‘ 
Saiten oder Einrichtung der. Zonleiter) fowie auch dee Kunflante 
drud: Malerei a tempera, zur Bezeichnung einer gewiſſen Karbens 
miſchung (peinture en detrempe), — In ber Anthropologie ul 
Pſychologie aber verfieht man vorzugsweiſe darunter jene Miſchm⸗ 
bes Koͤrperlichen und des Geiſtigen im Menſchen, von welchet deſ⸗ 
fen Art zu empfinden und zu denken, zu wollen und zu handelt 
großentheils abhangt. In diefer Beziehung unterfchieben nun from 
bie Alten (vornehmlich feit Galen, der diefe Theorie hauptſaͤchlich 
- ausgebildet hat) vier Lemperamente, und beachten diefe Theo 
- mit bee von ben vier Elementen (f. d. W.) und beven Grund 
eigenſchaſten (Wärme, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit) in Wen 
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biahung. Man legte naͤmlich auch dem menſchlichen Koͤrper ve« 
* (humores) bei, an welchen dieſelben Eigenſchaften ange⸗ 
treffen werden ſollten: 1. Blut (sunguis) deſſen Uebergewicht im 
Acyer warme Feuchtigkeit und en ſanguiniſches T. — 2 
Schleim (pblegma) deffen Uebergewicht im Körper kalte Feuchtig⸗ 
kit und ein phlegmatiſches 2. — 3. gelbe Galle (cholera) 
Im Uebergewicht im Körper warme Trockenheit und ein choler i⸗ 
MET. — 4 ſchwarze Galle (eiurra xoAn) deren Ueber 
gmäht im Körper kalte Trockenheit und ein melancholiſches T. 
benirke; woraus man dann auch bie Einflüſſe jener koͤrperlichen 
Nedificationen auf das Geiſtige oder die pſychiſchen Temperaments⸗ 
"winfdiede ableitete. Daß dabei eine Menge willkuͤrlicher Annah⸗ 
won ſtattfinden, bedarf jetzt keines Beweiſes, da die Lehre von den 
und deren Grundeigenfchaften, ſowie von den Säften 

in wenſchlichen Körpers und dem Organismus überhaupt eine ganz 
' a Seftalt gewonnen hat. Indeſſen kann man immer jene Uns 
‚ Wikrldung von 4 Temperamenten und beren herkömmliche Bezeich⸗ 
"2 beibehalten, wern man nur dabei bemerkt, bag im Grunde 
die Menſch fein beſondres Temperament hat und daß daher jene 
Brit nur eine geroiffe Aehnlichkeit ber individualen Temperamente 
AXd. eine bald größere bald geringere Mebereinflimmung derfelben In 
yaillen Srundzügen andeutet. Daher bleibt es dann in der Ex: 
g dei der unendlihen Mannigfaltigkeit in der Miſchung und 
ſtufung diefer Büge immer ſchwer zu beflimmen, welches Tem⸗ 
xcament dieſer oder jener Menſch habe. Es pyehoͤrt dazu oft eine 
ge Beobachtung eines Menſchen, um zu entdecken, auf welcher 
Seite ſich ein Uebergewicht zeige. Denn nur nach dieſem Ueberge⸗ 
Wihte oder nady’ dem Vorherrſchenden in der Empfindungs⸗ und 
Mendinngsmeife eines Menfchen wird fich jene Beſtimmung mit 
dehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit treffen laffen. Man wird da⸗ 
je ſagen koͤmen, daß ſich dort ein fanguinifches T. offenbare, 
8 ſchnelle Srregbarkeit der Empfindungen und Begierden ſtattfin⸗ 
dt, aber auch ein ſchneller Wechſel derfelben, fo daß kein dauern⸗ 
We Gemuͤthszuſtand und feine anhaltende Thatkraft auf bdenfelben 
Imd a wahegenonmuen wird; ein holerifches, wo fchrtelle 
Beisgbarkeit der Empfindungen und Beglerden mit einer längern 

—* und anhaltendern Thatkraft verbunden iſt, wenn auch nicht 
gede mit einer ſolchen Beſtaͤndigkeit, daß alles Streben nur auf 
dan und denfelben Punct hin gerichtet wäre; ein phlegmatis 
Ms, wo langſamere Grregbarkeit der Empfindungen und Begiers . 
Ay ſtattfindet, aber, wenn fie einmal erregt find, mit längerer 
Dauer, jedoch, mit ſchwaͤcherer Thattraft, um zum Ziele zu gelans 
m; ein melandodifches endlich, wo zwar das Erftere ebenfalls 
Battfinbet, aber bie Thatkraft weit ſtaͤrker iſt, fo daß fle, wenn fie 
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nicht zum Zwecke gelangt, Leicht zerſtoͤrend auf ſich ſelbſt zuruͤckwickt. 
— Daß das Temperament fi) mit den.: Jahren und den dufem 
Umgebungen verändern koͤnne, leidet Leinen Zweifel. Auch hat de 
Menſch ſelbſt Einfluß darauf, wenn er auf eine vernünftige Weiſ 
an feiner Ausbildung arbeitet. Vom Natureli und vom Chas 
rakter iſt das Temperament inſofern verfchieden, als man 
beim Erſten mehr auf das Phyſiſche, beim Zweiten mehr auf das 
Moralifche, beim Dritten hingegen auf die Miſchung von Beiden 
ſieht. Sagt man, daß ein Menfch viel Temperament ba, 
fo will man damit eigentlich, ein lebhaftes oder feuriges Nam 
bezeichnen, welches ebenſowohl beim fanguinifchen als beim chelau 
ſchen Temperamente ftattfinden kann. — Daß endlich das Tempe. 
rament mit ben vier MWeltgegenden in einer natürlichen NWerbindung 
fiche, fo zwar, daß der Oſt choleriſch, dee Weſt ſanguiniſch, dw 
Mord melancholiſch und bee Suͤd phlegmatiſch fei, iſt eine wiliie 
lihe Annahme. Denn erſtlich laſſen fih ja weit mehre Write 
genden unterfeheiden, wie es auch auf den bekannten Windreink, 
gefchieht (Nordoft, Nordweſt ꝛc.). Godamn Hi. hier alles telatn 
Was fir uns Oft, daß iſt für. unfre Gegenfüßler Welt; und went 
Stalin fir uns Suͤd, fo iſt es für den. Africaner Nord. Dahh 
finden fich überall Menfchen von den verfchiedenften Temperamenten 
Mur die Höhe und Tiefe oder der Grad derſelben fcheint von WE 


. Mimatifchen Temperatur abhängig zu fein. — Eine gute Monographu 


über diefen Gegenftand if: Delacroix, de la connoissance du tem- 
perament, Ed. 13. Par. 1830. 8. Deutſch, Lpz. 1830. 8. — U 
gene iſt noch zu bemerken, daß Galen und Viele feiner Anhänge 
den natuͤrlichen Grund der Verfchiedenheit der Temperamente in DE 
verſchiednen Miſchung bes Bluts fuchten. Diefe Theorie war . 
einfeitig und wird daher auc durch die Erfahrung widerlegt. 
Anfange de& 18. Ih. gab es in Ungern zwei Mädchen, Judith 
und Helena, auch fehlechtweg die ungerlfchen Schweflen g | 
welche am untern Theile des Ruͤckens zuſammengewachſen w 
und einerlei Blutmaſſe hatten. Denn als fie im 22. Lebensje 
flarben und man fie fecirter fand man im zufammengewad 
Theile ihres Koͤrpers eine Menge von Blutgefaͤßen, welche das 
heruͤber und hinüber geführt hatten. Auch zeigte fich durchaus be 
Verfchiedenheit in der Beſchaffenheit ihees Blutes. Dennoch zeig 
tem fie während ihres. Lebens ganz verfchiebne Temperamente. J 
dith war fangutnifch, Delena hingegen phbiegmatifh DW 
Grund diefer Verſchiedenheit muſſte alfo anderswo liegen, undmlid 
im ganzen beiderfeitigen Organismus, ob es gleich unmoͤglich ſein 
dürfte, ihn in jebemgegebnen Falle beſtimmt nachzuweiſen. 
Temperamentsfehler fol ein Fehler fein, ber vom Tem 
peramente abhängig: ifk oder im bemfelben feine matlctiche Orundiagf 
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hatz wie wenn Jemand wegen eines allzufeurigen Temperaments 
im Genuſſe nicht Maß haͤlt. Im hoͤhern Grade nennt man dieß 
ad ein Temperamentstaſter. S. Laſter. — Ebenſo ſpricht 
man von TZemperamentsötranktheiten. ©. Seelenkrank⸗ 
heiten und die daſelbſt angeführte Schift von Windbüchler, 

Zemperamentötugend foll eine Tugend fein, die vom 
Zemperamente abhängig ift oder in demfelben ihre natürliche Grund⸗ 
lage hat. S. den vor. Art. Go kann Jemand mäßig aus Mans 
gel eines lebhaften Temperament fein. Allein die wahre Tugend 
federt noch eine tiefere Grundlage im menfchlichen Gemuͤthe, näms 
lich in dee fietlichen Gefinnung deſſelben. Wo diefe fehlt, iſt und 
bleibt die fog. Remperamentstugend immer nur eine bloße Scheins 
tugend, S. Tugend, audh Triebfeder. 

Zemp orifiren (von tempus, die Zeit, ober zunaͤchſt von 
tempora, die Zeiten) heißt im guten Sinne, fich in die Zeitum: 
fine fügen ober den Zeitumfländen gemäß handeln, nach der Klug⸗ 
beitstegel: Schicke dich in die Zeit — Temporibus servire sapien- 
ts est — im ſchlechten Sinne aber, zaudern und lauern, um erſt 
adzuwarten, was Andre thun werden, und fid) danach zu beftim« 
men, teil man nicht Kraft ober Muth genug hat, felbftändig zu 
handen. Beides wird aber oft verwechſelt; wie es denn auch 
ſchwer iſt, in jedem gegebnen Falle die rechte Art des Temporiſi⸗ 
uns zu treffen. ' 

Zenacität (von tenere, halten) iſt die Faͤbigkeit des Feſt⸗ 
baltınd. Beſonders wird diefe Eigenfcaft dem Gedaͤchtniſſe beige 
legt oder daffelbe memoria tenax genannt, wenn es die ihm ans 
vertrauten Vorſtellungen lange Zeit aufbewahrt oder feſthaͤlt. ©. 
Sedaͤchtniß. 

Zendenz (von tendere, ſpannen, richten) bedeutet bie Rich⸗ 
tung des Gemuͤths auf einem gewiffen Zweck, die Abfiht, in der 
man etwas fage oder thut. Ein Tendenzproceß (dergleichen in 
deankteich wiele Rattfanden, als unter Karl X. das Minifterium 
Villele mit den Zeitfchriften Krieg führte, um fie nach und nach 
verflummen zu maden) ift daher ein Proceß, wo der Richter 
den ſchlechter Abfichten wegen Angeflagten zu verurtheilen befugt 
kin fol, wenn auch jene Abfichten nicht vom ihm offen ausgelpro> - 
en worden, alfo ums bloßes Verdachts willen. Mit Recht bat 
Ran ſolche, nur eines Inquiſitionstribunals wuͤrdige Procefje wie⸗ 
der abgeſchafft. 


Tennemann (Wilhelm Gottlieb) geb. 1761 zu Kleinbrem⸗ 
beh im Erfurtiſchen, ſeit 1798 außerordentlicher Profeſſor der Phi⸗ 
Ifopbie zu Jena und ſeit 180% ordentlicher Profeſſor derfelben zu 
Bet, wo er 1819 ſtarb. Ex ppliofophiste geößtentheiis im 
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kantiſchen Geiſte und behandelte in demſelben auch bie Geſchichte 
bee Philoſophie, um welche er ſich durch mehre Werke bleibende 
Verdienſte erworben hat. Seine Schriften ſind folgende: De quae 
stione metaphysica, num sit subjectum aliquod animi a nobisque 
cognosci possit. Accedunt quaedam dubia contra Kantü ses- 
tentiam. Jena, 1788. 4. — Lehen und Meinungen der Soke 
titer über Unſterblichkeit. Jena, 1791. 8. — Soſtem der plate 
niſchen Philoſophie. Leipgig, 1792—5: 4 Bde. 8 — Geſchichte 
der Phitofophie. Leipzig, 1798-1819. 11 Bde. 8. (nicht vol 
det). N. A. mit berichtigenden, hbeurtheilenden und ergänzenden 
Anmerkk. und Buff. von Amadeus Winde B. 1. Lpı. 189. 
8. — Grundriß der Geſchichte der Phiofophie. Leipzig, 1812. 8. 
4. 2. 1816. A. 3. vermehrt und verbeffert von Wendt. 13%. 
U. 4. desgleihen. 1825. — Auch hat er folgende Schriften ins 
Deutſche überfegt: Hume's Unterfuchung über ben menſchlichen 
Derftand z nebft Abhandlung Über den philoſophiſchen Skepticismu 
son Reinhold. Sena, 1793. 8. — Locke's Verſuch über dm 
menſchlichen Verſtand; mit einigen Anmerkk. und einer Abhandlung 
über den Empirismus in der Philofophie. Jena, 1795—7.3 The. 
8. — Degerando's vergleichende Geſchichte ber Syſteme Mm 
Philoſophie; mie Ruͤckſicht auf die Grundfäge der menfdlichen Er 
kenntniß. Marburg, 1806—7. 2 Bde. 8. — Ueberdieß hat t 
in Beitfchriften eine Menge von Heinen Auflägen und Abba 
lungen · einruͤcken laſſen, die bier nicht näher angegeben werden kin: 
sen. — Vergl Wagneri memoria Tennemanui, Marbur, 
1819. 4. und Creuzer's Rede am Grabe Tennemann's. Ebend. 
4819. 8. ' 
Zentation (vom tentare, verfuchen, prüfen) iſt Verſuchunz 

oder Prüfung, wird aber meift im ſchlechtern Sinne von ber Ver 
fuhung zum Boͤſen genommen. Smbefleen Sinne, wenn von 
bloßer Prüfung die Rede iſt, fteht es für Eramination. S. d. 
W. Daher fogt man auch tentamen füe examen, verſteht abe 
unter jenem meift eine vorläufige oder minder eindringende Prüfung, 
die gleihfam.nur verfuchsweife angeſtellt wird. | 
Zeratograpbie und. Teratologie (von repus, ara, 
Zeichen, auch Wunder, yoapeır, freiben, und Asyzır, fagm) 
bedeutet eine Befchreibung oder Erzaͤhlung, auch wohl Erklärung 
ober Ausbeutung von allerhand wundervollen Begebenheiten oder 
Erſcheinungen in ber Natur fowohl als in der Menſchenwelt. ©. 
MWunderzeihen. | 
Terminus heißt eigentlih die Graͤnze (bei den altın 
Römern aud dee Graͤnzgott oder Beſchuͤtzer ber Bränzen): In bt 
Logik aber verftieht man barunter -eineg Begriff. Der Grm 
. dleſer Benennung If folgte. Wenn zwel Begriffe mir einander 
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zu umm Urtheite verbunden werden (5. B. die Erbe iſt ein. Pta⸗ 
ut): fo erfcheinen dieſelben als die End: oder Sränzpuncte 
det Urtheils (termini judici). Findet ſich nun, Daß der eine grös 
fee d. h. weiter oder umfaffender iſt, als ber andre, mithin biefes 
unter jenem ſteht: fo heißt jener Dberbegriff (lerminus major) 
Defer Unterbegriff (teuminus minor). So ift im angeführten 
Beifpiele dee Begriff des Planeten der obere, der Begeiff der Erde 
In unter. In den Schtüffen kommt dann oft nod ein dritter - 
Beruf hinzu, der in Anfehung feines Umfangs die Dritte zwifchen 
ham hält und auch ihre Verbindung im Schluffe vermittelt. Dies 
heißt dann etendarum der Mittelbegriff (terıninus medius), 
Minhmai heißt aber term. medius ſoviel gie Mittelmeg oder das 
Mittere, roorüber fich zwei enigegengefegte Parteien vergleichen, 
Wen bedient fi) dann wohl auch vorzugsweiſe des ital, Ausdruds: . 
mm termino. — Die Logiker haben Übrigens verfucht, das Ver⸗ 
| jener 3 Begriffe auch durch Bilder zu verfinnlihen. So 
Spin Lambert in feinem Organon (B. 1. Hptſt. 4. 6. 197 ff.) 
durch 3 Linien, deren eine immer größer iſt als die andre, 
die Linien A, B und C in folgender Zeichnung: - 
di 


mr 
! C 
—* alſo A ber Oberbegriff, B der Mittelbegriff, und C der 
Weterbeariff. Auf Ähnliche Weife hat Euler in feinen Briefen 

eine deutſche Prinzeffin (Bd. 2. Br. 102 und 103.) die Sache 
Bitteis der Rreislinie durch folgende Zeichnung dargeſtelit: 








Rad diefer Darftellung würde man alfo mit Mecht ſchließen tin: 
RM, daß, weil B ein Theil von A (unter A begriffen) iſt, auch 
Pas Theil von B ein Theil von A fein müfle. Soll aber biefe 
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Darſtellung auf die kategoriſche Schlufſart angewandt werden, fo 
muß man für ſolche Schläfle, die einen verneinenden Dbers vum 
Squſſſat haben, die Zeichnung etwas abändern, naͤmlich fo: 








ober: "m 





Denn hier würde man ſchließen, daß, weil B keın A (nit na 
A begriffen) ift, auch C als Theil von B kein Theil von A [rin 
koͤnne. Berge. Schluffarten. — Wegen der fogenannten ter- 
mini technici f. Kunftwörter, und wegen der philofopbe 
hen Zerminologie f. philof. Kunſtſprache. 
Territorium (von terra, die Erde) bedeutet einen Theil 
ber Erdoberflähe, der Eigentum einer phyſiſchen oder moraliden 
Perſon ift, befonders aber einen ſolchen, der einer bürgerlichen Ge 
ſellſchaft zur Subfiitenzbafis dient, das Staatsgebiet oder du 
Land ſchlechtweg. Darum beißt territosial alles, was #9 
darauf bezieht oder gründet, z. B. Territorinihoheit, Tetti 
‚torialfpftem; megen welcher Ausdrüde das. Weitere in den Ar 
tikeln: Staatsbeſtandtheile und Kirchenrecht, zu I 
chen iſt. | 
Terrorismus (von terror, ber Schreck) iſt dasjenige poll 
tifche Syſtem, welches feine Zwecke durch Gewalt und Graufamtet 
zu erreichen ſucht, alfo auf die Gemüther vomehmlid darch Furcht 
oder Schred wirft. Darum heißt es auh das Schredensin: 
fiem. Es iſt das gewoͤhnlichſte, aber auch das ſchlechteſte, nid 
nur in moraliſcher, fondern felbft in polistfcher Hinſicht, weil es 
fi am Ende ſelbſt zerſtoͤt. Dean da es immer gefleigert werden 
muß, fo reist es um fo mehr zum Widerſtande. Wegen des cri⸗ 
minaliftifhen Zerrorismus, der eigentlich auf demſelben 
Principe beruht, weil er auch nur durch Furcht oder Schrei auf 
die Gemuͤther wirken will, f. Abfhredung und Strafe. 
Tertium comparationis — das Deitte der Ber 
gleichung — iſt der Vergleichungspunct, auf weichen bie beiden 
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ufihmen Dinge (vorautgeſetzt, daß deren nicht mehre ſeien) ge: 
weinfhaftlich bezogen merden, und den man fefthaiten muß, fo 
lange man nicht eine andre Vergleihung anftellen wil; wo dunn 
tin neued tert, comp. zu wählen ifl. ©. Comparation. 

Zertre (P. da Tertre) ein franzöfkfcher Geiftlicher des 17. 
und 18. Ih., der fi) bloß durch eine (eben nicht ſehr gelungene) 
Viderlegung des Syſtems von Malebranche als Philoſoph ge 
zeigt hat. S. Deffen refutation du nouveau systeme de me- 
taphysique- compose par le Pre Malebranche, Paris, 1718. 
3 dir. 12. 

Tertullian (Quintus Septimins Florens Tertullianus) ein 
lateiniſcher Kirchenſchriftſteller des 2. und 3. Ih. nach Chr. (fl. 220 
als Presbpter zu Karthago) der ein ethifcher Rigoriſt mit abergläus 
bige Uebertreibung und ein eifriger Kegerfeindb war; wiewohl er auch 
feht in den Geruch der Kegerei fiel. In philoſophiſcher Hinſicht 
bat ee ſich aber nicht als Freund oder Befoͤrderer, ſondern ale Wis 
Derfocher der Philoſophie bekannt gemacht. Denn er erflärte dieſelbe 
geeadezu für eine Erfindung des Teufels — woflır fie auch jept 
noch viele Mifologen halten — und für die eigentliche Quelle als 
kr Kchereien. S. Tertull. apolog. c. 47. de praescr. haeret, 
c. 7, adv, Marcion, V, 19. Im letztern Puncte möcht’ er we⸗ 
aigfene nicht ganz Unrecht haben; hur daß daraus gar nichts Nach⸗ 
theiliges fuür die Philofophie folgt, da nicht jede fog. Ketzerei ver 
werflich iſ. Vgi. Cypriani diatr,, qua expenditur illud Ter- 
tuliani: Haereticorum patriarchae philosophi, Helmſt. 1699. 4. 
ind Rechenbergii diss.: An haereticorum patriarchne philo= 
sophi? £ps. 1705. 4. — An die Stelle der philofophirenden Ver⸗ 
nunft, die nah T. in Glaubensſachen gar kein Urtheit haben ſoll, 
legte dieſer Widerſacher der Philofophie eine fog. regula ſidei d. h. 
eine algemeine Glaubensnorm, welche auf einer muͤndlich fortge: 
Hansen Offenbarung oder heiligen Ueberlieferung beruhen und da⸗ 
ber auch das Megulativ aller Gchrifterflärung fein follte. Siehe 
Schützii progr. de regula fidei apud Tertullianum. Sena, 1781. 
4. Dennoch war er fo billig einzugeſtehn, daß Religion und Cul⸗ 
ms feine Gegenflände des Zwanges fein. In der Echeift ad 
Scap. c. 2. fagt er nämlich: Humani juris et naturalis potestatis 
et, unumquemgue, quod putaverit, colere; nec alii obest aut 
prodest alterius religio. Seu nec religionis est, cogere religio- 
Rem, quae sponte suscipi debest, non vi, cum et hosliae ab 
enımo Jibenti expostulentur. Hier bewies er doch mehr echt phi⸗ 
leſophiſchen Geiſt, als man bei feiner fonfligen Abneigung gegen 
die Phitofophie hätte glauben follen. 

Teſtament (von testari, zeugen oder bezeugen, ſo daß 
tastzmentum zwar als testatio mentis erflätt, aber nicht davon 
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adgeleitet werden kann, indem mentum bloß die Endung bes Bei 
iſt) bedeutet eine einſeitige Willenserklaͤrung, die erſt nach dem - 
Tode ihres Urhebers in Kraft tritt, um zu beſtimmen, wid 
mit dem hinterlaffenen Eigenthume beffelben gehalten werben folk. 
Hieraus folgt nothwendig 1. daß ein Teſtament Fein Vertrag if; 
denn zur Abſchließung eines ſolchen gehört ein doppelter Wille — 
f. Vertrag; 2. daß es, fo lange der Teſtator febt, vom ihm 
beliebig abgeändert und zurüdgenommen werden darf, weit dadurch 
noch Niemand ein Recht erlangt hat; 3. daß es feine Rechtskraft 
nicht in ſich felbft hat, fondern erft vom Staate empfängt, der an 
die Stelle des Verftorbnen tritt, um beffen Willen zu vollziehen; 
und 4. daß ein Teſtament nicht gilt oder umgeltofen werden kam, 
menn der Teſtator die Bedingungen nicht erfüllt hat, von welchen 
das pofitive Gefeg des Staats die Gültigkeit einer ſolchen letztwi⸗ 
tigen Erklärung abhängig machte. Aus allen biefen VBorderfügn 
aber geht als letztes Ergebniß der Schlufffap hervor: Testament: 
jure naturae sunt nulla, ober: Die teftamentarifdye Erb: 
feige ift bloß ein pofitives Rechts inſtit ut. Berge. Erde 


folg | 
Zetens (Joh. Rikol.) geb. 1736 zu Tetenbuͤll in der Land 
ſchaft Eiderſtedt, ſeit 1703 ord. Prof. der Phyſik zu Buͤtzow, ſeit 
1765 Director des Paͤdagogiums daſelbſt, ſeit 1776. Profeſſor dr 
Philoſ. nachher auch der Mathem. zu Kiel, feit 1789 Aſſeſſor des 
Sinanzcollegiums und Binangcaffendirector zu Kopenhagen, feit 1791 
Etatsrath und Deputirter im Finanzcollegium, auch feit 1803 en 
ferenztath dafelbft, geft. 1807. Außer mehren phyſikaliſchen um 
mathematifchen Schriften hat er auch folgende (mandye eigenthüns 
liche Anficyt enthaltende) philofophifrhe herausgegeben: Gedanken 
über einige Urfachen, warum in der Metaphyſik nur wenige aus 
gemachte Wahrheiten find. Büsow, 1760. 8. — Abhandlung 
‚ von ben vorzüglichften Beweiſen des Daſeins Gottes. Buͤtow und 
Wismar, 1761. 8. — Commentatio de principio minimi. Bü. 
1769. 4 — Ueber ben Urfprung ber Sprache und der Schrift. 
Bis. u. Wism. 1772. 8. — Ueber bie allgemeine fpeculat. Pbk 
loſophie. Bügow, 1775. 8. — Phitofophifche Verſuche über die 
menfchliche Natur und ihre Entwidelung. Lyz. 1776. 2 Bbe. 8 
(ft feine Hauptfchrift und von bleibendem Werthe, ungeachtet fie 
tm Geifte der vor Kant in Deutfchland gangbaren Art zu philes 
fophiren geſchrieben it). — Censiderations sur les droits reo- 
proques des puissances beiligerantes et des puissances aeutres 
sur mer. Kopenhag. 1805. 8. — Außerdem hat er in den Glück— 
ftäbtfchen und Schwerinſchen Intelligenzblättern, Hamburger Nach 
richten von gelehrten Sachen, Schleswig: Holfkeinfcdyen Provincialbe⸗ 
richten, und andern Zeitfchriften eine Menge von kleinen Aufſaͤten 
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und Abhandlungen abbrucken laſſen, die zum Theil auch philo⸗ 
fophiſches Inhalts find, aber hier nicht einzeln aufgeführt wer⸗ 
den Tonnen, 

Zetrade (von Teroa —= Terogu, Terrapu, vier; baher 
1, rergug, adog) bedeutet eine Vierzahl oder ein Gevierted über: 
hat, z. B. eine Zeit von vier Tagen. Man hat davon auch 
in der Philoſophie häufig Gebrauch gemacht, indem man babei das 
Quadrat als ein Geviertes von Linien zu Hülfe nahm, 3%. fo: . 





Menſch Vorſtellung 
* 
Perſon Idee 


€ kommt aber dabei nicht viel heraus. Vergl. Heidenre ich. 
Auch in der Lehre von den Sardinaltugenden, den Elemen: 
ten, den Zemperamenten x. kommt diefe Vierzahl wieder sum 
Vorſchein. S. jene Ausbrüde, - 


Tetraktys (von bemfelben) hieß im ber philofophifchen Zeh⸗ 
lenlehre des Pythagoras nicht die Zahl 4 ſelbſt, wie es Mans: 
he erlärt haben — auch Schneider in feinem griech. W. B. — 
fonden die aus den erſten 4 Zahlen zuſammengeſetzte Zahl 10 
(0 x uy apwiwr apıdumv GUyasipsvos TECCapmy agıd og. 
Sest. Emp. adv. math. IV, 2). Diefe Zahl hielten die Py⸗ 
thagoreer für die voltommenfte, indem fie meinten, daß auch das 
Weltall aus 10 Sphären beſtehe. Ja fie ſchwuren fogar bei biefer 
Zahl als einer heiligen ober. bei bem Urheber. derſelben. Stob. 
ec. I. p. 300, ed. Heer. Darum, meinten fie“ ferner, habe uns 
uch die Natur 10 Finger gegeben; und barauf gründe ſich auch 
das dekadiſche Zahlenſyſtem. Daß aber diefes Spitem nicht noth⸗ 


wendig, fondern willkuͤrlich, ſo wie auch, daß «6 keineswegs dab , - 


vollonımenfle, fondern weit unvolllommmer als das dodekabdiſche 
fi, if jedem Mathematiker bekannt. Es beruhte alfo die pytha⸗ 
goriſche Wortiebe zur Zahl 10 auf einem bloßen Vorurtheile, das 
aber auch Einfluß auf die Lehre von ben Kategorien gehabt hat. 
©. Kategorie. Auch vergl. Weigel's tetractys pythago- 
ra und Michaͤlis's dis. de tetracty pythagorica Frff. 
a. d. O. 1735. — Vielleicht bat die Zahl 10 Diefen Namen 
an davon erhalten, daß man ihre vier Elemente (1 4- 2 

3 + 4) in ein fogem. magiſches oder moflifches Quadrat fchreiben 
ka. S. Magie und Zahl. | 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Weörterb. B. IV. 10 


146 Zetralemma Ietvalogie | 
Tetralemma — ein viergehoͤrnter Shui. ©. Die 


lemma. 
Tetralogie (von rergm, vier, und Aoyos, Rebe, Gr 
ſpraͤch) hieß urfprünglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dr» 
matiſchen Stüden, 3 tragifhen, welche auch für ſich eine Trile⸗ 
gie hießen, und 1 komiſch-ſatyriſchen, indem biefelben zuſammer 
genommen zur Aufführung an den 4 batchifchen Feſten von den 
um den Preis kämpfenden Dichteen übergeben wurden. Diog 
Laert. I, 56. coll. Scholiast. Aristopb, ran. 1155. De 
Erſtgenaunte berichtet zugleih, daß der Platoniker Thrafyii ke 
Bauptete, Plato habe, diefe dramatiſche Sitte- nachahmend, fen 
Dialogen ebenfalls in Tetralogien oder Viergeſpraͤchen berausage 
ben. An fih wäre das wohl möglih, da die platonifchen Gr 
‚ fpräche zum Theil ein dramatiſches Gepraͤge haben und da Plate 
ſelbſt fogar eine dramatiſche Tetralogie abgefaſſt haben ſoll. Es it 
aber doch wahrſcheinllcher, daß die Anordnung oder Wertheilung ie 
platonifchen Dialogen in Zetralogien von Thraſyll berrühre, dr 
durch jene® Worgeben nur feinee Anordnung ein höheres Anfen 
leihen wollte. Denn wenn auch Plato vielleicht in frühen Ich 
ten einige felner Dialogen zu vieren befannt machte, fo hat er did 
doch gewiß nicht in Anfehung aller gethan; und fo, wie bie Ancık 
nung jegt vorliegt, kam fie gar micht von Ihm felbft herrühten 
Es folgen fidy nämlich in berfelben die. Dialogen fo: | 

1. Eutyphro, Apologia Socratis, .Crito, Phaedo, 

2. Cratylus, Theactetus, Sophistes, Politicus, 

3. Parmenides, Philebus,. Symposium, Phaedras. 

4, Alcibiades I, et II., Hipparchus, Erastae s. Anterastze. 

6. Theages, Charmides, Laches, Lyeis, 

6. Euthydemus, Protagoras, Gorgias, Meno,: 

7. Hippias maj. et min., Ion, Menexenus. :: 

8. Clitopho, de rep, libb, X, Timaeus, Critias, 

9. Minos,. de legg. libb. XII, Epinomis, Epistolae XIl. 
Ds man aber beſtimmt weiß, daß ber in der 5. Tetral. auftm 
tende Lyſis ſchon bei Lebzeiten bes Sokrates gefchrieben war, 
die Apologie hingegen erft nach deſſen Tode geſchrieben werden 
Eonnte; da ferner nicht alle hier aufgeführte Dialogen echt find; 
und da die Briefe, wenn fie auch insgefammt echt waͤren, doch 
nicht von PL. ſelbſt geſammelt und dem Publicum zugleich mit 
andern Schriften bekannt gemacht fein koͤnnen: fo. ift, andret 
Gründe nicht zu gedenken, diefe Anordnung offenbar nicht plate. 
niſch, aud Überhaupt fehe ungefchidt, weil dabei weder auf die 
Zeitfolge noch auf den Inhalt der platoniſchen Schriften Ruͤdſicht 
genommen worden. Noch unpaffender und wfllfürlicger aber iſt di 
Anordnung oder Vertheiiung der platonifchen Schriften in Trile 
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gien, wie man ſchon baraus fieht, daß Einige die 1. Tril. mit 
de Republik, Andre mit Alcibiades I., Andre mit Theages, Andre 
mit noch andern Dialogen beginnen. ©, Diog Laert, Ill, 61. 
62. Uebrigens foll derſelbe Thraſyll auch die Schriften Demo: 
krit's, Die aber nicht mehr vorhanden find, in Xetralogien einge 
theilt haben, 

‚Zetrarhie — Vierherrſchaft. S. Archie, auch Mon: 
atchie und Polvarchie. 

Teufel (wahrſcheinlich aus dem griechiſchen deußoioc, Wer: 
Inmder ober Widerſacher, gebildet und dem hebraͤifchen Satan 
gieichgeltend, obwohl Manche es vom perfiihen Dew —= Dämon. 
ableiten wollen) bedeutet das perfonificirte Princip des Boͤſen in 
dr Welt. . Diefes Princip Iäffe fi auf doppelte Weiſe denken, 
mid als ur ſpruͤnglich boͤs oder als b58 geworden. Sest 
man ed ale urſpruͤnglich boͤs, fo vermwidelt man ſich in die hands 
gefühften MWiderfprühe. S. Dualismus, auch Manes und 
slide Weisheit Man hat es daher für befler gehalten, 
man man annaͤhme, ber Teufel fei ebenfo, wie andre endliche oder 
von Gott erfchaffene vernünftige und freie Weſen, anfangs gut 
gemeen, aber aus Hochmuth, weil er Gott gleich fein wollte, boͤs 
geworden und fo tief: gefallen, daß er num bloß am Boͤſen Luft 
und Freude funde und es daher auch außer ſich zu verbreiten fuche, 
eb er gleich dafuͤr von Bott mit ewigen Qualen befttaft werde. 
Ja man bat fogar angenommen, daß ed ganze Legionen folcher 
bin Weſen gebe, welche Einem von ihnen, dem fchlechtweg foges 
gannten Teufel, als ihrem Fuͤrſten unterthban, aber auch denfelben 
ewigen Qualen untertoorfen fein. Allein zu gefchweigen, baß- 
für da6 Daſein eined oder mehrer foldyer Weſen fih gar kein zus 
tihender Grund ausfindig machen läflt: fo wird auch das Raͤch⸗ 
kl, welches man durch dieſe Hypotheſe zu Höfen fucht, nicht im 
tindeften geloͤſt. Es fol nämlich dadurch der Urfprung des Boͤ⸗ 
kn in dee Menfchenwelt erklärt werden, indem man annimmt, ber 
Infel habe die erſten Menfchen zur Sünde verführt, und fo habe 
fd) die Sünde auf alle folgende Menſchengeſchlechter durch Abftam: 
mung vererbt. Dozegen fireiter aber erſtlich alles, was im Art. 
Erbfände gegen eine ſolche Ableitung der Sünde bereits gefagt 
worden. Sodann kehrt immer bie Frage zuruͤck: Wie und wodurch 
üt denn ber Teufel felbft: 666 geworden? Die Antwort: „duch 
Hochmuth, weil er Bott gleich fein wollte,” genügt nicht. Denn. 
folder Hochmuth wäre ja ſelbſt ſchon etwas Boͤſes. Man mülite 
folglich annehmen, daß der Teufel ebenfalls verführt worden, naͤm⸗ 
lich duch einen andern Teufel, und dieſer durch einen dritten, und 
fe immer fort, bis man endlich wieder auf ein höfes Grund: oder 
Umeſen käme, mithin in bafjelbe dualiſtiſche Soflem zuruͤckfiele, 

0* 
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weiches man eben vermeiden wollte, weil es fich ſelbſt zerfldrt. E 
wird alfo dadurch, daß man ben Teufel als ein wirklich umd wahr 
haftig außer uns eriftirendes Weſen ſetzt, theoretiſch oder fpeculatin 
gar nichts gewonnen. Denn der Urſprung des Böfen bleibt im 
merfort unerlärt und umerflärbar, weil er in's Gebiet der Freiheit 
faͤllt. S. boͤs. Ein praktiicher ober moraliſcher Mugen, den jım 
Hypotheſe haben fol, ift aber auch nicht abzufehn. Denn di 
Furcht vor dem Teufel wäre kein echt fittliches Motiv. Oder wem 
diefe Furcht nichts weiter bedeuten follte, als Abfcheu gegen dal 
Böfe: fo kann diefer Abſcheu auch ohne den Glauben an die Ei 
ſtenz des Teufels flattfinden, und findet auch in allen guten Mm: 
ſchen flatt, fie mögen an den Teufel glauben oder nicht. Es if 
daher in moraliſcher Dinficht viel beffer zu fagen: „Der Zeufel if 
„nicht außer, fondern in den Menſchen, nämlich bier als Hochmuthe⸗ 
„teufel, dort als Herrſchſuchtsteufel, bier als Seizteufel, dert al 
„Mottuftteufel. Hütet euch alfo nur vor diefen inwendigen Tu 
„fein! Dit dem oder den auswendigen bat es dann ‘gar nihts 
„zu bedeuten ” — Bedenkt man überdieß, was Aberglaube und Be 
trug aus der Teufelsidee gemacht haben und mie viel Unheil in im 
Menſchenwelt daraus hervorgegangen, daß man, diefer Idee rim 
objective Mealität beilegte: fo wird man in ber neuerlich ausgefpre 
chenen Behauptung, es fei ein Meiſterſtreich des Teufels, daß e 
die Menfchen zum Unglauben an feine Erifteng verführt habe, fr 


“wie in ber anderweiten Behauptung, man koͤnne nicht an Gott 


glauben, wenn man nicht auch an den Teufel glaube, ja «6 fü 
dieſer Glaube wohl gar noch nöthiger als jener, ſchwerlich etwıl 
andred als eine mauvaise plaisanterie finden. Uebrigens wol 
wir ber Poefie und andern Künften,; wenn fie vom Mephiſte⸗ 
pheles oder Samiel Gebrauch maden wollen, dieß nicht wi 
sen. Nur muß es auch ein echt Eünftierifcher, nicht ein in's ip 
piſche oder Ekelhafte fallender Gebrauch fein. — Wer aber durch 
aus nicht vom Teufel laflen will, dem empfehlen wir Exhard's 
Apologie des Teufels, in Niethammer's philof. Journ. 1795. 
H. 2. Orthodor iſt jedoch diefer Advocatus diaboli auch nicht. — 
"Späterer Zuſatz: Die Ableitung dieſes Wortes vom perfifchen Den 
ſuchen Manche auch dadurch zu bejtätigen, daß in ber Sprache dr 
aus dem Morgenlande flammenden Zigeuner daſſelbe Wefen De: 
wei genannt wird. Dod wird aud im Deutfchen vom gemein 
Volke das Wort Zeufel oft fo ausgelprochen, daß es wie Dewel 
oder wie das engliſche devil Klingt, Im Plattdeutſchen fagt man 
duch Duͤvel oder Dövel, welches nach Einigen ſoviel heißen fol, 
als der Uebele oder Devele (Böfe). — Die Frage, welche ein Ir 
bianer einem chrijtlichen Miſſionate vorlegte, als ihm dieſer foviel 
Schreckliches vom Teufel, erzählte: „Warum fchlägt denn Gott deu 
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Zeufel nicht tobt?” war gar nicht fo dumm, wie fie ausfieht; fie 
hat vielmehr einen echt philofophifhen Sinn. Denn wenn Gott 
alguͤtig und allmaͤchtig iſt, fo iſt es doch gewiß ganz unbegreiflich, 
wie Gott dem Teufel ſo viel Macht zum Boͤſen laſſen kann, daß 
er auch den größten Theil der Menſchen dazu verführt. Es koſtete 
ja um Allmächtigen nur ein Wort, um den Teufel, wo nicht zu 


vrrihten, doch wenigftens auf ewig in die Hölle zu bannen. Ins 


deſſen hat Thon ein geiftzeicher feanzöfifcher Schriftfteller die Frage, 
num fo viel Redens vom Teufel fei, fehr gut beantwortet: „On 
„sent qu’une religion de terreur est bien plus favorable à l’am- 
„dition sacerdotale et surtout plus lucrative. La crainte du 
„duble fait ouvrir la bourse du pecheur plus large- 
„ment que ne feroit l’amour ‘de dieu.“ (Montlosier, de- 
nondistion aux cours royales ete.). — Uebrigens iſt e8 doch ſon⸗ 
dader, daß die Europäer den Teufel als ſchwarz denken, während 
der Niger ihn als weiß denken, und baß wir ihn gemöhnlid ale 
Anm vorſtellen, während er dem heiligen Antonius in der Ge 
Ritt eines Frauenzimmers erfchten. Oder giebt es auch weibliche 
Teufel? Und Haben dieſe ebenfalls Hörner, oder fegen fie nur An: 
dem dergleichen auf? — Im Oriente foll e6 eine eigne Secte von 
Zeufelsanbetern geben, welche Jeziden heißen. Mermuth: 
ih halten fie es für nöthiger, den Teufel durch einen befondern 
Cultus zu befänftigen, da fie ihn mehr fürchten, als Gott, Vergl. 
Bugkingham's Meifen in Mefopotamien (A. d. Engl. Berl.‘ 
1838, 8.) wo mehr von ihnen zu leſen. 


Zeufelifch oder fatanifch nennt man ben hoͤchſten Grad | 


menfhlicher Bosheit, weil der Menſch dadurch felbft als ein ſolches 
WVeſen erfcheint, wie man den Teufel oder Satan dent. ©. den 
vor, Art. Indeſſen laͤſſt fich ein folder Grad von Bosheit in ber 
Erfahrung garnicht nachweifen. Denn man müffte alsdann be: 
weilm, daß ein Menſch das Boͤſe bloß um des Böfen willen, 
ehne irgend einen andern Vortheil, ohne Affeet und Leidenfchaft, 
mit kalter Weberlegung und Befonnenheit, mithin aus unmtittelbas 
um Gefallen am Böfen ſelbſt chäte. Wer vermöchte aber folch 
einen Beweis zu führen! Ja man fol nicht einmal einem Men⸗ 
ſchen dieſen Grad von Boshelt zuttauen, weil es lieblos und uns 
menſchllch iſt. Daher der Grundſatz: Nemo gratis malus. ©, 
biſe Formel. Man fol alfo auch nie an der Befferung eines 
Renſchen verzweifeln, was man doch wohl müffte, wenn ein 
Ref wirftih zum Teufel“ geworden waͤre. 

Tentfche oder teutoniſche Philofophie f. deutſche 
Philoſophie und Edda. 

Thaaut (Thoth, Thouth, Thoyt, Thout) ein aͤgyptiſcher 


Weiſer, der um's J. 1700 oder 1600 oder 1460 vor Chr. gelebt 


: alter in das 6. Ih. vor Chr. Nach dem Berichte bes vorhin 9 
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und die Buchftaben, bie Zahlen ſammt der. Zahlenlehre, die Ort 
metrie und Aſtronomie, bie Tonkunſt und Heilkunſt, die Chemie 
und Alchemie, das Würfel: und Bretfpiel, den Zany und bie Gpm 
naſtik erfunden, auch feinem Volke treffliche Geſetze gegeben um 
die gotteßdienftlichen Gebräuche angeorbnet haben ſoll. Munde nen 
nen ihn auch einen Freund und Rathgeber des großen Dfiris, fü 
wie die Aegyptier ſelbſt ihn mit Dfiris und Jſis göttlich verche 

ten. Er ſcheint aber mehr eine mythiſche als hiſtoriſche Perfon m 

fein, und zwar allem Anfehn nad) diefelbe, welche vom den Gries 

hen auch der dreimal große Hermes genannt wurde. ©. Dermei 

Trismegift und aͤgyptiſche Weisheit. Auch vergl. Do 

nedden’s Auffag über die Erfindungen‘ des Thoyth, in Deſſ. 

. neuer Theorie der griech. Mothol. 

Thalesd von Mitet (Thales Milesius) einer von ben fies 
ben Weifen Sriehenlands (f. d. Act.) und naͤchſt Sols 
ber berühmtefte unter ihnen, indem er Anführer einer neuen Rb 
henfolge von Denfern wurde, dee man fpüterhin den Namen ii 
ionifchen oder phyfifhen Schule gab, meil fie ihren Sie ia 
Sonien hatte und fi vorzugsweife mit Speculationen über bie Ra: 

. tur befchäftigte. Da biefe Philofophenfchule ats die erfte ihrer &t 

unter den Griechen betrachtet wird, fo. hat man auch den Th. a’ 

den Urheber der griehifhen Philoſophié angeſehn; ud 

° Diejenigen, welche die griechifche Philofophie allein im Alterthume. 
als wirkliche Philofophie gelten laſſen, weil anderwärts die Phitofer 
phie nicht zur Selbftändigkeit gelangte, Tondern immer mit Poeſit 

Religion und pofitiver Theologie vermiſcht blieb, betrachten ehem 

darum den ‚Th. als den Urheber der Philofophie Ihre 

baupt; obwohl dieſes Wort zu feiner Zeit noch nicht gebräuhlifl 
war. S. Dhilofoph und Philofophje, auch Geſch. dee 

DHitof. Daher beginnt Diogenes Laert. (T, 22.) fein hiſe 

riſch⸗ philoſophiſches Wert nad) der Einleitung ſogleich mit dieſen 

Manne als dem erſten Philoſophen. Auch vergl. Simplie' 

in phys. Arist. p. 6. ant. Da er um die 35. oder 38. Olymp: 

geboren und DL. 58, 1. geftorben fein fol: fo faͤut ſein Leber 


nannten Schriftftellers (Diog. 2.) flammte Th. von einer 

und berühmten phoͤniciſchen Familie ab, welche ihrem Urfprung 
Kadmus und Agenor berleitete. Da feine Vaterſtadt 

Handel, Induſtrie und Schiffahrt eine der blühendſten und | 
benften Städte Joniens war und da die tonifchen Griechen uͤbern 
haupt am früheften fich ausgebildet zu haben fcheinen: fo erhiek 
Th. dunh alle diefe Umftände mannigfaltige Gelegenheit, Kenntuiſſ 
zu erwerben und feinen Geift zu entwickeln. Auch benuste et p 
dieſem Zwecke mehre Weifen in's Ausland (Kreta, Phoͤnicien, Net 
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gopten u.) und ben Aufenthalt am Hofe des Königs Croͤſus, 
we fich zu jenes Zeit viele Gelehrte und Künftter (ooyus) aufge 
beiten Haben folfen. Ein öffentliches Amt fcheint er in feiner Bas 
terftadt nicht bekleidet (Cic. de orat, 111, 34.) aber doch durch fein - 
gerfönlihes Anſehn viel Einfluß auf die Angelegenheiten derfelben 
gehabt zu haben. Daß er eine förmliche Schule errichtet, um in 
deſelben wifſenſchaftliche Bortraͤge zu halten, iſt nicht wahrfcheins 
Kb. Gr thelite ſich bloß auf eine freumdfchaftliche Weiſe denen 
mit, weiche feinen beichsenden Umgang fuchten. Auch fcheint er 
u Schriftliches Hiiterlaffen zu haben. Denn die ihm fpäter 
«beizelegten Schriften waren ‘ wohl untergefhoben, fo wie fle -audh 
wit mehr vorhanden find. Die Nachrichten von feinen Philofos 
Henn möflen daher aus andern alten Schrififtellern entlohnt wer⸗ 
w. Da ader dieſe Schriftfteller in einer weit fpätern Zeit lebten 
win ihren Angaben nicht zuſammenſtimmen: fo laͤſſt fich nur 
ait einem niedern Grade von Wahrſcheinlichkeit beflimmen, was 
A gelehrt und wie oder wodurch er ſich um die Wiſſenſchaft ver 
dient gemacht habe. — Sein Hauptverdienſt befiand wohl nicht 
in zeuen und beſonders wichtigen Entdedungen oder Erfindungen, 
' enden darin, daß er ſich über die dloß poetifchen und mythiſchen 
Berfteliungsarten: der Vorwelt durch eignes Denken erhob und bee - 
tferlativen Forſchung eine beſtimmtere Richtung gab, mithin gleich 
Sam die Bahn vorzeichnete, auf welcher forthin die philofophirende 
Weraunft wandeln folte. Er legte ſich naͤmlich die Frage vor, wels 
6 das Grundprinchp (apxn) der Dinge ſei — eine Frage, 
die nachher alle Philoſophen der ioniſchen Schule fowohl als der 
Aa ihe wieder hervorgehenden Schulen befchäftigte. Als ein fol 
phes Princip ſetzte er das Wafler (Udwe) Indem aus bemfelben at 
'kö.eutftanden fei und fortwährend entſtehe, fo wie auch wieder 
gles in daffelbe aufgeläft werde: Arist, metaph. I, 3. Sext. 
‚Rap. hyp. pyrrh, ill, 30, adv, math, VII, 5. 89, IX, 360, 
X 313. Plut. de plac. philos. I, 2. 3. Diog. Laert, |], 
-77. Stob. ecl. I. p. 290. Heer. Cic. acad, Il, 37. Es bleibt 
‚über dabei zweifelhaft, ob Th. unter Udwp eben das, was wir jegt 
Maſſer nennen, oder nur eine chaotifche Ktüffigkeit überhaupt. vers 
babe. Denn es bemerkten ſchon die Alten, daß Th. noch 

inen Unterfchied zwifchen wor, Peincip, und oroxeor, Ele⸗ 

‚ machte. Hätte er unter aoyy bloß einen urfprünglichen 
Buftand des Weltſtoffes verftanden, fo koennte er benfelben 
pgleich als Anfang und als Grund aller folgenden Zuftände 
deſſelben deuten. eine Meinung wäre dann eigentlic, folgende 
geueſen: Alles Setende war urſprimglich flüffig und die jegt beſte⸗ 
‚Menden feftern Formen dee Dinge entiwidelten fich‘ erſt aus dem 
völligen Wie ſich aber Th. dieſe Fluͤſſigkeit weiter dachte, ob 
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als einartig (aus homogenen Theilen beſtehend) ſo daß die Dinge 
durch eine Art von Verwandlung oder durch Verdichtung und Ber 
dünnung des flüffigen Weftoffes aus bemfelben bervorgingen, oder 
als verfchicdenartig Laus hetstogenen heilen beftehend) fo 
daß die Dinge duch eine Ast von Abfonderung oder durch Tren⸗ 
nung des Ungleihartigen vom Gleichartigen und durch Verbindung 
bes Letztern zu beftimmten Körpern entflanden — dieß laͤſſt ſich 
nicht entfcheiden. Was bie Gründe betrifft, weiche dem Th. zu 
jener Annahme beflimmten: fo erklaͤrt ſie Ariſtoteles ſelbſt (der 
überhaupt von der Lehre bes Th. fe zweifelhaft fpriht, daß man 
wohl flieht, es fei ihm nichts Gewiſſes datuͤber .befannt geweſen) 
nur für die wahrſcheinlichen Gründe. defielben; naͤmlich weil ale 
Thiere aus einem feuchten ober flüffigen Saamen entfliehen um 
Stüffigkeiten einen großen Theil ihrer Nahrung ausmachen — weil 
die Pflanzen ebenfalls nur durch Fluͤſſigkeiten ernaͤhrt werben und 
daher aus Mangel derfelben eingehn oder verdoseen — und weil 
endlich auch ſelbſt die Sonne und bie.übrigen Geſtirne des Dim: 
mels duch; Ausdänftungen des Waſſers, welches die Erbe umgebe 
bder auf welchem die Erde [hivimme, in ihrem Beſtande erhalte 
werden ober das Waſſer gleihfam an fich ziehen. Diefe Gruͤnde, 
weiche freilich theils ſelbſt nur hypothetiſch, theils aber auch gan 
unzulinglich find, um darauf eine allgemeine Theorie vorm Urſprunge 
ber Dinge zu bauen, deuten offenbar auf ältere kosmogoniſche Ideen 
zuruck, indem, wie Ariftoteles ganz richtig bemerkt, ſchon bie 
frühern Dichter den Okeanos und die Tethys fuͤr die erſten 
: Erzeuger der Dinge (naregag Tg yerecewg) erklärt hatten. — Ein 
neuerer Schtiftftellee (Jac. Thomasius im observatt. sell, T.IL 
p. 427.) läfit den Th. auf folgende Art argumenticen: 
Erfier Schluß: | 
Animal e semine (A—B) | 
Atqui mundus animal (C—A) 
„Ergo mundus e semine (C—B). 
( Zweiter Schluß: 
Semen humidum (B—D) 
Atqui mundus e semine (C—B) 
Ergo mundus ex humido (C—D). 
( Deicter Schluß: | 
Humidum aqua (D—E) 
Atqui mundus ex humido (C—D) 
Ergo ınuudus ex aqua (C—E). | 
Eine ſolche Spüogiftit aber iſt dem Th. gewiß nicht in ben Em 
getommen. — Man bat num noch die Frage aufgeworfen, ob W. 
außer jenem materialen Principe, welches er Waſſer oder uͤb 
haupt ein Fluͤſſiges nannte, auch wohl noch ein formales, eint 
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her abſoluten Ibentitaͤtelehre; zumnaͤchſt als veiftenfchaftliche Orienti⸗ 
ng über die Höhe und Eigenthuͤmlichkeit derſelben. Münch. 1810. 
8 — Losifche Aphorismen, als Verſuch einer neuen Darſtel⸗ 
bang der Logik nach den Grumdfägen der abfoluten Identitaͤtslehre. 
Bath. 1811. 8, — Lehr: und Handbuch der theoretifhen und 
peaktifen Phitofophie nad) den Grundſaͤtzen ber abfoluten Identi⸗ 
Miicher. Salzb. 1811—2. 2 Thle. 8. Ä 
- That kommt zwar ber von thun, bezeichnet aber nicht bloß 
6 Thun, fondern auch das Laffen, weil dieſes gleichſam ein 
Begatiues Thun if. Wer daher einen Menfchen, den er ret⸗ 
im konnte, in der Lebensgefahr umtommen laͤſſt, dem wird dieſes 
Beim mit Recht ebenfalls wie eine freie That zugerechnet, obwohl 
—* in dem Grade, als wenn er ihn ſelbſt umgebracht haͤtte. 
haten werden daher auch nur Menſchen beigelegt, indem man 
immer auf den freien Willen bezieht. Wo dieſer gar nicht flatts 
‚ tann man feldft bei Denfchen nicht von Thaten fprechen. 
iſt alfo keine That, wenn ein Menſch zufällig ertrinkt, wohl 
wenn er fich ſelbſt erfäufl. — Thatbeſtand nennen bie Su: 
das, was eine That zu einer flrufbaren Handlung macht, 
zum Wefen eines Vergehens oder Verbrechens gehört, wenn 
gerichtlich erwiefen toerden ſoll; wie das Werkzeug zu einem an: 
ihen Morde und der Gebrauch, ben der angeblihe Mörder da: 
wa gemacht hat (corpus delicti). Es ift alfo eigentlidh der Com: 
br ale der Thatfachen, welche den Begriff einer beftimmten ftraf: 
wen Handlung dem Gelege gemäß feſtſtellen. Manche unterfchei: 
in daher auch noch den Perfonals und den Real: Zhyatbeftand. 
dieſem hangt die Entfcheidung der Frage ab, ob eine ftrafbare 
g gefcheben und in welchem Grade fie firafbar, von jenem 









‚wem als dam wahren Urheber diefer Handlung bie gefegliche 
Dirafe zuzuerkennen fe. — Thatſache hingegen iſt alles, was 
leht oder gefchehen iſt (quod fit vel factum est — baher 
== res in facto posita) mithin jede Begebenheit, fie gebe 
Menſchen ans oder nicht, ein Erdbeben und ein Krieg, eine 
— und eine Staatsumwaͤlzung. Die Geſchichte hat 
P folglich ebenſowohl mit Thaten als mit Thatſachen zu thun, 
( vorzugemehe mit jenen, wiefern fie Menſchengeſchichte iſt. 
Geſchichte. — Auch vergl. Unthat und Mifferhat. 
Thätigkeit und Thaͤtlichkeit flammen zwar beide von 
J ab (ſ. den vor. Art.) haben aber doch nicht einerlei Bedeu⸗ 
.Der erſte Ausdruck iſt allgemeiner, als der zweite. Jener 
Bet naͤmlich jede Art von Wirkfamkeit an, fie mag gerichtet fein, 
Rrauf, und befhaffen, wie fie wolle. Daher fegt man felbft den 
Bern Thaͤtigkeit bei, ungeachtet man bie einzeln Aruferuns 
m ihr Tätigkeit nicht Thaten nennt. Thaͤtlichkeit aber 
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braucht man von Handlungen, welche gegen Andre gerichtet fl 
und nachtheilige Folzen in Bezug auf dieſetben haben, wie ram 
man fagt, es babe ſich Jemand an einem Andern thätlid) vergi 
fen oder ihn thätlich beleidigt (nicht bloß wörtlich). Daher pi 
man auch bas zweite Wort wicht leicht von Thieren zu gebraudil 
weil zwifhen ihnen und dem Menfchen kein Vechaͤltniß ſtattfind 
welches ſich nad) fittlichen Begriffen beurtheilen ließe. Wegen Ü 
Seibthaͤtigkeit f. eben diefes Wort. — Die Quellen unf 
Thaͤtigkeit heißen Vermögen, Fähigkeiten md Kräfte. 1 
diefe Ausdrüde. Wegen der Hauptarten der Thätigkeit unfers & 
ſtes aber f. Seelenkraͤfte. 

Thatfache Überhaupt f. That. Wegen der Thatfadı 
des Bewufftfeins aber f. Bewufftfein ımd Principfi 
der Philofophie. | 

Thaumaturgie (von Javua, roç, was wunderbar an 
[hauen, und 0y0“, das Wert) ift Wunderchuerei. Ein Wu 
derthäter heißt daher auch ein Thaumaturg Für Thaumé 
turgie fagt man aud zuweilen Thaumatopoͤie (von dem 
und now, machen). Dod werden beide Ausdruͤcke nicht DU 
vom Werrichten wirkliher Wunder gebraucht, fondern auch von 4 
lerhand Gaufeleien, Tafchenfpielereien und andern Künften, dıd 
welche die unwiffende und daher flaunende Menge getäufcht wie 
— Eine Thaumatologie hingegen würde eine bloße Mede, € 
. zählung oder Lehre (Aoyos) von den Wundern fein. Nun gi 
ed zwar genug Reden oder Erzählungen von Wundern; abet dat 
folge noch nicht, daß es auch wirkliche Wunder im ftrengen Sim 
gebe. Dieß müffte eine Wunderlehre erft beweiſen. Was es al 
mit biefem Beweiſe für eine Bewandniß habe, ift im Art. Wuı 
der felbft nachzufehn. | 

Theano, eine berühmte Pythagoreerin, weiche Einige | 
- die Gattin des Ppthbagoras, Andre für defien Tochter, m 

Andre bloß für deſſen Schülerin erklaͤtn. Diog. Laert. V 
‚42. 43. Jambl. vita Pytb. c, 27. Einige ihr beigelegte paͤ 
gogifch = moralifche Briefe und andre Bruchſtuͤcke findet man in I 
Galei opusc. myth. phys. et eth. p. 740 ss. und J. Ch, W 
fii fragmenta mulierum. graecarım prosaica p. 224 as, cd 
Ejusd, catal, foeminarum illustrium, ibid. p. 446. Vergl. au 
Fabric. bibl. gr. Vol, 1, p. 508 ss. ed. vet. et Heer. ca 
ınentat,. de fontibus eclogarum Joh, Stob. G. 58. in De 
Ausg. des Stob. B. 2. ©. 217. | 

Theantbrop (von Heor, Gott, und urfomnos, U 

Menſch) iſt Gottmenſch. S. d. W. Theanthropikl 
find daher bie, welche einen folchen Gottmenſchen ſelbſt als ein 
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der abfelnten Identitaͤtelehre; zumächft als wiſſenſchaftliche Drienti- 
rung über die Höhe und Eigenthuͤmlichkeit derſelben. Münd. 1810. 
8 — Logifche Aphorismen, als Verſuch einer neuen Darſtel⸗ 
Img ber Logik nach den Grundfägen der abfoluten Identitaͤtslehre. 
Salzb. 1811. 8. — Lehr⸗ und Handbuch der theoretifchen und 
gaftifchen Phitofophie nad) den Grundſaͤtzen der abfoluten Identi⸗ 
taͤtelehre. Salzb. 1811—2. 2 Thle. 8. 
That kommt zwar ber von thun, bezeichnet aber nicht bloß 
das Thun, fondern auch das Laſſen, weil diefes gleichſam ein 
negatines Thun iſt. Wer daher einen Menſchen, den er ret⸗ 
tm konnte, in der Lebensgefahr umkommen laͤſſt, dem wird dieſes 
Laſſen mit Recht ebenfalls wie eine freie That zugerechnet, obwohl 
niht ia dem Grade, als wenn er ihn felbft umgebracht hätte. 
Thaten werden daher auch nur Menfchen beigelegt, indem man 
fie inmer auf den freien Willen bezieht. Wo diefer gar nicht fatts 
fiadet, kann man ſelbſt bet Denfchen nicht von Thaten fprechen. 
Es if alfo keine That, wenn ein Menſch zufällig ertrinke, wohl 
aber wenn er ſich ſelbſt erfäuft. — Thatbeſtand nennen die Ju: 
tn das, was eine That zu einer firafbaren Handlung macht, 
ws zum Weſen eines Vergehens oder Merbrechens gehört, wenn 
es gerichtlich erwieſen werden foll; wie das Werkzeug zu einem an: 
geblichen Morde und ber Gebrauch, den der angebliche Moͤrder da⸗ 
von gemacht hat (corpus delicti). Es iſt alſo eigentlich der Com⸗ 
pr aller der Thatſachen, welche den Begriff einer beſtimmten ſtraf⸗ 
baren Handlung dem Gefege gemäß feſtſtellen. Manche unterfcheis 
den daher auch noch den Perfonals und den Real: Zhatbeftanb. 
Don diefem hangt bie Entfcheidung der Frage ab, ob eine firafbare 
Handlung gefchehen und in welchem Grade fie frafbar, von jenem 
aber, wen als dem wahren Urheber diefer Handlung die gefegliche 
Errafe zuzuerkennen fe. — Thatſache bingegen ift alles, was 
gihieht oder gefchehen iſt (quod fit vel factum est — baher 
fctum == res in facto posita) mithin jede Begebenheit, fie gebe 
tm Menſchen and oder nicht, ein Erbbeben und ein Krieg, eine 
Gonnenfinfterniß und eine Staatsummälsung. Die Gefchichte hat‘ 
“4 folglich ebenſowohl mit Thaten als mit Thatſachen zu thun, 
ebwohl vorzugsrerfie mit jenen, wiefern fie Menfchengefchichte ift. 
©. Geſchich te. — Auch vergl. Untbat und Miffethat. 
Thätigkeit und Thaͤtlichkeit flammen zwar beide von 
TLhat ab (f. dem vor. Art.) haben aber doch nicht eineriel Bedeu⸗ 
tung, Der erſte Ausdruck iſt allgemeiner, als der zweite. Jener 
Nigt nämlich jede Art von Wirkſamkeit an, fie mag gerichtet fein, 
Werauf, und befchaffen, wie fie wolle. Daher legt man felbft den 
Thatigkeit bei, ungeachtet man bie einzelen Aeußerun⸗ 
gen ihrer Thaͤtigkeit nicht Thaten nennt. Thaͤtlichkeit aber 
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braucht man von Handlungen, welche gegen Andre gerichtet finl 
und nachtheillge Folgen in Bezug auf diefetden haben; wie wen 
man fagt, es habe fidy Jemand an einem Andern thätlich vergtif 
fen oder ihm thaͤtlich beleidigt (nicht bloß wörtlich). Daher pfieg 
man auch das zweite Wort nicht leicht von Thieren zu gebrauchen 
weil zwiſchen ihnen und dem Menfchen kein Verhaͤltniß ſtattfindet 
welches ſich nach fittlihen Begriffen beurteilen ließe. Wegen de 
Selbthaͤtigkeit f. eben diefes Wort. — Die Quellen unfe 
Thaͤtigkeit Heißfen Vermögen, Fähigkeiten und Kräfte. S 
diefe Ausbrüde. Wegen der Hauptarten der Thaͤtigkeit unfers Gr 
ſtes aber f. Seelenkraͤfte. 

Thatfache überhaupt f. That. Wegen der Thatſachen 
des Bemwufftfeins aber f. Bemufftfein und Principien 
der Philoſophie. 

Thaumaturgie (von Javuu, Tog, was wunderbar anzu 
fhauen, und epyor, das Wert) ift Wunderchueri. Ein Wun: 
derthäter beißt daher auch ein Thaumaturg Für Thauma— 
turgie fagt man auch zuweiln Thaumatopsie (von dem. 
und nos, mahen). Doc werden beide Auspräde nicht bie 
vom Verrichten wirkliher Wunder gebraucht, fondern auch von ab 
lerhand Gauteleien, Zafchenfpielereien ‚und andern Künften, durch 
welche die unwiſſende und daher ſtaunende Menge getaͤuſcht win. 
— Eine Thaumatologtie hingegen würde eine bloße Rede, Er 
zählung oder Lehre (Aoyos) von den Wunden fein. Nun giet 
es zwar genug Reden oder Erzählungen von Wundern; abet daraus 
folgt noch nicht, daß es auch wirklihe Wunder im firengen Sinzt 
gebe. Dieß müffte eine Wunderlehre erſt beweiſen. Was es aht 
mit biefem Beweiſe für eine Bewandniß habe, ift im Art. Wur 
der felbft nachzufehn. | 

Theano, eine berühmte Pythagoreerin, welche Einige fi 
- die Gattin de6 Pothagoras, Andre für deſſen Tochter, ned 
Andre bloß für deffen Schülerin erklaͤen. Diog. Leaert. VI, 
“42. 43. Jambl. vita Pyth.. c, 27. Einige ihr beigelegte püds 
gogifch = moralifche Briefe und andre Bruchftüde findet man in Th 

Galei opusc. myth, phys. et eth. p. 730 ss, und J. Ch, WoH 
fii fragmenta mulierum. graecarım prosaica p. 224 as, col. 
Ejusd, catal, foeminarum illustrium, ibid. p. 446. Verqgl. cu 
Fabric. bibl. gr. Vol, I, p. 508 as. ed, vet. et Heer. com 
ınentat. de fontibus eclogarum Joh, Stob. 6. 58. in Dell 
Ausg. des Stob. B. 2. ©. 217. 
Theantbrop (von Heor, Gott, und ar&oprnos, M 
Menſch) ift Gottmenſch. ©. d. W. Theanthropiſten 
find daher bie, welche einen ſolchen Gottmenſchen ſelbſt als riss 
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Gott derehren. Wegen der Theanthropophilie f. Theophi⸗ 
ianthropie, 

Theatrik (von Raohoe, ſchauen, baher Seuroov, thea- 
tum, Schauplatz) fl die Schaufpieltunft. ©. d. W. Ebens 
daher ſagt man auch. theatraliſche Künfte, Aufzüge, Meden, 
Handlungen ꝛc. Die theatralifche oder Theaterwelt aber iſt 
die Menſchenwelt, wie fie uns durch bie Einbildungskraft des dras 
matiſchen Dichters mit Hülfe des mimiſchen Künftters zur Ans 
Kauung "dargeboten wird. S. Drama und Mimik, Wegen 
Wi log Welttheaters f. d. WB. ſelbſt. 

Zbeil (pars) ift ein Einzeled, auf ein mit ihm verbundnes 
Vieles bezogen, das man als Ganzes denkt. Die Theile eines 
Ganzen aber können fowohl gleichartig (homogenene, simila- 
re) old ungleihartig (heterogeneae, dissimilares) fein. Je⸗ 
a find fie, wenn fie von einander und vom Ganzen nur durch 
ie Größe unterfheidbar find; wie wenn man ein Mineral in klei⸗ 
am Stüde zerſchlaͤgt. Diefes find fie, wenn fie auch Qunlitäte: 
untefhiede haben; wie wenn der Chemiker ein Mineral oder andres 
Eompofitum (3. B. Binnober) in feine Beftandtheile (Queckſilber 
md Schwefel) zerlegt. Diefe heißen baber auh Elementar⸗ 
me Aggregat:Theile. Die Darftellung der Theile ſeibſt heißt 
Theilung. — Alles Zufammengefegte wird alfo gedacht als bez 
ſtehend aus gewiſſen Theilen, wenn man fie auch nicht darftellen 
fann, alles Einfache aber als ermangelnd der Theile. Diele alte 
Philoſophen gaben aucd der Seele Theile, weil fie diefelbe ale et: . 
was Zufammengefegtes betrachteten. Doc drüdten fidy auch Manche 
von ihnen nur nicht beflimmt genug aus, indem fie unter jenen 
Seelentheilen eben das verftanden, was man Seelenkraͤfte oder Geis 
feövermögen nennt. Vergl Ganzes. 

Zheilbarfeit ift eine Örundeigenfchaft der Materie, folglich 
auch jedes einzelen materialen Dinges oder jedes Körperd. Diefe 
Xheitbarkeit iſt aber nicht bloß mathematifch, fondern auch 
phyſiſch zu verftehn. Die mathematiſche Theilbarkeit 
dezieht ſich nämlich bloß auf den Raum, den ein Körper einnimmt, 
und geht in's Unendliche, da man durch fortgefegte Theilung eines 
gegehnen Raums nie auf Puncte, die gar keine Ausdehnung has 
ben und eigentlich nur die Graͤnzen der Linie find, kommen kann. 
Die phpfifche Theitbarkeit 'aber bezieht fi auf die den Raum 
erfülende Materie und alle6, was daraus zufammengefegt. Ob 
dirfe auch in's Unendliche gehe, darüber ijt von den Phyfikern und 
Netaphoſikern viel geſtritten worden. Die Atomiſtiker behaupteten 
eine endtiche Theilbarkeit der Materie, weil dieſe aus untheilbaren 
Grundkoͤrperchen (die man «bendarum Atome nannte — ſ.d. W.) 
che, Denn wenn man auch an benfelben wegen ber in’s Un: 
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endiiche gehenden mathematiſchen Theilbarteit des Raums noch 
Theile unterſcheiden koͤnnte: fo wären dieſelben doch nich 
trennbar und darſtellbar, indem keine Raturkraft den Zuſam 
menhang jener Theile uͤberwinden koͤnnte. Ebendeswegen wären jem 
Atome unzerſtoͤrbar und ewig. Offenbar eine willkuͤrliche Annahme, 
Wie ſtark auch der Zuſammenhang ber Theile eines groͤßern o 
kleinern Koͤrpers ſei, immer muß es eine abſtoßende, treibende 
trennende Kraft geben koͤnnen, dte dieſen Zuſammenhang als Folge 
der anziehenden oder bindenden Kraft wiederum aufhebe, da es hir 
fein Marimum geben kann; wenigſtens laͤſſt fich keins erweiſcn 
Folglich muß auch die phufifche Theilbarkeit der Materie ihrer Miy 
lichkeit nach in's Unendliche gehn, fo daß man nie und nirgen 
auf ein ſchlechthin einfaches oder abſolut kleinſtes Theilchen kom⸗ 
men kann, wie weit man auch die Theilung fortfege. Aber fer 
Uh hat die wirkliche Theilung für uns ihre Graͤnze, mail 
weder unfre Sinne noch unfre Theilungsmittel zureichen, immm 
fort zu theilen. - Ebendarurs kaun man auch nicht fagen, daf cin 
Körper aus unendlich vielen Theilen beftche; denn wie weit mel 
aud die Theilung fortfege, fo befomme man doch Immer nur eim 
endlihe Menge von, Theilen, wenn fich diefelbe aud in einem 
gegebnen Kalle durch feine Zahl beflimmen ließe. So wide die 
Erde in lauter Sonnenftäubchen aufgelöft doch nur eine beftimmt: 
Baht von Sonnenftäubchen geben, und diefe Zahl würde imme 
noch feine unendliche vorrden, wenn man auch wieder jedes Eon 
nenftäubchen in Tauſend- oder Milionentheilhen theilen könnte 
Einen Körper aber in lauter Puncte zu theilen iſt ein Gedanke, 
dee noch widerſinniger ift, als jener, einen gegebnen Raum fo £ 
theilen. Denn bieß hieße geradezu, die Materie vernichten. © 
Vernichtung. 

Theilnahme wird ſowohl im guten als im boͤſen Einm 
gefagt. Im guten, wenn man am Wohle andree Menfchen, en 
ihren Freuden und Leiden theilnimmt, aber nicht bloß im Gefühl, 
fondern auch dur die That, indem man ihr Wohl zu foͤrdern 
ſucht, als wär’ es unfer eignes — nach dem Grundſatze der Menſqh 
lichkeit (principium humanitatis): Homo sum; humani nihil # 
me alienum puto — im böfen aber, wenn man an fremden Us 
thaten oder Verbrechen theilnimmt; in welchen Falle die Theib 
nahme auh Complicität heißt und zugleih zur Theilnahme an 
der Strafe als der Folge des Verbrechens wird. S. Complica 
tion und Strafe Wird Jemand untheilnehmend genannt, 
fo denft man immer nur an die erfte Art dir Theilnahme, tabelt 
ibn aber ebendeswegen, weil es ihm an diefer Iheilnabme febl, 
er alfo gleichgültig gegen das Wohl und Wehe feiner Nebenmer 
fen ift oder an ihren Freuden und Leiden feinen Theil nimm. 








Theo Iheodicðoe | 161 


„ &beo ober Theon von Snıyma (Theo Smyrnneus) lebte 
lchtte wahrſcheinlich Im der erflen Hi Hälfte des 2. Jh. Chr. 
it der Regierung dee Kaiſer Trajan md Hadıian. gt: 
2 a den. Platonikern dieſes Zeitalters und hat fich vorzüglich 
pucch anögegeichnet, daß er feine mathematifchen Kenntniſſe zus 
Kung der platoniſchen Schriften anwandte, meil In biefen viel 
thematiſches vorkommt. Procl, lb. I. ia Tim. Plat. Bon 
pe Sqrift über die mathematifhen Wiſſenſchaften (Arithmetik. 
gaettie, Muſik und Afteonomie) find nur einige (die Arithm, 
al; * Aſtron. betreffende) Bruchſtuͤche bekannt, aus welchen 
zugleich hervotgeht daß der Verfaſſer auch die pythagoriſche 
eſophie mit erläutern und bie Einſtimmung berfelben mit der 
perildyen nachweifen wollte. Er bielt fi alfo, gleich andern 
Prien, auch nicht frei von dem ſynkretiſtiſchen Geiſte feiner 
L 6. Theonis Smyrn. quae supersunt, de üs, quae in 
Bematicis ad Platonis lectionem utilia sunt, Gr. et lat. ed. 
$ Bulisldus. Par. 1644. 4. (befonders vergl. ©: 73. 150. 
A183). Denuo ed, J. J. de Gelder. Leiden, 1828. 8. — 
Bien iſt Diefer Th. nicht zu verwechfeln mit dem alerandrinis 
R Mathematiker gleiche® Namen, weicher: [päter (im 4. Ih.) 
Auch fügt Suidas (s. v. Gecy) daß es drei Stoiker bies 
Mamens gegeben babe, bie aber völlig unbekannt find. Webers 
war biefer Name bei ben Griechen fo gewoͤhnlich, daß fie ihn 
fo, wie die Römer den Namen Cajus, gleichſam ſpruͤchwoͤrt⸗ 

zur Bezeichnung irgend eines Individuums brauditen. - 

Zheobier (von Yeog, Bott, und Bros, das Leben) find 
4 die ein goͤttliches Leben führen oder fich einem folchen 
—* aeweiße be haben follen. Daher kommt auch im Deutichen 

ottleber. 

. Iheodas oder Theudas von Laodicea (Theodas Lao- 
Eau) ein Schüler des Skeptikers Antiohus und daher ſelbſt 
| Oteniter ; fonft nicht bekannt. Diog. Laert. IX, 116. 
BL Theodos. 

Theodemokraten heißen diejenigen, welche im Namen 
ed (Ie05) das Volt (druog) regieren (xparev) wollen; wie 
‚weißen rieſter⸗ und Möncheorden, defonders die Jefuiten. 

sur la liberte de religion et äur les Theodemocrates 
es Jesuites modernes. Amfterd. 1829. 8. Auch vgl. Prie: 
sm, Theokratie und ‘Demokratie 

beodic&e (von Heoc, Bott, und dixn, Recht, Gerech⸗ 
be, auch Bericht, Streithandel, Rechtfertigung) iſt eine angeb: 
e Rechtfertigung Gottes wegen des phyſiſchen und moraliſchen 
wis, weiches im ber Melt als einem Werke Gottes angetroffen 
d. Da naͤmlich dieſes Uebel bei vielen Menſchen einen Anſtoß 


Krug’ s encpkiopäbifh poll, Mörterh. B. IV. 
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erregte und von Manchen ſogar als Beweis gegen Ben Banden ı 
Gott ats Schöpfer und Regierer der TBett gebraucht: wurde: fo q 
ternahmen es Andre, Gott "gegen diefe Art von Anklage zu nd 
fertigen. Gott bedarf aber eigentlich in diefer Beziehung fo men 
als in irgend einer andern, einer Rechtfertigung von Geltn 4 
Menſchen. Man kann verntnftiger Weiſe nichts andres them, ı 
den Antläger feines Unverflands überführen. Denn tft «6 nk 
baarer Unverftand, wenn der Menſch, der eigentlich nichts von &X 
tes Weſen und Wirken weiß, der auch das wahre Verhaͤltniß zu 
ſchen Gott (dem Unendlichen) und der Welt (den endlichen Dinge 
nicht begreift, umd der Überdieg nur einen Punct im Weftale (\ 
* Erde) etwas genauer kennt — wenn, fag’ ih, der Meuſch, ia 
ttefee Unwiſſenheit befangen ‚- fi) erfühnt, Gott gleichſam zur | 
chenſchaft zu zehn? Und iſt es nicht faft eben fo umverftänl 
wenn nun ein Andrer, in derſelben Unmwiffenheit befangen, 
gleichſam zum Sachwalter Gottes aufwirft, ats vermöcdt er 5 

bigende Rechenſchaft über Gottes‘ Walten zu geben? Es täft 

ja aus den angegebnen Umftänden ſchon a priorl einſehn, daß 

ſolche Theodicde nicht befriedigen koͤnne, man may das Uebel in 

Welt bloß als Schein, Schranke oder Negation darftellen — U 
es wird doch immer von und poſitiv ald Uebel empfunden — 
man mag fich mit der Aueflucht heifen, Gott habe das Hebel 
gewollt, fondern bloß zugelaffen — denn ein allmädhtiger 

braucht ja wohl nicht fo, wie der beſchraͤnkte Wille des Maf 
zuzulafien, was ee nicht will. Man bat fich alfo bier von 

Seiten gar viel vergeblihe Mühe gegeben — eine Mühe, die 
auch dadurch. als ein eitles Unternehmen antlndigt, bag man 
belden Seiten fich in Ertremen verlor, dort in ber Anhäufung u 
grellen Ausmalung bes Uebels, bier in der Verminderung und && 
vernünftelung deſſelben. — Der Glaube des wahrhaft Metig 

iſt in dieſer Hinſicht weit beſcheidner. Er tagt Sort nicht an 

vertheidige ihn nicht. Wielmehr beruhigt fidy der Religioſe bei 

Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verftche, und erhebt fi 

Sinnlichen, wo allein dns Uebel heimiſch iſt, zum — 





wo das Uebel wie ein Nichts verſchwindet. Es wuͤrde ja 
ben leiblihen Augen die Erde mit all ihrem Sammer verfch 
wenn wir uns auf einen andern Punct des Weltalls verfegen 
ten. Darum erträgt der Meligiofe das phufifche Uebel, 
ihm nicht abhelfen kann, mit gottergebnem Sinne ımd bei 

ſelbſt zu feiner Entwidelung und Ausbildung. Denn wohl i 
ein Sporn zur Thaͤtigkeit, zur Kraftanſtrengung, deſſen die 
liche Trägheit nicht entbehren kann. Was aber das moraliſche 
bei beteifft, fo hangt e6 id nur won unfrem elgnen Zöiten, | 
einem ernften und feſten Entſchluſſe ab, es von uns entfemt 
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ham. Mit bemſelben würde dann auch viet phyſiſches Uebel weg⸗ 
fin, weil es oft exit aus dem moraliſchen entſpringt. In dieſer 


an hätten wir alfo nur uns felbft, nicht Bott, anzukla⸗ 


— Wer fi num aber hiebei nicht beruhigen wi, fondern 
ie wirkiche Theodicéee verlangt, den verweilen wir auf folgende 
Osciten, die jedoch, nach unſrer Anſicht, insgefamnst ungenügend 

‚ fobald fie die Aufgabe fpeculativ Iöfen wollen: Teller (Wild, 

) bie aͤlteſte Theodickée, odes Erklaͤrung der drei erſten Gapitel 
In 1. B. der vormefaifchen Geſchichte. Jena, 1802, 8. (Andre 

das Buch. Hiob im A. T. für bie Altefte Theodicde erklaͤrt. 

Hiob md hebräaiſche Philofophie). — Leibnitz, Theo⸗ 
Des, oder Verfuch von der Guͤte Gottes, der Freiheit des Men⸗ 
m und dem Urſprunge des Boͤſen. Aus dem Franz. uͤberſ. von 
tſched. Hannov. 1744. 8. A. 5. 1763. (Nady den, in 
Schrift ausgeſprochnen Ideen bat auch Us eine Ode unter 
Titel einer Theodicés gedichtet). — Werdermann's neue 
ze Theodicée. Def. und Lpz 1784-93. 3 The. 
Zoͤllner über bie heobiece; a den deutſchen Abhandll. vn 
de Wiſſ. in Berlin v. 3. 1795. — Wagner’6 Theodi⸗ 
"Bamberg, 1810. 8 — Benedicti theodicea, In 10 
‚ welche der Verf. theild in Torgau theils in Annas 
1810— 20. 4. und 8. herausgegeben. — Worzuͤglich beach⸗ 
| aber iſt die Abhandlung von Kant uͤber das Mislingen 
| — Verſuche in der Theodicée; in Deff: vermiſch⸗ 
Schriften B. 3 S. 145—76. — Außerdem gehören zum 
auch hießen die Schriften, welche in den Artikeln boͤs, Fa⸗ 









- 


Kismus und Optimismus angeführt find. Au dgl ab 


kuides a. €. 

Theodor iſt ein in ber Geſchichte ber Hpitefophie häufig 
Hesmmwunder Mame, eine Gottesgabe (Reov dupor)) 'bedens 
B. Wir wollen denjenigen Traͤger deſſelben, der am befannteften 


und von dem aud die Secte der Theoboreer benannt | 


Bet aufführen und bie übrigen am Ende dieſes Artikels als 
bedeutend nur kurz erwähnen. — Sener, ein cprenaifcher 
face der wahrſcheinlich auch aus Cyrene gebürtig war (Theo- 

— wiewohl ihn Manche Th. Borysthenites nen» 
h, ——— — aus Verwvechſelung mit feinem Schuler Bien) 
R und ichrte um’s J. 300 vor Ehr., und erhielt feine phitofos 
He Bildung nicht bio in der cyrenaiſchen Schule vom jünger 
Hflipp, fondem auch von andern Philoſophen, 3. B. dem Ske⸗ 
Yyrcho, dem Stoiker Zono, dem Dialektiker Dionys. 
€ Laert. 11, 86. 97 — 104. Buid. s. v. ®sodwpog. 
her erſt⸗ Scheiftkeller bemerkt noch $. 98., Antifthenes babe 
Ser Schrift über bie Nachfolgen der —R —Q 


\ 


Erde) etwas genauer kennt — wenn, fag’ ih, der Menſch, in ſo 
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erregte und von Manchen ſogar als Beweis; gegen Ben Blauben an 
Gott als Schoͤpfer und Regierer der Welt gebraucht wurde: fo un 
temahmen es Andre, Gott gegen dieſe Art von Anklage zu redb 
fertigen. Gott bedarf aber eigentlich in diefer Beziehung fo wenig, 
als in irgend einer andern, einer Mechtfertigung von Seiten des 
Menſchen. Man kann verntnftigee Weiſe nichts anderes them, at 
den Antläger feines Unverflands überführen. Denn tft es nidt 
baarer Unverftand, wenn der Menſch, der eigentlich nichts von Get 
tes Weſen und Wirken weiß, der auch das wahre Verhaͤltniß zur 
fehen Gott (dem Unendlichen) und der Vet (dem endlichen Dingm) 
nicht begreift, und der Überdieg nur einen Punct ins Weltalle (te 


Stefer Unwiſſenheit befüngen ſich erfühnt, Gott gleichſam zur Re 
chenſchaft zu ziehn? Und iſt es nicht faft eben fo umverftändie 
wenn nun ein Andre, in derſelben Unwiſſenheit befangen, fi 
gleichſam zum Sachwalter Gottes aufmwirft, als vermöcht er bdefrie 
digende Rechenſchaft über Gottes Walten zu geben? Es laͤſſt fi 
ja aus den angegebnen Umſtaͤnden ſchon a priorl einſehn, daß rim 
ſolche Theodicde nicht befriedigen koͤnne, man may das Uebel In in 
Melt bloß als Schein, Schranfe oder Negation darſtellen — dem 
e8 wird doch immer von uns Hofltiv als Uebel empfunden — oe 
man mag ſich mit der Ausflucht heifen, Gott habe das Hebel nid 
gewollt, fondern bloß zugelaffen — denn ein allmächtiger Wik 
braucht ja wohl nicht fo, mie ber befchränkte Wille des Menſcha 
zuzulafien, was er nicht will. Man bat fi) alfo bier won beiden 
Seiten gar viel vergeblihe Mühe gegeben — eine Mühe, die Rd 
auch dadurch als ein eitle® Unternehmen ankuͤndigt, dag man af 





beiden Selten fidy in Ertremen verlor, dort in der Anhäufung md 


grellen Ausmalung des Uebels, hier in der Verminderung und Ber 
vernhnftelung beffelben. — Der Glaube des wahrhaft Religioſa 


iſt in dieſer Hinfiche weit beſcheidner. Er klagt Gore nicht an md 


vertheidigt ihn wicht. Vielmehr beruhigt ſich der Meligiofe Bei ben 
Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verftehe, und erhebt ſich vom 
Sinnlichen, mo allein das Uebel heimifdy If, zum: Ueberſinnlichs 
00 das Uebel wie em Nichts verſchwindet. Es würde ja fd, 
ben leiblichen Augen die Exde mit all ihrem Sammer verſchwinden, 
wenn wir uns‘ auf einen andern Punct bes Weltalis verfegen kin 
ten. Darum erträgt der Meligiofe das phnfifche Uebel, ſoweit æ 


ihm nicht abhelfen kam, mit gottergebnem Sinne ımd behust d 


ſelbſt zu feiner Entwidelung und Ausbildung. Dam wohl if 
ein Spom zur Thaͤtigkeit, zur Kraftanftrengung, deſſen die menfd 
liche Trägheit nicht entbehren kann. Was aber das morafifche Us 
bei betrifft, fo hangt es ja nur won unfrem eignen Willen, vom, 
einem ernften und feſten Eutſchluſſe ab, es von uns entfernt p 
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baten, Mit demſelben würde dann auch vlel phyſiſches Urbel weg⸗ 
falen, weil es oft erſt aus dem moraliſchen entſpringt. In dieſer 


Beiehung hätten wir alſo nur uns ſelbſt, nicht Wort, anzukla⸗ 


gm. — Wer fid) num aber hiebei nicht beruhigen: will, fondern 
eine wirkliche Theodicce verlangt, den verweilen wir auf folgende 
Schriften, die jedoch, nach unſrer Anficht, inegefanimt ungenügend 
find, fobald fie die Aufgabe fpeculativ Iöfen wollen: Teller (Mid, 
Abe.) die aͤlteſte Theodicée, oder Erklaͤrung der drei erſten Gapicel 
im 1. B. der vormefaifchen Geſchichte. Siena, 1802, 8. (Andre 
hadın das Buch Hlob im U. T. für die Altefte Theodicoe erklaͤrt. 
€. Hiob und hebraͤiſche Philofophie). — Leibnitz, Theos 
dicke, oder Verfuch von der Güte Gottes, bee Freiheit de Mens 
fen und dem Urfprunge des Boͤſen. Aus dem Franz. überf. von 
Gottſched. Hannov. 1744. 8. A. 5. 1763. (Nach den, in 
dieſe Schrift ausgeſprochnen Ideen hat audy Us eine Ode unter 
dem Titel einer Theodicée gedichte). — Werdermann’s neue 
Verſuch zur Theodicé«e. Deff. und Lpz 1784— 93. 3 The. 8 
— Zoͤllner über die Theodicée; in den deutichen Abhandll. dee 
cd, der Wiſſ. in Berlin v. 3. 1795. — Wagner’6 Theoble 
et. Bamberg, 1810. 8, — Benedicti theodicea. In 10 
Programmen, melche ber Verf. theils in Torgau theils in Annas 
bag 1810-— 20. 4. und 8. herausgegeben. — Worzuͤglich beach⸗ 
tentwerth aber iſt die Abhandlung von Kant uͤber das Mislingen 
* ——A— Verſuche in der Theodicée; in Deff: vermiſch⸗ 

tm Schriften. B. 3 S. 145—76. — Außerdem gehören zum 
Theil audp bieher die Schriften, welche in den Artikeln boͤs, Fa⸗ 


⸗ 


talismus und Optimismus angeführt find. Auch vgl. Dais | 


monides a. €. 

Theodor if ein in ber Geſchichte ber Pbilofophie Häufig 
vorkemmender Mame,. eine Bottesgabe (Reov dwpor) bedeus 
tend. Wir wollen denjenigen Traͤger deſſelben, der am belannteften 
—* und von dem auch die Secte der Theoboreer benannt 

iR, zuerſt aufführen und bie Ubrigen am Ende biefes Artikels als 
minder bedeutend nur kurz erwähnen. — Jener, ein eptenaifcher 
—— der wahrſcheinlich auch aus Gprene gebärtig war (Theo- 

dora Cyrenzens — wiewohl ibn Manche Th. Borystkenites nen⸗ 
ua, wahrſcheinlich aus Verwechſelung mit feinem Schüler Bion) 
—* und lehrte um’s J. 300 vor Ehr., und erhielt feine philofo⸗ 
zhiſche Bildung nicht bloß in ber cyrenalfchen Schule vom jüngern 
Ariſtipp, fonden auch von ande Phtlofophen, z. B. dem Ske⸗ 
file Pyrrho, dem Stoiker Zeno, dem Dialektiker Dionys. 
Diog. Laert, 11, 86. 97 — 104. Suid, s. v. @sodwpog. 
(Du erſte Scrifeſtelle bemerkt noch $. 98., Antifthenes habe 

in ſeiner Schrift über bie * Ref der Bhtofoten IpıAooapue 
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rus Gaza — auch von Gaza) aus Theſſalonich gebuͤrtig, im 14. 
und 15. Ih. (von 1398 bis gegen 1378) lebend, welcher 14% 
nad) Stalin kam und ſowohl duech eine treffliche griechifche Sprach 
lehte als durch mehre Ueberfetzungen das Studium der griechiſchen 
Literatur und Philoſophie im neuem Europa beförberte. Auch 
nahm er Theil an dem zu jener Zeit mit großer Lebhaftigkeit, ai 
auch mit geoßer Parteilichkeit, geführten Streite Über die Frage, d 
bie platoniſche ober die arfftotefifche Philoſophie votzuͤglichet ſei. &, 
Men. de l’Acad, des inscc. T. U. p. 775 ss. Heumanns 
acta philoss, 8. 2, er 410. und Hiſſmanne Magaz. für die 
Philoſ. B. 1. Abh. 6 


Theodoreer den vor. Art. im Anf. 


Theodos von Tripolis (Theodosius Tripolitanus) ein 
ptiker, wahrſcheinlich Zeitgenoſſe von Sextus Emp. x hat 
weiter nicht bekannt gemacht, als daß er nach Suidas ev. * 
‘ doowog et Ilvgpwvenoı) bie (nicht mehr vorhandnen) fleptild 
Hauptpuncte (xegaluıa axenrıxa) def Theodas erklärte ober 
Diogenes 8. (IX, 70.) feloft ein ſolches Merk ſchrieb, in ml 
chem er das Weſen des Skepticismus erörterte und denfelben arh 
vom Pyrrhonismus unterſchied. Denn er wollte überhaupt. aid 
jugeben, daß man zur Bezeichnung einer philoſophiſchen Denkar 
irgend einen Parteinamen brauchte, der eine gemeinfchaftliche Deal 
act vieler Individuen bezeichnete, ‚weil auch die fog. Skeptiker dag 
fehr verſchiedner Denkart wären, man alfo nicht von der Denkah 
bes Einen auf die des Andern ſchließen und Beide mit einem mi 
bemfelben Nomen bezeichnen bürfte, Vol. Potebo und Stege 
cismußs, 

Theodulie (von Heog,. ©ott, mb dovkup, Din) 4 
Gottesdienf. S. d. W. und Gottesverehrung. . 

Theognis von Megara (Theognis Megarensis) — ob wi 
Megara in Sriechenland oder in Sicillen, tft geflritten wo 
wahrfcheintich iſt jenes fen Geburtsort; weil ee aber wegen 
Becher Unruhen mit feiner Famille von bort vertrieben wurde 
fi) bier niederließ, fo nennt ihn-Plato (de legg. I. p Ace: Bi 
einen ſiciliſchen Megarenfer (roArıng Tov ev Zıxalıa Flache: 
Er blühte um die Mitte des 6. Ih. vor Che. und gehört zu 
alten gnomifhen Dichtern, deren Gentenzen aud) — * — 
Gehalt Haben. Das Ganze feines Werkes (yrauoioyıa, 
Raguıreoeıs Oder UInoIxaı rapmverıxai genannt) welchet * 
che Philoſophen als eine Art von Handbuch brauchten‘, comment 
em und ihre Schüler fogar auswendig Iernen ließen, iſt verlor 
gegangen. Doch find noch bedeutende Bruchftäde uͤbrig, die zum 
Theil einen ſehr ariſtokratiſchen Geiſt athmen, vielleicht aber u 


Tpeoguofie.. heologie 467 


alt elle dk find, Man findet fie in den gewöhnlichen Samm⸗ 
Iongen.der. griechifchen Snomiken S. d. W. Die neueſte und 
ke —* Ausgabe iſt: Theognidis reliquine..Novo ordine - 

„ comment. crit..et. notan. adjec. Frdr. Theoph. Wel- 
«ker. ıkf. a, M.. 1826. 8 

Sheognofie. (von Jeog, Bott, und. yrwaıg;; Eckenntniß) 
A Gotieserkenutniß und -ficht daher auch fuͤr Theologie oder 
Dottesle hre. ©, Sott-und Gotteslehre. 
Tbeogonie (von Roc, Bott, und yorn, Same, Zeus 
gg, Geburt) iſt eine angebliche Theorie von der Zeygung oder 
„Geburt dee Goͤttex, wie fie bie auf deu Polytheismus gegründete 
Vyſhologie der Alten an die Hand gab. Man findet daher ſolche 
‚Khogenien vornehmlich bei ben ** Dichtern. Gewoͤhnlich tritt 
—* auch eine poetiſche Beſchreibung vom Urſprunge der Dinge 

pt oder ber Welt ( Kosmogonie) in Verbindung, weil 
Bi Vorftellungsweife vom Goͤttlichen die Goͤtter zugleich mit 







Abrigen Dingen entftanden und. ſich dann nach menfchlicher Art 
fortpffanzten. Bol. Mycho log i⸗ and Polptheismus, 
Bottegmutter, 

—— f. Anthropographie unb Theor 


Theokratle (von Seor, Gott, und xoureuv, regieren) ik 
»Gtaat, als deſſen -befondser Regent Bott betrachtet wird. Da 
B aber dieſer Regent nicht wahrnehmbar iſt und der Staat doch 
Bes ſichtbaren Oberhauptes bedarf: fo warf fi ich getaöhnlich eig 
fer zum füchtbaren Stellvertreter jenes unfichtbaren Megenten 
. Darum vennt man die Theokratien auh Hierarchien, 
zeiſtliche ober Priefteritaatene ©. Hierarchie, geiſtlich 
5) Prieſterthum. Man bat aber das theokratiſche Prim 
siy auch auf andre Staaten uͤbergetragen, indem man fagte, daß 
Regenten (Kalfer, Könige ıc.). an Gottes (des oberften Welt⸗ 
Rn) Statt, alfo kraft göttliches Rechts (jure divino) regierten. 
a faon dieß auch wohl zugeben, da zulegt doch alles Mecht, 
wie alle Kraft und Gewalt, von Gott kommt. Es folge aber 
keineswegs eine unumfchränkte Macht des Regenten und’ 
Verbindlichkeit der Unterthanen zum blinden Blauben und Ge: 
am, weil diefen nicht einmal Gott felbft fodert und der Menſch 
allen feinen Verhaͤltniſſen immer ein befchränktes Wefen bleibt. 
blind, Staat und Staatsverfaffung. 
» Zheotlatrie (von Ieoc, Gott, und Aarpsa, Dienſt oder 
er ) ift Sostesdienft.oder Bottesverehrung. Siehe 
heide Ausdrlide 
| Zheosogie (von MNoc, Sort, und Aoyoug. bie Kehre) ift 
Onttesiehre. S. d. W. auch Religionsicher, dergleichen 
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Ethikotheologle und Dhpfifothestogie — Genie Thevia 
gie ſagen Manche auch Theologik (Froloym ccil⸗ rum 
. Da Gott der erhabenfte Gegenftand der Yhltofophte m; 

auch dieſe zuweilen eine Theologie genannt. ' Gewoͤhntkcher 32— 
man Theologie und Philoſophie einander entgegen. Da 
verſteht nian unter jener eine poſitive Gottedlehte, "weiche ihre 
men aus einer heiligen Urkunde oder Ueberlieferung ſchoͤpft. 
- num die Philofophie als reine Vernunftwiſfenſchaft auf eine Ti 
Erkenntniſſquelle keine Ruͤckſicht nehmen kant, indem "fie da 
ganz ihr eigenthuͤmliches Gebiet verlaffen ride: fo find Threlei 
und Phtloſophie mit einander oft im einen harten Widerftreft ı 
then, ber fogar zuweilen in äußere Thaͤtlichkelten hervorgebr 
Diefen Widerſtreit fuchten Manche dadurch aufzuheben, ET. 
meinten, bie Philofophle muͤſſe ſich der Theologie ſchlechthin w 
toerfen und ihr bloß als Magd oder Handlangerin dimen. Der 
müfle auch der Philoſoph alles aläubig annehmen, was ihm 
Theolog als von Gott geoffenbart anfündige. Da aber die FI 
logen über das, was Bott geoffenbart, felbft nicht einig nd; | 
der Eine die Offenbarungsurtunden fo, der’ Andre anders Auf 
und da es felbft fo derſchiedenartige Offenbarungeurfunderl —T 
welche ganz oder theilweiſe einander widerſtreiten, wie Bibel 
Koran: fo kann dem Philoſophen eben fo wenig, als dem Ra 
matiker oder Phyfiker, billiger Weiſe zugemuthet werden, fer 
einer aͤußern Autorität von ſolcher Art unbedingt verturue. At 
dagegen fuchten fidy daburch zu helfen,‘ daß fie eine doppelte Tick 
heit annahmen ımd daher meinten, es tonne wohl etwas in & 
Theologlie wahr fein, was in der Philoſophie falſch fei,; F un 
kehrt. Dieſes Austunftömittet ift aber noch unzulaͤſſtger, teil 
Buch die Wahrheit ſelbſt in ihrem innern Wefen, welches duird 
'gige Einftimmung ober abfolute Harmonie iſt, zerftört wuͤrde. 
Philoſophie kann daher eben fo wenig zugeben, daß «6 ı 
Wahrheit, als daß es zweierlei Sittlichkeit oder zweierlei Werni 
tigteit gebe. Aber ebendarım kann die Philoſophie nimmer auf 
Neht verzichten, ihre Korfhungen ganz unabhängig von jeder p 
“ tiven Lehre, fie beiße theologifch oder jurffilfch oder gar pollt 
anzuftellen, Ergiebt fi) daraus ein Wibderftreit, fo mögen Tu 
logen, Juriſten und Politiker zufehn, wie fie denſelben ausgleit 
koͤnnen, um ihre eigenthümlichen Lehren als allgemeinguͤltige 
zuftellen. Die Philoſophie braucht fich darum gae nicht zu b 
mern, teil der MWiderflreit dann eben qußer ihrem Sebie ; 
liegt. Berge. Phildſophie. — Wenn von theologiſchen 
MWiffenfhaften die Rebe if, fo verſteht man darunter bie rt 
zelen Theile der pofitiven Theologie (Dogmatit, Moral, Gen 
neurit x). Wenn aber von mehren Theologien bie MRde iſt⸗ 
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nicht alle. ocht find. an findet fie in den gewoͤhnllchen Gamm⸗ 


tungen der arlechifchen Bnomiker S. d W. Die neueſte und 


bite KT Won Ausgabe iſt: T heogn idis reliquiae..Novo ordine 
dispos,, comment, crit. et. notas adjec. Frdr. Theoph. Wel- 
cker. [3 4 M. 1826. 8. 

Theognoſie (von Heog, Bett, md, yrwaxg,; Etkenntniß) 
it Gotteserkenntniß und ſteht daher auch fuͤr Theologie oder 
Gottestehee. ©, Gott und Goiteſlehre. 

Theogonie (von cas, Gott, und yora, Game, Zeu⸗ 
gung, Geburt) ift eine angebliche, Theorie von ber Beugung ober 
Geburt dee Götter, wie fie die auf ben Polytheismus gegrlmdete 
Mpthologie des Alten an die Hand gab. - Man findet daher folche 


Xhrogenien . vorachmlich bei den diteften Dichtern. Gewoͤhnlich tritt 


damit auc sine poetiſche Beſchreibung vom Urfprumge der Dinge 
überhaupt. ober der Melt (Rosmogonie) in Verbindung, weil 
u jenes Vorſtellungeweiſe vom Goͤttlichen die Goͤtter zugleich mit 
den übrigen Dingen entftanden und fi) dann nach menfchlicher Art 
miter fortpflanzten. Vgl. Mychologis und Pototheismus, 
auch Gotteim ut ter. 
a a rapie f. Anthropographie und Theo— 
pla 

Theokratle (von Soc, Gott, und xourtuv, regieren) if 
ein Staat, als deſſen -bafondrer Megent Gott betrachtet wird. Da 


aun aber dioſer Megent nicht wahrnehmbar iſt und der Staat ‚doch - 


eines fihhtbaren Dberhauptes bedarf: fo warf fü ich gewoͤhnlich ein 
Prieſter zum ſichtbaren Stellvertreter jenes unſichtbaren Regenten 
af. Darum nennt man die Theokratien auch Hierarchien, 
geiſtliche oder Prieſterſtaateno ©. Hierarchie, geiſtlich 
und Prieſterthum. Man bat aber das theokratiſche Prin⸗ 
cip auch auf andre Staaten uͤbergetragen, indem man fagte, daß 
ale Regenten (Kaiſer, Könige ıc.). an Gottes (des oberfien Welt⸗ 
tegenten) Statt, alfo kraft göttliche Rechte (jure divino) regierten. 
Mon kann dieß quch wohl zugeben, da zulegt doc alles Mecht, 
fo wie alle Kraft und Gewalt, von Gott kommt. Es folgt aber 
daraus keineswegs eine unumfchränkte Macht des Megenten und’ 
kine Verbindtichkeit der Unterthanen zum blinden Glauben und Ges 
herſam, weil diefen nicht einmal Gott felbft fodert und ber Menſch 


in allen feinen Verhaͤltniſſen immer ein befchränktes Werfen bleibt. 


©. blind, Staat und Staatsverfaffung. 


Theolatrie (von Ieog, Gott, und Aarpsıa, Dimft oder 


Verehrung) ift Sostesdienft.oder Gottesverehrung: Siehe 
beie Ausdruͤcke 

Theo hogie (von MRoc, Gott, und Aoyug. bie Lehre) ift 
Gotteslehte. S. d. W. auch Religionslehre, desgleichen 
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Ethikotheologie und Dhpfifothenlogfe. —— Sentt Theol⸗⸗ 
gie fagen Manche auch Theologik (FeoAoyıen sÄAl- enorm). 
‚ Da Gott ber erhabenſte Gegenſtand der Ppiiofophte t; 75 wird 
auch dieſe zuweilen eine Theologie genannt. Gewoͤhntlcher aber fext 
man Xheofogie und Phitofophie einander entgegen. Daun 
verſteht man unter jener eine Hille Gortedtchre , welche‘ ihre Dos 
men aus ‘einer heiligen Urkunde ober 'Weberfieferang: ſchoͤpft. Da 
num die Philofophie als -reine Vernunftwiffen ſchaft auf eine ſolche 
Erkenntuiſſquelte keine Ruͤckſicht nehmen kann, indem "fie dadurd 
ganz Ihe eigenthuͤmliches Gebiet verlaſſen wuͤrde: fo find Theologie 
und Philoſophie mit einander oft in einen harten Widerſtreit gera⸗ 
then, der ſogar zuweilen im aͤußere Thaͤtlichkeiten hervorgebrochen. 
Dieſen Widerſtreit fuchten Manche dadurch aufzuheben, daß fe 
meinten, die Philoſophie muͤſſe ſich der Theologie ſthlechthin amten 
werfen und ihr bloß als Magd oder Handlangerin dienen. Darum 
mühe auch der Philoſoph alles gläubig amehmen, was ihm de 
Theolog als von Bott geoffenbart ankuͤndige. Da aber die Theo— 
logen über das, was Gott geoffenbart, ſelbſt nicht einig find; ir 
ber Eine die Offenbarungeurkunden fo, der’ Andre anders auslezt; 
und da es ſelbſt fo verſchledenartige Dffenbarungsurkundert gieht, 
welche ganz oder theilweife einander widerſtreiten, wie Bibel un 
Koran: fo kann dem Phllofophen eben fo wenig, als dem MRathe 
matiker oder Phyfiker, billiger Weiſe zugemuthet: werden, daß e 
einer dußern Autorität von -Tolcher Art unbedingt vertraue. Andre 
dagegen fuchten ſich dadurch zu helfen, daB fie eine doppefte Jahr: 
"heit annahmen und daher meinten, es Tonne wohl etwas in ix 
Theologie wahr fein, was in der Philoſophie falſch fei,; und umer 
kehrt. Dieſes Austnnftsmittel ift aber noch unzulaͤſſtger, toeil de: 
durch bie Wahrheit ferbft in Ihrem innern Weſen, welches durchgaͤn⸗ 
'gige Einftimmung oder abfolute Harmonie iſt, zerſtoͤrt würde. Die 
Philoſophie kann baber eben fo wenig zugeben, daß es zweit 
Wahrheit, als daß es zweierlei Sittlichkeit oder zweierlei Wernünf: 
tigkeit gebe. Aber ebendarum kann bie Philofophie ninmmer auf ik 
Recht verzichten, ihre Forſchungen ganz unabhängig ‘von jeber pofs 
” tiven Lehre, fie heiße theologifch oder jurffitfch oder gar politiſch, 
anzuftellen, Ergiebt ſich daraus ein Widerſtreit, fo mögen Then 
logen, Juriſten und Polititer zufehn ; wie fie denfelben — 
koͤnnen, um fhre eigenthuͤmlichen Lehren als allgemeinguͤltige bar 
zuſtellen. Die Philoſophie brauche fi darum gar nicht zu bekuͤm⸗ 
men, teil bee Widerftreit dann eben qußer ibrem Gebiete 
liegt. Vergl. Phildſophie. — Wenn von theologiſchen 
Wiſſenſchaften die Rede iſt, fo verſteht man darunter bie ein 
zelen Theile der pofitiven Theologie (Dogmatit, Moral, Herma 
neutit x). Wenn aber von mehren Theologien die Made ill, 
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der ihm duech feine Vernunft kund werdenden goͤctlichen Be: 
„ als Sittengeſetze gedacht, fein eignes oder auch ein fremdes 
und kaſſen gefetlich veſtimmen kann. Die Theonomie hebt 
uiht die Autonomie der praktiſchen ober geſetzgebenden Ver⸗ 
t des Menſchen auf, ſondern beſtaͤtigt vielmehr dieſelbe. Denn 
kn und die Vernunft keine Geſeze gaͤbe, ſo würden wie auch 
er göttlichen Geſtzen wiſſen. S. Autonomie, Gott 
efes. 
Ihe eopbanie (ven eos, Gott, und yawıcyas. erfcheinen) 
eine Gotteserſcheinung. Da die alte Welt, na ber Bon 


} Gittern war: fo waren im ihr auch bie Goͤttererſcheinungen 
Zogesorbnung. Selbſt mandye Philoſophen follen derglei⸗ 
uhabt Haben. S. Proelus. Cie find aber nach und nach 
ve Mode gefommen, wenigſtens da, wo ber Monotheis⸗ 
(. d. W.) fich verbreitet und eine wuͤrdigere Vorſtellung nom 
unter den Menſchen herrſchend gemacht hat. — Manche 
auch unter jenem Worte eine ſymboliſche Anſchauung Got⸗ 
©. Sreiling’s Edbeopbanien oder ſymboliſche Anſchauungen 


Halle, 1808. 8 
Theophilanthropie ober Theantbropophilie (vom 
‚ Gott, andpmnos, der Menſch, und gulsır, lieben) iſt 
und Menfchenliebe. S. Liebe. Während deu franzöfifchen 
aͤlzung bildete ſich (1706) zu Parts wine politiſch⸗reli⸗ 
 Gefelifchaft, weiche fich Theophilanthropen und ihre 
Theophilanthropismus nannte, weil fie in ihren 
lungen hauptſaͤchlich Gottes⸗ und Menſchenllebe predigte 
—* alle Menſchen zu Einer Kirche vereinigen wollte. Da 
dieſelbe, mit Befeitigung alles Pofttiven in der Religion, eine 
| g nad) dem bloßen GBrundfägen der natürlichen Reli⸗ 
änfähren weilte : FA fand fie wenig Anhänger und hatte eben: 
feinen langen Befland. Denn die- Kicche kann ebenfowe: 
ds der Staat des PDofitiven ganz entbehen. &. Kirche und 
at. Auch wurden die oͤffentlichen Werfammlungen der Mit 
ap Geſellſchaft in den Kirchen usiter deu Confularregierung 















) förmlich unterfagt, weil der Dberconful e6 feinen politifchen 
gemäßer fand, durch Abfchliefung eines Goncorbats mit 

k Papfte, der iin zum Kaiſer weihen follte, ben Katholiciemus 
der hetzuſtellen. Die Grundſaͤte jedoch, von, welchen Die Theo⸗ 
ausgingen, find moch jetzt in Frankreich ſehr herr⸗ 

md, wiewohl fie nicht mehr fo Laut und frei gepredigt werden. 
fragt ſich daher, ob wicht umter andern Umfländen der Theo⸗ 
Mathroplsmus In andrer Geftatt wieder einmal bervorteeten dürfte, 
“ed dann die Gottes⸗ und Menſchenliebe auch praktiſch 
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oder Dimonomagie nennen könnte. "Bent: Dämon, Lem 
fet, auch Wun Dei - 

Zhbeomanie.um Zheomantie. ſin war verwandt, aber 
boch in Anfehung dee noͤchſten Abſtammung forwehl als der Be 
beutung verfchieden. Jene (uon.sJeog, Gott, und parın, di 
Mohnfinn) bedeutet einen göttlihen Wahnfinn-(furor divinus) we 
mas ihn Alterthume ‚bei allen Hochbegeiſterten (Dichtern, €» 
hern ꝛc.) auch wohl zumellen hei wirklich Wahnfianigen vorandjet 
Disfe aber (von demfelben. und uersun,. Wobhriagung) iſt Wahr 
fagung durch göttliche. Eingebung, alſo ehen dns, mas bie Roͤm 
divinatio nannten. ©. Divination, Die Theomanie fonnte abe 
nach dieſer Anſicht ale rine Quelle der Theomantie betrachtet ne 
den, indem man porausſetzae, daß Jemand ebendaduxch, daß ii 
‚ein Gott oder überhaupt ein. hoͤheres Weſen begeiſterte, die Ga 
erhielte, in bie Zukunft zu ſchauen und glſo auch das Künftig 
vorherzuſagen. Die Vorausfegung war aber freilih nur eine wik 
Eürlihe Annahme. Denn der echöhete Gemüchezufland (exaltalie 
animi) welchen man DBegeifterung nennt und welcher die Ge ſ 
big macht, viel Augerordentliches und ſelbſt Wunderbares zu leiſch 
kann auch auf andıe Weiſe entftehen, ohne daß man gerade * 
hätte, denſelben von einem hyperphyſiſchen Principe’ abzuleiten; 6 
durch ja doch eigentlich nichts erklaͤrt oder begriffen wird. Se 
geifterung. u | 

Iheombrotuß f. Metrolie * 

Theomiſie f. Miſotheie. i 
Theomorphismus (von Heog, Bott, und morgen, 
Geſtalt) iſt neuetlich nach der Analogie von Antheopom orph 
mus (f. d. W) gebildet worden, indem man fagte, weil 
den Menfchen theomorphiſirt (nach feinem Ebenbilde gef 
oder geftaltet) babe, fo müfle der Menſch aud) Gott anıh 
morpbifiren. Man bat aber babei nicht bedacht, daß «6 d 










morpbifirte, fo feßte er voraus oder glaubte, daß ort 
Menſchen auch theomorphiſirt habe. Phyſiſch oder koͤrp 
genommen, iſt daher jener Satz unrichtig Er laͤſſt ſich aber 
moraliſch oder geiſtig deuten, naͤmlich ſo: Weil der Menſch als 
liches Geſchoͤpf ein vernünftiges, freie, fittliches Weſen ift, fo 
er auch Gott ats ein folches denken, jedoch mit Entfernung 
Beſchraͤnkung. S. Bott. 

Theonomie (von Aoc, Gott, und vouos, das Geſet) 
die göttliche Geſetzgebung als Gegenſatz von ˖ der menſchlichen. 
iſt die Geſetzgebung ber Urvernunft ſowohl in phyſiſcher als in 
waliſcher Beziehung. Dean Bott iſt Urquell aller Geſetze, ſie 
Matur⸗ oder Sittengeſetze, waͤhtend des Menſch nur sad R 


u2 
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He, an deſſen phyſikaliſchen Beobachtungen uud Verfuchen Theil. 
heramı ernannte ihn Ariſtoteles nicht mare zum Erden feiner 
wen Bücherſammlung (mit Einſchluß der eignen ariſtoteliſchen 
mdihriften) und zum Vormund amd Exrzieher feines Sohnes 
Nlomac (der nachher unter Th.s Schhlern ſich ſehr ausgezeich⸗ 
B haben fol) fondern auch zu feinem Nachfolger in ber peripates 
Eduk. Diefe Thatſache iſt wohl gewiß, obgleidy die nds 
Umflände verſchieden erzählt werden. Es iſt daher ungewiß, 
2). ſogleich, nachdem fein Lehrer Athen verlafien hatte, deſſen 
leinnahm, oder. 0b dieß erſt nach deſſen Node geſchahe, 
nach einigen Berichten ſaͤmmtliche Schüler ihren Lehrer nah 
begleiteten und diefer hier erſt feinen Machfolger beſtimmte, 
ANA. XIII, 5. Auch vergl. Ariſtoteles. Seit dieſer 
fand Th. der peripatetifchen Schule mit ungemeinem Beifalle 
R Dmar muſſt' er im J. 307 vor Ehr. nebft andern Philoſo⸗ 
die nicht Öffentlich. zum Lehren in Athen autorifirt waren, 
tadt verlafſen. Allein der Beſchluß, dem zufolge dieß geſche⸗ 
war, verlor [chen im folgenden Jahre fgne Ghitigkeit, fo daß 
wieder auch und bis om fein Lebensende ungehindert fort: 
Sein Zodesjahr iſt obenfomenig ala fein Geburtsjahr genan 
„indem ihn Einige um 288 vor Ehr., Andere fpäter ſter⸗ 
hin. Daher wird auch fein Lebensalter Überhaupt verfchies 
(85 und 107.3.) angegeben. Nach dem Berichte des Dios 
16 Eaert. (V, 3657.) war Th. nicht wur bei den Königen 
ſander nd Ptolemaͤus fehe beliebt, fondern ‚auch bei den 
enienſern fo geachtet, daß, als ihn ein gewiffer Agnonis 
dr Irreligioſitaͤt (woeßerug) anzuklagen wagte, der Ankläger . 
in Gefahr kam, deshalb veruregeilt zu werden. Auch folgte 
die ganze Einmohnerfchaft von Arhen dem Lelchenbegäng: 
"Rh. Er war alſo in dieſer Hinſicht gluͤcklicher als fein 
» dee Athen hatte verlaſſen medien, um nicht zum Tode 
it zu werden. Fernet erzähle Diogenes, Th. habe ger 
2000 Schüler gehabt, wahrſcheinlich nicht auf einmal, ſondern 
ad nach. Ebenderſelbe Schriftſteller ‚bezeugt, daß Th. eine - 
‘von Scheiften hinterlaſſen habe, und führt auch ($. 42 
die Titel derſelben an. Mac, diefem Titeln zu ſchließen, wa⸗ 
um Schriften eben fo mannigfaltige® Inha?es, als die Schrife 
des Arifkoteles. Einige derfelben führen fogar einerlei Tütel 
arifstelifchen Schriften und waren vielleicht Gommentare zu 
m. Die meiften find aber verloren gegangen — ein Verluſt, 
* mehe· zu beffapen, da fie wahrfcheinlich eine Menge von 
und 
















hermenentiſchen Huͤlfomitteln zur Bearbeitung der 
Üden Schriften darbleten wurden. Jetzt beſiten wir nur 
tinigt phyſitalifche (db Pflanzen, Wink, Wim, Res 
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gra x. und phllofophifche Scheiften, die aber auch zum heile: 
Bruchſtuͤcke von größenen Werken find. ©. Theophrasti g 
sa, Gr. et lat. ed. Dana. Furlanus et Adr. Turnebı 
Hannover, 1605. Sol. Dam Heinsins, Leiten, 1613. 2 8 
Kol. (Zrüber zugleih mit Arist. opp. von Aldus. Wend 
14978. 2 Bde. Hol). — Ejusd. ndınsı yapaxınpas. I 
una cum fragmentis ex nowem Th, libris etc, ed, Hear. 54 
phanus. Par. 1557. 8. Gr. et lat, cum comisentario ed. | 
Casaubonus, £eiden, 1592 (auf einigen Exemplaren 159 
8. wieberh. 1599. 1612. u. öfter. Gr. ed. Joh. Frdr. I 
scher c. comment, Casaub. Goburg, 1763. 8. (In biefen 
gaben ‚fehlen noch die zwel Gharakterichiiderungen, melde A 
dazzi ans einer vaticaniſchen Dandfchrift, zu Parma 1786. . 
aufgab; in ten folgenden aber findet man fie auch). Gr. ed. 
Glo. Schneider. Jena, 1799. 8. (in usum juventutis. & 
1800. 8.). Frdr, Ast, 2eipjig, 1816. 8. Zat. Deine. | 
Stuttg. 1791. 8. -(Diefe..geiech. mit deutſchen Anmerkk. ver 
Ausg. if zu vergl. „it des Herausgebers Bemerkungen ie Ä 
Manier Th.'s in des Schilderung ſittlicher Charaktere. 
1791.4.). Deutfh übel. von Sonntag. Riga, 1790. 8. (@ 
Ueberſ. enthält auch eine Lebensbeſchreibung Th.'8). ‚Eine a 
deut. Meberf. von Wi⸗laud und Dottinger eigien zu 
At. Muſ. B. 1. u. 2. und im R. Att. Muf. B. 1.u.2. 
befonders zu Münden, 1811. 8 — Theophr. am are 
guoma unoonaanuarıoy n Pıßkıoy Ev. Angehaͤngt der ar 
Metaph. in der Ausg. der Opp. Arist, von Sysiburg. 
a. M. 1587. 4 — Ejusd. ze aodyoenc. Pıßkıar. | 
oberwähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. —. (Einig 
haupten auch, doch ohne zureichende Mründe, def die nriftetdl 
Dolitit und Oekanomik eigentlich, von Th. herruͤhre). — Aufe 
vergl. Nic. Hill de philosaphia. epioures, democritea et I 
phrasten. Genf, 1619. 8. und folgende. Stellen ber Alten: Se 
Emp, adv. math, VII, 217—26. Simpl.-in phys. Ans 
225. ant. Diog, Laert. * l. -Cio, de fin, V, 4. 5. * 
I, 6. Acad. 1, 9. Tusc. V, 9, De N. D. I, 19. Geil! 
& 1, 3. Boeth. de hypoth, "syllog. Opp: p . 606. — 8 
man nun alles zuſammen, was theils die eigenen Schriften 8 
enthaltn,. theils die alten Schriftflelle von deſſen Philafophle 
richten: fo darf man wohl mit Recht behaupten, daß Th. unge 
tet feines großen Ruhms im Alterthume gur Entwickelung und 
bildung · ber Philoſophie nicht viel -beigetsagen habe. In ber. Du 
fache foyeint er feinem Lehrer treu: geblieben zu fein. Das X 
Deflelben beſchraͤnkt ſich daher theild anf die Koetpflamung * | 
käuterumg der ariſtoteliſchen Philoſephie, thalle anf einige 3 
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p « in ber Logik und Polltik machte. Fin jener behandelte er 
dernachlaͤſſigte hopothetiſche Schtuffferm, obivohl auch nur ſum⸗ 
Win. (Boeth. 1. 1. De hypotheticis yllogiemis, in 'quibus 
Päristötele nmibil est conscriptum, Theophrastus rerum 
Bin snwınns exequitur). — Sin der Politi® aber zeigte er noch 
fübelicher ale fein Lehrer, was für: Veraͤnderungen einen Staat 
fen kͤnnen und wie man hei ber’ Regierung vefleben immer 
Fdie Zeltumftaͤnde Rädficht zu nehmen habe. (Cic. 1. I. de 
In der Stelle de Jlegibus wird noch hinzugefegt, daß Th. im 
ce von den obrigfeistichen Aennern manches Eigenthämliche 
It habe, aber nicht geſagt, worin es beſtand). Dagegen Yold 
aud dee Unbeftambigkrit oder Ynconfegiieng im ber Lehre vom 
ihen Wehen beſchuldigt; desgleichen der Schlaffheit in der Mo⸗ 
weil er den aͤußern oder Gluͤcksguͤtern einen zu hohen Werth 
t und dadurch die Würde der Tugend verlegt habe. (Cio. 
‘de.N. D., de fin., acad. et tusc.):: Db dieß gegründet, 
Mr fih nur beurtheiten laffen, wenn don feinen Schriften mehr 
wire. In den ſietlichen Chatakterſchilderungen zeigt fih Tb. - 
guten Beobachter und treum Darſteller menſchlicher Ger 
sen und Dandlungsmwellen. — Sein Nachfolger in der peris 
tihen Schufe war fein Schüfse. Strato, &, den Ramen. — 
pn des Gefpraͤchs Theophraſt (von dee Unſterblichkeit der 
k) ſ. Keneas von Gaza. U 
Theophraſt Paracels f. Paracels. 
Theoptaſtik (vom Heos, Gott, und nAuooeır , bilden) iſt 
» oder Götterbiiimeret. Eine folche Bildnerel iſt nur dann 
We, wenn das göstliche Weſen in ein finnliches und endliches 
dandelt, mithin feiner Uberfinnfihen und unendlichen - Würde 
kidet wird, weil es fonft im keinerlei Geftalt angefchaut werden 
. Daher ‚findet man auch nur bei polptheiftiichen Voͤlkern 
preöifder zuo Anſchauung und. Verehrung ausgeftellt, indem ber 
heismus natürlich zur Verſinnlichung und WVerendlichung bes 
Richen und ebendadurch zur Idololattie führt. Die wahre Melis 
„welche durchaus monotheiftifäy ift, widerſtrebt ebendarum aller 
Wlaſtik und iſt infofern allerdings umäfthetifch. Allein dieß ſcha⸗ 
er Würde nichts, weit diefe nicht nach der Aeſthetik, fondern 
nach der Echit oder Moral brurtheilt werben fol, Bol, Mo⸗ 
ismus nd Polptheismus, auh Gott und Abgott. 
Dan nimmt aber das W. Theoplaſt ik oder (mie man dann . 
x jagt) Theo plaſticismus noch in einem andern inne, 
m man darunter In der Teleologie diejenige Theorie von ber 
mchen Zweckmaͤßtgkeit der Dinge verficht, welche die zweckmaͤ⸗ 
R Seftalten der Dinge (beſonders ber organiſchen Weſen, dee 
mund der Pflanzen) von der ummittelbaren Wirkfamkeit Bot . 


| 
| 
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gen x. nud pbllofopbifche Schriften, die aber auch zum Theile mg 
Bruchſtuͤcke von größenen Werken find. ©. Theophrasti ope 
ra, Gr. et lat. ed. Dan. Furlanus et Adr. Turnebur 
Dannover, 1605. Sol. Dan. Heinsius, Leiden, 1613. 2 Br 
Sol. (Fruͤher zugleih wit Arist. opp. von Aldus. Ve 
1497—8. 2 Bde. 0.) — Ejusd. dee yapaxınoss. GE 
una cum fragmentis ex novem Th, libris ete. ed. Henr, Ste. 
phanus. Par. 1557. 8. Gr. et lat, cum comimentario ed. la 
Casaubonus Leiden, 1592 (auf einigen Exemplaren 159) 
8. wieberh. 1599,..1612. u. öfter. Gr. ed. Joh, Frdr. % 
scher c. comment, Casaub. Coburg, 1763. 8. (In diefen Ib 
gaben ‚fehlen noch bie zwel Gharakterfchiiderungen, welche An 
buzzi aus einer vaticaniſchen Handſchrift zu. Parma 1786. 4. ho 
aufgab; in den folgenden aber findet man fie auch). Gr. ed. Joh 
Glo. Schneider. Jena, 1799. 8. (in usum javentutis. Eh 
1800. 8.). Frdr, Ast, eipjig, 1816. 8. Zal. Heinz. Roh 
Stuttg. 1791. 8. (Dieſe griech. mit deutſchen Anmerkk. verichm. 
Ausg. iſt zu vergl. zeit. des Herausgebers Bemerkungen über in 
Manier Th.s in Ko Schilderuug fitliher Charaktere Eben, 
1791. 4.). Deutſch überf. von Sonntag. Rise, 1790. 8. (DE 
Ueberf. enthält auch eine Lebensbeſchreibung: Th.'8). ‚Eine aut 
deut, Leber]. von Wi⸗land und Hottinger erfhien zu ia 
At. Muſ. B. 1. u 2, und im N. At. Muf. B. 1.u. 2. daa 
befonders zu Münden, 1811. 8. — Theophr. Topp Era TE 
guosa anoanaanarıoy 7 Peßkıov Er. Angehängt der arikek 
Metaph. in der Ausg. der Opp. Arist, von Gytburg. Frach 
a. M. 1587. 4. — Ejusd. zug uoggaewuc: Arßlsor. In M 
Obeemähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. — (Einige wa 
haupten auch, doch ohne zureichende Eruͤnde, daß bie ariftoseäitg 
MPolitik und Dekanomik eigentlich, von Th. bervchre). — Auer 
vergl. Nic. Hill de philosaphia. epiourea, democrites et the 
phrasten. Genf, 1619. 8. und folgende. Stellen der Alten: Sexk 
Emp, adv.: math, ‚VII, 217—26.. Simpl.-in phys. Art & 
225. ant. Diog. Laert, Li -Cio,.de fin, V, 4. 5. de 
Il, 5. Acad. 1,9. Tusc, V,9, De N,D. I, 19. Gel, Li 
et T, 3. Boeth. de hypoth, syllog. Opp. p. 606. — Ri 
man nun alles zufommen, was theils die eigenen Schriften Thi 
enthalten,. theils die alten Schriftitellee von, deſſen Philaſophie 
richten: ſo darf man wohl mit Recht behaupten, daß Th. unge 
tet feines großen Ruhms im Alterthume zur Entroidelung und 
bildung. der Philoſophle nicht viel beigetragen babe. In der. Di 
farhe ſcheint er feinem Lehrer treu geblieben: zu fein. Das Veidi 
deſſelben beſchraͤnkt ſich daber theils anf die Fortpflanzung und | 
laͤutexuug ber ariſto⸗cliſchen Philoſephie, thails auf einige Zuf 
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kit aufzuſinden. Vollſtaͤndig dargeſtellt beſteht daher ein Theo⸗ 
n 3. aus dem Satze ſelbſt, 2. aus dem Beweiſe deſſelben. 
R aber verbindet man biefen unmittelbar mit jenem, 'befonders 
un der Beweis ſehr Burz iſt. Theoteme fegen alfo andre Säge 
ae Ariome oder Principien beißen. S. dieſe 
Krhde. 


Theoretiſch und Theorie f. Praxis und Theorie, 

auch die zue theoretifhen Philoſophie Infonderheit gehoͤ⸗ 

Tore angeführt it. Auch vergl. philoſophiſche Wiſ⸗ 

ihaften, wo die Haupttheile der theoret. Philoſ. 

F Iheofebie (von eos, Bott, und oeßer, ehren, verehs 

BR Gottesverehrung. ©. d. W. Dft ſteht auch bei den 
m Jeoseßeıa für Religion uͤbethaupt. S. d. W. 


Eheofepbie (von Roc, Gott, und oogın, bie Weisheit) 


eigentlich Gottes weisheit. Man verſteht abes datunter 
B die Weisheit Gottes ſelbſt, noch die wahre Weisheit des 


ben in Bezug auf Gott, die nur im vernünftigen Glauben 
Bett und in der damit nothwendig verknüpften Erfüllung des. 


hin Willens beficht, ſondern vielmehr eine eingebilbete ‚höhere 
Katnih des goͤttlichen Weſens, die dem Menſchen auf uͤberna⸗ 
rn Wege durch Mittel, die nur wenigen Auserwählten bes 
ſind, zw Theil werden, und durch weiche der Theofoph 
Ma Stand gefegt werden fol, übernatürliche Wirkungen ber: 
Kcingen, alfo ein Thaumaturg zu werden. Sin diefee Be⸗ 
25 nennt man die Theoſophie auch Theurgie und den Theo⸗ 
einen Theurgen (von epyov, das Werk) weil er gleichſam 
ie Werke auszurichten vermag. Die Philoſophie hat aber 
jeder Theoſophie und Theurgie nichts zu thun, obgleich viele 
ide Philoſophen in Ältern und neuem Zeiten fi) damit bes 

ben, z. B. Jamblich, Prokius, Paracels, Swe⸗ 
Peig u. A. Auch vergleiche indiſche Philoſophie und 
baliſtik. — Es gilt übrigens von den meiſten Theoſo⸗ 
umnd Theurgen (wenn fie nicht etwa Betruͤger, ſondern nur 
Bam find) mas einſt Unzer in ſeiner Wochenſchrift, der 
b fagte: „daß viele Enthuſiaſten, Schwärmer, Entzüdte, 
Prien, Beſeſſene ꝛc. nimmermehr die Thoren fein würden, 
ar wenn fie fleißig Kiyfiiere gebrauchten und ein Dige⸗ 
Rahmen,” 


Zhetamenes von Athen (Theramenes Atheniensis) ein 
de Sokrates, mie fein Lehrer öffentlich angeklagt und 
Mit, den GBiftbecher zu leeren. Auch flarb er mit demfelben 
Rute. Die Urfache feines Todes war aber bloß pofitifch. 
er mar Einer. von den fog. dreißig Tyrannen, welche wach 
ug’6 encytlopadiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 172 


— u Bam — —— 
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tes ableitet, mithin die bildende oder plaſtiſche Kraft, die wit i 
der Natur überall wahrnehmen, als eine uͤhernatuͤrliche, ſchlechtia 
göttliche betrachtet. Dieſe Theorie verwechſelt aber die raligioſe Ra 
turbetrachtung mit der. wiſſenſchaftlichen · Naturfarſchung. Nf 
jener ift Gott freilich. Weltſchoͤpfer, alſo auch Urgtund der ri 
ten alles Dinge in der Welt. . Allein für Die wifienfhaftlihe Re 
turforſchung ift und bleibt Gott flets ein hyperphyſiſches Pr, 
anf welches der Phyſiker als folcher ſich nicht perweiſen laſſen daß 
weil er damit innerhalb feiner Wiſſcnſchaft nicht das Mindeſte we 
fangen kann. Denn wer „da. fagt:. „Bott, hat alles fo gebiik 
wie es eben iſt“, ſagt ebenſopiel als: „Forſche nicht mach den ng. 
„turlichen Mittelurſachen, fonbern [pringe ſoglejch über auf die hechſi 
„und legte aller Urſachen!“ Dieſer Sprung. it aber für die U 
fenfhaft ein wahrer sglto mortale. Er vernichtet die Forſchun 
tödtet. alfg die Wiſſenſchaft. Auch muͤſſte man dann alle Mit 
‚dungen (monstra) auf Gottes Rechnung fegen, mithin Gottes Dir. 
dungskaft als befchränkt Dusch aͤußere Einflüffe denken; was ieh 
wieder der wahren Idee non Gott ebenfo widerſtreitet, als die Am 
plaftit der erfin Artr. on s 


Theopneuſtie (von Heoc, Bott, und zurscır, biafen, bi 
ches — daher nveused, der Hauch, der Geiſt) bedeutet die DE 
nung, daß Gott oder. Gottes Geiſt gewiſſen Menſchen gereifie Mi 
danken und vielleicht auch gewiſſe Worte eingegeben (gleichſam Hi 
geblafen ober eingehaudt) habe; wie zuweilen Menſchen einundd 
auf diefe Art etwas mittheilen. Da bieräber fchon im At. “ 





gebung das Nöshige gefage worden, fo verweifen wir, bier DM 
darauf. Zuweilen fieht Theopneuſtie auch fie Theomarit 
und Theomantie. ©. diefe Ausdrücke. on 
Theopragie (von Feos, Gott, und maukıs, die Hand! 
bebeutet entweder die goͤttliche Wirkſamkeit fetbft, von ber wir ni 
verſtehn, oder eine gottähnliche Wirkſamkeit des Menſchen, 
man dann auch fagt, Gott wirke in und durd den Menſchen. 
Theopfychie (von demſelben, und yuyer, haudın, 2 
men — daher yuyn, bie Seele) bedeutet entweder ebenfoviel 
Theopneuftie (f d.W.) oder eine Beſeelung des Menfchen dur 
Gott in demfelden Sinne, in welchem auch das W. Theopragl 
‚genommen wird. ©. den vor. Art. Denn wenn der Menſch 
geſinnt iſt und dieſer Geſinnung gemäß handelt, fo kann man 
terdinge auch fagen, daß Gott den Menfchen beferle oder“ Gott 
Geiſt in dem Menfchen wohne. | 
Theorem (von Iewpeır, anſchauen, betrachten, unterſuch 
heißt jeder Lehrfan, der eines Beweiſes bedarf, der alfo gen 
betrachtet ober unterfucht. werden muß, um. die Gruͤnde feiner 
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he lebendigeß Weſen überhaupt verſtanden. Das Adiettiv 
criſch wird aber faſt immer im engern Sinne genommen. 

Pen man daher einen Menſchen thieriſch nennt, fo heißt dieß 

wforiel als brutal oder beftiat. S. Beſtialitaͤt. Daß die Thiere 
d ihren eigenthuͤmlichen Ausdruck des Innern in ber aͤußern 
faltung und dag manche Menſchen in dieſer Hinſicht Aehnlich⸗ 

m mit gewiſſen Thieren Uthieriſche Phpfiognomien) ha⸗ 
d, iR von den Phyſiognomen ſehr richtig bemerkt worden. Die. 
im Schriften uͤber die Phyfiognomik «f. d. W.) handeln 
ah von den Thierphyfiognomien. — Wegen der - 
Be, ob die Thiere Seelen haben oder bloße Automate feien, ſ. 
seit, auch Seete. Ob die Thierfeelen fi in Menfchenferlen 
ndein koͤnnen und unſterblich feien, ift eine eben To übers 
ngliche als unbeantwortliche Frage. Vergl. indeß Serlens 
Berung und Unſterblichkeit. Daß die Thiere die Faͤhig⸗ 
when, bis zu einem gewiſſen Grade” zu vergleidhen und zu 
Bin (alfo Verſtand) und daß fie daher audy durch den Men⸗ 
riviliſitt werden Sinnen, ſucht folgende Schrift zu erweifen: 
fuence de ja civilisation sur les facultes intellectuelles des - 
aux (domestiquer. Par Dureau de Lamalle, Par. 1829. 
Auch vergl. Meier's Verf. eined neuen Lehrgebäudes von 
E&reien der Thiere. Halle, 1756. 8 — Hennings, Gef. 
Im Serien der Menſchen und Thiere. Halle, 17748 — 
egks Thierſeelenkunde. Lpz. 1805. 8. (Kigentlich der 2. ©. 
Bingleys Biographien der Thirre, in's Deutfhe überſ. B. 1. 
) — Der Unterfdied zwiſchen Thier und Pflanze ſcheint 
Per willtürlihen Bewegung zu liegen, iſt über wegen ber ftufene 
PR Annäherung der Maturerzeugniffe nicht ganz genau zu be 
Ben, da es auch Thierpflanzen oder Zoophyten und 
anzenthiere oder Phytozoen giebt. Der Inbegriff aller 
2 auf der Erde (mit Kinfchluß des Menfchen als des erfin - 
hiers) heißt das Thierreich (regnum animale) wie der Sn: 
ri aller Pflanzen das Pflanzenreich (regnum vegetabile). 
Raturreich. Die Eintyeilung der Thiere in verſchiedne Einf: 
(Säugthiere, Wögel, Fiſche ꝛc.) gehört nicht in die Philoſophie, 
m in die Maturgefchichte, welche richtiger Maturbefchreis 

z heißt. S. d W. u 
Thierdie uſt oder Thiergäötterei (zoolatria) iſt die Ver⸗ 
Ps der Thiere als göttlicher Wefen — eine Abartung bes Po⸗ 
deiſsmus oder eigentlich des Fetiſchismus. S. beide Aus: 
. Der Urfprung jener Verehrung von Thiergättern iſt 
In der Idee zu fuchen, daß das Göttliche fi in der gefamms : 
Natur verbreitet habe, befonders aber In den lebendigen und 
ı Velen, deren Serien Theile ber Betefeele (perliculae 
i 12 





| den Menſchen unter ſich befaflt, ia fogae Gott, welchen bie 
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dent peloponneſiſchen/ Kriege Athen beherrſchten. Da er jedoch te 
harten Maßtegeln derfelben nicht. billigte und ihnen gewiflermaje 
entgegenwirkte, fo ward er von feinem Gollegen und Haupifeinu 
Kritias angeklagt. Er wird übrigens ebenfo, wie dieſer, zuwik 
en zu den Sophiften gerechnet, hat.aber nie Philoſophie gelehd, 
‚ aud), ſoviel bekannt, nichts Scheiftliches darüber binterlaffen. | 

Theraneutif oder Therapie (vom Iepanevsr, diench 
pflegen, heilen — daher Hepaneıu, Dienft, Pflege, Heilung) we 
deutet Heilkunfl. S. d. W. Was aber die fogenannten Thes 
sapeuten berifft, fo verficht man Darunter feine Heilkunſiich 
fondern eine Secte, welche Einige fur einerlei mit den bebrafhm 
Efidern oder Effenern, Andre aber für verſchieden von vm& 
ben halten. Der bebräifhe Philsſoph Philo. (f. d. Ram) — 
waͤhnt fie zuerft in feinen beiden Schriften: Quod ommis probs 
liber — de vita Icontemplativa, zugleih mir den’ Eſſaͤern, u 
Menſchen, die einem befchaulichen Leben. ergeben waren. Joh 
Joach. ange in feiner Dies. de Essaeis (Halte, 1721.) (u 
zu. erweifen, daß Eſſaͤer und Therapeuten nicht. Juden over iR 
befondıe Religionsſecte derfelben "gewwefen, fondern vielmehr bar 
riſche judaiſirende Philoſophen (philosophi barbarici judaiaanieh 
Andre Hypotheſen über dieſe angeblichen, aber ſehr zweidenutige 
Philoſophen findet man in folgenden Schriften: Montfaucom 
obseryations, oü Fon fait voir, que ces Therapeutes, dont part 
Philon, etoient Chretiens, Bei Deff. franz. Uebeaf. von Phir 
lo's Schrift über das befcyauliche Leben. Par. 1709.8.— Bow 
hier, lettres pour et contre la fameuse questiom, si les solitzl 
res appelles Thérupeutes, dont a parl€ Philon, eteient Chr 
tiens. Par. 41712. 8. — Bellermann's geſchichtliche Nachich 
. ten aus dem Alterthbume über Eſſaͤer und Therapeuten. Bert. 18:8 

* — Auch vergl. hebraͤiſche Philoſophie. 
Theſe oder Theſis f. Thema und Say. Auch vrril 
Antithefe und Syntheſe. Ebendaher kommt therifch, amt 
tithetiſch und ſynthetiſch. 

Theurgie ſ. Theoſophie. 

Thevatat ſ. ſiameſiſche Philoſophie. 

Thier und Thierkreis ſ. Animalitaͤt. Doch iſt 
noch zu bemerken, daß das W. Thier, wenn es ſchlechtweg 
braucht wird,“ gewoͤhnlich im engern Sinne ein vernunftloisd 
Thier (animal brutum) bezeichnet, folglich dann das Thier 
Menſchen als einem vernünftigen Thiere (animal rati 
nale) entgegenftzht; moährend jenes Wort im weiten Sinne 











Philoſophen auch ein Zwor oder animal nannten, weil fie 
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of vom Scharfrichter abfchlagen. Edaffeneur. Präfident des 
hrfementS in ber Provence, gab 1531 auch cin Werk heraus, In 
dem er die Frage, 05 Thiere vor das peiniiche Gericht zu zie⸗ 
‚ abhandelte und bejahte. Man erficht aus derſelben, daß 
de Proceffe auch gegen Maikaͤfer, Schnedeen, Ratten und Mäufe 
fondere wenn die Letzteren etwa gemelhte Hoftien verzehrt hatten) 
führt. worden. Ebenfo gab Gaspard Builly, Advocat zu 
mbery, 4668 eine fürmliche Theorie dieſer feltfamen Proceſſe 






















Thierquaͤlerei Eönnte eher Gegenftand eines Thierproa 
es (f. den vor. Art.) fein, aber eines umgefchrten, naͤmlich 
daß die gequälten Thiere als leidende Greaturen, mithin als 
a, durch Sachwalter, die man ihnen beftellte, gegen die fie 
den Minfchen als Beklagte auftriten. Da würden dann 
blog Köche, Fleiſcher, Fuhrleute u. dgl. fendern auch manche 
me Herren, welche die Parforcejagden und die Thierkaͤmpfe 
kuſtſpiele lieben, vor Gericht erfcheinen müffen. "Aber feeitich 
ten zuvor die pofitiven Geſetze ſolche Thierquaͤlereien nit nur 
Beten, fondern auch eine namhafte Strafe darauf fegen, Dieß 
e aber um fo nothwendiger, da die Thierquäferei leicht zue Mens 
älerei und zur Grauſamkeit überhaupt verleitet, mithin ben 
alter verdicbt. Daß die Thiere einander quälen, z. ®. bie 
Re die Maus, kann dem Menſchen nicht zur Entichuldigung 
| n Denn er foll eben nicht wie ein vernunftlofes Thier 
ein, 1 


Zhierreich ſ. Thier und Naturreich. 

Xhierfeele f. Seele und Thier. WR 
Thierſprache iſt nur eine unbeſtimmte Zeichenſprache theils 
Geberden, theils durch unarticulirte Toͤne oder bloße Laute, 
die Thiere ohne Beihuͤlfe des Menſchen (und auch dann nur 
unbollkommen) ihre Stimme nicht zur Articulirung der Toͤne 
Mo auch nicht zur Bezeichnung derGedanten brauchen innen, 
der Menſch. S. Sprache. 
Thilo (oh. Ladw. Chſto. — auch bloß Ludw. Th.) geb. 
y zu Schwanebeck im Halberſtaͤdtiſchen, erſt Privatlehrer der 
. zu Halle, fett 1806 außerord. und feit 1809 ord. Prof. 
en zu Frankfurt a. d. D., feit 1811 aber ord. Prof. der 
. ju Breslau. Er bat folgende, manches Eigenthuͤmliche 
de, philoſophiſche Schriften Herausgegeben: Weber den Ruhm. 
‚ 1803. 8. — Aeſthetiſche Borlefungen, als Einleitung in 
Studium ber fhönen Künfte. Frankf. a. d. D. 1807. 9. — 
füge des afademifchen Vortrags. Ebend. 1808. 8. — Die 
mung der Unfverfitäten. Breslau, 1812. 4. — Coͤleſtino; 
M Anfpauen Gottes, Breelau, 1817. 8. — Begriff und Eins 
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aurae divinao) fein. Hiezu kam dann noch bie Nuͤtzlichkeit srl; 
fer Thiere für den Menſchen, auch wohl manche bloß locale Rt 
ſicht, welche Anlaß gab, diefed oder jenes Thier ale heilig zu detrach 
ten; wie z. B. im alten Aegypten, wo ber Thierdienſt vorzuͤglih 
einheimify war, aber in verfchiebnen Diftcicten oder Provinxs 
(voor) zum Theil auch verſchiedne Thiere verehrt wurden. ©. Mir 
ners's Abhandlung über den Xhierdichft der Uegpptier” und die 
wahrfcheinlihen Urfachen feiner Entſtehung und Erweiterung, is 
Deſſ. vermifchten philoſſ. Echriftn. Th. 1. S. 192 ff. — 5 
einem der Alteften und größten finefifhen Tempel auf der Inid 
Hainau, an welchem gegen hundert Priefter ‚angeitellt find, gie 
fogar zwölf heilige Schweine, .die von den Prieſtern forgfältig gr 
pflegt und gefüttert, aber mie gefchlachtet werden. Daher gelan;a 
fie zu einer außerordentlihen Größe und errsichen zumeilen ein JS 
ter von mehr als ſechzig Jahren. Jene Prieiter könnte man ali 
nach homeriſcher Rebeweiſe, aber in einem etwas andern Einm, 
göttlihe Sauhirten nennen. 
ahiergent und Thiergätterei f. den vor. Art 
Thierhelt fe Thier. Wenn die Moraliſten behauptet bie 
ben, daß der Menſch ſich der Thorheit entaͤußern ſolle, fo iſt unte 
dieſer nichts andres als Roheit, Wildheit oder Brutalitaͤt zu mw 
. . ſtehn. Denn der Thierheit überhaupt, (Animalitaͤt) kann ſich de 
Menſch gar nicht entaͤußern. S. Menſch. | 

Thierleben f. Thier und Leben. 

Thierpflanzef. Thier. 

F Thierphyoſiognomie und thieriſche Phyfiognomit 
. Thier. 

Zhierproceffe find nicht Proceſſe, welche die" Thiere mit 
einander führen — denn dieſe befämpfen nur einander nah bie 
fog. Rechte des Stärkern, da fie als vernunftloje Wefen fein bb 
fere® oder wahrhaftes Recht kennen — ſondern foldye, welche die 
Menſchen mit den Thieren wegen angebiiher Verbrechen derfcle 
führen, wo alfo die Thiere al6 Beklagte vor einem peinlichen Be 
richt erfcheinen, einen Sachwalter als Vertheidiger erhalten, und 
endlich durch einen Richterſpruch verurtheilt werden, meift zum Todi 
— eine Nahäffung des Criminalproͤceſſes, weldye denfelben na 
lächerlich mucht und daher mit Recht abgeſchafft worden, Indem die 
Thiere als dloße Naturweſen, die. unter der Herrſchaft des Suftinces 
ftehn, gar kein Verbrechen begehn koͤnnen. So wurd 1266 sa 
Tontenap : aupzRofes ein Schwein, das ein Kind gefreffen hatt 
vom Juſtizbeamten zum Seuertode verurtheilt; und 1386 ließ 
Richter von Falaiſe ein Schwein, das ein Kind ſchwer verlt 
hatte, gleich einem armen Sünder bekleidet, auf den Richtplatz vor 
dem Rathhauſe führen und ihm daſelbſt erſt einen Fuß, dann den 
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ler Poofoph und Theolog, chäter von Albert dem Gr. 
 Mitfhäter von Thomas dem Aquin.; har fi bloß als 
taten des Ariftoteles bekannt gemacht. Auch wird Ihm 
alte lateiniſche Uederſetzung der ariftoztelifchen Schriften beiges 
‚ weiche aber nach Anden älter fehr fol. S. Fabricii bibl, 
. Jatin. ib, XIX, p. 247. und Balaei hist, uhiv. paris. T. 
p. 71. © © n 
Thomas a Kempis (auch Th. Hamerken oder Haͤm⸗ 
ttlein — Malleolus — genannt) geb. 1380 oder 1388 zu 
mpen im Erzbisthume Coͤln und geſt. 1471. Er iſt hier nur 
fm zu bemerken, als er durch feine theologiſchen Schriften 
Opp. ed. Sommel. Antwerpen, 1600. 4 und oͤfter) befonder®, 
duch das ihm yleichfalls zugeſchriebene ascetifchsmpftifche Wert 
die Nachfolge Chriſti (de imitatione Christi) viel dazu beiges 
bit, das Anfehn der ſcholaſtiſchen Dialektik zu ſchwaͤchen. 
n iſt 26 sicht einmal gewiß, daß er der wirkliche Verfaſſer 
weltberühmten Werkes ſei. Schon früher firitten fi Bene⸗ 
und Auguftiner über den wahren Verfafſer. Neuerlich hat 
ininais nach dem Berichte öffentlicher Biädter wahrfcheinlich 
machen gefucht, daß eigentlich Gerſen, ein: fonft-unbelannter 
des Beindictinerkloſters zu Vetcelli in der Lombardei, im J. 
jenes Werk geſchrieben habe. Weil es aber in Deutſchland 
nach einer Abſchrift gedruckt worden, welche Th. a K. ge⸗ 
t und nach damaliger Sitte mit feinem Namen unterzeichnet 
: fo babe man den Abfchreiber für den. Verfaſſer gehalten. 
daher komme es auch, daß ein fpäterer franzöfifcher Abdruck defs 
Men Werkes den berühmten Kanzler der pariſer Univerſitaͤt, Ger: 
DR, als Verfaſſer bezeichne, dindem bier wieder dieſer Gerfon mit 
Gerfen verwechfelt ronrden, affo eine doppelte Verwechſelung 
efanden habe. Mandye halten auch das Ganze für eine Kom: 
aus den Schriften mehrer Verfaffer, fo daß Th. a N. 
ms theilweiſe defien Verfaſſer fein koͤnnte — Das aus 4 
m beftehende Werk handelt eigentlich von der Weltverachtung 
oontemtu mundi) und nur das 1. U. führt den gewöhntichen 
Es tt mehr als 1800 mai in allen Sprachen gedruckt wors 
Einige der vorzuͤglichſten Ausgaben des Originals find: Ber 
8, 1483. 4. Briren, 1485. 8. Venedig, 1485. Fol. Ebend. 
O0. 4. Steaßb, 1487. 4. Ulm, 1487. 8. Ed. F. J. Desbil- 
va." Monheim, 1780. 8. Berge. Eusebii Amorti scutum . 
Gin, 1725. 4. und Schelbornii.amoenitt, litt, 
I, VI, p. 391. ' 
Thomas von Aquino (Thomas Aquinas) geb. 1224 zu 
rofieca Ina Neapolitaniſchen (einem Schloffe, der gräflichen Fa⸗ 
Wie gehörig, aus welcher er abſtammte) erhielt feine erſte gelehrte 
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thellung der Alrotffenfhaft oder ber Too. Philoſophie. Berdim, 
1818. 8. — Euchariſton; über das Verhaͤltniß der goͤttlichen Ber 
zur außerweltlichen Gottheit, Brest. 1820. 8. — Pıdfung einiga 
Vorurtheile, gegen ‚die Aefthetit. Breslau, 1820. 8 — Stat wa 
Kirche in Ihrem gegenfeltigen Verhaͤltniſſe. Breslau, 1822. 8, — — 
. Der Staat in Hinfiht auf Weſen, Wirklicgkeit und Urfprumg | 
philoſophiſch entwidelt zur Entſcheidung dee flaatsrechtlicyen Frag: 
Ob er-auf einem Vertrage beruhe. Brestau, 1327. 8. — Dirt 
Th. iſt übrigens nicht zu vermechfeln mit Johann Karl Thils. 
(geb. 179% zu Langenfalze) welcher feit 1824 o0rdentl. Prof. da 
Theologie zu Halte iſt, aber bis jest, ſoviel mir bekannt, niäl 
Philoſophiſches gefchrieben hat, wiewohl er auch Doctor der Pih 
loſophie ſt. 9— 
Thomas (mit dem Beinamen Didymos, der Zwilliz 
obgleich jene Name, nach dem hebr. Din gebildet, ſchon fh 
einen Zwilling bedeutet) der bekannte Apoſtel, der von Einigen da 
Unglaͤubige (anrorog) von Andern der Zweifler (axemrux) 
genannt:und darum auch von Mur.yen für einen Philoſophea 
ertidrt worden. ©. Christoph. Jerem, Rostii dias. de Th 
ma, philosopho apostolo. Bauzen, 1785. Fol. Darum aber, nd 
diefer Th. feinen Mitſchuͤlern nicht ſogleich auf ihr Wort gianben 
wolite, was fie ihm von der Auferflehung ihres Deren und Meile 
erzählten, Bann er weder ein Ungläubiger, noch ein Zweifler, nos. 
ein Philofoph genannt werden. Er zeigte ſich nur als einen Dim 
[hen von gefunden Verſtande. J 
Thomas (Antoine Laonard) geb. 1732 zu Clermont is 
Auvergne und geſt. 1785 zu Oulins bei Lyon, nachdem er dk 
größten Theil feines Lebens in Maris. theils als Privatgelehtte, 
theild a8 Secretar des Herzogs von Praslin: (Miniſters der autc 
waͤrtigen Angelegenheiten) und des Herzogs von Drleans zug, 
bracht hatte. Eine Zeil lang war er auch Prof. am Collegium a 
Beauvais. Am berühmteften iſt er durch feine ‚Eloges geworben 
unter welchen ſich auch eins auf Cartes befindet. Sein Es, 
aur les eloges (Par. 1773. 2 Bde. 8. auch deutſch von R. W 
Zobel) und fein Essai sur le curactere, les moeurs et l’espek, 
dies femmes (Par. 1772. und 1803,.,8, deutſch: Brest. 1772.85 
find nicht ohne philoſophiſchen Geift -gefchriebeu. Seine Oeure 
erfhienen zu Paris 1802. 7 Bde. 8. denen noch 2 Bde, aut. 
posth folgten. Oenwres complötes. Nouv. edit, avec une notise 
sur sa vie et ses ouvrages, par Mr, Villenave, erfchien neun 
lih zu Paris in 4 Octavbaͤnden. 
Thomas (Heine. ober Joh. oder Wi. — au Cantım- 
pratensis oder Cantipratanus beigenannt) geb. 1201 auf eimem 
- Dorfe bei Bruͤfſel (Reuvis oder Loͤwis) und gefl. 1263, ein (de 
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laſtiſcher Phitofoph und Theolog, Schuͤler von Albert dem Gr. 
md Mitſchuͤler von Thomas dem Aquin.; Hat fi bloß nis 
Commentator des Ariftoteles bekannt gemacht. Auch wird Ihm 
sine alte lateiniſche Uederſetzung der ariftozelifchen Schriften beiges 
bat, welche aber nach Andern älter fen fol, S. Fabricii bibl, 
med latin. lib. XIX. p. 247. und Balaei hist, univ. paris. T. 
IN, p. 711. Ä U 

Thomas a Kempis (auch Th. Hamerken oder Haͤm⸗ 
merlein — Malleolus — genannt) geb. 1380 ober 1388 zu 
Kempen im Erzbisthume Coͤln und gef. 1471. Er ift hier nur 
inſofern zu bemerken; als er durch feine theologiſchen Schriften 
(Opp. ed. Sommel, Antwerpen, 1600. 4. und öfter) beſonders 
adtt duch das ihm gleichfalls zugefhriehene ascetiſch⸗myſtiſche Wert 
Ihre die Nachfolge Chrifti (de imitatione Christi) viel dazu beiges 
kam ht, das Anfehn der ſcholaſtiſchen Dialektik zu ſchwaͤchen. 
Sobefien iſt s wicht einmal geroiß, daß er ber wirkliche Merfaffer 
dieſes weltberühmten Werkes fe. Schon früher firitten fi) Bene⸗ 
ditiner und Auguftiner über den wahren Verfaſſer. Neuerlich bat 
kanjulnais nach dem Berichte öffentlicher Blätter wahrfcheintich 
ju machen gefucht, daß eigentlih Gerſen, ein: ſonſt unbekannter 
Abt des ictinerkloſters zu Vercelli in der Lombardei, im J. 
1210 jenes Werk gefchrieben ‘habe. : Weil es aber in Deutſchland 
zuerſt nach einer Abſchrift gedruddt worden, welche Th. a K. ges 
macht und nach damaliger Sitte mit ſeinem Namen unterzeichnet 
hatte: fo habe man den Abſchreiber für ben. Verfaſſer, gehalten. 
Daher komme es auch, daß ein fpäterer franzöfifcher Abdruck defs 
felben Wertes den berühmten Ringier der pariſer Univerfität, Ger: 
fon, als Verfaſſer bezeichne, dindem hier wieder dieſer Serfon mit 
knem Gerfen verwechfelt worden, affo eine doppelte Vermechfelung 
fattgefunden habe. Mandye busen auch das Ganze für eine Com⸗ 
pilation aus den Schriften mehrer Verfaſſer, fo daß Th. a 8. 
wenigſtens theilweife · deſſen Verfaſſer fein koͤnnte — Das aus 4 
Düchern deſtehende Werk handelt eigentlich von der Weltverachtung 
(de contemtu mundi) und nur das 1. B. fuͤhrt den gewoͤhnlichen 
Ritt. Es iſt mehr als 1800 mal in allen Sprachen gedruckt wors 
Yen. Binige der vorzügliciten Ausgaben des Originals find: Be 
nedig, 1483. 4. Brixen, 1485. 8. Venedig, 1485. Fol. Ebend. 
1486. 4. Stiafb. 1487. 4. Ulm, 1487. 8. Ed. F. J. Desbil- 
lon. Manheim, 1780.:8. Vergl. Eusebii Amorti sentum 
kempense. Cön, 1725. 4. und Schelhornii .amoenitt, litt. 
T, VI, p. 391. 

Thomas von Aguino (Thomas Aquinas) geb, 1224 zu 
Roraficca im Neapolitaniſchen (einent Schloffe, der gräflichen Fa⸗ 
mie gehörig, aus welcher er abftammte) erhielt feine erſte ‚gelehrte 
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Bildung im Kofler Monte Caſſino, dann zu Neapel, und ger 
badurch für philoſophiſche und theologiſche Studien eine ſolche Vom 
liebe, daß er allen weltlichen Anſpruchen und Ausſichten entſagtt 
um jenen. Studien ausſchließlich obzuliegen. Er trat daher 12:3 
in den Dominicanerosden, Da dieß ohne Willen und wider Wil 
len feiner. Eltern gefchehen war, To fuchten ihn Diefe von feine 
Entfchluffe wieder abzubringen. Die Dominicaner hielten ihn abe 
fo feft, daß fie nicht einmal der Mutter des. Th. eine Unterrebung 
mit ihm ‚geftatteten; und um ihn allen Befreiungsverxſuchen von 
S:iten ber Familie zw entziehen, :.befchtoffen. fie ihn nad Frankceich 

fenden. Unterwegs warb er aber obch von feinen Bruͤdern du 
inden dee Moͤnche entriffen, auf das väterlihe Schloß zurüdge 
bracht und bier zwei Sabre lang in einer Art vom. Gefangenſchaft 
gehalten. Indeſſen war fein Eifer für das befchauliche Kloſterlebe 
fo geoß, daß ex fih aus dem Fenſſer des Schloſſes, an einem Stra 
berablie und nun ‚mit Hülfe der Dominicaner zuerſt nach Nom, 
dann nach Paris, endlich nach Köln ging. Hier ward er ein Chu 
lee von Albert dem Großen, beffen. Unterricht ec mit unabil 
figem Eifer benutzte. Anfangs zwar fehien er nicht viel, zu wo 
fprechen. Er fprach,_fo wenig und war fo in fich gekehtt, daj 
feine ‚Mitfchüler ihn wegen, feiner vermeinten Dummheit verfpotte 
ten und ihn fogar, einen Dchfen nannten, Der. Lehrer .aber, dm 
ihn befjer zu würdigen verſtand, erklaͤrte, wenn diefer Ochs el 
anfangen.-wirde zu, brülfen, fo wuͤrde bie ganze Welt duvon wir 
berhallen. In der That ſchwang er fich bald zum Lehrer der Pis 
lofophie und Theologie empor und erlangte als foldyer fo grofa 
Ruhm, daß er für den erſten Philofophen und Theologen, feint 
Beit galtz weshalb er auch die Beinamen Doctor universalis und 
Doctor angelicus erhielt. In Paris: empfing.es die hoͤchſten Wür 
ben ‚der theologifchen Facultaͤt, nahm ‚aber in feinem Orden blf 
bie Würden eines Definitors für die roͤmiſche Prasinz in Stalin 
on. Der Papft Urban IV. beauftragte ihn nun foͤrmlich, die 
ariftotelifhe Philoſophie ſowohl mündlich zu lehren als in Schriften 
zu erläutern. Die ihm angetragne erzbiſchoͤfliche Würde aber Ihiss 
‚er aus, um fid fortwährend ganz den Studien gu widmen, und 
begab ſich daher nach dem Klofter in Neapel zuruͤck, im melden 
er einen Thels feiner Jugend veriebt hatte. Endlich flarb er, auf 
der Reife nah Lyon (um an ber bier zu haltenden Kirchenverſamm. 
lung Theil zu nehmen) begriffen, im 3. 1274. Nach feinem Tode 
erklärten ihn die Dominicaner für einen Wunderthaͤter. Er wir 
daher, wie fein gleichfalls berühmter, aber doch von ihm noch uhr 
troffener Zeitgenaffe, Bonasentura, kanoniſirt; weshalb er ia 
‚ bee katholiſchen Kiche auch als der heilige Thomas verehit 
wird. Und in der That verdient’ er diefe Ehre mehr als mund 
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andre ſog. Heilige, tonr’ es nur nicht uͤberhaupt tächerlih, wenn 


ea Menſch den andern für heilig erklaͤrt, da wir allgumal: arme . 


Einder find. — Seinen -Scharffinn und feine Gelehrſamkeit ver 
wandte Tho hauptſaͤchlich auf We ariſtoteliſche Philofophie, für der 
on geundlichften Kenner und Außleger er galt: Democh ſchoͤpft 
nr [ine Kenntniß derfiiben nicht aus den griechiſchen Quellen, fons 
dem ans fatelnifchen, zum heile ſehr fehlerhaften und ganz - finne 
lfm, Meberfegungen der ariſtoteliſchen Schriften und ber in griechts 


ſcher und arabiſcher Sprache geſchriebnen Commentare drrfelben von , 


Alexander, Ihemifttws, Averrhoes, Avicenna, Algas 


zalinn. A. Auch benugt. er fleißig die Schriften von Auguftin | 


ad Boechius Mic der ariſtoteliſchen Phitoſophie verband er 
eu manche Ideen der platonifchen, nach ber ſynkretiſtiſchen Weife, 
in welchen die Alerandriner oder Meupfatoniler dieſelbe aufgefaſſt 
taten, Im Ganzen feiner Phkofophte war Th: ein firenger Mens 
if, fo daß durch ihn vomehmlich der Reallomus ein bedeutendes 
Uehergewicht Uber den Nominalismus’ in ver ſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 
Pie und Theologie des Mittelalters gewann, Die Objeetedes Vers 
Bandes oder bie abſtracten Formen der Dinge galten ihm für das 
urfprängliche Weſen derſelben; "bei welcher Art zu philoſophiren er 
wohl auf manche eigenthümfiche Anfichten Sam, aber audy oft fidy 
in dunfie und fpigfindige Grübelelen verlor. S. Deff. Schrift: De 
ente et essentia. Opp. T. IV. — Mit ber Philofophie verband’ 
er, wie bie meiften Scholaftiler, die Theofogle'auf’6 -Gennuefte, 


Daher commentirt! er auch die Sentenzen bed Petrus Lombars 


dus, fchrieb eine Bumma theolegiae, welche Dogmatit und Mo: 
tal zugteich umfafite und gewiffermaßen das erfle, obwohl nice 
zum beften geordnete, Worke dieſer Act iſt, Deögleihen eine Summa 
eatholioze fidei adversas gentiles, derch welche abet ſchwerlich ir⸗ 
nd ein denkender Heide möchte bekehrt worden fein. — Seine 
ſowohl theologiſchen als phllofophifchen Schriften "find geſammelt 
und gedrudt unter dem Titel: Thomae Aquinatis opera om- 
ma, Stadie et cura Vinc, Justiniani et Thomae Man- 
riguez, Rom, 1570-1. 17 Rule in 18 Bden. Fol. - Cura 
Fratrum Ord, Praed. Baris, 163641. 23 Bde. Fol. (Diefe 
Ausgabe iſt zwar vollftändiger als jene, enthaͤlt aber auch unechte, 
nmigftens fehe verbädhtige Schriften, und iſt überhaupt mit mente 
xt Sorgfalt und "Genauigkeit veranftaltet). — Die Opera theolo- 
ga, die aber auch viel Philoſophiſches enthalten, erſchienen beſon⸗ 
ur: Cura Bern. de- Rubeis. Benebig, 1745 ff. 20 Bde. 4. 
Bor diefer Ausgabe befinden fih au: Ejusd. (B. d, R.) dis- 
sertatt, criticae et apologeticae de gestis: et scriptis ac doctrina 
S. Thomae Aqu. (Befondere gedradt: Ebendaf. 1730. Fol.) — 

ie de 8, Thomas d’Aquin avec un expabd de sa. doctrine et 
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nun auch zugegeben werden muß, daß Th. in manchen Pimcten u 
weit ˖ ging‘ und überhaupt der Philofophie im Anfehung ihres Ge 
haltes Beine weſentlichen Dienfte leiftete, da er fie mehr für prak⸗ 
tifhe Zwecke zu popufarifiren fuchte: fo bat er doch ungemein vid 
zue Auftiärung feines Zeitalters und zur Einflihrung einer beffem 
Methode in der Behandlung allee Miffenfhaften und infonderhit 
der Philofophie beigetragen. Da fein Geift vorzugsweiſe auf des 
Praͤktiſche oder Gemeinnuͤtzliche gerichtet war, weshalb er auch ben 
Gemeinfinn (sensns communis) zu feinem Führer nahm: fo hat 
Th. auch die praßtifche Philoſophie und deren Geſchichte am mer 
fien bearbeitet. Im Naturrehte folgt” er anfangs den Anfihte 
Dufendorf’6 und vertheidigte auch denfelben gegen jeine Wie 
ſacher, beſonders gegen einen Dr. Alberti in Leipzig. Nachhe 
aber ging er ſeinen eignen Weg, indem er die Rechtsgeſetze 
eepta justi) genau von den Sitten: oder Tugendgeſetzen (praecepti 
honesti) und den Anſtandsregeln (praecepta decori) unterer ua 
die nätürliche Mechtsiehre bloß auf Darftellung jener befchrä 
mithin als eine philofophifche Theorle von dem im aͤußern V 
der Menfchen Erzreingbaren betrachtete — worin er au 9 
Recht Hatte. (Die Einwuͤrfe, melde noch neuerlich Hugo 
Schulze in ihren naturrechtfichen Schriften dagegen gemadt 
ben, find von keinem Gewichte, und beruhen meift auf der Dora 
ſetzung, als follte das, was die Theorie zum Behuf einer genau 
wiſſenſchaftlichen Erörterung unterſcheidet, auch im Leben oder 1 
ber Praxis getrennt werden)... Minder gluͤcklich war Th. Inh 
Bearbeitung der eigentlichen Moral oder Tugendlehre, indem er 
eine vernünftige Liebe zum Principe det Wiſſenſchaft erhob — 
doch ein fehr unbeftimmtes Princip if, Zwar follte nad fri 
Meinung jene Liebe keine Selb» oder Eigenliebe (Philautie) fe — 
Da er indeſſen die Gluͤckſeligkeit oder eine Gemuͤthsruhe, mil 
aus jener Liebe folgen ſollte, für den hoͤchſten Zweck des menſch 
chen Strebens erklaͤrte: fo konnte dieſe eudaͤmoniſtiſche Moral nid 
frei ven die Beimiſchung des Egoismus bleiben. Und diefer Ego 
mug teat denn auch wirklich zuweilen in ben Streitigkeiten di 
Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus eint 
bernünftigen Liebe heroorgehmde Gemuͤthsruhe zeigte. Doc jr 
man nicht leugnen, daß die Schuld davon zum Theil auch 
ſeine Gegner faͤllt. — Seine Hauptſchriften ſind folgende: —8 
ductio in philosophiam aulicam sen primae lineae libri de pr® 
dentia togitandi atque ratiocinandi. Leipzig, 1688. 8. 
41702. — Introductio in philosophiam rationalem. in qua 
&ibus hominibus via plana et fadlis panditur, sive —8 
rerum, verisimil& et Ya discernendi novasque veritates mie 


siendi, Leipzig, L701. 8. — Einleitung zu der Vernunfilehet. 
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He, 1691. 8. A. 4. 1711. — ‚Ausübung bee Vernunftlehre. 
Sale, 1710. 8, — Berfuh vom Weſen des Geiſtes ꝛc. Halle, 
1699. au 1709. 8. — Institutionum jurisprudentiae divinae 
Bbb, Ill, in quibus fundamenta juris naturalis secundum hypo- 
tbeses lllustriss. Pufendorfii  perspicue demonstrantur et ab ob- 
jonibus dissentientium, potisimum Dr, Valent, Alberti Jipa, 
NHerantur etc, Fref. u. Lpz. 1688. 4. Deutſch: Halle, 1702. 4. 
— Fundamenta juris naturalis et gentium ex sensu commugi 
Seducte, Halle, 1705. auh 1718. 4. Deutſch: Grundlehre des 
stur» und Voͤlkerrechts. Halle, 1709. 4. — Introductio in phi- 
| pliam moralem cum praxi. Halle, 1706. 8. — Bon der 
Buuft, vernünftig und tugendhaft zu lieben, oder Einleitung zue 
itenichre. Halle, 1692. auch 1710. 8. — Bon der Arnd 
Ber die unvernünftige Liebe, oder Ausübung der Sittenlehre. 
‚1696. auch 170%. 8. (Nach den drei legten Schriften iff 
reitet: Fr. Schneideri philosophia moralis secundum prin- 
a Ihomasiana. Halle, 1723. 8.).:— De crimine magiae .diss, 
Bl, 1701. 4. Deutfh: Halle, 1703. 4. — De origine pro- 
08 inquisitorii contra sagns Halle, 1712. 4. «Dutch Die 
gen beiden Schriften befämpfte Th. ben zu feiner Zeit noch herr⸗ 
Menden Aberglauben in Bezug auf Hererei und Zauberei, und die 
Peſttrafung derfelben ald grober Verbrechen, ward aber beshalb eben 
Be, wie fein Mitkaͤmpfer umd jüngerer Zeitgenoffe, Balthaſar 
Weder, von Theologen und Suriften verkegert). — Paulö plenior 
Pioria juris naturalis. , Halle, 17219. 4. — Auch gab er .ein 
Poriſch-philoſophiſches Werk feines Vaters heraus. ©. d. f. A. — 
Die beſte Lebensbefchreibung. pon Th. findet fih-in Schroͤckh's 
Bermeineg Biographie. Th. 5. ©. 266 ff. Eine andre von Ber 
Bet ſteht in den Dentmälern verdienſtvoller Deutfchen des 18. 
we 19. 36. 3. 1. Lpz. 1828. 8. — Auch vergl. bie. Schriften 
kt diefen Philofophen von Luden (Ch. Th. nach feinen Schick⸗ 
Em und Schriften. Berlin, 1805 8.) und Sülleborn (über, 
%. Th.'s Phitofophie, mit Auszügen aus feinen »hllofophifchen 
Phriften; im 4. St. von $.8 Beiträgen zut Gefchichte der Phi⸗ 
fopbie. Nr. 1.) " ee 
Zhomafius (Jakob) geb. 1622, und geft, 1684, . Prof. 
rt Philoſ. zu Leipzig, minder berühmt durch ſich ſeloſt als durch 
feinen Sohn (f. d. vor. Art.) und durch ſeinen noch groͤßern Schuͤ⸗ 
„Leibnitz, welcher den Unterricht deſſelben vornehmlich in der 
eſchichte der Philoſophie benutzte. Denn mit dieſer Geſchichte be- 
ftigte ſich jener J. Th. noch mehr, als mit der Philoſophie 
ſt. Ebendeswegen find auch feine Schriften meiſt bilterifch-phis 
fleſophiſches Inhalts. Dahin gehören: Schediasma historicum, quo 
wa .discutiuntur ad historiam tum philosophicam tum  eccle- 
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iss Shomafius (Chtiſtian) 


nun auch zagegeben werden muß, daß Ih. In manchen Puncten u 


weit ging‘ und überhaupt der Philofophie in Anfehung ihres Ge 
haltes keine weſentlichen Dienfte leiftete, da er fie mehr für prab 
tifhe Zwecke zu popularificen fuchte: fo hat er doch ungemein vid 


zur Aufklärung feines Zeltalters und zue Einflihrung einer beim 


Methode in der Behandlung aller MWiffenfhaften und infonderkiit 
dee Philofophie beigetragen. Da fein Geiſt vorzugsweife auf das 
Praͤktiſche oder Gemeinnügliche gerichtet war‘, weshalb er auch den 
Gemeinfinn (sensns communis) zu feinem Führer nahm: fo hat 
Th. auch die praftifche Phitofophie und deren Geſchichte am mei 
ften bearbeitet. Im Naturrechte folgt” er anfangs den Anfictn 
Pufendorf's und vertheidigte auch denfelben geyen jeine Wider: 
Jahre, beſonders gegen einen Dr. Alberti in Leipzig. Nachher 
aber ging er feinen eignen Weg, indem er die Rechtsgeſetze (prae- 
eepta justi) genau von den Sitten: oder Tugendgeſetzen (pracccpta 
nhonesti) und den Anftandsregein (praecepta decori) unterfchied und 

die nmätürliche Nechtsiehre bloß auf Darftellung jener befchränfte, 
mithin’ als eine phifofophifche Theorie von dem im aͤußern MWerfehre 
der. Menfhen Erzwingbaren betrachtete — worin er auch gar 
Hecht hatte. (Die Einwürfe, welche noch neuerlich Hugo un) 
Schulze in ihren naturrechtiihen Schriften dagegen gemadjt hu 
ben, find von Erinem Gewichte, und beruhen meift auf der Voraus 
fesung, als follte das, was die Theorie zum Behuf einer genauen 
tofffenfchaftlichen Erörterung unterſcheidet, auch im Leben oder im 
der Praxis getrennt werden). Minder alüctich war Th. in be 
Bearbeitung der eigentlichen Moral oder Tugendlehre, indem er hie 
eine vernünftige Liebe zum Principe der Wilfenfchaft erhob — mus 
doch ein fehr unbeftimmtes Princip ifl. Zwar ſollte nach fein 
Meinung jene Liebe keine Selb: oder Eigenliebe (Philnutie) fein. 
Da er indeffen die Gluͤckſeligkeit oder eine Gemüthsruhe, wilde 
aus jener Liebe folgen follte, für den höchften Zweck bes menſchli⸗ 
chen Strebens erklärte: fo konnte diefe eudämoniftiihe Moral nicht 
frei ven dre Beimifhung des Egoismus bleiben. Und diefer Egeis 
mug teat benn auch wirklich zumeilen in den Gtreitigkeiten dieſes 
Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus ein 
vernünftigen Liebe, hervorgehende Gemuͤthsruhe zeigte. Doch kann 


man nicht leugnen, daß die Schuld davon zum Theil auch auf 


ſeine Gegner faͤlt. — Seine Hauptſchriften find folgende: Intro- 


ductio in philosophiam aulicam seu primae lineae libri de pru- 


dentia togitandi atque ratiocinandi. Leipzig, 1688. 8. Hulk, 


4702. — Introductio in philosophiam rationalem. in qua om- 
%ibus hominibas via plana et fadlis panditur, sive syllogistica, 


verum, verisimil& et falsum discernendi novasque veritates inve- 


niendi. Leipzig, FOL. 8. — Eimleitung zur der Vernunftiehe. 
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Hate, 1691. 8. A. 4. 1711. — ‚Ausübung der Vernunftlehre, 
Halle, 1710. 8. — Verſuch vom Weſen des Geiſtes x. Halle, 
1699. auh 1709. 8. — Institutionum jurisprudentiae divinae 
ibb, III, im quibus fundamenta juris naturalis secundum hypo- 
theses Illustriss, Pufendorfii - perspicue demoustrantur et ab ob- 
jetionibus dissentientium, potissimum Dr. Valent. Alberti Lips, 
iberantur etc, Frkf. u, £pz. 1688. 4. Deutſch: Dalle, 1702. 4. 
— Fundamenta juris naturalis et gentium ex sensu commugi 
deducta, Halle, 1705. auh 1718. 4. Deutſch: Grundlehre des 
Netur⸗ und Voͤlkerrechts. Halle, 1709. 4. —  Introductio in pbi- 
losophiam moralem cum praxi. Halle, 1706. 8. — Bon der 
Kunft, vernünftig und tugendhaft zu lieben, oder Einleitung zur 
Sittenlehre. Halle, 1692. aud 1710. 8. — Bon ber Arznei 
mir die unvernünftige Liebe, oder Ausübung der Sittenlehre. 
Se, 1696. auch 1704. 8. (Nach den drei legten Schriften iff 
gurbeitet: Fr. Schneideri philosopbia moralis secundum prin- 
Spa thomasiana. Halle, 1723. 8.).:— De crimine magiae diss. 
Hıle, 1701. 4. Deutſch: Dale, 1703. 4. — De origine pro- 
cesus inquisitorii contra sagas Halle, 1712. 4. (Duty Die 
wöten beiden Schriften bekaͤmpfte Th. den zu feiner Zeit noch here 
ſchenden Aderglauben in Bezug auf Hererei und Zauberei, und bie 
Beſtrafung derfelben ald grober Verbrechen, warb aber beshalb chen 


fe, wie fein Mitkaͤmpfer und jüngerer Beitgenoffe, Balthafae 


Becker, von Theologen und Suriften verkegert). — Pauld plenior 
bistoria juris naturalis. , Dale, 17219. 4. — Auch gab er .cin 
biſtoriſch⸗ philoſophiſches Werk feines Vaters heraus. S. d. f. A. — 
Die beſte Lebensbefchreibung.,pon Th. findet jih-in Schrödh'g 
algemeiner Biographie. Th. 5. ©. 266 ff.” Eine andre von Bes 
der rin in den Dentmälern verdienſtvoller Deutfhen des 18. 
und 19. Ih. 8. 1. Lpz. 1828. 8. — Auch vergl. die Schriften 
über diefen Philofophen von Luden (Ch. Th. nad feinen Schick⸗ 
ſalen und Schriften. Berlin, 1805 8.) und Külleborn (über. 
Ch. Th.'s Philofophie, mit: Auszügen aus. frinen philoſophiſchen 
Schriften; im 4. St. von: F.'s Beiträgen zut Gefchichte der Phi⸗ 
loſophie. Mr. 1.). u zu R 

Zhomafius (Jakob) geb. 1622, und geft, 1684, .Prof. 
der Philoſ. zu Leipzig, minder berühmt durch ſich ſeloſt als durch 
ſeinen Sohn (ſ. d. vor. Art.) und durch ſeinen noch groͤßern Schuͤ⸗ 
let, Leibnitz, welcher den Unterricht deſſelben vornehmlich in der 
Geſchichte der Philoſophie benutzte. Denn mit dieſer Geſchichte be- 
ſchäftigte fih jener J. Th. noch mehr, als mit der Philoſophie 
ſelbſt. Ebendeswegen find auch feine Schriften meift hiitorifch-phie 
leſophiſches Inhalts. Dahin gehören: Schediasma historicum, quo 
varta . discutiuntur ad historiam tum philosophicam tum eccle- 
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siasticam pertinentia, 2ps.- 1665. 4, Nachher wiederholt heraus 
gegeben 'von feinem Sohne unter dem Titel: Origines histöriae 
philos. et eceles. cura Ch. Th. Halle, 1699. 8. — Historia va- 
riae forfanae,- quam discipline metapliysica, jam sub Aristotele, 
jam sub scholastitis, jam sub recentioribus experta est Der 


Deſſ. erotemata metaphysica. Epz. 1705. 8. - Exercitatio de 


stoica mundi exustione etc. Lelpzig ‚1672. 4. — De döctoribus 
scholasticis, 2eipzig, 1676. 4 — (Auch find’ ich eine Historia 
stheismi breviter delineata Baſel, 1689. Altd. 1613. Londen, 
1716, 8.) unter dem Ramen Jenkin Thomafius angezeigt. 
Sol das vielleicht Jakob Heißent. Dir ift wenigſtens kein Tho⸗ 
malius mit dem Vornamen Jenkin [== Iohn oder Joham) 
befannt). 

Tpomiften heißen diejenigen Realiften unter den Scholaſti⸗ 
fern, Beiche fi vorzüglich an Thomas von Aquino Bielte. 
©. v. 

Thophail ſ. Abubekt. 

Thorén ſ. Thorild. 

Thorheit iſt ein höherer Grab von Unklagheit, cafe 
bas verftärkte oder gefteigerte Gegentheil dee Klugheit. ©. d. W 


Der thörige Menſch oder der Thor ſetzt ſich daher entweder 


Swede, die unter den gegebnen Umftänden gar nicht zu erreichen 


find, fo daß er feine Kräfte zur Berwirtlihung derfelden vergebrus 


aufwendet, oder er wendet dazu verkehrte Mittel an, fo daß a 
ebendadurch feinen Zwecken ſelbſt entgegenwirkt: Mer fih arm bant, 
weit er zu große (fein Vermögen überfteigende) Bauten unternimmt, 
ift oder handelt eben fo thoͤrig, als wer ſich arm ſpielt, weil er 
im Spiele nur zu gewinnen hoffte und daher ſein ganzes Mer 


mögen auf's Spiel fegte. Fällt die Thocheit in's Ungereimte und 
Lächerliche, fo daß man Urfadye hat oder zu haben glaubt, am ge⸗ 
ſunden Verſtande des Andern zu zwelſeln, fo heißt ſie Rarcheit. 


S. Nast. 

Thorild ( Thomas) oder Thorén (welches eine andre fchren 
bifche Form des Namens fein fol) geboren 1759 zu Kongelf in 
Schweden, warıeine Zeit lang Magister legens zu Upſal, desglei⸗ 
hen, nachdem er fi zwei Jahte in England aufgehalten Batte, 
Secrtetar beim Sommerzcollegium zu Stotkholm. Du König Su: 
ſtav III. im 3. 1772 die alte ſchwediſche Preſſffreiheit wiederher⸗ 
geftelle, durch fpätere Verordnungen (1774 und 1778) aber von 
neuem fehr befchränkt hatte: fo wollte Th. im J. 1789 in einer 
Schrift, welde von der allgemeinen Freiheit des Ver: 


ſtandes handelte, den verfanmelten Reichsſtaͤnden einen Entwurf 
zu einer vollkommnen SPrefifreibeit vorlegen, und bat den König 
um Erlaubniß de6 Drude. Der König erlaubte. aber nicht nur 
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dm Drad nicht, ſondern hob auch ˖ die Prefffreiheit gänzlich: auf, 
und regierte von jest an immer willkuͤrlicher. Als er nun 1792 
duch Ankarfiröm ermordet und ats bald. darauf durch den ana 
ſtatt des minderjährigen Könige (Guſtav IV.) regierenden Herzog 
Karl von Südermannland (nachherigen König Karl XIIE) 
die Prefffceiheit zum Theile wiederhergeftellt war: Lich Ih. jenen. 
Entwurf druden, ward aber deshalb verhaftet und. auf vier Jahre 
des Landes verroiefen, wiewohl ihm feltfamer Weife der Regent noch 
eine Prämie von 400 Thalern auszahlen ließ. Th. privatifite nun 
eine Zeit Sang in Dänemart und Deutfchland (zu Kopenhagen; 
Aliona und Luͤbeck) und watd endlich 1796 als. Bibliothekar und 
außerord Prof. der ſchwediſchen Spradye und: Ritesarur auf der (zu 
jener Zeit noch ſchwediſch⸗ pommerſchen) Univerfität Greifsmalde ans 
geſtelt. Dier ſtard er auh im J. 1808. — Diefer ausgegeichnete, 
eohl zum Paradoren allzufehr geneigte, Denker hat viele Schrif⸗ 
im in lateinifcher, ſchwediſcher, englifdyer und. beutfcher Sprache, 
meifens ungenannt, herausgegeben; weshalb auch diefe. Schriften 
auer Schweden wenig befannt geworden. Erin philoſophiſches 
Hauptwert führt-den Titel: Maximum .sive Archimeirin. (Berlin) 
1799, 8, Diefe Archfmetrie (eine Art von urwiſſenſchaftlicher 
Grundiehte- ober Fundamentalphile ſophie) fol eine Critica generalis 
Tanti et Totius fein. Nach derfeiden ift das Gefüht der Noth⸗ 
wendigkeit, auf gewiſſe Weile zu denken, die Grundlage alles Wifs 
ſens. Nach ebenderfeiben giebt. e8 nur wahre Objecte; aller Irr⸗ 
thum aber und aller Unterfshied der Erkenntniß befteht im Wieviel 
(tantum oder quantum). — Es fehlt diefem Werke nicht an Dris 
ginelität und Witz, aber auch nicht an Paradorien und Dunkelhei⸗ 
ku. — Außerdem hat Th. Systema theologicum humanitatis (Greifs⸗ 
walde, 1803. 4.) Systema juridicum humanitatis naturale (d6gl.) 
Kritik über Montesquieg (ſchwed. Upfal, 1788.) „Kritik. über Arie 
tiien, nebſt Entwurf zu einer Gefepgebung in der Welt des Genies 
(ned. Stockh. 1791.) Harmonien oder aligemeiner Plan zu ein 
aufgeflärten und echten Liebesvereinigung (ſchwed. Stockh. 1794.) 
Die Gelehrtenwelt (Bert. u. Stralf. 1799.) Allblick (Upf. 1821.) sc. 
Krauögegeben. Geſammelt erfchienen fie zu Upſal, 1819 ff. 8 — 
Em philoſophiſches Glaubensbekenntniß, von ihm in den 
Diud gegeben, fol confiscirt worden fein, weil man deſſen Wider: 
kgung zu ſchwierig fand. Den Charakter TH.'s, als philofos 
rhiſches Schriftfiellers, har Prof. Geier zu Upfal in der 
Schrift: Thorild. Tilika en philosapbisk eller ephilosophisk Be- 
käneelse (Upfal, 1820. 8.) zu würdigen geſucht. (Bergl. auch bie 
Zeitſchrift: Hermes. Mr. XX, 
Zhranen, als pfochologifche ober anthropologiſche Erſcheinun 

und als mimiſches Kunſtmittel betrachtet, |. weinen. 
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Thrafyll von Mendes (Thrasyllus Mendesius) ein Yiets 
niker des 1. Ih. nach Chr., welcher das Studium der platonifdek 
Philoſophie mit dem Studium der Mathematik und der Aftrelogie 
verband. Durch die letztere fam er auch mit dem Kaifer Tiberius 

‚ih Verbindung, indem ihn biefer miötrauifche,, graufame und aber 
gläubige Regent wegen bed Ausgangs mancher Unternehmungen be 
fragte und ſich auch felbft in der Sterndeuterei von ihm "unterrice 
ten ließ. Wiewohl num dieß ein zweidentiges Licht auf Thr. wirft, 
fo benutzte er doch feinen Einfluß auf den Kaiſer, denſelben von 
manchem WVerbrehen abzuhalten. Endlich warb er aber ſelbſt uf 
Befehl des Tyrannen hingerichtet. Bon feinen Schriften, weht 
Piotin ſehr geſchaͤzt haben fol, ft nichts mehr uͤbrig. Ein 
Folge feiner literarifch: philoſophiſchen. Thaͤtigkeit aber iſt die Einthei⸗ 
lung ber platoniſchen Dialogen in ſog. Tetralogien. S. d. R 
Auch vergl. Tac. ann, VI, 20 ss. Suet, Tib. c, 14. et 62. 
Calig. c. 19. Juven. sat, VI, 576. schol. Diog. Laert. Ill, 
4. 56. IX, 38. 41. Porph, vita Plot,..c. 10. Din Cass. bit 
LVII. p. 555 ss. — Aud gab es um bdiefelbe Zeit einen Or 
Ber dieſes Namens, der ſich aber als Philoſoph nicht weiter aus 
geseichnn. hat. 

Zhrafyınad von Chalcedon (Thrasymachus Chalcedonius) 
ein niche unberuͤhmter Sophift des ſokratiſchen Zeitalterd, Bons 

Abm ſelbſt ift keine Schrift vorhanden. Plato aber bat im feinen 
Büchern vom Staate (Opp. T. Vi. p. 165 se.) ihm dadurch vw 
ewigt, daß er ihn als einen. hartnädigen, obwohl eben nicht gm 
wandten, Anwalt für das Recht des Stärken auftreten Läfft, in 
dem er ihm dort die Vertheidigung bes Satzes in den Mund legt, 

gerecht fei, mas dem Mächtigen nüge — eine Definition, bi 
zwar auch dem Macchiavellismus zum Grunde liegt und noch heute’ 


‚ in der Tüuͤrkei und anderwärts gilt, aber doch ſchon durch Plate’ 


feibft auf das Buͤndigſte als unftatthaft erwiefen worden, Eort" 
ift von jenem Mechröverdreher nichts Auszeichnendes bekannt. — 


Diogenes 2, (ll, 113.) erwähnt auch unter Stilpo's Lehen 
einen Thraſymach von Korinth (Thrasymachus Corinthius) m’ 


aber noch weniger befannt ale jener iſt. 
Thron — thronus) bedeutet im weitern Sime ice 


Sig oder Seffel, im engen einen etwas erhabnen Sig mit einem | 


Sußtritte, dergleichen Richter und andre obrigkeitliche Perfonen ein | 


zunehmen pflegen; daher auch einen Lehrſtuhl. Im engem 
Sinne aber verficht man darunter einen Regentenfiupt, König | 


oder Fürftenfig. In dieſer Beziehung ift er alfo das Symbol der 
Macht und Herrlichkeit oder der Majeſtaͤt (ſ. d. W.) mithin mehe 
als ein Stuͤck Holz mit Gold und Purpur verziert, wie Napo⸗ 
leon einmal ſagte, als er in ſeinem Uebermuthe mit Thronen 
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Tharot (3... $...) ein jeſt Iedender franzöfticher Philo⸗ 
‚ Prefefior am Coll&ge royal de France zu Paris, Verfaſſer 
Werkes: De Yentendement et de la raison; introduc- 
im à Pétude de la philosophie. Par, 1830. 3 Bde. 8. - 
Zibetanifche Weisheit oder Philoſophie iſt theils 
adiſche theils ſineſiſche. S. beide. In einem großen Theile 
WM Landes herrſcht die lamaiſche Religion oder die Verehrung des 
dalai Lama als eines eingefleifchten Gottes, ber beim Abfterben 
Wehen Körpers in den andern zieht und geiflliches und weltli⸗ 
Oberhaupt (Papft und König) zugleich iſt, ob er gleich feit 
#52 vom fnefifchen Kaifer eingefegt wid. S. Hällmann’s 
M, Verſuch über die lamaiſche Religion. Berl. 1796. 8. Der 
Die Glaube -an einen in dreffacher Geſtalt fich offenbarenden 
Rt und’an manmigfaltige Werörperungen deſſelben, befonders ber 
witm Perſon, liegt wohl dabei zum Grunde, 


+ Ziedemann (Dieteih), geb. 1748 zu Bremervoͤrde, felt 


F76 Prof. der alten Sprachen am Collegium Garolinum zu Gafs 
‚Kit 1786 Prof. der Philof. und der griech. Spr. auf der Unis 

Marburg (felt 1788 auch Hofeath) geft. 1803 daſelbſt. 
hat fich vorzüglich im Gebiete der angewandten Philofophie und 
Geſchichte der Philoſ. um die Wiſſenſchaft verdient gemacht; im 


der hoͤhern Speculation war er minder glüdlih. Seine - 


hiſchen Schriften find folgende: Verfuch einer Erklärung des 


& der Sprache. Riga, 1772. 8. — Spitem ber floifhen . 
ophie. Lpy. 1776. 3 Thle. 8. — Unterfuchungen über ben. 
mie. Lpz 17778. 3 Thle. 8. — Griechenlands erſte 


ſopyhen, oder Leben und Syſteme des Orpheus, Pherecydes, 
welt und Pythagoras. Lpz. 1780. 8. — Hermes Trismegiſt's 
kmander, oder von der goͤttlichen Macht und Weisheit; aus dem 
ih. mit Anmertk. Berl. u. Stett. 1781. 8. — Dialogorum 
Wenis' argumenta exposita et illustrata. Zweibr. 1786. 8. 
Mb auch. als 12. Th. der Zweibr. Ausg. von Plato’s Werken 

). — Diss. de quaestione, quae fuerit artium magicarum 

» quomodo illae ab Asiae populis ad Graecos atque Ro- 
Bes et ab his ad caeteras gentes sint propagatne, quibusgue 
keibus adducti faerint ii, qui ad nostra usque tempora ens- 
Kvel defendernut vel oppugnarunt. Marburg, 1787. 4. — 
Mder ſpeculativen Philoſophie. Bd. 1. von Thales bis &o: 
res, Bd. 2. von Sokrates bis Karneades. Bd. 3. von 
karabes bi auf die Araber. Bd. 4. von den Arabern 
kullus. Bd. 5. von Lullus bis Hobbes. Bd. 6. von 
bes bis Berkeley. Mard. 1791 (90) — 97. 8. — Theke 
'@r über das menſchliche Wiſſen; ein Beiteng zur Vernunft: 
M Zefa. M. 1796. 8. (Beam Kant. doo. Antitheaͤ⸗ 
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denifchen Familie ſtammt, welche feit einem Jahthundert in Win 
anſaͤßig iſt. Er ledt dafelbft als Privatgelehrter und ift jegt (1833) 
gegen 40 J. alt, alfo am Ende des ‚vorigen Jahrhunderts geben. 
Sm J. 1818 ward er Doctor der Medicin. Ob er auch prakticz, 
weiß ich nicht. Er bat gefchrieben: Fundamentalphiloſophie. Wir, 
1827. 8. In det Dauptfache ſtimmt er mit dem Verf. Dice 
W. B. überein, will aber deffen transcendentalen Synthe 
tiemus- lieber Realidealismus genannt, wiſſen, umd meist 
jener. Synthetismus neige fih noch zu fehr zum Idealismus ha 
&r nennt "feine Sundamentalphilofophie auch. Kosmit.(von xoe 
sog, die Melt) weil er in derfelben die Urgelepe des Weitalls, ie 
zugleich die Urgefege des menſchlichen Geiſtes feien, aufſuchen wil 
Nach der eigenthuͤmlichen Sprache deſſelben iſt das Weltall ein Gu 
zes, deſſen Daupttheile das Nichtwir und das Wir (ale der 
kende Wefen) find. In diefen Haupttheilen des Weltalls iſt da 
Reale und das Ideale dergeſtalt verfnüpft, daß jeder von beim 
eeal:ideat if. Doc if im Nichtwir das Reale, im Wir hir 
gegen das Ideale vorherrſchend, fo daß man in dieſer Hinfit 
auch jenen den realen und diefen den idealen Haupttheil Deo Bes 
alls namen kann; im Ganzen aber ift beides gleihherrfhenk 
Nichtwir und Wir find alfo zwar verfihieden durch das grey 
feitige Vorherrſchen, aber au übeceinftimmend durch bie bb 
derfeitige Verknuͤpfung des Realen und des Idealen. (GSpathe 
tismus). Die Geſchichte der Phitofophie theilt Th. im drei Sb 
alter, ein realiftifhes, von Thales bis Spinoga — Mi 
Fbeatiftifhes, von Leibnig bis Schelling — und ein reab 
tbeatiftifches, von dem Verf. dieſes W. B. als Begründer da 
Synthetismus bi8 N. N, — denn es werden bier wieder drei Ye 
rioden unterfchleden: P. ver Aufftelung, P. der Entwidelung ıf 
- P.'der Vollendung Hierin dürfte aber Th. wohl den meiſten A 
derfpruch finden. -Denn nad Einigen hat Kant, nad Anl 
Fichte, nach no Anden Schelling ober fein Schüͤler Hegtl 
die Philoſophie bereits vollendet. Die Synthetiſten oder 
Idealiſten kommen alſo nach dieſer Anſicht eigentlich post f 
Indeſſen kann hieruͤber erſt die Nachwelt entſcheiden. "Dean W 
Jetztwelt als ein Kind ihrer Zeit iſt viel zu ſehr im den Anfich 
diefer Zeit befangen, als daB fie das Dauernde in vorüberge 
Erfhyeinungen mit Sicherheit zu erfennen vermoͤchte. — 
ift nicht zu verkennen, daß ber Verfaſſer diefer neueften Fund 
talphiloſophie ein feharflinniger und confequenter Deuter iſt, 
deſſen philoſophiſchen Beſtrebungen fi) noch manches Erſprie 
für die Wiſſenſchaft erwarten laͤſſt. Das allzuſcholaſtiſche 
in welches er feine Philofopheme eingekleidet hat, wird er wohl 
und nach ablegen oder mit einem zeitgemäßen vertauſchen. 
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ur wolle man nicht meinen, als 'fei es ein Ticheres Zeichen des 

‚ wenn Jemand ſeine Gedanken dunkel, verroorten und un: 

| ausfpricht oder viel fa Bildern und Gleichniffen redet. Im 

Wegentheile ſteht dann zu vernruthen, daß ber Tiefſinn bloß affecz 

rt fe. Je mehr Jemand die Gruͤnde der Dinge erforſcht hat 

d je weiter er im dieſer Forſchung vorgedrungen iſt, mithin auch 

derborgnen Tiefen des menſchlichen Geiſtes durchſchauet hat: 

Mo klarer oder Heller muß es in ihm fein, und deſto leichter muß 

| * auch werden, feine Gedanken auf eine ſolche Weiſe auszu⸗ 

hen oder darzuſtellen, daß fie jeder Gebildete und im wiſſen⸗ 

. — * Denken Geuüͤbte faſſen oder verſtehen kann. Nicht wenn 

2 Himmel truͤbe, ſondern wenn er recht klar, von Duͤnſten und 

Bbehn befreit iſt, laͤſſt er uns im feine tiefſten Tiefen hineinſchauen. 

Br muͤſſen daher dem Dichter Mecht geben, wenn er (das Fran⸗ 
Khe: On le croit profond, parcequ’il est mysterieux, gleich⸗ 

commentirend) fagt: 

Berfrodne Worte und verworrne Phrafen, 

Bald nebelbid, bald Kohl wie Selfenblafen, 
"2 Die Wendung, bie den Punet umſchifft, 
"Sie taugen nit fir echte Geiſteswerke, 

Sie fuhen In ber Achwaͤche ibre Stärke: 

’ Klar fel dad Wort, der Ausdrud und bie Schrift! 

Arthur's vom Nordſtern Anregungen für das Herz; und 
das Leben... Zweite Auswahl. Lpz. 1826. Taſchenf. S 47. 
Tiefdenker und Tiefſchwaͤtzer find daher fo unterfchieden 

zwei Fluͤſſe, deren einer wirklich fo tief if, daß man feinen 

ad nicht Leicht erreichen kann, während ber andre nur wegen 
ws trüben Waſſers tief zu fein ſcheint. Daher giebt es nur 
knig Tiefdenker, ob 08 gleich eine Menge von Tiefſchwaͤtzern giebt.’ 

Be. lekten erkennt man auch leicht daran, daß fie das Wort Tiefe 

im Munde führen. Bu. diefen gehören auch viele Myſtiker, 

Sb gar in die Tiefen der Gottheit (Gottes unerforſchli⸗ 

% Velen) verfenten wollm. Es gilt aber von ihnen, was 

ätſche In feinem Sendſchreiben an Tholud (Halle, 1831. 

6. 129.) obwohl etwas hypecboliſch fagt: „Was unfer Verfaſ⸗ 

R gleich, feinen Glaubens: Kenntniß⸗ und Geiſtesgenoſſen als 

Bemerkungen giebt, ift fo fabes, geift: und geſchmackloſes, 

‚oft ſogar unlogifches und abſurdes Gerede, daß es mic Wun⸗ 

2 nimmt, wie es fo lange hat dem Spotte entgefen können.” 

R am Spotte hat es wohl nicht gefehlt. Aber er ift freilich 

J ) nicht das vechte Mittel, gegen fotche myſtiſche Vertiefung oder . 
j ger Verirung. Mur geundliche Wiſſenſchaftlichkeit kann ihr 

h entgegentreten. S. Myſtik. 


unk (Joh. Seine.) geb, 1760 w Deftenhäfen (nad 
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tet von Dieg Roſt. u. Lpz. 1798... 8.). — Ueber die betrüdt 
lihen Vortheile, welche alle Nationen des jegigen Zeitalters u 
der Kenntniß und biftorifchen Unterfuchung- des Zuſtandes der Wil: | 
fenfchaften bei den Alten ziehen können: Berl. 1798. 8, (Be, 
kroͤnte Preisfchrift zugleich mit einer andern von Jeniſch über dal. 
Gegenſt. herausgeg. von der Akad. der Will. zu Berlin). — Idr 
liſtiſche Briefe. Marb. 1798. 8. (Beantwortung derfelben om 
Dieg. Gotha, 1804. 8. zu vergl. mit einer Abb. von T. fehl 
in den Heſſiſchen Beiträgen. St. 3.). — Handbuch der Pfodeis 
gie. Herausgegeben und mit einer Biographie des Verf. begitt 
von. Ludwig Wachter. Lpz. 1804: 9. (Vergl. Memo. 
Diet. Tied. von Creuzer. Marb. 1803. 4.). — Auch began 
T. mit Volborth eine Neue philoſ. Bidlioth, von void: 3 
Stuͤcke odee + Bände erfchiemen zu Lpz. 1776—8. 8. — Di 
gleichen hat er- in verfchiebnen Zeitfcpriften eine Menge von fr 
nern Abhandlungen herausgegeben, welche hier nicht: beſpuders auf 
‚gezählt werden koͤnnen. Ein neuer Abdrud derfelben in eine wi 
ftändigen Sammlung würde nicht unverdienftlih fein... Denn d 
‚befinden ficy darunter mehre lehrreiche Auffäpe ‚uber alte Philfe 
phen, dern Schriften und Lehren (Pythagoras, Empede⸗ 
tles, Zeno von Elea, Plato u. X.) und über einzele phile 
phiſche Gegenflände (Seelentwanderung, Gefühle, Ekſtaſen, Gt 
ſeligkeit, Metaphyſik u. d. g.) | er 

Tief ımd Tiefe bezeichnen die- dritte Dimenflon bes Rau 
(außer Laͤnge und Breite) weiche man auch Hoͤhe nennt, je nac: 
dem man von oben herab ober von unten--hinauf ſchauet. ©. 
Raum Wegen ber bildlichen Bedeutung dieſer Ausbrüde abr 
f; den folg. Art. 

Zieffinn ift das geiftige Duschdringungsvermägen ober di 
Gabe der Erfarfhung dee Gründe, auf melden zulegt bie Made 
heit unſrer Erkenntniß beruht. Der Tiefſinnige begnuͤgt fi 
alſo nicht mit Auffuchung der naͤchſten Gründe, die fogleich usa 
‚der Oberfläche liegen; fondern. er will auch bie entfernsern ober & 
fer liegenden Eennen lernen. Da es in der Tiefe unter und g 
wöhnlich dunkel fft, fo kann man auch fagen, der Tieffinnige f 
ſelbſt das Dunkelſte oder Verborgenſte zu erforfchen. Beil 
aber der menſchliche Geiſt bei folcyen Forfchungen Leicht allzu 
vertiefen, mithin auch wohl verimen und verwirren kann: | 
mag es ebenbaber gelommen fen, daß man im gemeinen £e 
auch Gemuͤthskranke, befonders Melancholiſche, tieffinnig 
Auf dieſe Bedeutung nehmen wie aber hier weiter keine Rü 
Wir betrachten daher den Tiefſinn als etwas Gutes und 
ches, ja als etwas Nothwendiges, wenn Jemand in will 
her Hinſicht zu einer recht gründlichen Erkenntniß gelangen 
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Nur wolle man nicht meinen, als ſei es ein ſicheres Zeichen des’ 
Vefſinns, wenn Jemand ſeine Gedanken dunkel, verworren und uns 
deutlich ausfpricht oder viel in Bildern und Gleichniſſen redet. Im 
Grgentheile fleht dann zu vermuthen, daß ber Tiefſinn bloß affec⸗ 
tirt fe. : Se mehr Jemand die Gründe ber Dinge erforſcht hat 
und se weiter er im diefer Forſchung vorgebrungen iſt, mithin auch 
die verborgnen Tiefen des menfchlidyen Geiſtes durchſchauet hat: 
deſto klarer oder Heiler muß es in ihm fein, und deſto leichter muß 
es ihm auch werden, feine Gedanken auf eine foldye Weiſe auszus 
fprehen oder barzuftellen, daß fie jeder Gebildete und im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken Geuübte faflen oder verftchen kann: Nicht wenn 
dre Himmel trübe, fondern wenn er recht Mar, von Dünften und 
Neben befreit iſt, laͤſſt er uns in feine tiefften Tiefen hineinſchauen. 
Mir müflen daher dem Dichter Recht geben, wenn er (das Fran: 
ide: On le croit profond, parcequ’il est mysterieux, gleich⸗ 
ſam commentirend) fagt: 

Verſchrodae⸗ Worte und verworrne Phraſen, 

Bald nebeldick, bald hohl wie Geifenblafen, 

Die Wendung, die den Punct umfchifft, 

"She taugen nit fire echte Geiſteswerke, 

Sie fuhen In ver Shwäde ihre Stärke; 

Klar fei daB Wort, der Ausdruck und die Schrift! 

&. Arthur’ vom Nordftern Anregungen für das Herz und 
fir das Leben. --Zweite Auswahl. Lpz. 1826. Taſchenf. & 47. 
— Tiefdenker und Tiefſchwaͤtzer find daher fo unterfchieden 
wie zwei Fluſſe, deren einer wirklich fo tief ift, daß man feinen 
Grund nicht leicht erreichen ann, waͤhrend ber andre nur wegen 
feines üben Waſſers tief zu fein fcheint. Daher giebt es nur 
wenig Tiefdenker, ob os gleich eine Menge von Tiefſchwaͤtzern giebt. 
Die letztern erkennt man auch leicht daran, daß fie das Wort Tiefe 
ſtetz im Munde führen. Zu diefen gehören auch viele Myſtiker, 
die fih gar in die Tiefen ber Gottheit (Gottes unerforichli: 
6 Weſen) verfenten wollen. Es gilt aber von ihnen, was 
Frizſche In feinem Sendfchreiben an Tholud (Halle, 1831. 
8. 5, 129.) obwohl etwas hyperboliſch ſagt: „Was unfer Verfaſ⸗ 
„fer gleich feinen Glaubens: Kenntnig: und Geiftesgenoffen als 
‚iefe Bemerkungen giebt, ift fo fades, geift: und geſchmackloſes, 
‚a oft ſegar unlogifches und abfurdes Gerede, daß es mid) Wuns 
„det nimmt, wie es fo lange bat dem Spotte entgelen können.” 
Nun am Spotte hat es wohl nicht gefehlt. Aber er ift freilich 
uud nicht das rechte Mittel gegen ſolche myſtiſche Vertiefung oder - 
richtiger Verirrung. Nur geundliche Wiſſenſchaftlichkeit kann ihr 
fiegteich entgegentreten.. S. Myſtik. 
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Andern Stove) Bel Roſtock, eine Zeit lang Nadhmilttageprediget 
und Reetor dee Stadtſchule zu Joachtschal in der Uckermatk, frit 
1792 ord. Prof. der Philoſophie zu Halle, Phtkofophiete aufang 
hauptſaͤchlich Über religioſe Gegenftände, umfaflte aber nachher das 
ganze Gebiet der Phitofophie und bearbeitete dafſſelbe im Geiſte der 
keitiſchen Philofopbie nach Kant, deſſen vermifchte Schriften m 
auch mit einem langen Borberichte über K.s Beiftesgefchichte (Hall, 
1799. 3 Bde. 8.) Herausgegeben bat. Seine eignen Schriften 
‚ find folgende: Einzig möglicher Zweck Jeſu, aus dem Grundgrfk 
der Religion entwidelt. Berl. 1789. 8. A. 2. 1793. — gi 
fudy einer Kritik der Religion und aller religiofen Dogmatik, mit 
befondree Rüͤckſicht auf das Chriſtenthum. Berl. 1790.:-8. — 
Genfur des chriftlich = proteftantifchen Lehrbegriffs nach den Prind 
pien der Religionskritik. Berl. 1791. 8. A. 2. 1790. Erf 
Sorfegung. 1791. Zweiter Band. 1794. — Ueber Staatökul 
und Geſetzgebung, zur Beantwortung der Krage: Wie kann mas 
gewaltfamen Revolutionen am beften vorbeugen odet fie, wem fit 
Dafind, am ficherften Heilen? Berl. 1791. 8 — Ueber Reche 
md Staat. Zerbſt, 1796. 8. (Th. 1.) — Philofophifche Unter 
ſuchungen über das Privat: und öffentliche Hecht, zur Erläuterung 
. und Beurtheilung ber metaphyfſ. Anfangegründe der Rechtel von 
Kant. Halle, 1797—9. 2 Thle. 8 — Die Religion der Mim 
digen. Bert. 1800. (B. 1. eigentiih 1799). 2 Bde. 8. — 
Briefe Über das Dafein Gottes, Freihelt und Unſterblichkeit. a 
der deutfchen Monatſchr. 1791. San. u. Febr. — Ueber das Ver 
haͤltniß bes Sittengeſetzes [Tugendgeſetzes] zum Rechtsprincipe, nebſt 
einem Zufatze über die Gruͤnde der Moͤglichkeit des durch den Tv 
‚ gendbegriff beftimmten Endzweckes. An Staͤudlin's Beitraͤgen 
zur Philof. und Geh. der Religion. B. 1. 1797. — Iſt de 
Sündenvergebung ein Poftulat der praßtifchen Vernunft? Mei 
einem Anhange über die abfolute Ermählung. Ebend. B.3. 1797, 
— Grumdriß der Logik. Halle, 1801. — Philoſophiſche Unten 
ſuchungen über die Tugendlehre, zur Erläuterung und Beurtheilung 
ber metaphyſſ. Anfangsgründe der Tugendl. von Kant. Halle, 1805. 
2 Thle. 8 — Das Weitall nad menſchlicher Anſicht. Einlei⸗ 
tung und Srandinge zu. einer Philofophie der Natur. Halle, 1821. 

(Abth. 1.) — Die Denklehre im rein bdeutfchen Gewande. 
RS einigen Auffägen von Kant. Halle und Ep. 1835 —7. 
2 Thle. 8. Die Auffäge von K. betreffen —* be Denklehte 
uͤberhaupt, theils die fichtiſche Philoſophie. — Auch hat er noch 
verſchiedne kleinere Abhandlungen philoſophiſches Inhalts in mehten 
Beitfchriften abdrucken laſſen 

Timagoras, ein ſpaͤterer Epikureer von unbefanner Her 
kunft, auch fonft nicht bedeutend. 
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Zimatos [ Timaͤns Hinter Timapchie. 

Zimarch von Almandtien (Timarchus Alexandrinus) ein 
unbedeutender Philoſoph deu cyniſchen Schule. 

ZTimarchie oder Timokratie (von zuum, Ehre, auch 
Vermigensſchaͤtzung. und, apxer, herrſchen, xpursıv, regieren) bes 
deutet bei Piato im 8. B. der Republik einen Staat, deſſen 
herrſchendes Princip bie Ehre iſt, oder wo big vegierenden Perfonen - 
einander an Ehre, Anſehn und Einfluß zu übertreffen ſuchen; 
woraus Zwieſpalt, Ungerechtigkeit, und Vernachlaͤſſigung des öffent: 
lichen Wohle hervorgeht Deshalb betrachtet PL. die Timarchie ale 
eine Krankheit des Staats oder als eine Ausartung der guten 
Staatefoem. Ariftoteles Hingegen verſteht in der Ethik (VIII, 
2) darunter diejenige Staateform, vermöge welcher Ehrenftellen 
und Aemter nad) einer gewiſſen Vermoͤgensſchaͤtzung ausgetheilt wer⸗ 
den; wabei denn freilich auch der Kampf um Ehre, Anfchn und 
Gafluß · aicht ausbleiben wird, da er den Menſchen in der Geſell⸗ 
[haft überhaupt natuͤrlich iſt. Es kann daher eigentlich auf die: 
ka Umſtand bei der Eintheifung der Staatsformen keine befondre 
Kidfiht genommen werden.» : | 

Zim&äus von Lokri_ Epizephyrli in Unteritalten. ober Groß⸗ 
giechenland ·( TCimaens Locrus s. Loerensis) ein Pythagoreer des 
ſekratiſchen Zeitalters, der in feiner Vaterſtadt anſehnliche Ehrens 
felm bekleidete und .‚befien Unterricht auch Plato während feiner 
een Reife benust haben fol. Darum fcheint Plato defien Ans 
berlin durch dem berühmten Dialog Tiucutoç 7 eg puocwg ver 
mist zu haben, indem bier T. mit Sokrates und andern Per 
Ionen über den Urfpruing :der Dinge fich unterredend eingeführt wird. 
€ wird aber auch diefem T. felbft eine Schrift ähnliches Inhalts 
beigelegt, weiche nocy vorhanden, im. dorifhen Dialekte abgefafft 
und nege yuyacg x00uw zu muoıog (de anima mundi et na- 
tara) überfchriehen iſt. Allein ebendiefe Schrift hat zu vielem Streite 
Anlaß gegeben. Wergleicht man fie nämlich mit dem eben erwähns 
tm platoniſchen Geſpraͤche, ſo kommt ber Inhalt beider Schriften, 
dergeſtalt ͤderein, daß ſich jedem Lefer die Vermuthung auforingt, 
die eine fei nach ber andern als ihrem Vorbilde gearbeitet. „- Dars 
um haben Einige vermuthet, Plato möchte wohl in feinem Ge 
fprühe die Schrift des T nachgeahmt oder Überarbeitet und umge⸗ 
faltet haben Andre hingegen haben gemeint, die angebliche Schrift 
des T. fei gar nicht von diefem Pythogoteer verfafft, fondern ein 
Ipdteres ihm amtergefhobnes Machwerk. Es babe naͤmlich Jemand 
das patonifche Geſpraͤch in einen gedrängten Auszug gebracht, und, 
Vefer Auszug fei entweber von dem Verfaſſer ſelbſi oder vom einem: 
Inden fig ein Werk des T. ausgegeben worden, teil es im bo 
Ale Dialekte gefchrieben *fei und T. im platonifchen Geſpraͤche 
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diefelbn Meinungen äußere, welche ſich in jenem Werke ſinden 
Dieſe Behauptung iſt auch nicht unwahrſcheinlich, wenn man be 
denkt, daB) Ariſtoteles nichts von einer ſolchen Schrift des T. 
weiß und die Im platoniſchen Geſpraͤche aufgeſtellten Ideen bloß ats 
ſolche betrachtet und beſtreitet, die von feinem Lehrer aufgeſtellt wor: 
den. Möglich biefbt es indeffen immer, daß Plato ein Werk von 
T. bei Abfaflung jenes Dialogs vor Augen hatte, wenn es gleih 
ein andres war, als basienige, was jetzt noch ‚unter dem Mamm 
des T. vorhanden if. S. Meiners’s Geh. der Wil. in Gri⸗ 
chenland und Rom (B. 1. ©. 584 ff.) und Deff. doctrina de 
vero deo (P. II. p. 312 ss.) nebft-einee Abh. im ber Goͤtt. phi⸗ 
lot. Biblioth. ( B. 1. St. 5. ©. 208 ff.) und Zennemannt 
Spft. der platon::Philof. (B. 4. S. 93 ff), — Gedeudt if die 
angebliche Schrift des T. theils in vielen Ausgaben von Plato's 
Merten (ald Anhang zum Zimäus defielben) theils in Galei 
opusc, myth. phys. et eth. (p. 539-566.) theils zugleid mit 
einer eben fo verbächtigen Schrift des Ocellus in folgender gr: 
chiſch⸗ franzoͤfiſchen Ausgabe: Ocellus Luc, de la nature de 
Vunivers et Timée de Locres de ıd’ ame du monde, Av& 
la trad, franc. et des remarques par Batteux. Pat. 1768 
3 Bde. 8. — Auch Hat fie der Marqu. von Argens griech. ı. 
franz. mit Anmerkk. herausgegeben (Berl, 1763. 8.) und Bardili 
in's Deutſche überf. mit Beifuͤgung allgemeiner Betrachtungen äh 
ben Lokier (in Fuͤlleborn's Beiträgen St. 9. Nr. 1.). — & 
gab Übrigens im Altertbume nod) einen Grammatiker und So 
fen, Ramens Zimäus, der wahrfcheinlih im 3. Ih. nach Chr 
lebte, und in bee Gefchichte der Philoſophie bloß als Verfaſſer > 
nes platonifhen Woͤrterbuchs bekannt iſt, welches Ruhn⸗ 
ten (Leid. 1754. u. 1789. 8.) Fiſcher (Epz.-1756. 8.) un 
Koch (nah Ruhnken, Lpz. 1828. 8.) heratisgegeben haben. — 
Der Geſchichtſchreiber Timaͤus von Tauromenium, ber unter ben 
erften beiden Ptolemaͤern Lebte, hat zwar uber Pythagoras um 
defien Schule viel gefchrieben, aber feine Glaubwuͤrdigkeit ſehr ver 
daͤchtig gemacht. S. Meiners’s Gef. der Wi. in Griechen 
land und Rein. B.1. ©. 225—8, 

Zimo oder Zimon aus Phlius (Timo Phliasius) ein alte 
‚Skeptiker und Satyriker, Pyrrho's Schüder, biähend um's J. 
280 oder 270 vor Chr.; alfo verfchieden von dem Ditfanthropen 
gleiches Namens, der, en Landsmann und Zeitgenoffe von So: 
rates, aud) von Manchen mit bem ‚Titel eines Phitofophen Se 
ehrt worden, obwohl mit Uncecht, da er weder mündlich noch ſchrift 
lich philofophirt Hat und ds auch fein Menſchenhaß auf emem ganj 
nichtigen, mithin völlig unpbilofophifhen, Grunde (naͤmlich Br: 
fhwendung des Vermoͤgens an Unwürdige und Undankbare) be 
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ruhte — We⸗Pyrrho von ber Malerkunſt, fo ging ſein Schuͤ⸗ 
ler Timo von ber Tanzkunſt zum Studium der Philoſophie über, 
und wandte ſich in dieſer Hinſicht zuerſt an bie megariſche Schule; 
Nachdem er bier den Unterricht Stil po's, eines fehr geübten. Dias 
cttikers, eine Zeit lang genoſſen hatte, ging er in fein Vaterland 
mrad und verheurathete fih. Der Ruf des Pyrrho aber zog 
im wieder nach Elis, fo daß er fich, um den Unterricht dieſes Ske⸗ 
wire zu genießen, längere Zeit daſelbſt aufhielt. Nebenher ſcheint 
m auch die Heilkunſt ausgeuͤbt zu haben, Wenigftens fagt Dio⸗ 
jenes 8. (IX, 109) X. Habe feinen Sohn darin unterrichtet, 
Diefe Kunft ſcheint ihm aber nicht viel eingebracht zu baben; denn 
herſelde Schriftſteller ſezt (8. 110.) Hin, T. babe aus Mangel 
m Unterhalt ſich genoͤthigt geſehn, Eis zu verlaſſen, und fich dann 
mh Chalcedon in Kleinafien begeben. Hier geb er Unterricht in 
der Philoſophie und Beredtſamkeit — denn das W. aopıorevsm, 
welches Laestius von ihm braucht, bedeutet wohl nichts andres 
al ebendieß, nicht Gedichte declamicen, wie es Tennemann in 
feiner Gefchichte der Philof. (B. 2. S. 176.) Überfegt, ob es gleich 
möglich ift, daß jener Phitoſoph nebenher auch diefe Kunft geübt 
dee — und erwarb dadurch Ruhm und Vermögen. Zuletzt ging 
R nah Athen und flarb bier, nachdem er fi auch eine Burze Zeit 
u heben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter. Er fcheint 
koch in feiner fpätern Lebenszeit fid, weniger mit muͤndlichem Uns 
krihte als mit Schriftſtellerei befafft zu haben. Won feinen vies 
en Schriften in Proſa und in Werfen (unter letztern befanden fich 
md 30 Komödien und 60 Tragoͤdien — Diog. Laert. IX, 
10—1.) bat fidy keine im Ganzen echaltm. Doc find von eis 
um fatyeifche pbilofophifchen Lehrgebichte, welches ben Titel auR).as 
milog — Spott und Spottgebiht — f. Pet. Eckermann 
ke sillie, Upfal, 1746. 4.) führte und von weichem er felbft den 
Beinamen dee Sillographen erhalten hat, nod viele Bruchſtuͤke 
vrhanden, welche Sertus Emp., Diogenes Laert. und ans _ 
vie alte Schriftflefler ihren Werken eingewebt haben. Es war in 
ifder oder hexametriſcher Form gefchrieben und befland aus 3 Buͤ⸗ 
Ken, in weihen Zenophanes, Stifter der elentifgen Schule, 
ndend eingeführt wird, und zwar im 1. B. allein, im 2. und 3, 
ihr als im Geſpraͤche mit dem Verfaſſer begriffen. Das Ganze 
Bar eine (mit vielem Gpotte, and mit perfönlichen Anzüglichkeiten 
m Besug auf den Charakter und das Leben der Verfpotteten, vers 
te) ſteptiſche Beſtreitung dee dogmatiſchen Philoſophen, ſowohl 

ber frͤhern, als der Beitgenoffen des Verfaſſers. Freilich war jene 
Form nicht geeignet, gruͤndliche phitofophifche Unterfuchungen anzus 
ſtelen, ungeachtet es dem Werke nicht an feinen und treffenden Bes 
nafungen über bie Anmeßungen der Dogmatiker fehlte. Außerdem 
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lichkeit an den Stifter dieſer Schule hatte. T. ſchrieb fogar ges 
Epikur und fchilderte die in deſſen Schule herrſchende Lebenswe 
von einer ſehr unvortheilhäften Seite. Die Schrift, in welcher 
dieß that, führte den Titel Evgparra (das Wohlleben) ift ai 
nicht mehr vorhanden.  KE6 war Übrigens ein ungewöhnlicher Zi 
daß ein Epikureer feiner Schule untreu wurde, während pie 2 
haͤnger andrer Philofophenſchulen nicht felten zur epikurifchen db 
gingen — eine Erſcheinung, welche Arcefilas durch die wig 
Bemerkung zu erklären fuchte, daß zwar aus Männern Verſcha 
tene, aber nicht aus Verſchnittenen Männer würden (ex ev « 
doov yarıdı yırovra, &x de’ yallav avöpes ov yırovıa | 
Diog. Laert. IV, 43), — Mit dem im Xeflamente Epitu: 
erwähnten Timokrates Potamios darf jener nicht verwedi 
werden. Diog. Laert. X, 16. ee “ 

Timokratie'ſ. Timarchie. 

Timor fecit deos — Furcht hat bie Götter erzeugt 
ift ein Grundſatz, welchen aͤltere Zweiflee oder Gottesleugner di 
ſtellten, um den Urfprung des Glaubens an das Goͤttliche zu 
klaͤren und ebendadurch diefen Glauben als bloßen Aberglauben | 
gemeinen Volkes darzuftellen, ben’ nachher die Politik benugt n 
um das Volk mittels eines ſolchen Schreckbildes (duch Furcht 
dem Zorne der Götter) im Zaume zu halten. Nun kann um 
zwar zugeben, daß furchtbate Naturerfcheinungen (Stürme, 
ter, Erdbeben ıc.) die Aufmerkfamkeit der Menfchen een 
fo die Ahnung eines Göttlihen in ober über ber Natur in | 
menſchlichen Gemüthe weckten. Wenn die Menfchen aber "nicht 
gleich im Gewiſſen die Stimme Gottes vernommen hätten, fo 
den jene Erfcheinungen allein fie nicht zur Religion geführt 
Denn biefe ruht wefentlich auf moralifhem Grunde. S. Rei 
gion, auh Gott und Unſterblichkeit. 5 

Zinetur der Philofophen oder philofopbi 
Zinctur (tinctura philosophorum s. philosopkiica) ſoll eine 
ſigkeit fein, welche die Kraft hat, nicht nur unedle Metalle 
Steine in edle zu verwandeln (alfo Gold und Diamanten zu 
chen) fondern auch den Menfchen zu verjungen und moͤglichſt 
beim Leben zu erhalten, wo nicht gar felbft dem Leibe nad t 
fterbfich zu machen. Man nannte daher jene Slüfftgkeit auch 4 
Univerfaltinctur oder ein Univerfalmittel, begleichen 4 
Stein der Weiſen. ©. den letztern Ausdruck. Auch Wi 
'Gabr. Clauderi dis. de tinetura universali, vulgo .lapis pl 
- losophorum dicta. Altenb. 1678. 4. Dee Verf. (Leibarzt bei ä 
maligen Herzogs von Sachfen: Gotha) war nicht nne von der 
lichkeit einer folchen Zinctur überzeugt, ſondern auch davon, 
fie ſchon früher von andern Aerzten, Phyſikern und Chemikem | 


® 
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worden, Ihre Wirkfamkeit, meint ee, fel fo groß, daß 
ein Theilchen (portinncula) eines Grans von derfelben, jaͤhr⸗ 
einige Male genommen, hinreichen wuͤrde, einen Menſchen 
und gefumd zu erbalten, alfo in der That } on bier auf Er» 
wafterhlich zu machen. Schade, daß dieſe koͤſtliche Erfindung 
T verloren gegangen! . 

Zindal (Matthäus) ein beituſcher Rechtögelehrter des vori⸗ 
Fahrhunderts, weicher in einer viel Aufſehn machenden Schrift 
erweiſen fuchte, daB das Chriſtenthum nidyes andres fei, als 
e wiederholte Offenbarung oder neue Bekanntmachung der mo: 
h:religiofen Vernunftwahrbeiten. &. Deff. Christianity as 
3 the oreation, or the Gaspel a republication of. the reli- 
pa of nature. Lond. 1730. 4. (Vol. 1.) nachher. oft wieberhoff. 
nannte diefe Schrift bie Bibel der Deiften,, wie man 













Kakng von Collins deren Katechismus genamnt hat. — 

Bl. Offenbarung. 

ı Zirade (vom fang. tirer, ziehen) ift eine in s Range gezo⸗ 
Rede oder auch ein ſolcher Theil derfeiben, wo. man ſich über 
Gegenſtand mit ungebürliher Meitläufigkeit ausfpriht. Im 
hen könnte man alſo dafür Zugrede fagen. Gewoͤhnlich 
d dergleichen eben langweilig, befonders wenn es ‚am unrechten 
He angebrachte moraliſche Tiraden oder Strafpredigten ſind, in 
man mit uͤbertriebnem Eifer auf die Berdarbenbeit des 
loszieht. — In der Muſik nennt man auch das lange 
en auf einem Tone oder das allmaͤhliche Auf⸗ oder. Abftel: 
a in einer Reihe auf einander folgender Toͤne derſelben Tonart 
e Tirade, ohne dabei an etwas Fehlerhaftes oder Unziemliches 















Titel (titulus) bedeutet eigentlich eine Auf⸗ Ins ober Weber: 
‚ dann aber auch eine Benennung, beſonders eine, ehrenvolle, 
Jemand entweder von feinem Amte ober bloß der Ehre. wegen 
weshalb man auch Amtstitel und Ehrentitel un: 
idet, ungeachtet jener auch zugteich dicfer ift, wenn das Anıt 
t gar zu niedrig in der gefellfchaftlihen Stufenleiter flieht. Ob 
elaubt fei, einen bloßen Ehrentitel anzunehmen aber gar zu ſu⸗ 
‚ iſt eine Frage, die fi) im Allgemeinen weder bejahen noch 
zueinen laͤſſt. Beim Suchen liegt freilich in der Regel eine ta⸗ 

merthe Eitelkeit zum Grunde. Der fhönfte Ehrentitel, den 
Nero zuerft erhielt, war der Titel: Vater des Vaterlanz 

6 (pafer potriae). Seitdem iſt es aber duch Schmelchelei voͤl⸗ 
—8 worden. — Wegen des Rechtstitels ſ. Rechts⸗ 
und. 


Tittel (Glo. Aug.) geb. 1739 zu Pirna bei. Dresden, won 


= 
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im etwas früher (Lond. 1713. 8.) erſchienenen Discaurse of free- . 
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lichkeit an den Stifter dieſer Schule hatte. T. ſchrieb ſogar gegen 
Epikur und ſchilderte die in deſſen Schule herrſchende Lebensweiſ 
von einer ſehr uwwortheilhaften Seite. Die Schrift, im welcher « 
dieß that, führte den Titel Euppavra (das Wohlleben) ift ae 
nicht mehr vorhanden. Es war: übrigens ein ungewöhnlicher Fol, 
daß ein Epikureer feiner Schule untteu wurde, während pie Ar 
haͤnger andrer Philofophenfchulen nicht felten zur epikurifchen übe 
gingen — eine Erfcheinung, welche Arcefilas ducch die wire 
Bemerkung zu erklären fuchte, daß zwar aus Männern Verſchnit 
tene, aber nidyt aus Verſchnittenen Männer würden (ex ger or- 
dowv yarıbı yırovraı, &x de yalkam ardpss ov yırovıcı — 
Diog. Laert. IV, 43). — Mit dem im Teflamente Epikur! 
erwähnten Timokrates Potamios darf jener nicht verwechſet 
werben. Diog. Laert. X, 16. “ 

Timokratie'ſ. Timardie. 

Timor fecit deos — Furcht bat die Götter erzeugt — 
ift ein Grundſatz, welchen ditere Zweifler ober Gottesleugner arf: 
ftellten, ‘um den Urfprung des Glaubens an das Göttliche zu m 
Mären und ebendadurch dieſen Glauben als bloßen Aberglauben da 
gemeinen Volkes darzuftellen, den nachher die Politik benutzt hal, 
um das Volk mittels eines folchen Schreckbildes (durch Furcht ww 
dem Zorne der Bölter) im Zaume zu haltım. Nun kann ms 
zwar zugeben, daß furchtbate Naturerfheinungen (Stürme, Gerit 
ter, Erdbeben ıc.) die Aufmerkfamkeit der Menfchen erregten um 
fo- die Ahnung eines Göttlihen in oder Über der Natur in dw 
menfchlihen Gemuͤthe weckten. Wenn die Menfchen aber nicht ze 
gleich im Gewiffen die Stimme Gottes vernommen hätten, fo wir 
den jene Erfcheinungen allein fie nicht zur Religion geführt halım 
Denn dieſe ruht mwefentlich auf moralifhen Grunde. S. Reis 
gion, auh Gott und Unſterblichkeit. 

Zincetur der Philofophen oder philofophifdt 
Tinetur (tinctura philosophorum s. philosopkiica) foll eine Süß 
jigkeit fein, welche die Kraft hat, nicht nur unedle Metalle un 
Steine in edle zu verwandeln (alfo Gold und Diamanten zu me 
chen) fondern auch den Menfchen zu verjüngen und moͤglichſt lang 
beim Leben zu erhalten, wo nicht gar felbft dem Leibe nad me 
fierbfich zu mahen. Dan nannte daher jene Slüffigkeit auch rim 
Univerfaltinctur oder ein Univerfalmittel, begleichen da 
Stein der Welfen. ©. den letztern Ausdrud. Auch vl 
Gabr. Clauderi dies, de tinctura universali, vulgo lapis pb- 
“ losophorum dictg. Altend. 1678. 4. Dee Verf. (Kribargt des de 
maligen Herzogs von Sachfen: Gotha) war nicht unr von der Ri: 
lichkeit einer folchen Tinctur überzeugt, fondern auch davon, di 

fie fhon früher von andern Aerzten, Phyſikern und Chemilen 1 


®» 


- 





Findal  Tittel 205 


funben worden, Ihre Wirkſamkeit, meint er, fel fo‘groß, daß 
(don ein Theilchen (portiuncula) eines Grand von derſelben, jaͤhr⸗ 
ih einige Male genommen, hinreichen voürde,. einen Menſchen 
jung und gefund zu erbalten, alfo in der That ' on bier auf Er: 
den unfterblicy zu maden. Schade, daß biefe Löftliche Erfindung 
wieder verloren gegangen ! 

Zindal. (Matthäus) ein brituſcher Rechtögelehrter des vori⸗ 
gm Jahrhunderts, welcher in einer viel Auflehn machenden Schrift 
zu erweiſen ſuchte, daß das Chriſtenthum nichts andres ſei, als 
eine wiederholte Offenbarung oder. neue Bekanntmachung. der mo: 
caliſch⸗ religioſen Vernunftwahrheiten. S. Deff. Christianity as 
eld as the oreation, ar the Gaspel a republication of. the reli- 
gen of nature. Lond. 1730. 4. (Vol. 1.) nachher. oft wiederholt. 
Min nannte diefe Schrift die Bibel der Deiſten, wie man 
den etwas früher (Lond. 1713. 8.) erfchienenen Discaurse of free- 
Ikaking von Collins deren Katechismus genannt hat. — 
Bil Dffenbarung. 

Zirade (vom franz. ürer, zlehen) iſt eine in’. Range gezo⸗ 
gene Rede oder auch ein folder Theil derfelben, wo. man ſich über 
som Gegenfland mit ungebüdicher Meitläufigkeit ausfpriht. Im 
Deutſchen koͤnnte man alfo dafür Zugrede fügen. Gewoͤhnlich 
find dergleichen Reden langweilig, ‚befonders wenn es am unrechten 
Drte angebrachte moralifche Tiraden oder Strafpredigten ſind, in 
mihen man ‚mit übertriebnem Eifer auf die Berdarbenheit des 
Zeitalters loszieht. — In der Muſi k nennt man auch das lange 
Auspalten auf einem Tone oder das allmaͤhliche Aufz oder Abſtei⸗ 
gen in einer Reihe auf einander folgender Toͤne derſelben Tonart 
sine arabe, obne dabei an etwas Fehlerhaftes oder unziemliches 


"tel (titulas) hebeutet eigentlich eine Auf: In: oder Ueber: 
fhrift, dann aber aud) eine Benennung, beſonders eine, ehrenvolle, 
De Jemand entweder von feinem Amte oder bloß der Ehre wegen 
‚skommt; weshalb man auch Amtstitel und Ehrentitel un: 
nfheidet,, ungeachtet jemer auch zugleich dicker if, wenn das Amt 
nicht gar zu niedrig in der geſellſchaftlichen Stufenteiter flieht. Ob 
6 erlaubt fei, einen bloßen Chrentitel anzunehmen oder gar zu ſu⸗ 
Gen, iſt eine Frage, die fi im Allgemeinen weder beiahen noch 
verneinen laͤſſt. Beim Suchen liegt freilidh in der Regel eine ta= 
delnswerthe Eitelkeit zum Grunde. Der fhönfte Ehrentitel, ben 
Cicero zuerft erhielt, war der Titel: Vater des Vaterlanz 
des (pafer patriae). Seitdem iſt ex aber duch Schmeichelei voͤl⸗ 
lig abgenutzt worden. — Wegen des Rechtstitels ſ. Rehts: 
gtund, 

Tittel (Bo. Aug.) ‚geb. 1739 zu Pirna bei. Dresden, war 
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WW Tittmann 
von 1760 — 4 Prkoatdocent der Phlloſ. zu Jena, dann Prof. m 
ſelben am Gynmaſium zu Karlsruhe, ſeit 1739 auch Ephorus die 
ſes Gynmaſiums, ſeit 1798 geh. Kirchenrath, ſeit 1807 Referk 
dar in evangeliſch⸗geiſtlichen Sachen beim Polizeidepartement Wi: 
bdadiſchen geh. Rathscollegiums, und flarb 1816. Er philofophis 
nach eBtektifcher Weile und beitrite daher audy bie kantiſche Phie 
fophie. Außer "mehren . biftorifchen, politiſchen und Schuifhrifte 
hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: De prince 
juris.naturae hubbesiano ex 'historia Germaniae illustrato, m 
41760. 4 (Erlaͤutert kann jenes Princip bucch jede Geſchichte, che 
nicht beiviefen werden). — De origine essentiarum et inde esph: 
canda actionum moralitate interna. Jena, 1761. 4 — Qubu 
eansis actuumnhumanorum ad imputationem aptitudo evertate, 
Jena, 1762. 4. — De eo, quod licet secundam legem natırw. 
summa neoessitate urgente. Jena, 1763: 4. — Diss, phil 
deum unum esse ex.uno mundo demonstrans, Sana; 1764. 4. 
— Trium principiorum,: repugnantize, exclusi meclii, et rabit- 
nis, arctum vincalum, Karler. 1066 4. —. De varia comn«' 
nicandi ratione dei cum hominibus. Karlst. .1767, 4. — Us: 
Morabund Tugend; einige: Borkfüngen zum Gisgang in die € 
tenlehre. Karlsr. 1776. 8. — Der Gotteßglaube. Karler. LTR 
8. — Erläuterungen ber theoret, und prakt. Philoſophie nad) Fu 
der’s Ordnung; in 6' Theiten, welshe folgende befondre Titel füb| 
sen: Logik. Self. a. M. 1783. 8%. 2. 1787. A. 3. 178 
Metaphpſik. Ebend. 17. A. 2. 1788. Ally. prakt. Philoſorbi 
Ebend. 1785. A. 2. 1789. Modal. Ebend. 1785. A. 2. 1791. 
Natur⸗ und Voͤlkerrecht. Ebend. 1786. A. 2. 1794. Abham— 
lungen uͤber einzele wichtige Materien. Ebend. 1786. — Ur) 
Kant's Moralreform. Frkf. u. Lpz. 1786. 8. — Zu einigen neun 
Theorien beruͤhmtet Pheloſophen. Durlach, 1787 8. — Kantiide| 
Denkformen oder Kategorien. Frkf. a. M. 1787. 8. — Geiſt 
Grotius / oder leichte und WVB Darſtellung der netz 
lichen Kriegs⸗ und" Brirdensrrehte einzeler Menfchen, Gefelifcyaitn 
und Voͤlker. Zürich, 1789. 8 — Dreißig Auffäge aus Literang, 
Philoſophie und Geſchichte. Mannheinn; 1790. 8 ' (Mor denfelbet 
giebe T. auch Nachricht "von feinem Leben und feinen Schuiftze), 
— Lode vom menſchlichen Verſtande, zu leichtem und ı fruchtbaren 
Gebrauche zergliedert und geordnet. Mannh. 1791. 8. 
Tittmann (Job. Aug. Deine.) geb. 1773 zu Langenlalp, 
Doct. der Philof. und Theol, ord. Prof. der letztern zu !eipji 
. auch Belfiger des dafigen Conſiſtoriums und Domherr in Meifen, 
geft. zu Leipzig am Ende des 3. 1831, bat außer mehren phil 
logifhen und theologifchen Schriften auch folgende philoſophiſche 
herausgegeben: De consensu philnsophorum veterum in summ 
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ad Sewif fensangfl-vermehrt, wenn wenn der Menſch fich ſchwerer 
Kalb dewufſt ift und daher dem kimftigen Leben mit Bangigkeit 
nem geht. Dieſe Angſt durch Ausmalung der gewöhnlichen 
üe son den ſog. Hollenſtrafen vermehren, iſt eben fo grauſam 
I umäy; denn eine wahrhaft fittlihe Beſſerung kann ja doc) 
f diefe -Art nimmer bewirkt werden. Es iſt daher eine Pflicht 
e Menſchlichkeit, ſolche Angft vielmehr durch troſtreichen Zuſpruch 
beſchwichtigen und überhaupt dem Sterbenden feinen Icgten Kampf 
viel als möglich zu erleichtetn. 

Zodesarten. Außer der fon im Art. Tod bemerkten 
wriheidung. bes phyſiſchen und des moralifhen Todes 
von jmem auch noch der bürgerliche Tod (mors civilis) 
nerſchieden, weicher in ber gaͤnzlichen Beraubung des Bürgerrechte 
kit. Der Menſch lebt dann nicht mehr als Bürger, hat gleiche 
u feinen bürgerlichen Kopf (caput civile) verloren. Darum bes 
mon auch jene Beraubung, wiefern fie vom peinlichen Rich⸗ 
nah dem Geſetze als Strafe für Verbrechen gegen die blirgers 
Geſellſchaft ausgeſprochen wird, unter dem Titel der Capi⸗ 
ſtrafe, fo daß durch diefe der Menſch entweder phyſiſch oder 
tedt wird. ©. Todesſtrafe. Auch unterfbeider man 
natuͤrlichen Tod von dem gemwaltfamen, der entweder 
Anden bewirkt fein kann, oder von dem Getödteten felbft. 
wletten Galle heiße der Tod freiwillig (mors voluntarir) 
ken er als Verbrechen‘ betꝛachtet wird, auch Selbmord. | 






uobesbetrahtung (meditatio mortis) fol nah So: 
ates und Plato die Philoſophie oder das Philofophiren fein, 
Mern wir naͤmlich dadurch flets auf unfre höhere ober überfinn» 
k Beſtimmung bingewiefen werben. Du’ der Dienfch diefe Be⸗ 
baung nur durch fittliche Thaͤtigkeit während feines irdiſchen 
errrichen ann: fo follen auch alle andermweite Todes: 
rachtungen (bergfeihen man in vielen ascetifhen Sceiften 
) keinen andern Zweck haben, als den Menfchen, der fie an:. 
‚ze fittlihen Tchätigkeit zu ermunten. Außerdem wären fie 
 müßig oe unfruchtbar, und könnten wohl gar nachtheiliy 
das Gemuͤth wirken, wenn fie deffen Lebenskraft und Lebens: 
ſchwaͤchten, indem fi ie es mit Ekel am Leben und mit dem 
ide, recht bald davon erlöft zu werden, erfüllten. Man mag 
alſo wohl durch das Memento mori mit dem Tobe fo befreun: 
daß er uns nicht mehr ſchrecken kann. Man fol ſich aber 
buch das Memento vivere i. e. moraliter agere mit dem 
m befreunden fuchen. 

Zodesengel ift ein ſchoͤnes Bild, durch welches wie uns 
Genius bes Lebens ale einen Führer der Serle durch den od . 
Brug's encnElopädifch:philof. Wörterd. B. IV. 14 
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zu einem beſſern Leben denken; wie zdie Griechen auch ihren. He 
nes .als einen: ſolchen Seslenführer (Wuyonosmos) beten 
sen. Aus jenem: Lebensgerͤus, bee zugleich der Todesengel ift, ha 
aber die «bfftere Moͤnchsphantaſie des Mittelalters einen dun 
Klappermann mit‘ Stundenglas ‚und Dippe — ‚mb. ſo ei 
Bud hervorgebracht; das weder in „aͤſthetifcher noch in moetaliſqh 
celigiofer Hinſi icht gehilligt werden Ammn. . Denn In jener If 
nicpt- wohlgefällig, fondern elelhaft, in biefer aber nicht * 
ſendern niederſchlagend. Die Ppitefophie muß fich alfe: gegen 
fo. unſtatthafto ſinnbildliche Darſtellung Heß Toodeg: Durchags erklar 
—Todesfurcht f. Todeunde Kodesangfii. < 
Todeskampf iſt das. Ringen dea Lebens niit dew.-i 
odar bie. letztern Anſtrengung des individnalen Organismus/nſ 
Aufloͤſung gntgegen- zu wirken· Dieſer Dumpf kann Lingen 
kuͤrzere Zeit. daum, für die Wahrnehmung ſtaͤrker oder füyps 
nicht oder meniger. ſchrecklich erſcheinen, gritt aher allemalıniani 
das Leben möcht plogli - Durch. Außers- Gewolt Zerſtoͤrt: wicden 
auch, damm deuten die Zudungensehnzales: Blieder- noch auf. 
folden Kampf hin. Diana kann Aahen-nie ganz gemgu Dei An 
bit beflimmen, wo dieſer Kampf. gufhbes oder Aus Lahen e 
vom ode befiegt wird. Wera Zausse.- . u- tr 
Todeöftrafe (poena <apitatis) Heißt auch Resonskkt 
weil der Menſch, dem jeie Strafe zugefügt wird; ebendadrq 
Leben verliert. Da nun dieſes Leben entweder das FEoß Würg: 
oder das menfchliche Keben.-überhaunf- fein Tayınz ſoñ giebt, ebnt 
«ne doappelte Zadesflrafe. MDuxch die erſte mird der. Mi 
mur buͤrgerlich todt (civiliter morzuus)· Hört: auf Stan 
zu fein oder verliert ſeine ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte, hieiht abır 
iramer Menſch oder: fest ſein menſchliches Leben fortumsDMG 
der Fall bei Allen, weldge wegen grober Verbrechen gegep Ei 
ooer gegen den ganzen Staat zum Zuchthauſe, zu Dem (ale 
oder zur Landesverweiſung veruetheilt find. -- Durdy „Die zweite 
hört der Menſch ‚ganz und gar auf, in ber Sinnenwelt as $ 
zu erfcheinen, weil er aus der Meihe den Lebendige verfche 
if. Gegen die Rechtmaͤßigkeit der acſtey has wohl moch Mier 
etwas eingewandt; man müflte denn alle, Strafe verperfen un!‘ 
Strafrecht des Staute: überhaupt leugnen wolm. S. Str 
‚amd Strafrecht, auch Staat. Gegem die Rechtmaͤßigkeit 
zweiten iſt aber gar viel- eingewandt worden; auch denkt man 
woͤhnlich nur, an diefe, nimmt alfo das W. Todesftirafe 
engern Sinne, wenn man über die Rechtmäßigkeit derſelben 
tet. Saͤhe man biebei bloß auf bie Staatöpraris, fo wir 
Streit bald entichieden. Denn zu allen Zeiten und unter di 
Voͤlkern iſt die Staatsgewalt ale: eine folche betrachtet werden, # 
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vr phyfffcher Leben ſtrafen dürfe, wenn audj’hin und wies 
ve Hiligele- Inhubee jener Beraard Medenken” tigen, Todesurtheile 
ſticken Wr: lafſen, und "daher die Todesſtrafe Win eine andre 
Imenkdelten, bei welcher abet der Beſtrafte oft Mut langſam zu 
die gemartert' wurde, während'erinach dem--ridjtirliufen Urtheile 
—*2* der Welt gefehafft toten ſollte. In beweiſt jene 
dat afötn ſreillch nichts: "Wan koͤnnte ſich mWößl allgemein ge⸗ 
Wade, Auch iſt gar nitht zu leugnen, daß mit!ider Todesoſtrafe 
Wuhgefeurte. Misbeauch getrieden worden und zum Theile noch 
Bin eicieben wirb. Denn ibdke viele Verbrechen! werden mit dem 
hie beſtraft, bei welchen gar fin Verhaͤltniß zwiſchen dieſer Strafe 
dau hat; we welche Me fölgt; Rattfinder Ja fogar bloß 
Verbrechen, wie Ban and Kegetel, Sfind Häufig mit 
jKLZode⸗ beſttaft worden. ' denkt man hun Überdieß, daß bie 
‚ welche auf den: Rod: erkannten, ſich auch vft geirrt und 
—XRX ſtatt des Schutbigen hingerichtet haben, ohne daß 
en ſchuldlos Werisetheilten nachher eine andre Genugthuung, 
Kndgany · unnuͤtze Ehrenereidrung geben konnten: fo darf man 
Or Mile wundern, wenn die Menſchlichkeit fo großen Anftoß 
Mic ih von Etrafe genommen hat, daß’ man, fie In allen 
1 für. ungerecht erkidtte. "Auf der andern Seite fahe man 
ein, daß dach die⸗Tobesſtrafe nicht? wohl: ganz entbehrt 
RN; Dart führte fie alſo auf einem andern Wege wie⸗ 
ie 3 3 Fichte, der aus elften nachher anzufühs 
PR, dber: freillich anftatthaften, Grunde bie Rechtmaͤßigkeit der 
Mfzafe‘ gleichfaus verwarf. Er gab naͤmlich dennoch zu, daß 
derbrecher geben koͤnne, welche fo gefährlich für die Gefellfchaft 
mon ſich nur dutch Wänzliche Entfernung aus der Weit 
ES alſo durch Toͤdtung, hinlaͤnglich gegen fie ſichern 
Solche Verbrecher aber, meinte er, ſollten, um das oͤffent⸗ 
Nergerniß an der Hincichtung eines Menſchen zu entfernen, 
de Stille durchdie Pollzei bei Seite geſchafft werden. 
Menſch fei dann als ein wuͤthendes Thier zu betrachten, deſ⸗ 
Aa ſich cuf vem kuͤrzeſten Wege entledige. Daß in der Sache 
Pöaburch nichts geändert wird, iſt offenbar. Aber die Art und 
M;roie nach dieſer Anſicht die Tödtung des Verbrecher aus⸗ 
Rt werden ſoll, iſt hoͤchſt bedenklich. Denn die Pollzei wuͤrde 
dis Stelle der Juſtiz einnehmen; und da koͤnnt' es leicht ges 
daß jene einen Menſchen unter dem Vorwande der höcften 
Pirfichkeit ganz heimlich aus der Geſellſchaft verſchwinden Tieße; 
8 auch hin und wieder miöbräuchlich durch fog. Dublietten ges 
tft — Wir halten aun zwar die Todesſtrafe für gerecht, 
Noß in dem Zafle, wenn ein Menſch fid) an dem Leben der 
ſchaft im Einzelen oder im Ganzen ee vergeiffen hat. 
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Alsdann iſt die Strafe dem Verbrechen uhjy augemeſſen und &ı 
von ber Vernunft um ſo mehr. gebilligge werden, dar eine Ai 
Strafe dad einzige Mittel iſt, die Geſellſchaft gegen Eng 
Verbrecher völlig ſicher zu fielen. Mer auch "ei das 
einzigen Menſchen abſichtlich zerſtoͤrt, hapreht thaͤtlich das 
Aller, der gamyen Gefehichaft. ı Do;ofeine- That 175 — 
Erklaͤrung, daß en in demſelben Falle oder in —⁊8 — 
denken tragen werde. fremdes ‚Leben ſeinen Kwecken 
Er geht alſo aufı Vernichtung alle: Rechtes ausz denn mut I 
Dofein der Rechtöfnbiecte iſt nudy dag, Becht ſelhſt vernichtet. 
hebt ſelbſt die vedgeliche Bedingung auf, unter welcher alleinzer, 
das ſinnliche Daſein und Wirken unter vernlnftigen Weſen 
ſoruch machen kann. Er ſtellt ſich ſelbſt in die Klaſſe a 
oder reißender- Thiere. Er verdient alfo nicht mehr unge Den 
gu leben d.h. er verdient. den Tode in Folge feiner 
That als Steafe derfelben In, einer rechtlichen Ordnung * 
und er muͤſſte ſich dieſe Strafe feloft zuerkennen, wem 
haupt fein Verhaͤltniß zur Seſellſchaft nach dem Mechtegeiie 
tbeifen koͤnnte oder wollte. Er. muͤſſte dann zu fi —* 
„Ich bin unwürdig, hinfoet unter Menſchen zu leben.” 
haben auch wirklich manche Mörder gethan, denen ihr hoͤſe 
wiſſen nicht eher Ruhe ließ, als bis fie ſich den Haͤnden ber 
rechtigkeit überliefert hatten. Das alte, Geſetzz., Wer Meuf 
„vergießt, des Blut foll, wieder ‚vergoffen werden,” iſt dahre 
wegs als ein bloßer Ausfpruch: dee Rache, fondern als ein R 
kanon der gefeggebenden Vernunft ſelbſt anzuſehen. — Die 
mwürfe, welche man gegen die Rechtmäßigkeit der Todes ſtraft 
im Falle des Mordes, gemacht hat, find in der That von ki 
Bedeutung, wenn man ſie ‚genauer, erwägt, Wir wollen. ſe 
noch kuͤrzlich angeben und prüfen: 

1. Es giebt kein Recht über Leben und Tod (jo 
tae ac necis) unter Menſchen; alfe iſt auch Fein Menßh 
keine Menſchengeſellſchaft befugt, einen Mörder zum Tode zu 
urtheiten oder am Leben. zu ſtrafen. — Dieſer Einwurf ift 
lich nicht gegen die Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe an fi, Ä 
bioß gegen eine falfche Deduction dieſer Rechtmaͤßigkeit g 
Denn wenn man fie aus einem amgeblichen Rechte über Leben; 
Tod ableitet, fo iſt das allerdings ein unftatthaftes Princip, | 
ches nur in ber Türkei und andern orientalifhen Staaten gilt,’ 
ber Herrſcher feine Unterthanen als bloße Sklaven betradktet, 
die er ganz nach feinem Belieben fchalten und voalten kam, 
er daher auch ben Henker als eine ſehr bedeutende Perfon 
feinem Gefolge bat, um jeden, ber etwas ihm Misfaͤlliges gif 
bat, auf ber Stelle abthun zu. laſſen. Aber daraus, baf 
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E ſar unbeblügtes: Necht Aber: dieSubfiftenz eines vernämfeigen 
Nſſens haben kann, folgt: keinrswegs, dab man auch den Mörder, 
ac ſich OR An —— angemaßt Hat, nicht am“ 
m ſtrafen duͤrfe; font hätte ja Dee'SMMärder mehr Recht als die 
fire Selſchaft) er wire gleichſam privilegirt, Jedes Gefellſchafts⸗ 
R win, och die Geſellſchaft! Ahn immer toͤdten dürfte. 
aber ſchbir jeder: ingels, fulls er audy nur mit einem mörs 
# Angeiffe von einem Anbrin thaͤtlich bedroht wind, das Meche 
greifet ’auf Bee Ställe :nitswzuftoßen (ſ. Nothwehr): 
dit che muß den Staat das Recht haben, facts ein folder 
ir derrien dottzogen if}, den: Mörder, der wbrmbabucch jedes ' 
Zn 6etohtt, Aus ‚m inee Mitte zu bertilgen 1. 
t Man 
ET * p feine: Bürger auf andre Meife 
ihn ſich hinlaͤnglich gegen jeden Vebbrecher fichern, 
—RX Nfperrt urn) gehorig bewacht, bis derſelbe deutliche 
Podle "Titten - 3 gegebene hat oder auf: dem natürlichen 
Kir et: gef —* Die Todesſtrafe iſt alfo. eine 
ſſtze und des‘ pa —** Grauſamkeit. — Die⸗ 
ehr etivan: vorab,’ was wicht nur nicht erwieſen wers 
„Torben auch Vak? she Kigftde Erfahrung widerkgt wird. 
dercter Vetbtecher ÜEhnn jede Augenblick. feine Freiheit 
RN inner und" "Banty ' diefelben Verbrechen wieder begehim, 
nghiß, Een SAHNE ‚teine Feffel iſt Fefi genug für Mens 
——* amd Na — -anf ihre Befreiung ſinnen und jeden 
figen Uniſtaud bergen’ ſtoͤnnen. Entfpringt alfo- ein Moͤt⸗ 
5 — er bann vonintuem, fo hat der Staat feine Pflicht, 
bin Mekkter‘ Bürger u ſchuͤtzen, ſo ſchlechterfuͤlt, daß jeder 
NR: Recht zu ihm? foren koͤnnte: „Da du unſer Leben — 
But, weiches, einmal verloden, von die garnicht erfeht wer⸗ 
| Wehen it gehiärkg gegen Merfdum: »ſicherſt, von denen du 
gen a fiei- Bein Bedenken ‚tragen, es anzutaften, fo. wols 
kWuch weiter nichts mit die zu chem haben, ſondern uns 
* gut als moͤglich gegen Moͤrder zu ſchuͤtzen ſuchen.“ Die 
ſeiFoͤtgze davon wuüͤrde entweder die Auflöfung Des Buͤrger⸗ 
—* die Wiedereinführufig ’elter zalten . Gewohnheit fein, die 
* Recht aͤus allen gefitteten Staaten verbannt hat, naͤmlich 
Btutrache. SIE W. 
3. DR Todesſtrafe ſchreckt nicht 16 und beſſert nicht; 
dleſelden Verbrechen, welche man damit belegt, werden immer 
ie begangen. Alſo iſt ſie durchaus verwerflih. — Das iſt 
" aflih ein argumentum nimium probans; denn auf dieſe Art 
“ man alle Stiafen wegräfonniren. Sodann fest man bei 
m Cimmwurfe Adſcheecung ober Beſſerung als einzigen odee 
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Alsdann iſt bie Strafe dem Verbrechen vahhg angemeſſch und kun 
von der VBernunft um fo- mahr gebilligze werden, ba, eime folk 
Strafe das einzige Mittel iſt, die Geſellſchaft gegen einen foldm 
Verbrecher völlig ſicher zu ftellen. Mer auch nur das Leben sind 
einzigen Menſchen abſichtlich zerſtoͤrt, heproht thaͤtlich das dns 
Aller, der gauzan Geſallſchaft. Denmicfeins- That if; eine, offen 
Erklärung, daß en. in bemfelben Halle, oder in äpnkichen „kein. Be 

denken tragen vaesde, fremdes Lehen feinen ;Brorden, aufzupfm. 
Er geht alfo auf: Vernichtung alleg- · Rechtes ausz. denn mit IB 
Daſein der Rechtsſubiecte iſt nuch; dag, Hecht ſelhſt vernichtet. E 
hebt ſelbſt die rechtliche Bedingung auf, umter weicher aleinzer. al 
das finnlihe Dafeln und, Wirken untes vernünftigen Wefen Is 
ſoruch machen kann. Er ſtellt fich ſelbſt in bie Elaſſe wuͤtheat 
oder reißender ⸗Thiere. Er verdient alſo nicht mehr ‚unge Menſda 
zu leben d. h. er verdient den od. in Felge feiner verbrecheriſcha 
That als Strafe derſelben in einer rechtfichen Dxbnung der Bund 
und er müflte ſich dieſe Strafe felbft zuerkennen, men ‚ee 
haupt fein Verhältniß. zur Gefelifchaft nady dem: Mechtögefege. bew 
theilen koͤnnte oder wollte. Er muͤſſte dann zu ſich ſelbſt Tage: 
„Ich bin unwürdig, hinfott unter Menſchen zu leben.” Und de 
haben auch wirklich manche Moͤrder gethan, denen ihr hoͤſes Ge 
wiſſen nicht eher Ruhe ließ, als bis fie ſich den Haͤnden der de 
sechtigkeit überliefert hatten. Das alte, Gefeg;. „Wer Menſchenbit 
„vergießt, des Blut fol, wieder ;vergoffen werben,” If} daher keiach 
wegs ale ein bloßer Ausfpruch: der Rache, fondern als ein Redik 
tanon der gefeggebenden Vernunft felbft anzufehen. — Die Es 
toürfe, welche man gegen die Rechtmäßigkeit der Tobesftrafe,. ab 
Im Falle des Mordes, gemacht bat, find in: der That von kim 
Bedeutung, wenn «man fie genauer, erwägt, Wie wollen fir die 
noch kürzlich) angeben’ und prüfen: F | 
1. Es giebt kein Rechte über Leben und Tod (ju " 
tae ac necis) unter Menſchen; alfo iſt auch Fein Menſch * 
keine Menſchengeſellſchaft befugt, einen Mörder zum Tode zu mp 
urtbeilen oder am Leben zu ſtrafen. — Dieſer Einwurf ift eigen 
lich nicht gegen die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe am ſich, ſonden 
bioß gegen eine falſche Deduction diefer Rechtmäßigkeit, gericht 
Dean wenn man fie aus einem amgeblichen Rechte Über Leben wi 
Tod ableitet, fo iſt das allerdings ein unftatthaftes Primeip, we 
ches nur in ber Türkei und andern orientalifchen Staaten gilt, m 
ber Hertſcher feine Unterthanen als bloße Sklaven betrachtet, 
bie er ganz nach feinem Belieben fchalten und voalten kann, 
er baber auch ben Henker als eine fche bedeutende Perfon flrtd 
feinem: Gefolge hat, um jeden, ber etwas ihm Misſfaͤlliges gethe 
bat, auf der Stelle abthun zu laſſen. Aber daraus, daß Nimm 
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Int Leben Boften. werde „;.weil es beim Vorhandenſein aller uͤbrigen 
wialihen Mewelsmititi. 6 die letzte von ihm felbft abhängige Bes . 
fitigeng feiner Schuld gilt: fo darſ er nicht über zugefügtes Uns 
sche Hagen ; wenn man. ihn munmehr nach feinem. eignen Geſtaͤnd⸗ 
diſſe richtet. Denn er dirfte jaamur fein. Geſtaͤndaiß zueifhalten, 
a dein Shen ze fehlten uUnd, wean er ſchuldlos war, die Darle⸗ 
gſeiiner Unſchuld von der Zukunft gu erwarten, - - 
77,3 Die Todesſtrafe widenſtreitet den Grondfaͤten des Chris 
ethyumspu denn: nach deufseibau fell -wirırafle Denfchen. wie 
über lieben/ auch wmfre- Feinde. Wie büsfte man alfe einen 
teren,“ wem er ſich auch dur: Mordthaten als einen Keind 
r Gefillſchaft gezeigt Hätte, am Leben ſtrafen? Man muß ihn 
nehr liebevoll bohandeln umd zu beſſern ſuchen. — Diefes Ars 
zent; beweiſt wieder zu viel, nämlich daß man gar nicht ſtrafen 
Auch wäre’ «6 nur kur Schriften. gelten; und zwar für ſolche 
tiſten, »welche das Gebot der Feindesoliebe buchſtaͤbuch und unbe: 
wodurch/ damn bie Liebe gegen dem Berbrecher fa⸗ 
ie vine Faldſchaft gegen. die ganze übrige, vom Verbrecher 
rehte, Geſelliſchaft umfchlagen würde. Die Rechtsphitofophie kann 
vberhaupt anf Sehnde, die aus irgend einer pofitiven Reli: 
nd De mund desen Auslegung entiehnt find, feine Rüdficht 
\ weil dieß ein offenbarer Uebergang In.ıein fremdes Gebict 
| * &uscmdlo yavog) wäre. — Uebrigens behaupten wir 
ih gar wicht, daß jeder Mörder mit dem Tode beftsaft werben 
ülfe. Es kann Umflände geben, welche bie Schuld des Ders 
hers mildern und ebendarum asıch die Strafe des Verbrechens. 
dann tritt das Begnadigungsrecht (f.d,W.) in Wirkſam⸗ 
it. Auch verlangen wir in keinem Falle irgend eine Schaͤrfung 
fer, Erſchwerung der Todeaſtrafe, weil dieß nur zur Grauſamkeit 
Barbarei führt; fo wie wir auch das Schaugepraͤnge, das oft 
der Voiiimdung von Todesurtheilen verfnüpft iſt, nicht billi⸗ 






















— U dieß zu groben Misbräuchen Anlaß geben könnte — 
oͤffentlich vollzagen, ohne jedoch ein Schaufpiel daraus zu 
, iſt voͤllig hinreichend. Auch geben wir zu, daß vielleicht 
sinesBeit kommen mag, wo man in allen Fällen Gnade für 
t geben laſſen, alfo die Todesſtrafe entbehren kann. Aber 
Bf Zeit iſt gewiß noch nicht gelommen. Und eben. fo gewiß if 
%, daß man zu weit geht, wenn man bie Zodesftrafe in allen 
(auch in Bezug auf Giftmiſcher und Meuchelmörder und 
e Menden, die Beine Strafe ſcheuen, wenn fie nur ihren 
‚ einem Feind aus dem Wege zu räumen ober ihren Rache 

zu ſtillen, erwichen koͤnnen, ohne ihr eignes Leben in Gefahr 
I (item) für rechte widrig erklärt, — Eine Haupiſchiift hieru ber iſt 


Die einfache Zodesſtrafe, moͤglichſt ſchnell, obwohl nicht heim⸗ 
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Hauptzwech dee Steafe voraus. 3 Maß: aber ** — | 
„IR fhon im Art. Sorrafe dargethun worden Anch ung. Ib 
fhredung und Beffesung  .. . * —1 
2. Der von einem Moͤcder Meleldigte tebe ja nit mebe 
Was hilft⸗es ihm Aſſo, wenn man ſelnen Beleidiger wieben:tidett 
Er wird⸗dadurch nicht in's Buben zurücckgerufen —B———— 
wenig dadurch irgend eine: Art'yon Dirk is 
wurf rotırde nie gelten‘, wenn etwa yxwei Blenfden « uf den einet wi 
fin Inſel bufamımengelbt hätten. und nun. Einw .von dem · Anden 
etmdrdet worden tbiee. Fa dev Geſellſchaft aber und vormebmäl 
im State findet‘ ein ganj andres Verhaͤteniß ſtatt. Da find AR 
fuͤr Einen und Einer für Alle. Werdaher auch mir ine © 
mordet bat, bedrohet alle Andern thauͤttich mit berieben Beleidigen 
und macht fi dadurch umuͤrdig, ſeener santer Merſchen zu ice 
5. Wenn die Todesſtrafe gerecht: ſein foltey fo: müſſte men 
ſich Am Staatsvertrage anheiſchig geinacht haben, irgend ein Di 
brechen durch den⸗Tod abzwbühen. Oas laſſt ſich aber vernump 
tiger Weiſe ut nicht vorausfesen.: Dam kein Menſchu will wie 
getoͤdtet werden, wenn er aud) Andre gebotrt dns. Alſo kam mm 
eine andie''Steafe zur Abbuͤßung audy des groͤbſten Verbrechent ch 
rechtmaͤßig angefehn werden, — Dieſer Einwurf beeubeudbeenie 
dee auf einer fallen (von. Fichte gemachten) Werausigumg 
nämlih daß ber Grund des Straftechts im Staate ein beſonden 
Ubbhfungsvertrag fl. ©. 5: W. Nach bieferis Theouit 
wide auch gar keine Sicherheit gegen Moͤrder gu erreichen fein, 
weil man fie nur entweder einfpweren ober bes Landes verweilt 
— die Gh Singefpersten aber entfliehen und bie Berolefenm zwiß 


6. Es "nd ſchon fo viel Unfchulbige ale angeötkche Mone 
hingerichtet worden, daß es beſſer iſt, bie Todedſtrafe ganz abſe 
ſchaffen, weil ein Juſtizmord oder bie Hinichtung eins Us 
ſchuldigen die gräfflichfte Verlegung der Gerechtigkeit if. — Dit: 
Letztere iſt allerdings wahr. Es folgt aber daraus bloß, daß «ia 
Toneburchelt nicht cher ausgeſprochen, vielmeniger vollzogen werden 
darf, als bis Jemand bie That, welche fo befteaft werden fol, 
auch eingeflanden hat, und zwar ohne Anwendung der Tortur ober 
andrer, derfelben ähnlicher, Zwangsmittel. Des Verbrecher muß übe 
—8 und geſtaͤndig (convictus et comfessuis) fein, und zwar br 

des zugleich. Denn das bloße Geſtaͤndniß beweiſt nichts, weil ıd 
auch eine falfhe Selbanklage fein Einnte, aus Irrthum oder Leden⸗ 
uͤberdruß. Geſteht Jemand nicht, fo kann er hoͤchſtens —* — 
werden, wenn er fehr gravirt iſt, bis zum Erweiſe feiner Unſchull, 
weil dann noch immer etwas am vollen Beweiſe feiner Schuld fehlt. 
Geſteht er aber, ungeachtet er wohl weiß, daß fen Geſtaͤndniß ihn 
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das Leben, oſten werbe ;.. weil es beine Vorhandenſein aller uͤbrigen 
geſetlichen Qweismittel aas die letzte non ihm ſelbſt abhängige Bes . 
ſtätigung feiner Schuld gilt: fo darf er nicht Über zugeflgtes Une 
recht lagen ‚ van man. ihn munmehr nach feinem. eignen Geſtaͤnd⸗ 
miſſe richtet. Den erdürfte jaamur fein. Geſtaͤndniß zuruͤckhalten, 
um ſein Laben spe folften und, wean er ſchuldlos war, die Darle⸗ 
gung ſeiiler Unſchuld von der Zukunft zu erwarten; | 
1.5 Die Todesſtrafe widenſtreitet den. Grundſaͤtzen des Chris 
Renthumspu- denn, nad deafelben ſollen -miralle Menfchen. wie 
Bruͤder lieben, auch wnfıs- Beinde, Wie diufte man alfe einen 
Birberher,“ wem er ſich auch durch Morbthaten. ale einen Feind 
der Gefelifihaft gezeigt hätte, am Leben ſtrafen? Man muß ihn 
dielmehr liebevoll behandeln umd zu beffern fuchen. — Diefes Ars 
gement; baweiſt wieder zu viel, nämlich daß man gar nicht. ſtrafen 
Wfl, Huch wäre’ es nur uͤr Chriſten geisen,; und zwar für ſolche 
Ghiſten, »welche das ‚Gebot ber Feindedliebde buchſtaͤblich und unbe⸗ 
diagt erſichen; wodurch dann die Liebe gegen den Verbrecher fa⸗ 
ciſch beine" Faladſchaft gegen. die ganze uͤbrige, vom Verbrecher 
beirehte, Giſellſchaft umfchlagen wuͤrde. Die Rechtsphitofophie kann 
jcdoch berhaupt auf Gründe, die aus irgend eier pofitiven Meli 
gionsutkunde rund deren Auslegung entiehnt find, Feine Ruͤckſicht 
wehmen, weil dieß ein offenbarer Uebergang in ein fremdes Gebict 
(nußaosg essihmdlo yarog) wäre. — Uebrigens behaupten wie 
auch gar wicht, daß jeder Moͤrder mit. dem Tode beftuaft werden 
mülfe. Es kann Umſtaͤnde geben, welche die Schuld des Ders 
drechers mildern und ebendarum auch die Strafe des Verbrechens. 
Alsdann erite das Begnadigungsreht (f.d. MW.) in Wirkſam⸗ 
kit. Auch verlangen wir in Eeinem Kalle irgend eine Schärfung 
oder. Erſchwerung der Todeaſtrafe, weil dieß nur zur Grauſamkeit 
md Barbarei führt; fo wie wir auch das Schaugepränge, das eft 
mit der Beltiiedung von Todesuttheilen verfnüpft ift, nicht billi⸗ 
sn. Die einfache Zodesſtrafe, möglichft ſchnell, obwohl nicht heim⸗ 
üb — mi dieß zu groben Misbraͤuchen Anlaß geben könnte — 
fondern öffentlich voRzegen, ohne jedoch ein Schaufpiel daraus zu 
machen, iſt völlig hinreichend. Auch geben wir zu, daß vielleicht 
nech eine: Zeit kommen mag, wo man in allen Fllen Gnade für 
Recht ergehen offen, alſo die Todesſtrafe entbehren kann. Aber 
dieſe Zeit iſt gewiß noch nicht gelommen. Und eben. fo gewiß iſt 
, daß man zu weit geht, wenn man die Todesſtrafe in allen 
dien (auch in Bezug auf Giftmiſcher und Meucheimörder und 
folge Menſchen, die Beine Strafe ſcheuen, wenn fie nur ihren 
Zweck, einen Feind aus dem Wege zu räumen oder ihren Rache⸗ 
driſt zu ſtilen, ererichen können, ohne ihr eignes Leben in Gefahr 
zu fegen) für rechtswidrig erklaͤrt. — Eine Hauptſchrift hierüber ift 
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die von Menrantzcı Daidelua ardehle.penier Meapel, 1803 
ud ‚ten: M. A. Wien, 1706.18... Sromzäftich: Philch 8 
Unit, 177% 112: Deutfcho von „Bu tfäh eks ‚Prag 1365...8 
Wittenbexg:. Hımbı 1766.1&- von Bartholomedi:, in 
1767. S.smif Anmerkt. von Denim ei: Breilau ‚#1 778." 8. en 
Bergs, mit: Amuerkk. von⸗Dibet oa Alt. Moten u? hei 

vom Utberſetzeg, wait Anfühemg ber Meinungen ber becichmteiee 
Serif eller über Lie Zobenfinafe, nebſti einer Muiell berfeisen:: Lyy 
17985: 2 Ale &i—: Damit ug; Chatosı Frdrgißchntti 
oſösg.. de delictis, et !goepis, asl .secentierem lilelluem: Malıenan.de 
hoc. argumentgn Kuh: 767. 4. aud:in, Deoff.  diesedik.. juce.ne 
iyme B. 2, Nu.i9:& 18L.ffr + dapo.. Haar. Ayrerf 


‚progr. »d: ‚necogmiann -consika de delictisu prudentig: Iogisintore 


cayendis.' Goͤtt. 4768, rm: Bot Eberhr: Erde. chin von 
Verhrachen und Strafen; eine Nachiefe.und: Berichtägeung hu Tex 
Bach⸗ steh fe: Beccatiq deffelben: Inhalts;:. nebftudinem Am 
bange übge einige neueitadeniche Schriften von. biefer Düntegie, in 
fofern fie fih auf das Buch des M. B. beziehn, befendus Akt 
Ba —A em, Beſtreitung F —— 1779.,8. 7 

epnig, die gerettete Re keit der, Zobesftrafen. A 
—*8 nA a Wilh. are die, Todesſttaſe 


in naturrechtlicher und ſittlicher Beziehung. „Ein ‚phllel.. Veriuh 


£pj. 1826. 8. Dom Suftigmorde; ein Votum ber Kirche lode 
Unterf uhung Ni die Zulaffigkeit ber Todesſtrafe ans dem chriſib⸗ 

hen Standpuncte. Lpz. 1826. 8. (Don’ Karl Aug. Ps). - 
u er die Abſchaffung der Todesftrafe. Wen Efhenmaner. Jah 

1834, 8. (Des Verf. meint, bie lebenslängliche Sefangenfcaft, da 
doch für Wiele härter iſt als der Tod, oder die Verbannung, . vos 
welcher daſſelbe gilt, errelche denfelben Zweck, naͤmlich Sicherheit 
für die Gefelffhaft; wae boch deineswegs ber * it). — Us 
das Princip des Strafrechts. Dir Staat bat kein Recht; am Leha 
zu flrafen, Von .Grohmann. Karlsr. 1832. 8. (Der Werf. if 
berfeiden Meinung). —. Die rechtswidrige Todesſtrafe und bie. ge 
rechta Toͤdtung. Von Meubic. Nümb. 1833. 8 — Antonio 
Montanari sopra la necessita della pena di morte, Beam, 
1770. 8. — Paolo Vergani della pena di morte. Mailand, 
1777. 8, — Discussion, ought the punishment of death to be 
abolished ? Lond. 1825. 8. (Aus dem pbilgmathic Journel, Od. 
S. 264-357.) — Leitre en faveur de l’abolition de la pet 
de mort. (Par Mr. le comte de Sallen). Genf, 1827. 4. — 
Letires et discours en faveur du prindpe de l’invielabilite de 
la vie de l’homince Genf, 1328. 4. Bon Demf. (Wenn dilt 
Princip abſolut gelten folte, To würde auch fine Nothwehr gig 








moͤrderiſchen Angriff und kein Vertheidigungskrieg flastfinden dürfen; 
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nat tefrde Br wielnmhe alles ge 1 offen; Teibft: un· ilgneo "Les 
wa hinjebendsiihiffen ‚tut: nue' nicht ein —— £chim. 58 verlegen). 
rg De. lacpäike de mort; Par' — ‚Paris, 1828. — 
. M peinunde ıniort: &t des agisteme, pemdj‘ Par :Salarille, 
Boris SFR 18, Ch diefer beiden Schriftern, fu. oidittie- In Art. 

afrecht bereits -inywfhhrten Schriften vor; Ob arlte Lucas, 
NER — als Preioſchriſ gekroͤnt ‚worden, ea die 
Imifiufe aus ‚bes verbimiisangezeigtm .. Bchuifen; uig 
— * dlutduͤrſtige ——— des waͤhrend feiner - 
Serdemeregkeuumg an manchewe Dage über 605 Köpfe abfchlagen 
icj und einſt fogar die Henkerbfragte, ob man nicht mihre Pers ' 
maıquf einmal fchuell: abehun koͤunte — weshalb ſelbſt die Hen⸗ 


er zur dieſem -Grand-buimsiemu wrbebten — früher eine Schrift - 


ne Abhanbklung. über din Unrshtmeäßiglett der: Todes⸗ 
ſtrafe hexausgegäben hab fell): Unten weichen Titel, wenn und 
nei) Es Derfkchtr fich brigeus von felbſt, daß. diefer dohnic 
ie Gegenſtand wach den meiſten wotephito ſophiſchen Schriften 
m Epnceskommt.i... © oo. ! u Ti 


Lobſcholag berude man bewoͤbntich bloß quß bie Toͤdtung 


ins Arber; und de kati nur dann, wenn dabei die Abſicht 
Wyreriig ſtattfand, alſo die Toͤdrung vorfaͤtzlich war, 
Veibe genannt und als Poichet deſtraft werden. S. Mord und 
Lodesſtrafe. Wegen der’ Adbtung feiner ſelbſt, wiefern fie eben⸗ 
u vorſtAlhh, ſ Setbmord. Unvorfägfiche To”oͤdtung“ kann ent: 
veder_ darch bloßen! Zufull ftatkfinden und iſt dann gar nicht zu des 
kaufe, dder durch Fahrlaͤffigkeit unnd ift dann auf keinen Fall mit 
et Tode zu beftrufen, der Getödtete mag fein, wer er wolle. Vgl. 
alſos und’ doltos. 

Todſchlagsſmokal ſ. Hugo und Thomafius. 

» Zodbfünde £ Sünde, 

Zodt (sufammmengezogen aus todet == getödtee) im phoſiſchen 
Sinne heißt alles, was als Individuum zu leben aufgehört hat. 
B. Tod und Todesſtrafe, wo auch bereits die moralifche und 
ke juriftifche Bedeutung diefes Wortes erklärt ifl. — Wenn man 
om todten Glauben fpricht, fo verficht man darunter einen 
mfruchtbaren an guten Werken ober einen praktifch unlebendigen. 
& Staubde. — Ebenfo bedeutet eine todte Kraft eine unwirk⸗ 
ame wegen gewiſſer Dinderniffe. Beſſer würde man aber da 
am fhlummernde Kraft. Denn wenn bie Kraft wirklich 
Morben wäre, fo würde fie gar nicht mehr wirken Können. Eine 
00. todte Kraft aber kann jeden Augenblid wirkſam werden ober 
Me Thätigteit erwachen, fobald nur die Hinderniſſe entfernt find, 
Beide die Wickſamkeit ber Kraft unterdruͤcteu. ©. Kraft. Der 
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todte. Kopf. ten p (aapat ınprtunm) bebeutet Ki dm 
Chemdkern andy den Ruͤckſtand von Gemifchen. Verſuchen, den man 
ſeuſt wegronif, ats: die Wiſſenſchaft nach. day: Ihrer Kimi in, jet 
aber 50 er zu behandelt und ‚gu beningen ‚werfieht: 
Böbtang f Nubfchlag. - Me Vo BE FE pe 
Zobur dos, iſt eigentiidy ei Gebehtfdwe. Wort, ——— 
(rote das aͤhnlich kingendo mh, dahn,mit dert sul Im Kr 
fange der nibſatfchen Gens deibunden wird, um ber ämfängliden 
Buftand der· Erde zu: begelchnen) eine Wurt⸗ "oder Leerheit Vedeutel 
Darum tqſetzte Lather die Fomiel vi22durch wuͤſte win 
leer. — neuere Natürphiiofeßhen "Haben aber jencs Woit de 
braucht dakß alte! Chaes (ſi D!-B.) oder auch vas uffpring 
Uch uf Aneins (fd W. oder AU aus welchem ſich % 
endlichen Dinge ale zeltlicht - und räumliche Dffferengen catwich 
haben foßten, damit zu bezelchtien. Sr T HE nd 
u Tittrahy (von Tolerare, dulden; ertragen) ) MD ien 
Rio. v/ —XR (Wed: jeneß: Worr mete im ehhera Eim 
vbn der religioſen Dulbſamkeit gebraucht, wie das enter 
denyefegre Iwlio le ra n z vonder ketigſoſen Undutdfamkeil 
Diebei⸗noch eine Uterariſche Frage. Sſch ĩm erzaͤblt in Leſfinge 
Lebensbeſchreibung ’deifen ‚Sroßbäter Gottlieb ober Wesphi⸗ 
Ins 2.) habe eine Differtation "de-Heligionum tderantil‘ gi 


.. bin Wenn und wa if diefelbe gedruckt? X 


Tole tu 8 (Franciscus ein Jeſtlit⸗ aus Corduba 8 
ſtummend und im 16. Ih. lebend, hat ſich bloß als Erklaͤrer 
Ariſtoteles bekaunt gemacht⸗ Er iſt Verfafſer folgender Erlänn 
rungsſchriften: Commestaria una cum qunestionibus in libros - 
gicos 'Aristotelis,, 'exceptis tepicis et elenchis. soßkißticis: (ik 
1579. ol. und wieder 1563. -— Commentaria una cum quæ- 
stionibus in VII libb. Arist. de phybica auscultatiome et II 1. 
de generatione et'corruptiöhe. Vened. 1573. 4: und Gölin, 157, 
&ol. — Commentaria una cum quaestionibus in II IHibb. Arik 
de anima. Göffn, 1576. Fol. und wieder 1579. — S. Mot- 
hofii Polyhist, T. II. p. 60. tun | 

Zolheit f. Seelenkrankheiten.', 

Tollkühnheit f. Tapferkeit. 

Tomitanud (Bernardinus) ein italieniſcher Phitofoph ii 
16. Ih., Leheer des Logik zu Padua, wo auch Babazella 7) 
unter deffen Zuhörern befand und im J. 1564 defien Nachfolger i@ 
Zehramte wurde. Schriften von Ihm find mir nicht bekannt. 
- Kon und tonifch (verwandt mit Toroc, Spannung, . 
cent, Klang) f. dem folg. Art. — Wegen des Barbentons! 
Farbe, und wesen des Welttons f. Weit 
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begen zus Hehung der angmehmanrt Taͤne Odex ia Am eing, farte 
md heftige Bewegung auszudtzechen und: ſo das Gemuͤth in ſainem 
I erſchuͤttern· Wirfern nun aber bie Jonfunſt Ale qu⸗ 
mehmen Toͤne vorzugscheiſe braucht, iſt fe ſelbſt nur angeneh⸗ 
Bapoer prijenbe-Kumfl. , Denn ihre Toͤng wipken..ald..eit an⸗ 
Rebayen„ Sinnesreiz. auf. Gehoͤr ‚und Gemürh.s Big, [himeicheln 
pem „und. Schieichen. ſich ‚ebendadyuuch..in-Diefng ein; Daher giebt 
* Fhiere, auf melde dieſer Simesreiz wirkt, (Elephenten, 
aDunde, ſogar Spinyen, won weichen die mußkaliſche Zeh. 











— erzählt, daß fie jadeſmal aus Ähren, Län ing Ge⸗ 
ie hecvortamen und ‚cd, dem Befungenen, päherten, ‚wenn 
auf ſeiner Galge Fpielte), Indaſſen giebt es auch miete Map⸗ 
„welche die Tonkunſt aus um dieſes Sinmnreizes willen lie 
w.und fie, Daher jeden, gndern minder, reizendan, Kunſt porzieben. 
ebendieh..ift wohl der Grund;e warum dieſer Kunſt dig gemeänite 
a nt zudringlichſte, ‚mom allen geworden 
ve une heine hat, außer en eigentlichen Tonkinftiern, auch 
vb sin jo. große Menge vom,Siebhakerg,;. daß man, unter; Tau⸗ 
Den von Dilettanten kaum einen, Virtuofen findet. „And wen 
iczend einem biefer Liebhaber einfällt, ſich Görgm zu, laſſen, » 
Rn bie ganze Nachbarſchaft zuhoͤren, wäre fein Spiel auf 
ſo erbaͤrmlich. — Allein die Tonkunſt als ſchoͤne Kunft hat 
einen weit hoͤhern Charakter. Ihr Wsfen beruht in dicſer 
ht einzig auf der Verbindung der Töne ala, eines Mannig⸗ 
Wigen in der Zeit zur Aftbesifchen Einheit, . alfo quf ber Zuſam⸗ 
iſezung ber, Töne oder auf der toniſchen Compofition. Darum 
nennt man: den Tonkuͤnſtler als Schöpfer eines muſikali⸗ 
a Kunſtperks ober den Zonfeger (mofürman aud zuweilen 
endichter fagt) einen Compomiften; und wer nicht fo com: 
wien, ſondern nur, was, ein Andrer für ihn gelegt hat, ausfüp: 
BR oder erecuticen kann, . der ift bloß ein halper Tonkuͤnſtler. 
leht gleichfam nur eigen fremden Wien; er ift nur ein Mit: 
, durch welches laut wird, was ein. Andrer in fich erzeugte, 
ber Declamator eines, fremden Gedichtes. Diefes Auseinander- 
des componitenden und des executirenden Tonkuͤnſtlers iſt 
nur etwas Abgeleitetes und Zufaͤlliges, obwohl bei der heuti⸗ 
Ausbildung bes Kunſt wieder etwas Nothwendiges. Urſpruͤng⸗ 
6 mufite beides (Componiren und Executiren) vereinigt fein. Der 
We Zonfeger oder Urcompanift hatte ja noch keinen folchen Stell» 
ter; er muſſte alfo felbft verlautbaren, was er gefchaffen hatte; 
ſchaffen und verlautbaren war eins und daffelbe. — Durch bie 
Manmmenfesung treten nun die Töne in ein fo beftimmtes Ver⸗ 
Mmiß zu einander, daß fie ebendadurch eine beftimmte Geſtalt 
ww Form annehmen. Man muß daher auch das materiale 
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Wohlgefallen iane deri Uhren, welches ‚Mh immer wer auf Den fa 
tichen Reizt derſelben als angenehmer Klaͤnge bezieht, foesfäuk u 
terſcheiden won dem formalemWohilgefallen an: denſelben, m 
ches ſich bloß auf. die Art und Weiſe ihrer Ziſſammenſetzung (fi 
ma compositionix)⸗ bezieht ,:' indem·ſies durch dieſe erſt :ju ſcho⸗ 
Joͤnen oder rülstmehe; zu. einemiqchoͤnen Kruſtwerke vberdeni: Gr‘ 
Wieklichdeit, d. b. wenn wisizin ſbiches unſtwerk in und auf 
men) fließen freilich jeme briden Arten des Wohlgefallrue NT 
‚ ander, daß mancfie garnicht: mehr unterſcheidet, wendimah d 
aben ala Kunſikenner zuhoͤrt und urtheilt.— Es Ab aba’ dis 
Hatınig, in welches bie Töne durch ihre Aufammerfehung -Mi 
ein dreifaches, naͤmlich ein mmelodifches, ein harmoniſch 
md einerhyahymuſches, fo daßnein durchaus vollſtaͤndiges U 
fat Melbvie, Harmonie ud Rhythmus nothweanis nf 
vereinigt. Die Mald die iſt inte! regelmaͤßige: und wohlhefät 
Aufeinanderfolge ·der Joͤne. Wermöge derſelhen wechſeln hoͤheon 
tiefere, ſtaͤrktre und ſchwaͤcherr Tone, auch wohl verſchtedus Te 
ter, mit einandet ab, je nachbem v6 56 Spiel: ber Emmpfinvung 
und bie jedesmaligen Gemuͤtheſtimmung fodert, avelche Dalai du 
gedruͤkt werden ſoll. Melodie :aitß“ daher nicht dleß dee‘ Gel 
ſondern uͤberhaupt jedes Bonftint haben weis ein iſolches ohne 24 
wechſel gar nicht moͤglich iſt. Die foriwaͤhrende: Wiedrrholung Kid 
und deſſelben Tous würde;'fogar zur undetvaͤglichſten Monet 
werden, wann nach. der Ton ſelbſt moch fo angenehmwaͤnn  M 
Melodik macht daher ben erſten Vyeit des: Theorie der ·Toukch 
aus. Die Ham omie Hingegen iſt˖ die regelmaͤßige und We 
fällige: Gleichzeitigkeit ber Töne. "Einige Töne Mad namnin 
- einander Yertrüglichs ſie igefullen dem Ohne, wenn fie zuniiih 
böst: werden ;r fie ftimmen:alfe zuſammen, :xonfonteen oder he 
nicen, wie die vier Töne, welche einn.voliftindigen: Accord er 
(Prime oder Grandton, Terze, Quinte und Octave). Andi 
find mit einander unverträglidyig'fisı mißfalten dem Otte, an 
zugleich” gehoͤrt rorrden, ſie ſtimmen alſo nicht zuſammen ‚diijemin 
oder disharmoniren, wie zwei neben einander‘ lirgende Toͤnen (Prit 
und Secunde, oder auch Prime und- Schrime, welche Lite win 
neben ber Detave won jener liegth. Doch. kart ed auch Falııy 
ben, wo foiche Toͤne mic einander verrinbar find, 5. B. wenn ed 
einer Empfindung-oder Gemuͤthsſtimaung in Die andre, und 
auch aus einer Fonart in die andre, ' Lbergegangen werden Id 
Dann muß aber die Disharmonie oder Diffonanz bad in Dam 
nie oder Conſonanz aufgeloͤſt werden, toeil jene, fortdauernd, MW 
Ohr gleihfam zerteißen würde; tie wenn Jemand auf einem M 
fimmten Inſtrumente ſpielt oder oft falſche Töne angiebt. DI 
Harmonik macht alfo den zweiten Theil der Theorie von der Sal 
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wegen zus. Hehung der. angenehmen Taͤne oder Aue um ein, arte 
und heftige Bewegung Auszudauden und; fo: dad Gemuͤth ia ſainem 
Janerſten 1} erſchüttern. Wiefern nun aber die Tontunſi die qu⸗ 
genehmen Toͤne vorgugaeiſo braucht, sit fe ſelbſt nus angeneh⸗ 
me oder prägende. Sunfl. , Denn ihre Zone. wigfp. als ein ap⸗ 
—— auf ‚Gräser ‚and Gemürb.: MSigſchmeicheln 
ſchteichen fic; Ebandadzuch· in dieſes ein· ¶ Daher gieht 
ed —* iere, auf welde Diefer Sinnesreiz wirkt. (Elephenten, 
erde Vonde, ſogar Spingen; Ron welchen die mußkaliſche Zeh. 
tung * erpählt, daß ſie jodernial as ihren; Lem im Ge: 
fingit een und cd :bem Gefangenen, mäherten, wenn 
Bife auf. feinse.-Galge fpielte)n Sudaffen giet «6 nur miele Mapr 
hen, an bie Tonkuuft aur um diefes, Sinmanreieg twillse lieg 
„ und fie, Daher jeder, andern minder. reizenden, Kunſt porziebem. 
Un ebendieh..ift wohl der Grundʒ warum diefer- Kunfk dig gemeinfte 
Sin papufarfte,. ſowie auch, die zubtingtihfie, mom allen gaworhen 
iR Derne Seine hat, anßern den eigentlichen Konkiuftlern,, au 
ad tine ſo große Menge vom ,Piebhabere,;. hu man, untet Tau⸗ 
haben von Dilettanten kaum einen Virtuoſen findet... Und wen 
«6 itgend einem dieſer Liebhaber einfällt, ſich Hörga in, laſſen, 
zus ihm die ganze Nachbarſchaft zuhoͤren, wäre fein Spiel auſb 
ah ſo erbaͤrwmlich. — Allein die Tonkunſt als ſchoͤne Kunſt hat 
noch einen wait hoͤhern Charakter. Ihr Weſen ‚beruht in diſſer 
Sinfiht. einzig auf der Verbindung der Töne als, eines Diaunig- 
filtigen in der Zeit zur aͤſthetiſchen Einheit, . alfo quf der. Buf: 
menſetzung Der, Töne oder auf der toniſchen Compofition. Darum 
* nennt man den Tonkuͤnſtler als Schöpfer eines muſikali⸗ 
en Kunſtiperks oder den Tonfeg.er (wofuͤrzimman aud zuweilen 
ER fagt) einen Componiften; und wer nit fo com 
poniren, ſondern nur, was ein Andrer für ihn geſetzt hat, ausfuͤh⸗ 
ven oder executirgm kann, der iſt bloß ein halber Tonkuͤnſtler. Gr 
vollzieht gleichfam nur einen fremden Willen; er iſt nur ein Mit: 
telbing, burch welches laut wird, was ein. Andrer in fich erzeugte, 
wie der Declamator eines, fremden Gedichtes. Dieſes Auseinander⸗ 
treten des componitenden und des executirenden Tonkuͤnſtlers iſt 
aber nur etwas Abgeleitetes und Zufaͤlliges, obwohl bei der heuti⸗ 
gen Ausbildung dee Kunſt wieder etwas Nothwendiges. Urſpruͤng⸗ 
lich muſſte beide (Componiren und Epecuticen) vereinigt fein. Der 
erſte Tonſetzer oder Uscompanift hatte ja noch keinen ſolchen Stell⸗ 
bertreter; ex muſſte alſo ſelbſt verlautbaren, was er geſchaffen hatte; 
oder ſchaffen und verlautbaren war eins und daſſelbe. — Durch bie 
Zufammenfegung treten nun die Töne in ein fo beftimmtes Ver 
bätmiß zu einander, daß fie ebendadurch eine beftinnmte Seftalt 
oder Form annehmen. Man mm daher aud das materiale 


+ 
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ben (3. B. durch Verwandlung das Viervlerteltacts fa ‚ Zweivieh 
tact, oder des Andante in Allegro oder Adagio) ein Tonſtu ai 
Effect verlieren kann. — Nehmen wir nun alles Bisherige 
men, fo if ein tonifhes Kunſtwerk nichts andres, al 
freies und doch regelmaͤßiges Spiel. munnigfaltiger Gefühle, day 
ftellt durch eine (größege oder geringere) Menge von umartiasich 
.aber mwohlverbunduen, Toͤnen; und das aͤſthetiſche Wohlzeſal 
daran beruht vorzugsmweife auf der Form der Compoſition d.h. 4 
dee Art und Weife der Verknüpfung jener Töne in Aufehung | 
res harmoniſchen Zugleichfeind und ihres meladifc = rhothmiſh 
Aufeinanderfolgene. Daher kann ein ſchoͤnes Tonſtuͤck einm 
verfchiednen Charakter haben, je nachdem die dadurch dag 
Empfindungen und Gemuͤthsſtimmungen beſchaffen find. . 
um unterfcheidet man auch verfchieone Arten von mufilalilg 
Kunftwerten und Mufiten, als Sammer: oder Concertmufil, 
mufit, Tanzmuſik, Kirchenmuſik, Theatermuſik. Die beiden 
Arten aber goͤren fchon nicht mehe zur einfachen Tonkunſt, 
welcher bisher die Rede war, fondern zur. zufanımengeießten, 
Geſangkunſt heiße und von welcher ein eigner Artikel 


- Mörterb. handelt, auf dem wir daher verweifen. In dieſer 


- hung unterfcheibet man auch noch überhaupt Inſtrumental 
fit und Vocalmuſik, indem Die letztere eben nichts anders 
Geſangkunſt if: Dem wenn die Menſchenſtimme bloß me 
ohne articulirte Toͤne vernehmen zu laflen: fo gilt dieß der 
nıentalmuftt gleih. Daher iſt es eigentlich ein Misbrauch 
Menſchenſtimme und ein Beweis vom Derfalle der Kunſt, 
Saͤnget oder Sängerinnen Zonflüde, welche urſpruͤnglich bloße 
ſtrumentalmuſik fein follten, wie die befannten Variationen für 
Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das if 
als muſikaliſche Seiltängerei. — Die Tonkunſt hat übrigens | 
jeher viel. Sreunde gehabt; und Shakespeare hält es gar 
boͤſes Zeihen, wenn Jemand kein Freund dieſer Kunft fei. 
ber läfft ee im Kaufmann von Venedig (Aufz. 5. Auffe, 1.) 
venzo zur Jeſſica fagen: 







Der Men, 
Der nit Diufit Hat in fi, der vom Einllang _ 
Der füßen Zöne nicht gerührt ih fühlt, { 
Zaugt zu Verrat, zu Tüd’ und Ruͤuberei. 
Des Geiſtes Negung ſchlaͤfrig iſt wie Nacht, | 
Und feine Neigung ſchwarz wie Erebus. | 
Bertraue ſolchem nie! » 


Es ſcheint nimlih einem ſolchen Menfchen an einem wahr 


menfchlihen Gefühle zu fehlen, fo daß man ihm mehr cin füi 
felig als freundlich geſtimmtes Gemuͤth zutraum muß. Die M 
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ſt Achaher auch chile ſehr geffilige Kunſt; Bug tot die Men: 
a iunbutäfiertwiele zugleich fornohl "un der Aikfü cfuͤ run als am‘ 
ce VWerke theilnehinen.Gleichwohl — Im Alter; 
ur Geſetgiber und Philoſophen, zu welchen Auch A € 
Die insg Neſfer Rünft wegen Ihres mäthtigen 6; —7— fjeg 
ent: modurch ſte dauch wohl ſchaͤdlich werden" könne, 
tankein · uuterweefen toollten. Sie wollten z. B. gerifie 
dee und He Tonweiſen nicht dulden, weil fie 
* Ndaß vieſelben zu weichlich oder zu etafehmeichelnd wären 
Se MRenfchen verweichlichen, zur Ueppigkelt und Wollu 
matt. LAm Hofe des Erzherzogs Karl, nachmaligeß, 
RariVi;, zu Middelburg entſtand ſogar da aber sin mufls, 
Itteifampf,* indem rinige Ritter’ behäuptet, hatten, 
mache ihre Verehrer To weich und weibiſch „daß fein 
Mich tree ſich mit ife'dbgeben koͤnnez weshalb ‘der anwe⸗ 
Dfatzglaf. Friedrich H., ein’ großer Verehrer der Tonkunſt, 
—“ dem’ Degen: in der Fauſt zu beweiſen fuchte 
y.fäne Gehner Yan me ' Geradezu Affe ſich dieß 
— Alten datum hat man noch kein Recht, der. 
de Kunſt ſo — Schranken zu fegen. Man laͤhmt 
molichen Bert, wenn? man ihn don allen Seſten beſchraͤnkt, 
moͤrcuchen! · Sefahren verzubeugen. No ener, Marime 
6 and Ende wohl dahin“ kommen; "bag Tag Auch noch für 
iſcheGompoſiconen Einſoren atrfteffte, welche die ſchoͤnſten 
*5 unter -bem Bofidande ſtrichen, daß ſie auf bie 
eigen: gefährlichen Eindruck machen Eönntin. "Hat man ja 
B’diefetn "Grunde ſchon DIE 'poetifchen Terte zu foldhen Com⸗ 
| in erftünmennelt 1 Wenn werden die’ Menfthen be teffen ler⸗ 
idee wirklicheSchade, der aus folchen Ein ffen in bie 
heißeripiie herobegehe, weit größer iR, 8 der moͤg⸗ 
*782— nur eingedtldete, dem man ba —* vorbeugen 
©. Disc alis Aber den Geiſt der Tonkunſt. &bj. 1795. 
#f.! oben:gtoeiter. Bench: Ebend. 1800. 8. —— Für Freunde 
aha, Ben Seiedn. Nochlitz. Leipzig, 1830-32. 4 


: onmalerej.ik weit bloße Konkünfickt ober Tonſpie⸗ 
S. Gemaͤlde. 
Konſprache nemt man gewoöhnlich bie Wortſprache, weit 
gegliederte Töne find.. S. Wort. Neerli aber fol 
m Berichte öffentlicher Blätter (f. Leipz. polit: Reit. 1828, 
26. und 290.) ein franzöfifchere Zonkünftler, Namens Sur 
‚ Blgling bes muſikaliſchen Gonverfatortums in Paris, eine 
und —— Tonſprache erfunden haben, naͤmlich 
je, welche ben? Sinn⸗ der Werte durch bieß „det ungeglies 
55 encytlopaͤbdiſch⸗ philoſ. Wörter: B. IV. 
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ben (3. B. bdurch Verwandlung det Viervierteltacts in ‚Biel | 
tact, oder bes Andante in Allegro oder Adagio) ein Tonſtuͤck ale 
Effect verlieren kann. — Nehmen wir nun alles Bisherige zuſen 
men, fo ift ein tonifhes Kunſtwerk nichts andres, als cu 
fieie6 und doch regelmäßiges. Spiel mannigfaltiger Gefühle, bi 
ftelt durch eine (größese oder geringese) Menge von unarticuliteg 
-abee wohlverbundnen, Zönen; und das aͤſthetiſche WBohlsrfeleg 
daran beruht vorzugsweiſe auf der Form der Compoſition d.h. ah 
dee Art und Weife der Verknüpfung jener Töne in Aufehung 
sed harmoniſchen Zugleichfeing und ihres meiladiſch⸗ rhythmiſchei 
Aufeinanderfolgene. Daher kann ein ſchoͤnes Zonftüd einem fi 
verfhiebnen Charakter haben, je nachdem bie daburdy Dasgek 
Empfindungen und Gemuͤthsſtimmungen beichaffen find. Eber 
sum unterfcheidet man auch verfchieone Arten von mufileiiäaik 
Kunftwerten und Mufiten, als Kammer: oder Concertmuſik, Krie 
mufit, Tanzmuſik, Kirchenmuſik, Theatermuſik. Die beiden lem 
Arten aber g.Lören fhon nicht mehr zur einfachen Zonkunft, Ä 
welcher bisher die Rede war, fondern zur. zuſammengeſetzten, weel 
Geſangkunſt heißt und von welcher ein eigner Artikit die 
- Mörterb. handelt, auf deu wir daher verweilen. In diefer Bei 
bung unterfcheidet man auch noch überhaupt Snfrumentaimuh 
fit und Vocalmuſik, indem die letztere eben nichts anderes 
Geſangkunſt il. Dem wenn die Menfchenflimme bloß modulich 
ohne articulirte Töne vernehmen zu laflen: fo gilt dieß der uf 
nıentalmufit gleih. Daher ift es eigentlich ein Misbrauch 
Menfchenftimme und ein Beweis vom Derfalle der Kunſt, 
Sänger oder Sängerinnen Zonftüde, welche urſpruͤnglich bloße Sal 
firumentatmufit fein follten, wie die bedannten Variationen für 
Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das iſt nid 
als muſikaliſche Seiltaͤnzerei. — Die Tonkunſt hat übrigens 
jeher viel Freunde gehabt; und Shakespeare hält es gar für dig 
böfes Zeichen, wenn Jemand kein Freund biefer Kunft fei. DIE 
ber Läfft ee im Kaufmann von Venedig (Aufz. 5. Auftt. 1.) 2 
venzo zur Jeſſica fagen: 
Der Menſch, 

Der nicht Mufil dat ie fih, der vom Einklang 

Der füßen Töne nicht gerührt ſich fühlt, 

Taugt zu Verrat, zu Til’ und Raͤuberei. 

Des Geiſtes Negung fhläfrig iſt wie Nacht, 

Und feine Neigung ſchwarz wie Erebus. 

Vertraue ſolchem nie! 


Es ſcheint naͤmlich einem ſolchen Menſchen an einem wahrt 
menſchlichen Gefuͤhle zu fehlen, fo daß man ihm mehr ein fıi 
felig als freundlich geſtimmtes Gemuͤth zutrauen muß. Die I 
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qrifien oder ſeines Organone ausmacht. Nachher haben Cice⸗ 
u. %. denſelben Verſuch gemacht. Mean wollte badınd den 
mm und den Rednern ihe Gefchäft erleichtern. Deshalb bediente 
m fi auch der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Kategorientafel als eines 
tfadens zur Auffindung des über einen Gegenftand zu Denkenden 
b m Sagenden. ©. Kategorem. Darauf bezieht fich auch 
B bekannte Sragverschen, welches man in ber Logik von Davies 
anderwaͤrts findet: 
| Qeist quidt ubi? quibus auriliio? cur? quomede ? 
quando ? 
m diefe Fragen follen eben, indem man über bie Beantwortung 
nachdenkt, den erfoderlihen Denk⸗ und Redeſtoff darbies 
Auch die bekannten 3 Fragen: Quae? qualis? quanta? mò- 
fih urſpruͤnglich hierauf bezogen haben, wiewohl man fie jegt 
ih ald Ausruf der Verwundrung über etwas ſcheinbar Un⸗ 
4 beruht. Sole Topiken find nun an ſich nicht verwerf⸗ 
Wenn man aber beim Denken und Reden oder Gchreiben 
nach deinfelben Schema oder Leitfaden verfährt, fo wirb der 
dadurch mehr eingeengt als unterflügt, und es nimmt dan 
Ergugniß deſſelben die Geſtalt einer Chrie an. ©. d. MW. 
at nnterfchied noch von ber geroöhnlihen (logiſch⸗rhetori⸗ 
2) Topif die höhere (transcendentale) welche den Urs 
der Vorſtelkungen zu erforfchen fucht, alfo gleichfam den Ort 
Gi derfelben im menfchlihen Geiſte nachweift. Diefe Topik 
zur Metaphyſik oder Erkenntniſſlehre. ©. d. W. 
giebt es eine ſkeptiſche Topik (Tonmos ns oxewewg, 
des Zweifels). S. ſkeptiſche Argumente. — Eine Lehre 
ben Oertern als Theilen des Raums koͤnnte man auch (nach 
hulichkeit von Chronologie) eine Topologie nennen, 
| braucht man in dieſer Beziehung lieber das W. Topogra⸗ 
„Orts- oder Oerterbeſchreibung, nach ber Aehnlichkeit von 
graphie, Erdbeſchreibung, indem jene zu dieſer gerechnet 
aß eine ausfuͤhrlichere oder mehr in's, Einzele gehende Bes 

g derjenigen Puncte auf der Erdoberfläche, welche von Men⸗ 
bewohnt oder fonft bemerfenswerth find. 

orre (della) f. Thärmer. 
Zortur f. Folter. 
orysmus und. Whiggismus bedeuten im Allgemeinen 
als Autokratismus und Illiberalismus vom ber 
Synkratismus ımb Liberalismus von der andern 
S. diefe Ausdruͤcke md Staatsverfaffung Die Be 
tommt von zwei kirchlich⸗politiſchen Parteien in England, 
96 und den Whigs, Hiber deren Urſprung die brittifche 
Aufſchluß geben muß. In bee Kürze var 1% ber Verf. 
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daruͤber erklaͤrt in ſeiner Schrift: Geſchichtliche Darſtellung des! 
beralismus alter und neuer Zeit (Leipz 1823. 8.) ©. 71 ff. 
auch die urſpruͤngliche Ableitung vom iriſchen tory, Raͤuber, u 
ſchottiſchen whig, Heiner Hut, angegeben ift. 


Total (von tötus, ganz) iſt gänzlich, fo wie partial [\ 
pars, der Theil) theilweis, S. Ganzes md Theil. 
vom Totaleffect eines Kunftwerkes oder aud) eines andern 
genftandes der Wahrnehmung die Rebe it, fo verfteht man ham 
ter.den Eindruck, den der Gegenftand im Ganzen mad, 
man alfo zu den Thellen uͤbergeht, um dieſe genauer zu betr 
aus welcher Betrachtung dann der Partialeffect her 
Beide Effecte koͤnnen fehr verfchieden fein. Denn es kann ein! 
genftand im Ganzen gefallm und doch im Einzelen misfallen, 4 
auch umgekehrt. Doch iſt ed allemal fehlerhafter, wenn ber 
effect fchlecht if. Denn auf diefen kommt es bei Beurtheilung. 
"Dinge hauptſaͤchlich an. — Totalhabitus nennt man die 
ſchaffenheit eines Koͤrpers (beſonders eines organiſchen) im & 
nach Geſtalt, Groͤße, und was ſonſt beim Anblicke deſſelben 
genauere Betrachtung und Zergliederung in die Augen fällt. — 
talität iſt demnach Ganzheit, flieht aber zuweilen flıe 3 
un ober Allheit, weil das A immer quch ein Ganzes fl. ' 

All heit. 
Tournemine, ein franzoͤſi ſcher Jeſuit des 17. und 18; 
der fin in philofophifcher Hinſicht bloß dadurch bekannt. 9 
bat, daß er die leibnigifche Hypotheſe von der präftabilirte ; 
monie (f. Semeinfhaft der Seele und bes Beibet 
fam halbirte, indem er fie auf die Seele befrhränkte, fo 
zwar den Leib, aber nicht der Leib die Seele in Bewe 
follte; wodurch denn freilich jene Hypotheſe ihre innere * altung 
lor und inconſequent wurde. Uebrigens war er auch einer 8 
Herausgebern der Mémoires pour l'histoire des sciences, & 
beaux arts (Trevoux, 1701—63. 12.) worin er eben | 
bification ber Leibnigifchen Hypotheſe aufſtellte. 

Zoraris, ein angeblicher ſtothiſcher Philofoph, der, 
. Anaharfis, ein Beitgenoffe und Freund von ar 
fein fol, von deſſen Perſoͤnlichteit und Philoſophie aber niches 
heres bekannt iſt. 

Tractat (von tractare, behandeln; verhanbein) if eln 
handlung uͤber irgend einen Gegenſtand, auch einen philoſoph 
obgleich die Tractaͤtlein, welche die ſog.Tractateng 
ſchaften in der Schweiz und anderwaͤrts vertheflen, nur td 
ſes Inhalts find, zumeilen aber auch viel myſtiſchen 
Balten. — Dann verfleht man unter eintm Tractate anch 
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Behsnhtung, befondess eine Sfenttihe, und dem daraus hervorge⸗ 
ungenen Vertrag. ©. d. 

Tracy f. — (aud Det. de Tr.) 

Tradition (von tradere, übergeben oder überliefern) == 
ebergabe und Ueberlieferung S. beide Wörter. Daher 
t alles Ueberlieferte traditional, z. B. trad. Glaube, trab, 
ſichte oder Lehre. 

Traducianer (vom traducere, hinüberführen oder über 
a) nennt man diejenigen Pfychologen, welche behaupten, bie 
Seele entfiche bei der Zeugung bes zu ihr gehörigen 
8 durch einen und denfelben Beugungsact, indem fie von den 
a der zeugenden Eltern auf das erzeugte Kind, wie die Flam⸗ 
—* ſchon brennenden Lichtes auf ein noch nicht brennendes, 
geleitet (traducirt) werde. Dieß nannte man daher eine Be⸗ 
3 de6 Körper6-per traducem s. traductionem, während bie 
8* eine Beſeelung des Koͤrpers per inducem s, indu- 
en annahmen — Hypothefen, durch welche nichts erklärt wich, 
und das Weſen der Seele felbft unbekannt iſt. ©, Seele, 
J Sceatianer und Induction a. €. 
Traͤgheit (inertia) wird ſowohl in gefftigee als in koͤrper⸗ 
x Buiehung gebrauht. In jener Hinſicht verfteht man darun⸗ 
dad Beftreben eines empfindenden Weſens, feinen Zuftand nicht 
weinden, fondern foviel als möglich in bebaglicher Ruhe fort: 
win. Sm böhern Grade nennt man dieſelbe auch Faulheit 
ta), S. faul. In der zweiten Hinſicht iſt darunter zu 
en das Unvermögen eines Körpers, der von keinem innerm 
"bewegt wird, alſo eines bloß materlaten Dinges (4. B. 

Ä 18 ober Klotzes) feinen Zuſtand (dev Ruhe oder der Be⸗ 
Mans) aus eigner Kraft zu verändern. Nach dem Geſetze ber 
erialen Traͤgheit muß daher ein ſolches Ding fo lange in 
kön Zuftande (der Ruhe oder der Bewegung) beharren, als 
' ht durch irgend eine äußere Kraft genöthigt wird, denſelben 
dern, mithin aus der Ruhe in Bewegung oder ans ber 
Jung fn Ruhe, und fo auch aus der Bewegung mit biefer 
mg und dieſer Gefchwindigkeit in eine Bewegung mit 
u Kichtung und andrer Gefchwindigkeit uͤberzugehn. Man 

dieſe Eigenfchaft der Materie (na Kepler) auch wohl eine 
ügheitskraft Kris inertiae) genannt. Es iſt aber offenbar 
), ein ſolches Unvermögen (impotentia) eine Kraft zu nens 
s da eine Kraft doch etwas vermögen oder pofitio fein muß. 
sms iſt es auch kein gültiger Einwand gegen jenes Traͤg⸗ 
igeſetz, daß doch oft ein bewegter Körper (3. B. eine forte 
Benderte Kugel) von felbft zur Ruhe komme. Denn er kommt 
Bit von felbſt: zur Bude, wenn die aus eignes Kraft bes 
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. fehaffenheit eines Körpers (befonders eines organiſchen) im Ganp 


228 Total Tractat 
daruͤber erklaͤrt in ſeiner Schrift: Geſchichtiiche Darſtellung des &i 


auch die urſpruͤngliche Ableitung vom iriſchen fory, Räuber, w 
ſchottiſchen whig, kleiner Hut, angegeben ift. 


Total (von totus, ganz) iſt gänzlich, fo wie partial (on 
pars, ber Xheil) theilweis. S. Ganzes und Theil. B 
vom Zotaleffect eines Kunftmwerkes oder auch eines andem 
genftandes der Wahrnehmung die Rede ift, fo verfteht man dan 
ter .den Eindruck, den der Gegenfland im Ganzen macht, ba— 
war alfo zu ben Theilen übergeht, um dieſe genauer zu betractn 
aus welcher Betrachtung dann der Partialeffect herors 
Beide Effecte können ſehr verfchieden fein. Denn es kann ein 
genftand im Ganzen gefallm und doch im Einzelen misfallen, ed 
auch umgekehrt. Doch iſt es allemal fehlerhafter, wenn der Zot 
effect fchlecht il. _ Denn auf diefen kommt ed bei Beustheilung 
Dinge hbauptfählih an. — Totalhabitus nennt man bie ? 
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nach Geſtalt, Groͤße, und was ſonſt beim Anblicke deſſelben ci 
genauere Betrachtung und Zergliederung in die Augen fällt. — 2 
talitaͤt iſt demnach Ganzheit, fteht aber zumeilen flr Univf 
lität ober Allheit, weil das Al immer qui) ein Ganzes if. $ 
Alhdeit. | 
-  Zournemine, ein frangäfifcher Zefuit bes 17. und 13.3 
dee ſich in philoſophiſcher Hinſicht bloß dadurch bekannt gem 
bat, daß er die leibnigifche Hypotheſe von ber praftabilirten 
monie (f. Semeinfhaft der Seele und bes Leibe) gki 
fam halbirte, indem er fie auf die Seele befrhränkte, fo daß I 
zwar ben Leib, aber nicht der Leib die Seele in Bewegung 
follte; wodurch denn freilich jene Hypotheſe ihre innere Faltung 
lor und inconfequent wurde. Uebrigens war, er auch einer von! 
Herausgebern der Memoires pour T’histoire des sciences et | 
beaux arts (Trevoux, 1701 - 63. 12.) worin er eben jene 9 
bification der leibnitziſchen Hypotheſe aufltellte. » 
Toxaris, ein angeblicher füythifcher Philofoph, der, 
Anaharfis, ein Beitgenoffe und Freund von Solon gem 
fein fol, von beffen Perſoͤnlichkeit und Philoſophie aber nichts * 
heres befannt ift. . oo 
Zractat (von tractare, behandeln; verhandeln) ift eine? 
Handlung Uber irgend einen Gegenftand, audy' einen philoſophiſch 
obgleich die Tractätlein, welche bie fog. Tractatengeſel 
[haften in bee Schweiz und anberwärts vertheilen, nur mein 
fes Inhalts find, zumeilen aber auch viel mpftifchen Lafine « 
Salten. — Dann verfleht man unter eintm Teactate auch fi 
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I Diühme zur Auſchauung gebracht iſt. Das Tragoͤdiſche gehoͤrt 
in die beſondre Theorie der Schauſpielkunſt (Dramatik und 
waturgik). Hier haben wir es bloß mit dem Begriffe des 
7* überhaupt als einem allgentein oder rein äfthetifchen, 
auch philoſophiſchen Begriffe zu tum. Wenn wir nun im 
a etwas tragiſch nennen, fo denken wir freilich dabei an etwas 
gr, und nennen beſonders eine Begebenheit ober eine Er⸗ 
 traglich, wenn fie einem traurigen Ansgang nimmt. bene 
R ‚ Iommt auch die Bezeichnung eines tragifchen Drama’s ober 
TItagoͤdie als eined Trauerſpiels. Diefer Begriff ift aber 
mom. Auch laͤfft ſich nach demſelben gar nicht begreifen, 
das Tragiſche ein Gegenſtand des aͤſthetiſchen Wohlgefallens 
oder werden, und wie wir uns ſelbſt dann, wenn es drama⸗ 
et buch meimifche Kunft in ein Tragoͤdiſches verwandelt, 
h zue Iebendigfien Anſchauung gebracht wird, daran beluſtigen 
x, während unſer Gemuͤth dadurch auf das Liefſt⸗ erſchuͤttert 
Der Aublick menſchlicher Leiden kann doch an und fuͤr ſich 
gefallen, moͤgen nun dieſe Leiden als Folgen menſchlicher Ge⸗ 
hkeit ober als Wirkungen eines feindfeligen Schickſals erſchei⸗ 
Es muß alſo der Begriff des Tragiſchen anders gefafft wer⸗ 
zwar fo, daß daraus zugleich hervorgehe, wie und warum 
giſche aͤſthetifch gefalle, mithin auch sin Gegenſtand kuͤnſt⸗ 
| Behandlung, oder Darftellung werben koͤnne. Nun kann 
sienige aͤſthetiſch gefallen, was emtweber ſelbſt fchön und er 
Bader mit dem Schönen und Erhabnen in irgend einer Bes 
verwandt iſt. Das Tiagiſche aber ſteht zumächft bloß mit 
‚Khabnen in Verwandtſchaft, ob es gleich mitteld der Düw 
(befonders der dramatifihen und mimifchen in einer vollen⸗ 
Tragöpte) auch mit dem Schönen in Verbindung treten Tann 
würden daher biefen aͤſthetiſchen Begriff fo faſſen: Tragkſch 
wqs die menſchliche Kraft und Größe im Kampfe mit allerlei 
xmiſſen fo anfchauem läfft, daß unfer Gemuͤth dadurch nicht 
schier, fondern auch erhoben wird. Das Zragifche iſt daher 
pri nut dem Sutenfio s oder Dynamiſch⸗Erhabnen verwandt; 
Vieleicht follte felbft der Kothurn, deſſen fih im Alterthume 
giſchen Perfonen dee. Bühne bedienten, etwas bazu beitragen, 
Reir größeres Anfehn zu geben und fo durch eine fehr natlırs 
Ihufiou der ganzen von folchen- Perſonen zu vollziehenden 
na, ein. höheres Gepraͤge aufzubrüden. — Hieraus ergeben 
Bam einige nicht unwichtige Folgerungen. Was die Hinderniffe 
gt, mit welchen. ber Menſch zu kaͤmpfen bat, fo fat biefelben 
doppelte Art. Einige gehen aus ber natürlichen Verbettung 
Dt age hervor, alſo aus dem, mas wir Gefchick ober Schickſal 
- Doeaus iſt der Zuſammenhang bes Tragiſchen mit bee. 
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Schickſalsidee begreiflih, und der ſchauerliche Einbrud, uk 
geſchickte Einführung dieſer Idee, 
— — — — — — — des Hohen gigantifhen Schickſals, .i 

| Welches deu Menfchen erhebt, wenn es ben Menſchen zermalmt, 
tn ein tragifches Schaufpiel auf die Gemüther der Zuſchauer ma 
Der Menſch verſteht nämlich nicht viel von jener natuͤrlichen K 
Settung der Dinge; eine Menge von Mittelgliedern in der U 
ber Urfachen und Wirkungen find uns völlig unbekannt. D 
ift uns in dem, was wir Schidfal nennen, vieles fo unbegreifl 
und fo wunderbar. Es fcheint uns oft, als hätten ſich feind 
Mächte ber Ober: oder Unterwelt gegen den Menſchen verſchwo 
als fei es umabänderlih fchon voraus beftimmt, daß biefes « 
jenes erfolgen folle. Darum nennen voir das Schidfal auch m 
blind, indem es uns oft ſchwer wird, uns eine befriedigende Meg 
Ihaft vom Gange des Schidfals zu geben. Aber ganz. ober du 
aus blind darf es doch nicht gedacht werben. Dieß würde die & 
nunft empoͤren, bie kein blindes Schickſal ober abfolutes Fatum 
laſſen kann. ©, Schickſal, auch Fatalismus. Wir 
alſo irgend einen (phyſiſchen oder moraliſchen) Zufammenhang | 
[hen dem, was früher gefchehn und was jebt gefchieht, wenig 
ahnen können, wenn wir ihn auch nicht völlig durchfchauen. 2 
nnn ein Held (db. h. ein Menſch von hoher Kraft und 
Größe) mit jenem Schidfale ringe: fo gefällt uns ein folder $ 
ſchon an ſich als. mas Erhabnes, ber Eıfolg mag fein, , wi 
wolle. Denn wir werden uns dadurch auch unfter eignen Eche 
heit bewufft. S. erhaben. Es giebt aber nod) eine andır 
von Dinderniffen, mit welchen der Menſch im Leben zu für 
bat. Diefe geben aus dem menfchlichen Herzen bervor, 
jene Affecten und Leidenfchaften, welche uns bald ſtark und u 
nehmend, bald aber auch ſchwach und gebrechlich machen, und« 
dadurch eine Quelle vielfachen Leiden werden. Solche Leiden 
fheinen dann aber zum Theil als Folgen eigner Verſchul 
und fo fcheint am Ende felbft das Schickſal gerechtfertigt, wen 
den Menſchen trog feinem Widerſtreben zulegt doch in den Abgt 
verfinken laͤſſt. Denn es zeige ſich nun als ein höheres, # 
menfchliches, göttliches  Walten. — Hieraus iſt ferner begrei 
warum das Tragifche einerfeit zwar Furcht und Mitleid errest, 
berfeit aber auch unfer Gemuͤth Eräftige und flärkt. Jene Wirte 
bat fon Ariftoteles in feiner Poetik (c. 7. $. 2%, Bip.) & 
Tannt; und darin find ihm auch faſt alle Aeſthetiker gefolgt. 4 
dem aber jener Philofoph auch binzufegt, daß das Tragiſche 
gleich eine Reinigung diefer Affecten bewirke (dd er.zovu-xau 9 
NEOAYE TV TWy Toimvrwv nagmuaruv xaFagov): 1 
wan natuͤrlich gefragt, wie und wodurch? Hieruͤber find ſowohl 
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— der miſtotellſchen Poetik als bie Aeſthetlker uͤberhaupt ſehr 
ſiedner Meinung. Indeſſen mag der Stagirit ſich jene Rei⸗ 
jgang gedacht haben, wie er wolle: fo glauben wir, daß dieſelbe 
ht anders als in folgender Art zu denken ſei. Furcht und Mits 
P find an fich niederbrüdende Affecten. Werben fie daher zu 
mächtig im Gemuͤthe, fo erfchlaffen fie daſſelbe. Das Tragi⸗ 
aber laͤſſt ſie nicht fo übermäctig werden. Denn indem «6 
A die menfchliche Kraft und Größe im Kampfe mit Hinderniffen 
x Art zeigt: fo erhebt es uns wieder und ftärkt unfer Gemüth 
I da6 lebendig werdende Bewuſſtſein unfrer Erhabenheit über 
8 Ungemacy des menfchlichen Lebens. Das qui potest mori, 
a potest cogi, wird uns bier recht anſchaulich; und darum mis⸗ 
und auch, aͤſthetiſch betkachtet, der Selbmord eines tragifchen 
en nicht, wenn die Handlung nur font gehörig motlvirt iſt. 
warum misfällt an einem ſolchen Helden die Paffivitäe, ſelbſt 
" fe als Ergebung in das Schickſal dargeſtellt wuͤrde. Diefe 
bung koͤnnte Höchftens an einem Weibe als tragifcher Hebin 
gt werden, weil das Dulden eine "weibliche Zugend if. Vom 
ane aber fodern wir mit Recht mehe, wenn er Anfpruch auf 
Gemundrung machen fol. — Noch laͤſſt fih die Frage aufs 
1, 0b ſich das Tragiſche mit dem Komifchen vertrage d. h. 
de eine ſolche Verbindung eingehn Binnen, daß fie Theile 
undt deſſelben Ganzen werden. Es muß aber in diefer Des 
Bu; eine doppelte Verbindungsweife unterfchieden werben. Erſt⸗ 
Kann das Tragifſche und das Komiſche neben einander beftehn, 
daß diefed mit jenem wechſelt. Auf diefe Art hat Shakes⸗ 
mr feinen Zragödien viel Komifches eingerwebt: Die alten Tra⸗ 
thaten die, fo viek mir befannt, nie. Ste warfen das a . 
lieber an's Ende einer großen dramatiſchen Darſtellung, 
Gemuͤth des Zuſchauers von der. ttagifchen Anfpannung gr 
er. Daher ließen fie auf die drei Tragoͤdien, welche eine Trilo⸗ 
| bieten, zur Vollendung der Tetralogie ein fogen. Satyrftäd 
sa satyricum) folgen. Die Einwebung bes Komifchen in's 
Fiſche ſelbſt, wie fie bei jenem brittifhen Tragiker vorkommt, 
vielleicht nur ein fo großes dramatifches Genie wagen; und 
J üeße ſich darüber flreiten, ob er Recht daran gethan. Doch 
fh zu feiner Mechtfertigung fagen, daß auch im Leben oft der 
or; mittn in den Emft fällt und das Erhabne nicht felten an’ 
atiche graͤnzt. Du sublime au ridicule n’est qu’an pas fagte 
oleon wit Recht, ald er aus Ruffland wie ein gefchlagner 
Men über Hals und Kopf flohe. Es kann aber zweitens bie 
Wendung auch dee Art fein, daß das Tragiſche in das Komifche 
k aufgenommen und dadurch ironiſch parodirt wird. Gegen 
ſelche Verbindung iſt wohl nichts einzuwenden, wenn fie nut 
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fonſt mit Geiſt und Geſchmack ausgeführt wich. . ©, trag 
mifch und parödiren. Wer. auh M. Enfs Helpemene di 
über das tragiſche Intereffe. Wien, 1827. 8. — Ueber die Cpl 
md die Tragödie ꝛc. mit Rädfiht auf bie von Ariſtoteles % 
Aber aufgeftellten Ideen. Bon Ernft Schint. pr. 1832. 8, h 
Tragödie und tragoͤdiſch f. den vor. Art. 
Zralles (Balth. Ludw.) ein deutfcher Philofoph bed 18.3 
der fi) bloß durch, Bekämpfung des von La Mettrie (befon 
in der Schrift: L’homme machine) und andern franzöfffcen $ 
loſophen jener Zeit gepredigten Materlalismus bekannt gemacht $ 
&. Deſſ. Schrift: De machina et anima humana prorsus & 
invicem distinctis, Brest. 1749. 8. 


Zramontane, die, verlieren, heißt eigentlich ſoviel 
ben Nordpol ober den Polarſtern aus ben Augen verlieren, ni 
fid) nicht mehr zurecht finden können, befonders als Schiffe 
dem Meere; indem bie Staliener den Norden, der ihnen jenſeit 
Alpengebirge (trans montes) liegt, und dann auch den Norm 
tramontana nennen. In philofophifcher Hinſicht wuͤrde man 
die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr wuͤſſte, 
welchen Principien man ſich beim Philoſophiren richten folte 
Principien der Philoſophie. 

Transaccidentation f. Accidens, Transfigu 
tion und Transſubſtantlation. 

. Zransaction (von transigere, bin und her handeln, 
ober abbandein) wird ebenfo wie Tractat (f. d. 2.) ſowohl 
Verhandlungen (befonderd von Vergleichen) als von Abhandir 
(eſonders von Sammlungen ſoicher Abhandlungen, die von 
ven herruͤhren, alfo gleichſam gelehrte Verhandlungen enthalten) 
braucht. Die philo ſophiſchen Transactlonen, veilche 
längerer Zeit 14 England herauskommen — philosophieal tra 
actions — mithalten jedoch mehr Ratpernatifch: Phyſi kaliſches, 
eigentlich Philoſophiſches. | 

Transcendent und transcendental find zwar 
gleicher Abſtammung (naͤmlich von transcendere, hinuͤberſteſ 
&berfchreiten) aber nicht von: gleicher Bedeutung. Jenes bei 
das Ueberſchwengliche d. h. dasjenige, was über ben m 
Bgm Erkenntnifikreie, wiefern er durch die urſpruͤnglichen © 

bes menfchlichen Geiſtes ſeibſt beſtimmt I, hinausgeht ober | 
ſelben überfleigt. Daher nennt man jede Specutation und i 
Syſtem transcondent, wenn fie darauf ausgehn, "Dinge pt 

forfchen, deren Erkeuntwiß für den menſchlichen Geiſt nicht mi 
iſt. Der Fehler dee Transcendenz im Philoſophiten if 
fege gewoͤhnlich, aber nicht umbebeutend, weil man. babtcch ji 
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buöteger ber ariftotefäfchen Poetik als bie Aeſthetiker uͤberhaupt fehe 
erſchiedner Meinung. Indeſſen mag ber Stagirit ſich jene Rei⸗ 
igung gedacht haben, wie er wolle: fo glauben wir, daß dieſelbe 
icht anders als in folgender Art zu denken fei. Furt und Mits 
% find an ſich niederdruͤckende Affecten. Werden fie daher zu 
bermaͤchtig im Gemüthe, fo erfchlaffen fie daſſelbe. Das Tragi⸗ 
de aber laͤſſt ſie nicht fo übermädhtig werden. Denn indem es 
nd die menfchliche Kraft und Größe im Kampfe mit Hinderniffen 
Ber Art zeigt: fo erhebt es und wieder und ftärkt unfer Gemüth 
uch da6 lebendig werdende Bewuſſtſein unſter Erhabenheit über 
4 Ungemach des menfchlichen Lebend. Das qui potest mori, 
wa potest cogi, wird und bier recht anfhaulich; und darum mis⸗ 
Mt uns auch, aͤſthetiſch betkachtet, der Selbmord eines tragifchen 
köm nicht, wenn die Handlung nur fonft gehörig motivirt ff. 
Amdatum misfällt an einem ſolchen Melden die Paffivität, ſelbſt 
wen fie als Ergebung in das Schickſal dargeftelit würde. Diefe 
Burbumg koͤnnte höchftens an einem Weibe als tragifcher Heldin 
Pitigt werden, weit da8 Dulden eine weibliche Zugend ifl. Vom 
Kanne aber fodern wir mit Mecht mehe, wenn er Anfpruch auf 
we Bewundrung machen fol. — Noch laͤſſt fi die Frage aufs 
win, ob ſich das Tragiſche mit dem Komifchen vertrage d, h. 
b beide eine folche Verbindung eingehn innen, daß fie Theile 
Me und’ deſſelben Ganzen werden. Es muß aber in biefer Des 
kbung eine doppelte Verbindungsweiſe unterfchieden werden. Gefts 
ih kann das Tragiſche und das Komiſche neben einander beftehn, 
daß diefes mit jenem wechſelt. Auf diefe Art hat Shakes⸗ 
vare feinen Tragoͤdien viel Komiſches eingewebt. Die alten Tra⸗ 
Ker thaten dieß, fo viet mir bekannt, nie. Sie warfen dad Kor _ 
iſche lieber an's Ende einer großen bramatifchen Darftellung , um 
W Gemüch des Zuſchauers von der. ttagifhen Anfpannung zu 
en. Daher ließen fie auf die drei Tragoͤdien, welche eine Trilo⸗ 
R bildeten, zut Wollendung ber Tetralogie ein fogen. &atyrftüd 
irama satysicum) folgen. Die Einwebung des Komifchen in's 
ragifche ſelbſt, wie fie bei jenem brittifhen Tragiker vorkommt, 
wite vielleicht nur ein fo großes bramatifches Genie wagen; und 
sh liege ſich darüber fireiten, ob er Recht daran gethan. Doch 
Me fich zu feiner Mechtfertigung’ fagen, daß auch im Leben oft der 
Iherz mitten in den Emft fällt und das Erhabne nicht felten an's 
Kcherliche gränzt. Du sublime au ridicule n’est qu’un pas fagte 
Rapoieon mit Recht, als er aus Ruffland wie ein geichlagner 
Pelton uͤber Hals und Kopf flohe. Es kann aber zweitens bie 

Sehindung auch der Art fein, daß das Tragiſche in das Komifche 
ubft aufgenommen und dadurch ironifch parodirt wird. Gegen 
ine ſolche Verbindung iſt wohl nichts einzuwenden, wenn fie nut 
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fonft mit Geiſt und Geſchmack ausgeführt wirb. ©. tragik⸗ 
mifch und parodiren. Vergl. auh M. Ente Melpomme c 
über das .tragifche Intereffe. Wien, 1827. 8. — Ueber die Ep 
und die Tragödie zc. mit Rüdfiht auf die von Ariftoteles de 
Aber aufgeftelltn Ideen. Bon Ernft Schint. Lpz. 1832. 8. 
Tragödie und tragädifch f. den vor. Art. 
Tralles (Balth. Ludw.) ein deutſcher Philofoph des 18. SA, 
ber fich bloß durch Bekämpfung bes von La Mettrie (befonind 
in der Schrift: L’homme machine) und ändern franzoͤſiſchen PP 
loſophen jener Zeit geptedigten Materlalismus bekannt gemacht ha 
S. Deff. Schrift: De machina et anima humana prorsus 35 
invicem distinctis, Brest. 1749. 8. 
Zramontane, bie, verlieren, beißt eigentlich foniel oR 
den Nordpol oder den Polarftern aus den Augen verlieren, milk 
fi) nicht mehr zurecht finden koͤnnen, befonders als Schiffer 
dem Meere; Indem bie Staliener den Norden, der ihnen jenfeit dE 
Alpengebirge (trans montes) liegt, und dann aud den Nordwich 
tramontana nennen. In philofophifher Hinſicht wuͤrde ‚man ag 
die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr mäflte, ne 
welchen Principien man ſich beim Philofophiren richten follte. & 
Dreincipien der Philoſophie. 
. Xrandaccidentation f. Accidens, Transfigut 
tion und Zransfubftantiation. 
. Transaction (von transigere, hin und ber handeln, ı 
ober abhandeln) wird ebenfo wie Tractat (f. d. W.) ſowohl me 
Verhandlungen (befonder® von Vergleichen) als von Abhanbimeii 
(bdefonbers von Sammlungen folcher Abhandlungen, bie von RA 
sen herrührten, alfo gleichſam gelehrte Verhandlungen enthalten) * 
braucht. Die philoſophiſchen Transactionen, 
längerer Zeit in England herauskommen — philosophieal 
actions — enthalten jedoch mehr Mathematiſch⸗ Phyſikaliſches, 
eigentlich Philoſophiſches. | 
Transcendent und trandcendental find zwar 
gleicher Abſtammung (nämlich von transcendere, hinuͤberſtei 
Kberfchreiten) aber nicht von: gleicher Bedeutung. Jenes 
das Ueberſchwengliche d. h. dasjenige, was über ben mei 
lichen Erkenntniſſkreis, wiefern er durch bie urſpruͤnglichen Grieh 
bes menſchlichen Geiſtes ſelbſt beſtimmt iſt, hinausgeht oder 
ſelben uͤberſteigt. Daher nennt man jede Specatation und ME 
. Syftem tsanscendent, wenn fie darauf ausgehn, Dinge zu M 
forfchen, deren Erkenntniß fir dem menfchlichere Geiſt niche 
M. Der Fehler der Tran scendonz im Philoſophiren if 
ſehr gewoͤhnlich, aber nicht unbedeutend, weil man dadurch zu IR! 























Iransfumtion Traum 237 


u duch Berufung auf bie goͤtttiche Allmacht nieder, bie hier 
mal unmittelbar wirkte, - alfo ein Wunder hervorbringe. Man 
aber ftets den Beweis dee Thatſache fchuldig, bag nämlich 
folhe Verwandlung gefcjehen fei, was doch vor allem andern 
e dargethan werden müflen, da nicht die mindefte Spur einer 
lung wahrzunehmen, vielmehr Brod und Wein nach allen 
u Eigenfchaften (Geſtalt, Sarbe, Geruch, Gefhmad ıc.) immers 
$ biefelben bleiben. Diefem Einwurfe begegnete man aber wieder 
he den Vorwand, die Sache ſei ein Geheimniß — gleihfam als 
in es erlaubt fein koͤnnte, Wunder und Geheimmiſſe nach Bes 
m anzunehmen. Man ging nun aber noch einen Schritt weis. 
au) fragte, ob wohl eine Ruͤckverwandlung flatefinde, .um ets . 
m Misbrauche der geweihten und durch die Weihung ven 
Alten Subftanzen vorzubeugen, und wie diefe Werändrung dann 
Penennen fei, 0b ſchlechtweg eine Reconverfion (Ruͤckver⸗ 
dung) nah Thomas von Aquino, oder eine Retrans⸗ 
antiation (Miederherftellung ber vorigen Subftanzen) nad) 
dıfiliue von Inghen, oder eine Zransaccidentation 
ederherſtellung der vorigen Zufälligkeiten, alfo eine Art von 
Ansfiguration) nah Gabriel Biel, Man flieht aber hier 
M deutlich, wie bee menfchliche Geiſt ſich felbſt In feinen Gedan⸗ 
Jeverwickelt und verſtrickt, wenn er ſich einmal einem Grundirr⸗ 
ie bingegeben Hat: und nun auf die ungereimteften Annahmen 
Pt wird, Sobald er diefen Irrthum folgerecht entwideln will, 
wem heißt es auch bier, tole in [o vielen andern Dingen: Prin- 
B.0bsta! — Die Philofophie kann daher nicht anders, als den 
en Begriff einer Transfubftantiation in die Claſſe der erbichtes 
Fober imaginären Begriffe zu verweilen und, was allerdings noch 
Memer ift, die Vorausſetzung, auf welcher Diefer Begriff beruht 
he nämlich der Menſch Gott eben fo Eörperlih, wie andre 
pungsmittel, genießen, verfchluden und verbauen inne — für 
Brobfinntich zu erklären, daß man fie beinahe Bannibalifh nen . 

I.möchte, Auch führt diefe Vorausfegung am Ende auf bie nies 

° Art dee Abgötterei, den Setifhismus S. d. W. 

Transſumtion ſ. Metalepſe. 

Trauerſpiel ſ. tragliſch. 

ALTraum, der, iſt eine Reihe von Vorſtellungen, bie ſich von 

R nach den Geſetzen ber ſog. Ideenaſſociation in uns entwickelt. 

Faſſociation. Wir geben alſo dann unſern Vorſtellungen 

anderweite Richtung und Verknuͤpfung, wie wie dieß beim 
di über einen Gegeniland zu thun pflegen. Wir träus 

a aber nicht bloß im Schlafe, fondern oft auch während bes 

Gens, indem wir uns dann dem natärlicken Zuge unfter Bow 
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Transfuſioniſten (von-transfundere, Ginübeegiefen) 4 
fien diejenigen, weiche die Mittheilung der Bewegung als eine 1 
von Ueberteitung (transfusio) betrachten, fo daß fih A (das Bi 
theitende) al6 activ und B (dem mitgetheilt wird) bloß als peil 
verhalte. Das ift aber eine einfeitige Vorſtellung, da bei aller Mi 
theilung der Bewegung wechfelfeitige Activicät und Paſſwitaͤt fid 
finden muß. ©. Antagonismus. — So iſt e au bil 
Mittheilung dee Erkenntniffe.. Sie iſt keine geiftige Xransfuie 
(ats gäb’ es dazu wirklich Nürnberger Trichter) fondern ebenfel 
wechſelſeitige Thaͤtigkeit. Daher iſt eben derjenige Unterricht 
befte, welcher den Lehrling am meiften zur Tätigkeit amt. 

Zransient f. Sranseunt. 

Zransigibel (f. Transaction) heißt, worũber man nl 
Andern verhandeln oder Verträge ſchließen kann, z. B. erwerb 
und veraͤußerliche Rechte. Dagegen heißen die Urrechte als 
werbliche und unveräußerliche intransigibel, ©. Berg | 

Zransitiv f. intransitiv. 

Transitoriſch (von transire, vorlibergehn) iſt, was u 
vorübergeht, muß alfo vom Transeunten (f. d. W.) wohl v 
terfhieden werden. Auch nennt man Voͤlker⸗ und Staaten⸗Bi 
niffe fo, wenn fie nicht für immer gefdloffen werden, fondem 
auf sine beilimmte Zeit. S. Bund und Bundesftaat, 

Zrandmigration (von tranamigrare, hinüberwa 
Haben Manche die Seelenwanderung (f. d. W.) genannt, w 
dabei vorausgefegt wird, daß die Seele aus einem Körper in 
andern hiuüberwandre. Die Wanderung aus einem Staat in 
andern nennt man lieber Emigration, obwohl dieſes Wort eig 
lih nur die Auswanderung aus dem einen, aber nicht zugleid 
Einwanderung in den andern Staat bebeutet, ©. Auswe 
berung. - 

Zrandfubflantiation (von trans, hinuͤber, und 
atantia, ein ſelbſtaͤndiges Weſen) iſt Um⸗ oder Verwandlung 
einen Subſtanz in die andre. Wiefern dadurch ein katholiſ 
Dogma bezeichnet wirb, das. in dem dicken Gehien eine well 
liſchen Mönche des Kloſters Corvey im 9. Jahrh., Paſqaſi 
Madhertns, feine foͤrmliche Ausbildung empfing, und nicht cd 
großen Widerfprudy der Kirche. aufgedrungen vaurde: geht une 
Sache hier nichts an. Ste hat aber doch den ſcholaſtiſchen P 
fophen und Theologen des Mittelalters Anlaß zu den fpiefmöig 
metapbpfilchen Unterfuchungen und Stsrtigteiten, fo wie zu 
Menge caſuiſtiſcher Fragen Anlaß gegeben. Holder. 
Dauptfrage, ob eine fokhe Verwandlung (des Bone und des 
in ben Leib und das Blut Cheifti) möglich fei, ſchlug man 
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ud der Treue oder Treubruch findet alfo- ſtatt, wenn Je⸗ 
dieſes Vertrauen taͤuſcht, fein Verſprechen nicht hält, unb 
‚feine Pflicht nicht erfuͤlt. — Wenn von der Treue Gottes 
bie Menfchen die Rede ift, fo iſt dieß nur eine bildlide Mes 
t Denn Gott ift nicht gegen uns verpflichtet. Setzen mir 
Vertrauen auf ihn, fo iſt es nur. Vertrauen auf feine Güte 
Guade; wobei wir uns befcheiden müflen, daß Gott unfee Hoffs 
oder Wuͤnſche auch nicht erfülle, wenn es feiner Weisheit 
gefaͤlt. Wer daher Bott mie dem ſtaͤrkſten Vertrauen um 
has gebeten hätte und doch nicht erhört würde, dürfte nicht über 
e Treue Magen. Diefe Verlegung Heißt auch Untreue. 
dürfte man aber wagen, Gott umtreu zu nennen, well er 
ſa feine vermeintliche Schuldigkeit gegen ben Menſchen nicht ges 
hätte! Darf man doch felbft Menſchen darum allein noch nicht 
—*— weil ſie dem in ſie geſetzten Vertrauen in einem 
fen Falle nicht entſprachen, 3. B. ein Geſchenk, ein Anlehn, 
u Dienſtleiſtung, verſagten. Denn es muß immer erſt gefragt 
Den, ob in dieſer Beziehung ein wirkliches Pflichtverhaͤltniß, ſei 
in rechtliches ober ein tugendliches, flattfand. — Ob es Treu⸗ 
ſei, wenn Jemand ein Verbrechen, das ein Andrer begangen 
dieſer ihm unter dem Siegel der Verſchwiegenheit einges 
nen hat, der Obrigkeit anzeigt: ift eine Sage, die fich nicht fo 
(Allgemeinen beantworten laͤfft. Es kommt dabei gar viel auf 
des Verbrechens, die Perfon des DBerbrechers und die Pers 
deſſen an, dem er fein Geheimniß anvertraut bat. Eine un⸗ 
te Pflicht zum Schweigen kann bier nicht flattfinden, felbft 
‚ wenn das Geheimniß im Beichtftuhle märe anvertraut wor⸗ 
\ Denn es giebt Verbrechen und Verbrecher, welche für bie 
Mchaft hoͤchſt gefährlich find, in Anfehung been alſo Schwei⸗ 
‚eine Berlegung ber höhern Pflicht gegen die Gefelifchaft wäre. 
' Zriade oder Triad (von rotic, drei) iſt Dreiheit. Die 
Wefophen haben zuweilen mit ber Triade ober dem triadifchen 
worgehn der Dinge aus dem urfprünglichen Einen viel gefpielt. 
Broctus. Anlaß dazu bat mwahrfcheinlich das Logifche Setzen, 
eben und Gleichſetzen oder Verknuͤpfen (Theſe, Antithefe und 
e) gegeben, indem man willkuͤrlich vorausfegte, bie Dinge 
tn fi) gerade fo, role unfre Gedanken, zu einander verhalten, 
V. A. Auch von einer politifchen Trias (drei Staatsfor⸗ 
a md Staatsgewalten) fprechen manche Politiker. Man kann 
die Eintheitung bier audy anders machen. S. Staatsge⸗ 
it md Staatsverfaffung. Wegen bee harmoniſchen“ 
& vgl, Dreiklang, und wegen ber göttlihen — Dreis 
beit, um welcher willen Manche auch eine menſchliche 
» Seele und Geift) apgenommen haben. 


d 
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ſtelluugen willenlos hingeben. Daß die Träume eine offenbar 
Kraft haben oder uns bie Zukunft enthülen, iſt eine aum ı 
erweistiche Behauptung. Denn wenn auc unter ben Milien 
von Träumen, welche täglich, ja ſtuͤndlich, geträumt werden, eint 
(wie man gewöhnlich fagt) eintreffen: fo beweiſt ja dieß noch u 
feinen Zufammenhang zwifchen dem Traume und dem Erfolge. D 
Traumbdeuterei (Mantit oder Symbolik der Traͤume, divi 
ex somniis) beruht alfo auf einer bloßen petitio prinapü, m 
bi Phitofophen wohl den alten Weibern überlaffen follten. Ve 

chlaf. 

Traurigkeit iſt ein (mehr oder weniger Lange) anhale 
bes Misvergnuͤgen, wie Freude ein anhaltendes Vergnuͤgen. 
Freude. Daß der Menſch wegen feiner Sundhaftigkeit imm 
traurig fein, ſich alſo gar nicht freuen ſolle, iſt eine fo trau 
Moral, daß fie gar keine Widerlegung verdient. Zum Glüde fü 
die Menfchheit richtet fi) aud Niemand nad) fo abgefhmadi 
Foderungen, als hoͤchſtens ein halb verruͤckter Karthäufermönd, el 
auch ein alter Wuͤſtling, der, allem Genuffe abgeſtorben, nur 
. die traurigen Folgen feines wüften Lebens in taufend ſchmerzhafth 
Gefühlen zu befeufzen hat. Doc iſt im legten Falle die 
feit nur erzwungen, nicht beliebig angenommen, wie es nad je 
Foderung fein follte. 

Travefliren f. parodiren. 

Treibende Kraft iſt entweder ſoviel als Abſtoßungh 
kraft (ſ. d. W. und Materie) oder Trieb und Triebfei 
(fe ‚beide Ausdrüde) in welchem Falle man für treidend ı 
antreibenb fagt. ’ 

Trennung ift entweber foviel ald Theilung (f. Tl 
und Theilbarkeit) oder Scheidung (ſ. d. W. und Eheſcheh 
dung, bie man auh Trennung vom Bande, namlid vom 
ehelichen, nennt). — Sn der Logik nennt man audy die Glie 
‚ bes Praͤdicats in einem bisjunctiven Urtheile bie Teennun 

ftü de (membra disjuncta). ©. Urtheilsarten. — Die? 
nung eines Merkmals von dem Begriffe, zu welchem es gebö 
beißt beftimmter Abfonderung (abstractio), S. abgefondu 

Treubruch f. den folg. Art. 

Zreue tft das Feſthalten an ber Pflicht in Beyug auf & 
Vertrauen, welches Andre in uns ſetzen; weshalb «6 eigensiid a 
Pleonasmus ift, von Pflichttreue zu ſprechen. Dagegen ul 
man wohl von Amtstreue, Berufstteue, Bundestreuf 
Treue in ber Freundſchaft und ber Liebe, alſo auch in m 
Ehe, fpredhen, weil man hier an lauter Pflichtverhaͤltniſſe deut 
bei weichen Andre Vertrauen in uns oder wir im Andere feet 
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ruch der Teeue oder Treubruch findet alſo ſtatt, wenn Je⸗ 
nand dieſes Vertrauen taͤuſcht, ſein Verſprechen nicht haͤlt, und 
d feine Pflicht nicht erfuͤlt. — Wenn von der Treue Gottes 
pen die Menfchen bie Rede ift, fo ift dieß nur eine bilbliche Mes 
endart, Denn Gott ift nicht gegen uns verpflichtet. Segen wir 
fo Vertrauen auf ihn, fo ift e& nur Vertrauen auf feine Güte 
der Gnade; wobei wir uns befcheiden müflen, daß Gott unfee Hoffr 
ungen oder Wünfche auch nicht erfülls, wenn es feiner. Weisheit 
ht gefällt. Wer daher Gott mit dem ftärkften Vertrauen um 
twas gebeten hätte und doch nicht erhört würde, dürfte nicht über 
te Treue Hagen. Diefe Verlegung heißt auch Untreue, 
ie dürfte man aber wagen, Gott untreu zu nennen, weil er 
Ina feine vermeintliche Schuldigkeit gegen den Menſchen nicht ges 
han hätte! Darf man body felbft Menſchen darum allein noch nicht 
Btwu nennen, weil fie dem in fie gefesten Vertrauen in einem 
peifien Falle nicht entfprachen, 3. B. ein Geſchenk, ein Anlehn, 
ia Dienfkleiftung, verfagten. Denn es muß immer erſt gefragt 
men, ob in biefer Beziehung ein wirkliches Pflichtverhältniß, fei 
Bein vechtliches oder ein tugenbliches, ftattfand. — Ob es Treu⸗ 
mh fei, wenn Jemand ein Verbrechen, das ein Andrer begangen 
mb diefer ihm unter dem Siegel bee Verſchwiegenheit einges 
inden hat, der Obrigkeit anzeigt: ift eine Frage, die fich nicht fo 
m Allgemeinen beantworten laͤſſt. Es kommt dabei gar viel auf 
de Art des Verbrechens, die Perſon des Verbrechers und die Pers 
wi deflen an, dem er fein Geheimniß anvertraut hat. Eine un: 
Ringte Pflicht zum Schweigen kann bier nicht flattfinden, ſelbſt 
icht, wenn das Geheimniß im Beichtftuhle wäre anvertraut wor⸗ 
m. Denn es giebt Verbrechen und Verbrecher, welche für bie 
Jeſellſchaft hoͤchſi gefährlich find, in Anfehung deren alfo Schwei⸗ 
m eine Verlegung der hoͤhern Pflicht gegen die Sefellfchaft wäre. 
Zriabe oder Trias (von rosıs, drei) iſt Dreiheit. Die 
iofophen haben zumeilen mit bee Triade oder dem triadifchen 
xvotgehn der Dinge aus dem urfprünglichen Einen viel geſpielt. 
d. Droclus. Anlaß dazu hat mwahrfcheinlic das Logifche Setzen, 
Begenfegen und Gteichfegen oder‘ Verknuͤpfen (Theſe, Antithefe und 
Banthefe) gegeben, indem man willtürlich vorausfegte, die Dinge 
Khften fich gerade fo, wie unfte Gedanken, zu einander verhalten, 
bet. A. Auch von einer politifchen Trias (drei Staatsfar⸗ 
wa und Staatsgewalten) fprechen mandye Politiker. Man kann 
doch die Eintheilung bier auch anders machen. S. Staatsge⸗ 
valt ud Staatsverfaffung Wegen bee hbarmonifhen‘ 
Krias vgl. Dreiklang, und megen der göttlihen — Dreis 
inigkeit, um welcher willen Manche auch eine menſchliche 
kit, Secie und Geiſt) apgenommen haben. 
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Triarchie (von resıs, drei, und apyerr, herfchen) if Du 
herrſchaft, alſo eine beſondre Art ber Polparchie. ©. d. 1 
und Monardie -- ı F *5 
Zribulationen: (vom tribulare, dreſchen, auch eylagen ch 
“ quälen) heißen in ber ascetifchen ‚Sprache die Leiden oder Trüb— 
welche Bott über den Menſchen kommen laͤſſt, um ihn zur Bei 
nung oder zum Nachdenken über feinen fittlihen Zuſtand zu ii 
gen und dadurch zur Beſſerung zu „führen. Und es ift. aller 
gut, ‚wenn der Menſch das Uebel aus dieſem ˖ Geſichtsnunge betraf 
tet, weil es dann gewiß zu feinem Bellen dient. S.,.Uebel - 
‚Trieb fvon treiben) if ‚eigentlich das Treibende, duty 
Thätigkeit innerlich Anreizende gder Erragende; zuweilen nennt mg 
aber auch das GSetriebne fo, z. B. wenn von ben jungen Trich 
(hervorgetriebnen Keimen) einer Pflanze bie Rede if. Dodtüit 
exfte Bedeutung die gewoͤhnlichere. In diefer Bedeutung legt ma 
befonders lebenden und empfindenden: Weſen gewiffe Triechke be 
Hier haben wir es vornehmlich mit dem Triebe als einer urfpri 
lichen Beſtimmung des Menfhen zu thun. Wir verſtehen 
darunter das innere Princip unfres ſinnlichen Strebens, des B 
rens und Verabſcheuens. Wenn nämlid der Menſch in der © 
der Sinnlichkeit wirkſam ift, To kann ‚er nicht bloß etwas fi 
vorftellen, anfchauen und empfigden, — welche ⸗Thaͤtigkeit dem Ei 
ne oder der theoretifhen Sinnlichkeit zufaͤllt/ — ſondern qauch 1 
etwas ſinnlich ſtreben, es begehren oder verabſchenen — wel 
Thaͤtigkeit dem Triebe oder der praktiſchen Sinnlichkeit zufäut. € 
Sinn und finnlih, auch Seelenkräfte. Der Trieb zeh 
fih aber nur dann thätig, wenn ein gewiſſes Bedürfnig in u 
rege geworden, auf deſſen Befriedigung ‚eben der Trieb gerichtet | 
Wenn daher zu einer gewiffen Zeit kein Beduͤrfniß vorhanden ol 
daffelbe fo eben befriedigt ift: fo fchlummert gleichſam der T 





bis er von neuem durch ein Bedürfniß gewedt wird. Wer ;. 
durch eine veichliche Mahlzeit völlig gefättige ift, bat Leinen X 
tit mehr, bis die genofjenen Nahrungsmittel fo verdaut find, 
ee wieder ein Beduͤrfniß neuer Nahrung fühlt. — Es —F 
aber der Trieb in verſchiednen Beziehungen aͤußern; und | 
unterfcheibet man auch wieder eine Mehrheit von Trieben, ndmll 
1. Selberhaltungstrieb. Vermoͤge beffelben firebt das J 
bioiduum, fich felbft in feiner Integrität zu behaupten. Zu 
felben gehört alfo nicht bloß der Ernährungtrieb, welder 
tig wird, wenn das Individuum Hunger und Durft fühle, fo 
auch der Vertheibigungstrieb, welcher thätig wird, wennd 
Individuum fi in feiner Exiſtenz bedrohet fieht. Diefer le 
Trieb aͤußert ſich aber wieder nicht bloß durch den Widerſtand, 
den das Individuum dem Angriffe entgegenfegt, ſondern auch dur) 
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de Artıder Abwendung ober Vermeidung ber Gefahr, mithin ſelbſt 


uch die Fucht, welche das Individuum ergreift, wenn es im. 


zefuüͤhle feiner Schwäche der Gefahr nicht anders entgehen kann. 


2, Gefhlehtstrtieb (auh Sexualtrieb, beſſe Sexual⸗ 
ıftinet genannt). Vermoͤge deffelben flrebt das Individuum, 


ine Art oder Gattung zu erhalten, oder fein Geſchlecht fortzus 
Bann. * Darum heißt berfelbe auch Bortpflanzungstrieb, 
4. Zeugungstrieb, Inden das Gefchlecht eben durch die Er⸗ 
gung neuer Individuen fortgepflangt wird. Geſchlecht bedeutet 
fe hier ſoviel als genus; «6 kann aber auch zugleich sexus bedeus 
u, weil das menfchlidhe Individuum biefen Trieb nicht anders 
kargemdß befriedigen kaun, als durch organifche Vereinigung der 
den Geſchlechter, des männlichen und des weiblichen. " 

3. Geſelligkeit strieb (auch Socialtrieb, beſſer Social⸗ 
aſinct genannt). Vermoͤge deſſelben ſtredt das Individuum nad) 
ker dauerhaften Verbindung mit andern Weſen ſeines Gleichen, 
24 ohne Ruͤckſicht auf den Geſchlechtsunterſchied. Der Geſchlechts⸗ 
kb allein wuͤrde bloß zu einer augenblidlichen Bereinigung fühs 
n, nämlich bis zu feiner jeweiligen Befriedigung Aber der Ge: 
Bikeitötrieb knuͤpft Dauerhaftere Bande; indem es ein natürlidyes 
xduͤrfniß des Menſchen iſt, fich andern Menfchen mitzucheilen 
rd mit ihnen umzugehn. Daß es auch Menſchen giebt, welche 
u Sefeüfchaft fliehen und bie man daher ungefellig, einficdierifch, 
michenfeindiich nennt, bemweift eben fo wenig gegen das Daſein 
Mes Triebes, als der Selbmord gegen das Dafeln des Selberhal⸗ 
ngetriebes. Das find nur Ausnahmen von der Regel, begründet 
x zufäßige Umſtaͤnde. — Wiefern diefe Triebe in der finnlichen 
atar des · Menfchen gegründet find, heißen fie auch finnfiche 
er natürliche (phnfifche oder Natur:) Triebe. Daß fie 658 
ken und daher unterbrüdt ober gar ausgerottet werben müffen, ift 
we ungereimte Behauptung. Sie follm nur von der Vernunft 
beit werden, damit fie den Willen nicht zu unfittlichen Hand: 
ungen beflimmen. — Wenn Manche das Gewiſſen einm fittlis 
en odee moralifchen oder Vernunft⸗Trieb genannt haben: 
iſt dieß eine Verwechſelung des Triebes mit dem Antriebe, ber 
Kr auch vom Triebe ausgehn Pann, aber niht muß. ©. An: 
Heb und Inſtinet, auch Gewiſſen und den folg. Art. — 
us dem Triebe gehen wieder mancherlei Neigungen hervor, bie 
wohl als Zuneigung wie auh als Abneigung erfheinen 
sum. S. Neigung. | 

Zriebfeder im elgentfihen Sinne ift eine elaftifche Feder, 
ehe, wenn fie gefpannt oder .zufammengeprefft iſt, fich wieder 
wzudehnen ſtrebt oder dem fie fpannenden Drude entgegenwirkt 
nd dadurch etwas in’WBerwrgung fegen (treiben) kann. Cine Ma: 
Krug’s encyklopaͤdiſch philor. Woͤrterb. B. IV. 16 _ 


. 
. 


 - „Auffehee oder Beobachter tinfrer Handlungendaͤchte) ars fit 
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hochſchauͤßen. — Der Einwurf gegen biefe Anſicht non ber M Tee 
Zriebfeder, "daß gin Geſet etwas Untebendige® und Unperſo 
ſei, was Man, nicht achten koͤnne beruht auf einem blofen 
verſtande. Ein ‚In einer Formel niedergeſchrlebenes Geſetz cd 
freilich etwas Unlebendiges und ünperſoͤnlices zu ſein. Aber 
Geſetz in feiner Urſpruͤnglichkeit gedacht, unabhängig von jeder Aufl 
Korm in, Rede oder Schrift, ft etwas ganz Andres und weit 
beres. & ift die Vernunft ſelbſt, die ſich in ihrer hoͤchſten X 
tigkeif als ‚Sefeßgebenbe Autorität ausfpriht. Die Achtung g 
das Geſetz ift aͤlſo ebenſoviel als Achtung gegen die geſetzgebe 
Vernunft, welche eben das Lebendigſte und Perſoͤnlichſte in uns 
Wenn man daher das Gefeg in der bekannten Formel auff 
Handle durchaus vernünftig! und man wollte ſogleich 
ſittliche Triebfeder in diefer Formel mit, andeuten, fo. ‚dürfte 
fie nun, fo faſſen: Handle durchaus sernünftig and 
tung geden die Vernunft! Und daͤchte man. dabei Ye —T 
ligioſen Standpuncte — ‚au die Uppernunft als | 
bende Behörde, Tg an man auch jagen: Han ur 
vernänftig auf htung gegen Gotti Das mor 
tin verwandelte ſich dann bloß in ein irellgioſes, ohne feinen 
fentlichen Charakter zu verlieren — Wenn dagegen mahdye MM 
liſten meinten, es ſei beffer,. die Achtung gegen "irgend einen fi 
guten Menfchen (den man ſich 6 Tugendmuſter und Icteich 




























+ Aziebfebeiingu brauchen: fo iſt zwar dieſe Triebfeder nicht au 
werwerflich / Aber ur nicht ausreichend. Denn die Achtung gi 
einzele Menſchen, wie trefflichnfie auch Fein mögen, iſt, bob. 
etwas Zufällige und Weränderliches, weit wir an bdeufeiben, je 
nauer wir fie kennen fernen, deſto mehr Unvollkanemenheiten 
“ nehmen; wodurch umdre Achtung allemal ‚vermindert wird, N 
Achtung gegen das Geſetz oder die Vernunft, in ihrer nal 
jeftät al6 Gefeggeberin gedacht, Tage unbedingt, und ; unke 
fein, weil wir dann in unfters moraliſchereligioſen Bepufftigie 
mer auch an oft denken, beffen Stimme ir jü eben ia 
Foderung bed Gewiſſens vernehmen. — Ebenſo unſtatthaft if 
der Einwurf, daß die Achtung gege das Geſetz mehr | hy 
als anziehend ſei; daß ſie daher das Bert mit MWiderröie 
gen da6 Geſetz erfülle, und fo die Lult und Freude am Cup 
tilge; vielmehr fei Liebe zum Gefege einzig und allein af 
ſittliche Triebfeder anzufehn. Dieler Einwurf erledigt fich abet 
baburdh, daß wir denfelben Gegenſtand ebenſowohl achten ai 

ben koͤnnen, und daß bei und Menfchen ats ſinnlich vernknf 
Weſen nur bie auf Achtung gegründete Liebe dauerhaft fein 
ferigen Bert) baben kann. . Es gilt dieß ſelbſt von unfrer 


S 
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Get. Auch dieſe Bottestiche muß ſich auf Gottesflirdt d. h. 
—* gegen Gott gründen. Sonſt wird ſie phantaſtiſch, 
fe bei jenen ſchwaͤrmeriſchen KReligionsſecten, weiche Gore nicht 
is behandeln, als wär er ein ſinnliches Weſen, das man 
it fiebesaemen umfähen” inne. Es jſt alfo auch nice 
de, daß die Achtung gegen das Geſetz die Luft und Freude am 
KrR. vertilge. Gegentheile, je mehr wie das Gefeg achten 
jr anhaltender wir ihn ebendesrvegen folgen, deſto leichter wird 
en Erfulung, und beffo mehr Luft und Freude haben wie 
em Guten, das wir vollbringen. Dee Ausdeud Liebe zu m 
Biene bezeichnet alfo mehe das idenlifche Ziel unſres Strebene, 
| — abet nur duſch Achtung gegen das Geſetz naͤ⸗ 
in Eönnen. Ä 
Trilemma f. Dilemma: 
Zıllogig (von zoes, brei, und Aoyog, Rede, Gefpräch) 
t ein’ Inbegriff von drei Tragoͤdien oder Geſpraͤchen. Wegen 

Urffrungs der Benennung und wegen der Eintheilung ber plas 
Wien Dialogen in ſolche Trilogin f. Tetralogie. 

Zimurti ſ. indiſche Philoſophie und Drei⸗ 
igkeit. 
Trinitarier find die, welche eine Dreieinigkeit (trini- 
J annehmen. S. d. W. Der kloͤſterliche Orden der Trinitarier 
Trnitarierinnen geht uns bier nichts an. u 

——3 (von triplex, dreifach) iſt Dreifachheit. Sie 
fh überall in unfrem Denken durch Segen (Theile) Entge⸗ 
Pen (Antitheſe) und Verknuͤpfen, welches eine Art von Gleich: 
pa iR (Syntheſe). Darum ſtehen aud die drei Haupt= oder 
andſoſteme der Philofophie in diefem Werhältniffe zu einander. 


‚ 



















| findet man auch wohl in vielen Religionsſyſtemen bie 
Mabme einer göttlichen Triplicität. &. Tritheismus. - 
Zritheim f. Agrippa von Nettesheim. 

F Zritheismus {von roeis, drei, und Roc, Gott) iſt eine 
ide Modification des Polptheismus (f. d. WB.) naͤmlich 
Füge, vermoͤge welcher nur drei Götter oder wenigſtens drei 
Agtsötter angenommen werben. Unftreitig bat dieſe Annahme 
A Grund in der Denkweiſe des menfchlihen Verſtandes, welche 
w im Artikel Teiplicität bemerkt worden. Die Zahl drei 
N daher auch als eine befonders heilige Zahl angefehn; und 
fand fogar etwas Geheimniſſvolles darin, daß jene Zahl (die 
Mb) aus der Merbindung ber beiden erſten (Donas und Dyas) 
geht Das Sprichwort: Allee guten Dinge find drei, grün 
9 wohl ebenfaus darauf. Es bleibt aber der Tritheismus 


\ 
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Realismus, Idealismus und Synthetismus. Und 


216 Triumvirat Troſt 


doch Immer eine willkuirliche Annahtne, eine beliebige Zerlpaltn 
des Goͤttlichen. Denn wenn men daſſelbe nicht mehr als abfoke 
Einheit denken will (nach dem Monotheismas —T. d. W) 
fo’ ijt es völlig einerlei, ob man Brei’üder bieti oder tauſend Gil 
annimmt. Es hat fich aber der Tritheismus auch hin und wi 
in das chrifttiche Religionsſyſtem eingefchlihen. Denn obgleich 
ſelbe als Ketzerei verdammt worden, ſo iſt doch gewiß, daß 
heute ſehr viele Chrfften die drei Perſonen der Gotcheit als W 
Sötter denken. S Dreieinigkeit und indiſche Phtlof. 
Zriumpirat (von tres, trmm, drei, und vir, der Dom 
kommt zwar gewöhnt nur im politifchen Sinne, befonderd in 
roͤmiſchen Gefhichte, vor und bebeiitet Zinn ſoslel alb buͤrger 
Dreiherrſchaft oder Triarchie, vornehmlich eine angemaßte oder: 
pirte. Man hät 'aber auch zuweilen von einem Deiumvitate In! 
philoſophiſchen Weit geſprochen, beſonders in der neuem Ziit, 
Kant, Fichte nd Schelling ſich gleichſam in bie’ Derfl 
jener Welt theilten. Dieſes phitofophifche Triumvirat Yan ya 
eben fo wenig Beſtand gehabt';: als fene politiſchen, fo wie es 
auch iinmer nur auf’ einen Beinen Theil der phitofoptifdwd 2 
(naͤmlich auf die Neutfche, und felbfd“Yiefe nicht "einmal Im: Gang 
erſtreckte, weil dee’ philoſophiſche Geift zu ſehr nach‘ Fteihelt fe 
als daß er fib im die Feſſeln eines Syſtems ſchlagen fick. 
ber wird auch Hegel's oder irgend eines andern Philoſophen 
ftem zuverläffig von gleihem Schickſale betroffen weiden, cobm 
jedes etwas (mehr oder weniger) dazu beiträgt, die philoſophi 
Bernunft in formaler oder malfrialer Dinficht weiter zu bringen 
Zrivial (von tres, drei, und via, der Weg) bedeutet rk 
ih, mas zum Trivium gehört oder darin gelehrt wird, w 
aud) die Frivialfchulen ihren Namen haben. S. ferie Ku 
Nachher aber bedeutet es foviel al3 bekannt, gemein, gleichſam 
gedroſchen, wie trivlale Wahrheiten. Wenn es üundaſſen 
wirkliche Wahrheiten find, fo ſoll man "fie doch nicht ven 
- Denn die MWahrheit"muß ja immer und ewig bleiben, was fr 
Nur der Irrthum iſt veränderlich, heute fo, morgen ander 
Irrthum und Wahrheit. 
Tropen (von zoensır, roenden) find Wendungen ber IE 
befonder& bildliche oder uneigentliche Redeweiſen; weshalb man 4 
diefe ſelbſt teopifch nennt. Hierüber hat bie Rhetorik weiter: 
kunft zu geben. — Die alten Skeptiker hatten aber gleidfaß6 
Tropen (Teonos ns enoyns — aud) Toro und Aoya f. 
genannt) d. h. Wendungen odes Gruͤnde des Zweifels. S. [echt 
fhe Argumente. . 
Troſt im Unglüde kann die Philoſophie nur daburd 4 
ven, daß fie es ſtandhaft ertragen und zur füttlichen  Vercölung 
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wuͤrde vetdorben werden. Wer das Gute nur um des Vortheils 
willen thut und das Boͤſe nur um desNachtheils willen laͤfft, der 
IR ein bloßer Egdiſt, ein hoͤchſt eigenſuͤchtiger, folglich gewiß kein 
fittlich guter Menſch. Seine Handlungen koͤnnen dann wohl aͤußer⸗ 
lich mit dem Geſetze uͤbereinſtimmen. Aber dieſe Einſtimmung iſt 
nur zufaͤlig und darum hoͤchſt wandelbar. Wenn ſich naͤmlich im 
einem gegebnen Falle die Folgen der Handlungen umkehrten, wenn 
die Erfülung der Pflicht Einen Vortheil oder gar Nachtheil, und 
die Verletzang derſelben keinen Nachtheil oder gar Vortheil braͤchte 
— ein Kal, der im menſchlichen Leben ſehr häufig eintritt — ſo 
wirde nun jede Triebfeder nicht mehr wirken, ober. vielmehr, fie 
würde das gerade Gegenthail von dem wirken, was eine echtſitt⸗ 
liche Rriebfeder leiſten fol. Sie würde die Neigung zum Boͤſen 
verſtaͤken, mithin zur Uebertretung des Geſetzes anseisen. Folglich 
muß jene Triebfeder etwas ganz. Andres fein. Go Lange wir nım 
dieſelbe bloß ats moralifche Triebfeder betrachten, können wir fie 
Adtung gegen das Geſetz nennen. Betrachten wir fie aber 
gleich als veligfofe Triebfeder, To koͤnnen wir fie auch Ach⸗ 
tung gegen Gott nennen, weil der Meligiofe Gott als die Urs 
venunft auch als fittlichen Geſetzgebet verehrt, Diefes Gefühl, wel: 
qes muausbleiblich in uns entficht, ſobald wir uns nur der Würde 
und Hohelt des Geſetzes mit einiger Lebhaftigkeit bewuſſt werden, 
wirt ganz anders auf das Gemuͤth, als jene finmliche: Triebfeder 
des Egeisncae. Es erfliit uns mit Abſcheu gegen das Boͤſe als 
ſolches, wenn dieſes auch zufällig einigen Vortheil braͤchte. Daher 
ft jene Achtung kein pathologiſches, ſondern ein praktiſches Gefuͤhl. 
Dean es bat ſeine Wurzel nicht im finnlichen Triebe und in den 
aus ihm hetvorgehenden Reigungen, Affecten und Leidenſchaften, 
fendern in der Vernunft feibft, wiefern diefe als praktifches Wermös 
gen ein Beleg aufitellt, vor deſſen Hoheit und Würde alle Mei: 
gengen verfiummen müflen. Es iſt alfo ein echtfittliches Gefühl 
und wiederum die Duelle der übrigen Gefühle diefer Art... Wenn 
+, 3. Jemand Schanm und Reue über das Böfe fühle, was 
u gethan bat: fo entipringt dieſes Gefühl nur aus dem Bewuſſt⸗ 
kin, daß man ein Gefeg nicht beobachtete, welchem doch die 
hoͤhſte Achtung gebürte. - Auch kann der Menfh nur in dem 
Grabe ſich feibft und Andre wahrhaft achten, als er weiß ober 
gaubt, daß er ſelbſt oder Andre das Geſetz der Bernunft adı 
ten und es darum auch beobachten. Hat man bagegen Grund, 
igendwo die finnliche Trisbfeder des Egoismus als Hauptmotiv der 
Handlungen vorausjufegen: "fo mögen diefe noch fo glänzend fein 
oder groß und edel fcheinen, und auch wohl von Anbern belobt und 
belohnt werden; wir werden dennod) ſolchen Handlungen keinen echt 
ſutlichen Werth zugeſtehn und auch den Urheber befetben nicht ſehr 
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der Roter und des Geſetes, mit· Ruͤckſicht auf die „ireiehren 
Liberalitaͤt und — Zuͤrich, 1820. & — Fü und 
nach Buch an qu' s und Milton's Fehre.Aarau, 4821. | 
Naturlehre bes menſchlichen Erkennens. oder Metaphyſit. 
1828. 8. — Legik als Wiſſenſchaft des. Denkens und Krine 
Erkenntniß. Stuttg. 1820.8. Th 1. — Ueber Phiofophie, Pe 
cip, Materie und Studium derſelben. Baſel, 1830. 8. — ? 
bat er ein fchweizerifches Muſeum (Jahrg. I. 9. 1—6.. Aare 
1816. 8.) und mehre Auffäge politiſches und paͤdagogiſches Inhe 
theils einzeln theils in —* Zeitſchriften herauegegeden. 
Trübſinn f. Frohſinnin 
TrüglichAfallibilis) heißt ber Menſch, theils fen CH 
ſelbſe trhgen oder täufchen fan, weil er dem Serthum unters 
iſt, theils wiefern er geneigt .ift, auch Andre zu tragen ober zu: 
fhen. Im letzten Falle fagt man jedoch lieber betruͤgliche 
dann werden auch Ausfprüce oder Lehren :trüglich genannt, tg 
fie falgh find und daher diejenigen, weiche ‚fie für wahr halten A 
Irrthum ſtuͤrzen. — Der Gegenfag unträüglich (infallibilis) 
Ben. Menſchen und, menſchlichen Ausſpruͤchen oder Lehren nut 
umaßung gebraucht ; wie wenn der Papſt ſich ſelbſt und | 
Ausfprüche. untrügfich nennt oder von feinen Anhängern fo ge 
wird. Mur Gott hat das Vorrecht ber Untruͤglichkeit, wei er 
Urquell der —** keinem Irrthum unterworfen fein, viemg 
ger abſichtlich taͤuſchen kann. Daß aber Gott diefes Borzeeht‘ 
gend einem Menſchen mitgetheilt haben follte, ift eben fo um 
lich, als wenn, Jemand behauptete, Gott habe einen Menfd 
allmoͤchtig oder aliwiſſend gemacht. Die angebliche. menfchlide | 
trüglichkeit iſt alſo nur ein Bemeis von der menſchlichen Trug 
kit, und zwar mehr im activen als im paffiven Sinne. Z 
es ift dabei nur auf Taͤuſchung Andrer oder auf Betrug « 
um diejenigen, welche an die angebliche Unträglichkeit — * 
leichter zu beherrſchen. 
Trugſchluß ffallacia) f. Shtüf und Septifit 
Trunkenheit f. Beraufhung und Nüchternheit. 
Truppenaushebung f. Confcription. 


Trutzbündniß iſt foviel als Angriffsbuͤndniß, indem | 
Trutz (ſtatt Trotz, wegen des Gleichlauts von Schut in 
Shugbändnig) nicht bloß Widerſtand, ſondern Angriff & 
net. S. Bund. 

Trygodie (von zovyn, Weinleſe, auch Weinſtoct und ® 
oder zovE, yoc, Moft, auch Weinhefe, und dry, Gefang) ! 
tete urfprünglich wohl nichts andres, als einen luſtigen Ser | 
Beit der Weinleſe; wobei es dann auch gefhehen fein mag, ° 
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pi Gott. Auch dieſe Gottesliebe muß ſich auf Gottesfllecht 
auf Ahtung gegen Gott gründen. Sonſt wird fie phan 
ie bei jenen ſchwaͤrmeriſchen Weligionsfecten, * weiche Got 
anders behandeln, als wär” er ein Jinnlihes Weſen, da 
‚mit Liebesaemen umfähen” inne Es jiſt alfo aud 
wahr, daß die Achtung gegen das Geſetz die Luft und Freu 
Guten vertilge. Im Gegencheile, je mehr wir das Geſetz 
und je anhaltender wir ihn ebendeswegen folgen, deſto leicht: 
uns deſſen Erfüllung, und deſto mehr Luft und Freude hab 
on dem Guten, das wir vollbringen. Der Ausbrud Liebe 
Geſeze bezeichnet alfo mehr das idenlifche Biel unfres St 
km wir ung abet nur Dusch Achtung 'gegen das Befi 
bein können. | Ä 
Trilemma f. Dilemma. 
Trhlogig (von zosıs, drei, unb Aoyog, Rede, G— 
kit ein’ Inbegriff von drei Tragoͤdien oder Geſpraͤchen. 
des Uffrungs dee Benennung und wegen der Eintheilung d 
tenifchen Dialogen in foihe Trilogien f. Zetralogie. 
Trimurti fe indifhe Philoſophie und 
einigkeit. 
Zrinitarier find die, welche eine Dreieinigkeit 
tis) annehmen. ©. d. W. Der kloͤſterliche Orden der Tri 
und Trinitarierinnen geht uns bier nichts an. J 
iplicitaͤt (vom triplex, dreifach) iſt Dreifachheit 
pigt ſih uͤderall in unſrem Denken buch Setzen (XTheie) 
genfetzen (Antitheſe) und Verknuͤpfen, welches eine Art von 
fegen iſt (Syntheſe). Darum ſtehen auch die drei Haup 
Grundſoſteme des Philoſophie in dieſem Vecrhaͤltniſſe zu ei 
6. Realismus, Idealismus und Synthetismus 
tdendatum findet man auch wohl in vielen Religionsſyſten 
Annahme einer göttlichen Triplicitaͤt. 6. Zritheismus. - 
Tritheim f. Agrippa von Nettesheim. 
Tritheismus (von Tosıs, drei, und eos, Gott) 
hlondee Modification des Polotheismus (f. d. MW.) ı 
dujnige, vermoͤge weicher nur drei Götter oder toenigfte 
Yunpfgötter angenommen werben. Unftreitig bat diefe Aı 
hen Grund in der Denkweiſe des menfchlichen Verſtandes, 
(don im Artikel Triplicitaͤt bemerkt worden. Die 3 
ward daher auch als eine befonders ‚heilige Zahl angefehn 
mar fand fogar etwas Geheimniffunlied darin, daß jene 3 
Züas) aus der Verbindung der beiden erften (Monas und 
ergeht. Das Sprichwort: Alter guten Dinge find drei 
det ſich wohl ebenfalls darauf. Es bleibt aber der Trit! 


“ 
N 
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Einiges tft begreiflich, einiget unbegreiſlich; 2. ein Prinzip der Gu 
ſtheung inſonderheit: Einiges nehmen wie wahr durch Die aͤußerr 
Sinne, einiges durch innete Vorſtellungen oder Empfindungen; u 
8. ein Princip der Moral: Einiges macht auf uns’ einen: gute 
einiges einen uͤbetn Eindruck — Daß auf dieſe empiriſche 
auch mit Hinfe der Mathematik; kein haltbares Syſtem der % 
loſophie zu Stande kommen konnte, liegt am Tage; obgteidh 
übrigens manche treffliche Regel zur Vermeidang bed Serthums u 
zue Entdeddung‘ der Wahrheit aufſtellte. S. Deff. medicina mag 
tis s. artis inveniendi praecepta generalia. Amfterd. 168%.: 
Biefe erfte Ausg: aft dem Könige von Fremkreich Ludmig XE 
zugeeignet, umd ‘Der eigentliche Titel, der aber durch jenen als 
gersöhnlichern. verdrängt worden, tft: "Tentamen 'genuinae legic 
abi disseritär de methodo detegendi veritates incognitas). 4. 
2p3. 1695. 4. (Dirfe Ausg. enthält auc eine medicina corgiug 
weiche Ifch. Tpäter, vermehrt mit einem zweiten Theile, beure © 
ver dem Titel herausgab: Zwoͤlf nuͤhliche Lebensregeln ꝛe). 
ber erſchienen noch mehre Ausgaben: 1705 u. 1753. 4. — ? 
pꝓhiloſophiſche Werke, welche Tſch.zur weitern Ausführung. ſei 
Anſichten ſchreiben mwollte,. kamen nicht heraus. ©. Füllebe 
über Tſch.'s Verdienſt um die Philoſophie; in Deſſ. B 
32. St 5. Ne 23: Ser findet man auch Auszüge audi 
Medicina mentis. — ı Eine Lebensbeſchreibung Tſch's erſch 
Goͤrlitz 1709. — ‚Kontenetie!s dloge de Mr. de Techuqu 
fh in Deff. Eloges p. 166 ss. und in der Histoire daire 
vellement de l’academie des sciences, T.'ll. urn 

Tugend zeigt urfprüngfid eine gewiſſe Tauglichkeit 
Tuͤchtigkeit m; denn ed kommt her von taugen, gerade wie 
Griechiſchen dern von aosıy oder ‚agendaı, aptnın esse, 
kommt; während "im Lateinifchen virtus: von vir abflanıiads mil 
eigentlich Mannheit uber Tapferkeit: bebeutet = eine Tugend,“ 
der Römer vorzugsweiſe ſchaͤhte und daher. durch —“ _ 
gerung des Begriffs ‚fo unmfrffend' dachte, daß die Art zur ˖ 
wurde. (Plato’s Ableitung des W, apeen-vom uiosr, wi 
oder gar von am ev, beſtaͤndig firhen; a ganz "unftatchaft 
Def. Kratyl. in Opp. I. p. #15: Steph.). Jene uf 
liche Bedeutung bar fi auch —— verloren. Der £ 
wie vernunftlofen Thleren (Pferden, Hunden ıc.) vder gar ef 
Werkzeugen (Uhren, Wagen, muſiballſchenInſtrumenten 1) 
wiſſe Tugenden beileger: fo beuden wie nur an bern Tautlich 
zu gewiſſen Zwecken. Selbſt bie aͤſthetiſche oder Künftterd 
gend (virta im Stallenifchen — daher Virtuos, ein großer Kü 
fer, befonders in der Muſik) iſt ne anders als Taugfichteit | 
Verwirklichung des Kunſtzweckes oder zur aͤſthetiſchen Betuf 
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nugen lehrt. Die phlloſophiſchen Troſtſchreiben (derglei⸗ 
hen Sen ec a und andre alge Philoſophen hintedafien' haben) thun 
feitid) wenig Wirkung, weil fie meift zu fehr. die Schule verra⸗ 
then, amd welcher ſie hervorgegangen. Wie kann 3. DB. die flois 
ſche Lehre von der einſtigen Weitverbrennung demjenigen zum Troſte 
gereichen, der über ben Verluſt. eines ſehr geliebten. Freundes trauert! 
Er wird, wenn er auch an jene Hypotheſe glaubt, doch imnier den⸗ 
Im: „So lange ‚bie Welt noch nicht verbrannt iſt, moͤcht' ich wohl 
„mit meinem Freumde zufsmmen leben.” Die Schrift bes Boë⸗ 
thius «de consolationd philosophiae iſt noch eine ber beiten, da 
fit der Verfaffer felbft im Unglücke zu feinem eignen Troſte ſchrieb. 
E. jmen Namen. Die vom Katalismus (f. d. WB.) herge⸗ 
acmmenen Troſtgruͤnde find- eben fo unphiloſophiſch als unkraͤf⸗ 
fig, man⸗koͤnnte fagen,-„unteöftih. Denn nur das kann uns 
wahrhaft taiften, mas unſor Gemuͤth ſtaͤrkt und über, das Sinnliche 
Kurt, Age Gedankt inte abſoluten Nothwendigkeit aber Schläge 
das Gemlithe vielmehr nieder und kann e6 fogar zur Verzweiflung 
beagen. Dagegen bietet bie Religion durch den. Glauben an Gott. 
od Unflerblichkeit; (fi. beides) auch die Mäftigften Troſtgruͤnde 
dar, ſobald nur diefee Glaube recht feft und lebendig if. Denn 
a ſchet alsdann lie--Eriden biefer Erde, auch die größten, als goͤtt⸗ 
lihe Schickung zur Voruͤbung auf ein: hefiered Leben bettadyten und 
eberdarıma „ande wit derjenigen Standhaftigkeit ertragen , welche 
nothwendig iſt, wenn dieſelben zur ſitclichen Veredlung des Men: 
ſchen dienen ſollen * 
TroxLer (Ignaz Paul Vital) geb. 1780 zu Muͤnſter, ſtu⸗ 
diete in Fena, Gottingen und Wim, Philoſophie und Heilkunde, 
praftichte ine: Zeit lang (4806 7) zu Muͤnſter und Wien, machte 
dann zine Reiſedurch die. Niederlande und Italien, hielt ſich nach⸗ 
ber sichern. theils zu: Muͤnſter theils zu Wien theils zu Aarau auf; 
ward endlich als Prof. der Philoſ. und Geſch. an das Lyceum zu 
kuzern berufen, aber durch Verfolgung wegen - feiner politifchen 
Srundfäge genöshigt, ſeine Lehrſtelle aufzugeben. S. Baltha: 
far 8 Helvetia. Züri, 1823. 8. wo bie Proceffacten abgedrudt 
find, weldye 3.6 völlige Sreifprehung von den ihm gemachten Bes 
ſchudigungen beweiſen. Im 3. 1823 ward er Vorſteher einer Er⸗ 
jichungsanftakt in Aarau, auch Ehrenbürger von Bern. Später 
(1830) warb ex Profeffor an der Hochfchule zu Baſel, wo er an 
‚den meuerlichen Unruhen viel Antheil nahm; weshalb er auch Ba: 
fel wieder verlaffen und fid) nad) Aarau begeben hat. Außer meh⸗ 
ten medicinifcgen Schriften hat er auch folgende philofophifche here 
ausgegeben: Ueber das Leben und fein Problem, Bött, 1807. 8. 
— Elemente der Birfophie Lpz. 1808. 8. — Blide in das Wer 
fen des Menſchen. Arrau, 1812. 8. — Philoſophiſche Rechtslehre 
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der Natue und des Geſetzes, ‚mir Ruͤcſicht auf bie. „Sntebern In 
Liperalität und Legitimität. Züri, 1829. &: — Für und Vet, 
nach Buch an qu's ⸗und Milton's Lehre, Aarau, 4821. 8. — 
Naturlehre des menſchlichen Erkennens oder Metaphyſik. Aatat, 
1828. 8. — Logik als Wiſſenſchaft des. Denkens und Keitik ode 
Erkenntniß. Stuttg, 1829.8. Th 1. — Ueber Phitofophie, Pr 

cip, Materie und Studium derfetben. Bafel, 1830. 8. — Anh 
bat er ein fchweizerifches Muſeum (Jahrg, 4. H. 1 —6., Aacan, 
1816. 8.) und mehre Auffäge polidifches und pädagogifches Inhats 
theils einzeln theils in verſchiednen Zeitſchriften herauesegeden. 

Zrübfinn f. Sropfinni“ :. 

Zuüglichiffallibilis) heißt der Menſch, theils wiefecn et ſih 
ſelbſt truͤgen oder taͤuſchen kam, weil er dem JIrrthum unterwerfen 
iſt, Uheils wiefern er geneigt iſt, auch Andre zu truͤgen oder zu.kw 
fhen. Im letzten Kalle fagt man jedoch Lieber betruͤglich. Sa 
dann werden auch Ausfprüce oder Lehren 'trüglicy genannt, wem 
fie falſch find und daher diejenigen, weiche fie für wahr halten, is 
Irrthum ſtuͤrzen. — Der Gegenfag unträüglid, (infallibilis) wid 
Ben. Menſchen und, menſchlichen Ausſpruͤchen oder Lehren nur ad 

umaßung . gebraucht ; wie wenn der Papft ſich ſelbſt und ſeim 
Ausſpruche untrügfich nennt oder von feinen Anhängern fo genann 
wird. Mur Gott hat das Vorrecht ber Untruͤglichkeit, weil er a 
Urquell der Fan HAN keinem Irrthum unterworfen fein, vielen; 
- ger abſi chtlich taͤuſchen kann. Daß aber Gott diefes Vorzeit in 
gend einem Menſchen mitgetheilt haben follte, ift eben fo unglaub 
ih, als wenn, Jemand behauptete, Gott habe einen Menſcha 
allmoͤchtig oder aliwiſſend gemacht. Die angebliche menſchliche Us 
truͤglichkeit iſt alfo nur ein Bemeis von ber menſchlichen Truͤglich 
keit, und zwar mehr im astiven als im pafjiven Sinne. Dem 
es ift dabei nur. auf Taͤuſchung Andrer oder auf Betrug, abgefıhe, 
um diejenigen, welche an die angebliche Untruͤglichkeit glauben, beje 
leichter zu beherrſchen. 

Trugſchluß Kfallacia) f. SHtüß und Soptiſtit. 

Trunkenheit ſ. Berauſchung und Nuͤchternheit. 

Truppenaushebung ſ. Conſcription. 

Trutzbündniß if ſoviel als Angriffsbuͤndniß, indem hir 
Trug (ſtatt Trog, wegen des Gleichlauts von Schug im W. 
Shug ünbniß) nicht bloß Widerftand, ſondern Angriff ‚bejeih: 
net 

Tryvgodie (von zeuyn, Weinlefe, auch Weinſtoe und Bei, 
oder ToV&, yog, ft, auch Weinhefe, und odn, Geſang) ber 
tete urfprünglich wohl nichts andres, als einen Luftigen Geſang ju 
Zeit der Weintefe, wobei es dann auch gefchehen fein mug, DI 
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mem, 9 die Tugend ein goͤttliches Geſchenk fe. Ste iſt 
— wiefern der Tugendhafte auf dem. religioſen Standpungte 
| Butt; was er hat, alfo auch die in der Vernunft und- Frei 
Kaya Anlage zur. Tugend Gott nerdantt. Als wir& 
ugend aber ift fie es nicht, weil fie ebrm als ein Etzeuge 
der Freiheit gedacht werden muß, wenn man nicht auf die u 
imte Lehre von einer unbedingten Gnadenwahl (ſ. d. W 
een win. — Ob die Tugend verbienftlid-unb beioh« 
snswärdig fel, iſt eine nicht minder verfängliche Frage, die wir 
vo fo beantworten: Der: Tugendhafte wird fi) nie ein beſon⸗ 
erdienff zufchreiden ‚und dafuͤr Belohnung fodern — denn 
\ ul anmaßend und eigenſuͤchtig; auch weiß er ſehn woht;: wie 
haft feine Tugend in jedem gegehnen Zeitpunete iſt — gleiche 
5* dem Tugendhaften ein gewiſſer ſittlicher Werth zukom⸗ 
1, und wiefeen er fich deſſen bewuffe “ift,- belohnt fich die: Rus 
—8* T Ihm von ſelbſt. — Jetzt wollen wir aber noch einen Blid 
verſchiedne Eintheilungen dee Tugend werfen, durch weiche der 
derlelben keineswegs genauer heſtimmt, fordern "vielmehr 
—* — oder verunſtaltet worden. Hieher gehoͤrt a a Ps 
1. die bekannte Eintheilung ‚der Tugend in die natürliche, 
Phärgerliche und die chriſtliche. „ Unter der. natürlichen 
bier ‚nicht bie pberwähnte phyſiſche Tugend ‚der Stoiker (als Ge⸗ 
—* y yon der logiſchen und ethiſchen) zu derſtehn, ſondern viels 
hc bie durch das Gefeg ber, praktiſchen Vernunft beftinmte,' mit 
F der ſittlichen Natur des Menſchen hervorgehende Tugend. 
en Befet heißt daher, ſelbſt inſofern ein vatuͤrliches, als es von 
Ir gef tiven Geſetzgebung abhangt. Da nun ebenbiefes ſogen. 
IBrliche,, eigentlich aber fittliche, Geſetz in dee philofephifchen Sit: 
* Tugendlehre aufgeſtollt und entwickelt wird (f. weiterhin 
geſetz): ſo hat man jene natürliche Tugend auch die 
shit de gegannt. ‚Sie ‚ift alfo ganz und gar dieſelbe 
* „me e bisher charakteriſirt worden,. und außer weicher die 
L Vernunft. keine anderweite anerkennen kann, wenn 
—* ugend, die Rede fein fol. Der kann der Menſch 
P mehr thun, als befändig mach ber Heiligkeit fischen? Au 
un man etwa ‚jener natuͤrlichen Tagend eine übermatkre 
A Di von, Gott ſelbſt und unmittelbar im Menſchen bewirkte, 
indem mollte: fo ‚ride auch diefe immer wieder in demfel⸗ 
befichen, mithin weſentlich biefelbe fein müflen. Nur 
je man dabel eine Vorausſetzung machen, die ſich auf: keinem 
— bareilen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur ben Be⸗ 
T der Jugend als eines Erzeugniſſes der Freiheit aufheben, fons 
in auch Sort als einen willfürlichen Despoten darftellen wuͤrde. 
denn man mäüflte nun annehmen, Gott koͤnnte zwar alle Wen: 
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ſchen uͤbernatuͤrlicher Weiſe tugendgaft mache, vermoͤge feine M 
macht, er wollte aber nur nicht, vermoͤge eines — wie ſoll ma 
ed nennen? — unbedingten Rathfehluffes oder eigmafinnigen: Be 
lieberas? Wer möchte aber fo unwürdig von der Gottheit denken 
— Wac die bürgerliche Zugend anlangt, fo tft fie nichts: ande 
ald (Behorfam .gegen die Geſetze des Staats, deſſen Bürger mm 
ift, and heißt daher auch die politifhe Tugend. Diele fiel 
aber der natürlichen ober pbitefopbifchen nicht entgegen , -fondern f 
ficht vielmehr unter ihr, d. h. fie verhaͤlt fich zu iht wie bie % 
zur (Battung. Denn. das ‚Bernunftgefeg fodert jenem Gehede 
ebenſo, wie e6 Gerechtigkeit, Billigkeit, Maͤßigkeit und ade 
zele Tugenden fodert. Soll aber jener Gehorlam ber Ramen 
Tugend verdienen, fo muß er ebenfalls aus Achtung gegen da 
Vernunftgefeg bervorgehn. Ginge derfelbe bioß-aus Furcht vor 

Strafen hervor, welche dee Staat mit dee Verlegung felner CA 
verknüpft, bat: fo wäre das nue eine aͤußerliche Gefrgmäßigfeit N 
Verhaltens, die man nicht als echte. Tugend anerkennen Ed 

(In einem andern Sinne unterfhied Plotin ff. d. Nam.) die- 
litiſbe Rugend als eine niedere von ber wahrhaften als einer | 

cn Tugend). — Was endlich die chriſtliche Tugend betrifft, 
würde diefe nichts andres fein, als eine gewiſſenhafte Beobac 
ber ſietlichen Vorſchriften bed neuen Teſtaments, ſo wie etwa 
jüdifche Tugend eine gewiflenhafte Beobachtung der fittlicyen V 
ſchriften des alten Teſtaments, und bie mufelmaͤnniſche J 
gend eine gewiffenhafte Beobachtung der fittlichen Vorſchriften 
Kotraus fein wide. Schon aus diefen Erklärungen. erhellet, 
‚man nuf ſolche Art noch gar viele anderweite Tugenden anterfäg 
den Eönnte. Denn es giebt aufer -den fo eben genannten pop 
Relig ionsbuͤchern noch andre, welche auch ſittliche Vorfchrifen s 
haltena, wie der Zendaveſta, die indiſchen Vedams, die Audi 
Kings ꝛc.; und es richten fidy nach biefen Verſchriften ); 

von Menſchen in ‚ihrem haͤuslichen ſowohl als Öffentlichen % 
Soll aber in biefee Beziehung von wirklicher Kugendipie Rede t 
fo müffte erſt gefragt werden, ob bie in gewiſſen pofitiuen 9 
gionsbüchern enthaltenen Worfchriften auch in der That fitstiche 
allgemeingültige Gebote fein. Denn nur unter biefer Bet 
koͤnnte deren gewiflenhafte Beobachtung Tugend genannt we 
Jene Frage aber wirrde fi nur dann bejahen laſſen, wenn 
gleihen Vorſchriften mit der Geſetzgebung der praktiſchen Ber 
(als der urfprünglichen Offenbarung Gottes, der feine an 
dder zugelommene Offenbarung widerftreiten darf, wenn fie ge 
fol — f. Offenbarung) zufammenftimmten. In dieſem.? 
waͤre jedoch zroifchen der fogen. natürlichen und derjenigen Zuge 
die man aus den Vorſchriften irgend einer pofitiven Metigiont 
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unfeed Gemälde. "Darum unterfchleben auch :dfe Stoiker eine 
dreifache Tugend bed Menfchen, eine logiſche, in Bezug auf daB 
Denkm .oder. die: Erkenntniß, eine phyſiſche, im Bezug auf die 
natürliche Beſchaffenheit, mad eine echifche, in Bezug' auf die 
Reiche Beſchaffenheit des: Menfchen; gerade fa, tie fie die Philo⸗ 
ſophie ſelbſt in Logik, PHyfit und Ethik eintheilten. Sie 
verwechſelten alſo den Begriff der Tugend mit. bem_Begriffe der 
Vollkommenheit, die man auch als Tauglichkeit gu alerlel Zwecken 
oder als Tuͤchtigkeit denken kann, indem: fie bemerkten, daß bee 
Mich nicht bloß in ethiſcher, ſondern auch in logiſchet und phy⸗ 
ſiſcher Hinſicht vollkommen oder kuͤchtig ſein koͤnne. In dieſem 
weiten Sinns aehmen wir nun aber Ger das WB. Tugend nicht. 
Bioß das, was die Stoiker ethifche Tugend nanuten, wollen wie 
etwat naͤher betrachten. Wir verſtehn nämlich ımter Tugend eine 
ſittliche Vollkommenheit, alſo eine ſolche, weiche ſich durch gewiſ⸗ 
ſenhafte Erfüllung aller Pflichten offenbart. Man erfüllt aber feine 
Pfichten nur dann gerbiffehhaft, wenn man das Geſetz als eine 
Foderung des Gewiſſens aufrichtig und innig achtet. ©. Trieb⸗ 
feder. In dieſem Sinne giebt es alſo eigentilch nur eine Tu« 
gend, d.h. die Form des tugendhaften Verhaltens tft 
weſentlich eine und dieſelbe, nämlich die ſittlich gute Geſinnung, 
welche allen Handlungen des Tugendhaften zuni Geunde liegt. Sieht 
man aber auf die Materie des tugendhaften Verhaltens 
oder auf die. Gegenflände derjenigen Handlungen, welche aus jen«e 
Gefinmung hervorgehn: fo giebt: e6 allerdings mehre Tugenden, 
+Dd. Wahrhaftigkeit, Mohichätigkeit, Maͤßigkeit ıc., die man aud) 
auf vier Haupsarten zurüdführen kann. S. Carbinaltugenden, 
Die befondern Tugenden find aber: wur bann echte ober wahrhafte 
Iugenden, wenn :auch jene weſentliche Form an ihnen angetroffen 
wird. Daher wird Niemand tugendhaft burd den Beſitz eine . 
einigen Tugend, z B. der Maͤßigkeit, weil biefe audy wohl aus 
einer ganz mebern Quelle hervorgehn könnte. . Ber: alfo tugends 
haft im vollen Sinne des Wortes heißen fell, der muß alle Zus 
genden Haben, In diefer Beziehung fagt Cicero (de fin. V,23,) 
fe richtig: Virtuter ita copnlatae connexaeque sumt, ut omnes 
omaium participes sint, nec alia ab alla pessit separari, on 
finem ſolchen Zugendhaften kann man auch wohl fagen, daß bie 
Ingend ihn befige oder daß ein guter Geiſt, ja Gott felbft in ihm 
wohne; wie man. im Gegentbeile vom Lafterhaften fagen kann, daß 
ihn das Laſter befige, oder daß er von einem böfen Geifte, dem 
Reufel, beſeſſen ſei. Wie aber diefes Beſeſſenſein nicht phyſiſch, 

ſendern moralifch zu verſtehen iſt: fo iſt auch jenes Inwohnen auf 
gleiche Weiſe zu denken. — Hieraus erheflet, daB die Stoiker ganz 
Recht ham, wenn fie nadı dem Zeugniſſe deſſelben Schriftftellers 





256 Augendgeſet 
Man hat ſe, maͤmlichh aus ders efüherik rmif bie MlRorap ihnen 
gen, indem ‚man ımeinte,; : daß: bes;. Tugesbblfte sehruife ‚Swiei 
ſchoͤne Künftten,.. Bene Hebärfe,.: um aftiner Aufgabe gen: wendg 
Es folle naͤmlich ‚out ala ci, Ingranbinftler:ins Ideal nid G 
lichkeit darch feines Handlungen; abenſo verwirklichen; wie sat Ex 
kuͤnſtler Das Mael: ber, Schönheit. burch feine Merke sobet:Keifh 
gen zu realifiren habe. Als entfenatt Analogie win bat: inta 
gelten. ‚Mur muß man dabei, nicht: falgehben: weſentilchen · Nic 
ſchied vrrgeffen: Die. Tugend iſt ein Arzeugniſ ver Frecqh eitz 
bedarf dagu hloß eines ennfttichen: · Ertſchluffes, des feſten: BIN 
dem Gelege: deu: Varnunft zu gehoriken „ nicht aber: ne Benan 
dasın rin blaßes Geſchenk der Nat vifk mil mie dee Sie 
nichts zu: thun bat: S. Gemfatkuit.. Daher lehet auch vr 
fahrung ‚» ‚daß: diejenigen Fabivlteen Z: weiche "die. Mate: pufil 
Torte  nmtgezeigmetizänt, kn ſittlicher Hinfice vft auftitine | 
nirduigen Stufe and meit ‚hinter: fischen: Menfchen raareliäfte hung 
welchen nich nicht „dir. geringe, Spumman Geuialitaͤrr zubgerı U 
day: Jacobi ink Mliokdemas :fagtr 2Zuenb iſt ehr: fule Me 
‚ns mie. das Kanſtgeuie kun; That: der. Kıafk ı Gaſeto ıgielgfl 
„bob fittkäche Beuie dem :amenfchlichen Warieitner” si. SHE ab 1 
feßr :zapfllefuphifche. Rede. Dein Arcuſchtichen Werkyiseik Yeti 
Vernunft Geſete, in weicher Bezichung Fe eben prakeiih Mi 
‚ Diefe Gefeggebung: einem fiftlichen ader Ahugenbysrle zumälfen, 
chafoviel: heigen, als fie Ihren Mlgemefngäktigkeit Geraufben \obtr 
den :Meufchen, die :aunglaklicher: Weife Beine —— hen, 
wulhen, baß fie Dem Genies: in ihrem Verhalten Stimdskigs 
follten.: : Da wmoͤchten : fie "aber gar.ioft in.'die: Siapfeirtuntud 
liceit: gerathans: : Huch: if. e6 eis Wiebreuch dee Mustrads, W 
dorſelbe Schriſtſtellet die, Tugend Aineı. freie: Ruft nmel 
nicht alles, was, aus ‚der: F ewxi he ie dus Milde nna gruen 
darum auch. tine. Kun, : zu: welcher allemal eins Sun 
das nicht women bio Bew: Wollen, dbhamnge; ſonſt rehäliuig 
Menſchen im: Stade; ifein, freie. oder ſchoͤne Kinsfitnene wi 
Berg. Qunſt, auch Freis:und: fhönerKunfk m.) dı 
Zugenppgefes if. jedes prabtiſche Wernunftgeßes;. 
nicht bio, wie bad Medhtägeits, ben aͤußern Freihnitkebeauch 
nunftiget Weſennin ihnem Wäschfeinerkehse zvegelt, -'undhaus 
ben jeren Widerſtreit zu »entfernen,' ſondern tem efannuiait 


brauch dergeſtalti beflimmt, daß er dr: fich ſelbſt durchnut ti 
mig (abſéiut harmoniſch) werde: : Berg: Mechtsgefeg) 
die Tugendgeſetze Sittengefege (leged morales:s, —— 
nannt werben, fo iſt dieſer Ausdruck im engen Sinme zu nd 
Denn im weiten (nach dem Sprachgebrauche der Alten) MW 
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werten, ab bie Tugend ein goͤttliches Geſchenk fe. . Ste iſt 
es nämlidy, vöiefern der Tugendhafte auf dem. religiofen Standpungte 
ales Sure ; was er hat, alfo auch die in der Vernunft und Frei⸗ 
beit Si Anlage zur. Tugend. Gott verdankt. Als wir& 
lihe Zugend aber ift fie es nicht, weil fie ebern als ein Erzeug⸗ 
niß der Freiheit gedacht werden muß, wenn man nicht auf: die un: 
gereimte Lehre von einer unbedingten Gnadenwahl (f; d. W.) 
verfallen will. — Ob die Tugend verdienſtlich und beloh⸗ 
senswärdig fei, ift eine nicht minder verfängliche Frage, bie wir 
kützweg fo beantworten: Der Tugendhafte wird dic nie ein beſon⸗ 
des Werdienft zufchgeiden und dafür Belohnung fodern — Demm 
das wire anmaßend und,eigenfüchtig; auch weiß er frhn mohl;: mie 
mangelhaft feine Tugend in jedem gegehnen Zeitnuncte iſt — gleiche 
wohl muß dem Zugendhaften ein gewiſſer fittlicher Werth. zukom⸗ 
vun; ;und wiefern er ſich deſſen bewuffeift,: belohnt ſich bie: Ku: 
gend in ihm von ſelbſt. — Jetzt wollen wir aber noch einen Blick 
auf verſchiedne Eintheilungen der Tugend werfen, durch weiche der 
Veguff derfelben keineswegs genauer heflimmt, fordern vielmeht 
verfülfcht oder .‚verunftaltee warden. Hieher gehört Da Po 
1. die bekannte Eintheilung ‚der Tugend in die natürliche, 
die bürgerliche und die hriftliche. .„ Unter der.natürlihen 
if hier nicht die nberwähnte phyſiſche Tugend der Stoiker (als Ge⸗ 
genfag yon der logiſchen und erhifchen) zu „verftehn, fondern: niels 
mehr, die durch das Gefeg ber; praktiſchen Vernunft beſtimmte, mit» 
bin aus der „fittlihen Natur des Menfchen hervorgehende Tugend. 
Ines Befen heißt daher, ſelbſt infoferm ein natürliches, als es von 
teiger pofitiven . Gefeggebung abhangt. Da nun ebendiefes fogen. 
natürliche,,. eigentlich, aber fittlihe, Geſetz in der philoſophiſchen Sit⸗ 
ten oder Wugendiehre aufgeſtellt und entwickelt wird (f. weiterhin 
dus gefeg):,fo hat man jene natürliche Zugend auch die 
—R che genannt. Sie iſt alſo ganz und gar dieſelbe 





Tugend, welche bisher chqrakteriſirt worden, und außer welcher die 
philoſonhirente Vernunfft keine anderweite anerkennen kann, wenn 


non echter Tugend die Rede fein fol. Oder kann der Menſch 
wohl mehr thun, als beſtaͤndig mach der Heitigkeit fischen? Su 
oft menn man etwa ‚jener natürlichen Tugend. eine übermatäre 
liche von, Gott ſelbſt und ummittelbar im Menſchen bewirkte, 
entgegenſzgen wollte: ſo wurde auch dieſe Immer wieder in demftl⸗ 
ben Streben beſtehen, mithin weſentlich dieſelbe fein muͤſſen. Nur 
würde man dabei eine Vorausſetzung machen, bie ſich auf: keinen 
500 beweifen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur ben: Be⸗ 
griff der Jugend als eines Erzeugniſſes der Freiheit aufheben, fons 
dern auch Sort als einen willkuͤrlichen Despoten darſtellen winde. 
Dean man müflte nun annehmen, Gott koͤnnte zwar alle Mens 


Worten: I mill angich ſetbſt. gts einzigta ya: Hochſten uectin 
folglich alle: ‚Andre zus: blafa, Mittel Fürs mid) betaachtyn und; bey 
bein «. Kin,snseltäfen, Grundſatzeſdieſer, det: bar. ofen 
Sepsäge Ders; Sphisstivindt und, Ipdivihuslitot. Anm | 
auch Meehra; zugleich -hafolgsen, fo. awürde er. doch Aus-fr Shi 
belondre -grifen; und, fin Dakar auch sd. dar Unwandung; auf's. Rd 
augentiictlich in Widerſttelt mit, nanner Wwah:: ſogat zmig, wi 
bin 






























verfegan,. woil. Jeder van dem Amatn, nice ale dlafes Pi 
dern als Zwech betzachtet und hahandelt fein wallte, SEM 
die Pose dä, Anden. mad -inlefem:.nucb, ſeine ang /gru 
Den, DOgAGeRN, Kue- ‚bie - : Mariıpy annaͤhmen: ‚Bechaydber 
Manfhheit,iheseik (in Anderm. fomehl als in, bir, fe); 

4 biohen Mhitzel,. Londarns Bett; zuaiehch, 46, Aug 
fo würden Er im ben Apwenhung herleiten ı nf Da6ı; Reden, at 
einqnder Mad. and; micht mit ſich ſelaſ. in Wipecſtreit Sul. 
fin. würden; immpegsdaflbe ellenz. deu individnalte Mue; miude⸗ 
mit dem Allgemainen einftimmen,n. Der: Grundſatz⸗ — * | 
fie, handelten, wwrka:. ih Alle ‚popnlanıaydanin Der -Defanaue 1 
mel,. qusſprechen laffen Wam Dar Silit 
thun, foslen dat tbage. du Qusbunirhtt. oder wefidi m 
druͤckt; Maid millit, daß Inıme hun. [oliem, [4 

du amdyt;pder ‚beide Formeln zuſammengefaſſt: Was 

daß Andre,shun ba. lalten Spin. dat —æB , 
du au, Ci iſt; mexkwrdig 4 daß, diefe, Farmzel fish miäaf 
in unfen Ruigionsurfunden,, [Rd 46. und -Mashed,; 
findet „ fondern . auch in eingın aiten Aueh Hude, meh 2 
Rempfat. inseiner Fran Ueherf,, ra gematht Kat - Wale 
Titel; - Liinyarishle ‚milien. Chapy IIE: Se. du a Dafkong 
des mapngezita Dan, IE18, Bd, dc. Men; fi — 
fich . der; geſande Menſchenverſtamdiq uͤhacall quf alriche ARE 4 
fpeiht)..: Eee 8 t, Grundſatz Waͤrt dann are 
Map. fonbens, din wickliches Bele und par ein stick: 
ſolches Geeſetz iſt⸗ naͤmlich ein nhiegiuer Gruvſat — 
ſich eine Mehrheit pon Handelnden Hirten. ſoll. Dig geiler 
die Mebrhaitiift, Eye mathe: daßs Maſetz- gilt: der me Hindlich 
bat. halte npfaflender, iſt ad ae 
es für alle. vernünftige MRefen ‚gilk.. ſo daß ſich -iebes end 
in welchen, die Bernunft.. fih, wirſſam heweiſt, bei, —A 
Handlungen qanach ihren kann und inf. Handelt Hallo 3 
nad) einer gewiſſen Mosime „fo: wird er; wenn er. fittlich gu 
tugendhaft hondeln will, ſich furgen müflen: Haundelſt du 
"daß alle vernünftige; Welen, auf dieſalhe Weiſe ‚Handeln 
Iſt die Maxime deinen. eignen Willens ‚in .-diefem ‚Kalte fo. be 
fen, daß fie ein allgemeines Geſetz, sin ‚Pflipigebot, fuͤrgalt 
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kunde herleitete, gar kein weſentlicher Unterſchied vorhanden. Denn 
auf bloße Zufoͤlligkeiten, welche in gowiſſen oͤrtlichen oder zeitlichen 
Beſtimmungen liegen, die aber ebendarum keine allgemeine Guͤltig⸗ 
keit haben, kann hiebei nichts ankommen. Es kann alſo dem We⸗ 
ſen nach immer nmue eine Tugend gaben, wie es dem Wiſen 
nach auch nur eine Wahrheit geben. kann. Wollte man aber 
dei dem Gegenſatze zwiſchen natuͤrlicher und chriſtlicher Tugend wie⸗ 
der an eine uͤbernaturliche denken und die, chriſtliche eben für eine 
ſolche erflären: fa würde man fidy auch wieder in alle die Schwie⸗ 
rigkeiten verwideln, welde fon vorhin bemerkt find. Auch vergl, 
Supernaturalismus. — Außer jener offenbar uuſtatthaften 

Eintheilung der Tugend bat m man | 

2. auh Zemperaments: Samiliens. Standes: und 
Notionaltugenden unterfchieden. Dieß follen nämlich Vorzüge 
ſein, welche entweder gewiffen Individuen vermöge ihres Tempera⸗ 
ments, oder gewiſſen gefelligen Vereinen ( Samilien, Ständer und 
Bälken) vermoͤge der in denſelben herrichenden Sitte oder Gewohn⸗ 
bit eigen find. Dier nimmt man offenbar das. W. Tugend in 
km weiten Sinne, wo man allerlei Vorzüge darunter verficht. 
Solche Vorzuͤge mögen immerhin ſchaͤtzenswerth fein; aber Tugen⸗ 
den im eigentlichen Einne koͤnmnen fie doch nur dann heißen, wenn 
fe von fittlichem Gehalte find und daher auch aus einer —* 
guten, Geſinnung hervorgehn. Ohne ſolche Geſinnung iſt i 
zur sin aͤußerlich pflichtmäßiges Verhalten vorhanden, welches einen 
bloßen Bucendfhein (species virtutis externa) hervorbringt. 
Darum kann men. folhe Borzüge auch Scheintugenden nem 
mn, deren felbft ein Tartufe gar viele beſtden kaun. — Wegen 
Untugend ſ. d. IB. ſelbſt. 

Tugendarten und Tugenden f. dem vor. Kt, 
Zugendbebingung iſt urlprünglic die Freiheit. des 
menſchlichen Willens, weil es ohne dieſelbe 3— keine Tugend im 
eigentlichen Sinne für uns geben. wuͤrde. frei. Wegen ber 

anderweiten Tugendbedingungen ſ. Tugendmittel. w 

Zugendbegriff f. Tugend. 

Zugendbund. als ein Verein von Menſchen zur gegenſei⸗ 
tizen Beförderung ihter ſittlichen Vollkommenheit (zur Bildung ei⸗ 
nes tugendhaften Charakters) koͤnnte ſchon der pythagoriſche 
Bund heißen. ©. d. Art. Wegen eines neuern Tugendbun?es 
aber, der ſich auch einen Fittlich-wiſſenſchaftlichen Verein 
nannte, ſ. bed Verf. (dev auch eine Zeit lang deſſen Mitglied war) 
Srift: Dos Welen und Mirken des ſog. Tugendbundes. Xps. 
1816. 8. Auch in: Deff. geſamm. Schriften. - Abth. 2. Nr. DL. 

Zugendgenie und Tugendkunſt find Ausdrüde, die 
der Sache, welche fie bezeichnen follen, nicht ganz angemeffa find. 





256 | Augendgeſetz 
Man har ifiesinämlic aus der iAeſthotik inf bie Mora Äh 
gen, indem- man s:meinte ;ı daß: dee: Sngembhhfte sehenife ‚s-wie de 
fhöne Künftter,Bante bebärfe;. um nfekner.: Aufgatın: ga: genigen. 
Es folle naͤmlich neuste ala cha, Tnrgemdbienftler Das: Idealb din Gitt: 
uchkeit darch feines Damdlungen ebene verwwicktichen, wie der Sos⸗ 
fünfte das Deal: der Schönheit. Hund; feine: Merke sodet / Reif 
gen zu. walifiren habe.Als antfenat Analogie wing dat: imunurhia 
gelten, Rue: muß man . dabri , nicht iifialgehben: varfemtiichen Unto 
fchierd vrrgeffens Die Tugend if einıligeugmiß der Frerih elt; 4 
bedarf daqu ᷣloß eins ennfitichen: Eutſchluffes, desfeſten Willent 
dem Geſeqe der Barnunft zu gehorchen, atcht aber ves Menier, 
dasın ein bloßes Geſchenk der Autumn viſt und mitt der Sittticten 
nichts zusam bat: ©: Geamla liva tn Daher lchetr auch die Er 
fohrung ‚» ‚daf;: diejenlgen Individcien? weiche "bie Hatus: auffatie 
Werkfe: ausgezeichnet chad, ıchr ſittlicher Dünficyt vft aauftitinee kr 
niedrigen Stufe and meit ‚hinten: ſdichen· Menſchen ruarcidhfheher, cn 
welchen af nicht die geringſee Spumman. Geuialitaͤr zahger: Time 
dab Jac obi im Mlloibemas fagtr zRugenk. iſt char; fen Anl; 
‚nwab war das Kanſtgenie durch has: der. Kunſt: Gefetzo ıgiele; It 
„das fittläche. Geile, dem menſchtichen Wecheisent‘ ii: 1foSUR ıdas em 
fegr naphilefaphifcha/ Rede: - Meinl mwrufchkichen Verhuttin ¶lebtichu 
Bernunfe Geſate, Ta weicher Bezichung fie: eben· prakeiſh Heil 
Dieſe Gefengedung: einem ſittlichen oder iugenbgenie ‚zuwälfen, wär 
ehenfovielheigen,; als fie ihren Allgemeinguͤttigkeit berauibern \eder ar 
dern ‚Dieufchen, din ngliecklicher c Weiſe Beine: Gemie moaͤren, W; 
wuchen ,.'baf ‚fie Dem Genies in ipeeh Vechalton Stlmdakinge fm 
follten. Da moͤchten :fie "aber gar.:öft iniibie: Shruapfeisben Unſis 
lichkeit: gerathan⸗ -Huch::ifk, es ein Misbrauch dei Ansarade, wei 
decſelbe Schriſtſtellet die, Tugend Fine: freie: Kumncſt remain Dem 
nicht alles ; was auß der: Grrieie. dns iste noqhervrrheht; i 
darum auch. eine 8 un; zu welcher allemdl ein Kowuruezehn 
das nicht Home bio Bew Wol beu abhaugt; ſonſt ruchäffeen ıR 
Menſchen im: Stamde:ifeln, Freie: oder ſchoͤne Kimſttewzu voltten 
Berg. Kunſt,auch Freie mdslfhänenKungk: min di. 
Tugendyeſetz iſt jedes! prabtiſche Mernunftgeben;. url 
nicht bioß wie das Medytägefeg, den Außem!Sctifwireygebraud; Mi 
nlinftiger Weſennin ihnem Näschfeioerkehse regelt, undchaus beine 
ben jeben Widerſtreit zu semifeınen,; foindesm dem geſacarnen Tel 
auch din imern wderhuen ber Mrfinnumg abhängige) agte ihriſc⸗ 
brauch dergeftakti beſtimmt, daß er Am: fich feibſt Dunchainh:timite 
mig (abfdint harmonifcy) werde: :Wergl:Mecitegefeg) rm 
die Tugendgefege Sittengefege (leged morales“s. “etllicae) ꝙ 
nannt werden, fo ift dieſer Ausdruck im engern⸗Sinne zu nehm. 
Denn im' weiten. (nach dem Sprachgebeaudye der Alten) ab dit 








Zugendgefeg 257 


Rechtögelege auch Sittengeſetze, ‚weil das Recht gleichfalls etwas 
Eittliches iſt und ſich daher auch Überall in den Sitten der Men: 
ſchen abfpiegelt: . Ebendarum bezieht fid, das befannte Eprüchwort: 
Jandlich, ſaͤttlich, ebenfomohl auf das Rechtliche als auf das 
Zugehdliche im menſchlichen Verhalten. — Iſt nun aber vom Tu⸗ 
gendgefege- ſchlechtweg die Rede, ſo verfieht man darımter das 
hoͤchſee oder oberfte, welches nach berfeiben engern Bedeutung 
dei Wortes’ auch das hoͤchſte oder. oberfte Sittengefes heißt. 
Diefes Geſetz, welches, woͤrtlich ausgedrüdt, der exfte Grund⸗ 
tag deeniüugendlehre (prindpium aretologiae primum ) fein 
ninde, hat den Moraliften viel zu fchaffen gemacht, indem fie es 

im einer fo großen Menge von werſchiednen Formeln ausgeſprochen 
haben, daß man ihnen ſogar den Vorwurf machte, fie wüflten eis 
gentli) gar nicht, was die Tugend ſei. Gicht man aber weniger 
auf die Worte als auf die. Sache, fo zeigt fi) weit mehr Einftims 
mung, als man beim eeften Anblick erwarten ſollte. Am kuͤrzeſten 
Eönnte man wohl das allgemeine ober hoͤchſte Tugendgefetz in dex 
dem ausſprechen: Handle durchaus vernünftig aus Ach⸗ 
tung gegen die Bernunft! Denn was kann die Moral mehr 
von dem Menſchen fodern? — Diefe. Sormel ließe ſich dann auch 
leicht als Preineip:der Religionsphiloſophie brauchen, um fo den ins 
nigen Zuſammenhang zwiſchen dieſer und der Moralphiloſophie dar⸗ 
zuthun. Denn man dürfte bei jener Formel nur ſogleich an die 
abſolute oder göttliche Vernunft (die Urvernunft) den⸗ 
kn, um ſich zu Überzeugen, daß Zugend= und‘ Religionslehre im 
Grmde:ein und daſſelbe Ziel vor Augen haben, weil ihr Princip 
in gemeinfchaftliches if. Wollte man aber dieſes Princip noch 
kürzer und zugleich ‚fafflicher für den gemeinen Verftand ausdrüden, 
Io konnte man gemdezu ſagen: Folge dem Willen Gottes! 
Denn der Wille Gottes iſt ja nichts andres, als der Ausſpruch 
der Urvernunft, dem, hoͤchſten und letzten: Quelle aller Geſetze, ſowohl 
ber phyſiſchen als der moraliſchen. — Man kann aber freilich das 
bberſte Tugendgeſetz auch auf andre Weiſe darſtellen und eben» 
daducch feinen Gehalt noch klarer und lebendiger anerkennen. 
Bean naͤmlich ein vernuͤnftiges Weſen als: ſolches handelt, fo han: 
delt es immyer nach einem gewiflen Srundfage, ob es fich gleich 
deſſelben wicht ſtets klar und beutlich bewuſſt iſt. Allein dieſer 
Grundſatz iſt an und für ſich bloß ſubjectiv, d.h. das handelnde 
Subject richtet ſich nur als Einzelweſen nach demſelben. Ob auch 
andte handelnde Subjecte ſich nach demſelben richten koͤnnen und 
wollen, bleibt habingsftelt. Ein folher Grundſatz heißt eine Ma: 
rim. S. d. W. So handelt der Egoift nah der Marime: Sch 
will nur für mein liebes Ich thätig fein unb daher auch jede fremde 
Thätigkeit meinen eignen Abfichten unterwerfen, ober mit andern 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterh. 8. IV. 17 


— 
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Warten: Siku getbſt. ats einiara und. haͤchſten Bwech um 
folglich alle; Andre suiß. blapa, Mittal Fürs mid) begrachten und kan 
bein 1. Kin snsakäflen, Grundſatze dieſer, Atthat 0 Bengaumur das 
Sepsäge Ders Swaisstiyipkt und. Iphividuslitote Yannızmmg is 
auch Diebra  zasgleich. befalgten, fo. würde er Yoch Aug-für Jeden in⸗ 
brlondre rigen: und. ſit Dabas auch sin. der lmmandung;auf’g Lide 
angenhlirligg:in , Widerſtreit mit nander weh: fogar mit. ich Iıhi 
verſfbau, mel, Seber: van. dem Amern, ichs als blaßes Mitt, I 
dern, als Zwed betrachtet und bahandelit fein wollte, guithin Sehr 
die Maske Dh, Anden. mad inlafeen: much. ſcine done vetwi 
Wern degsgen, ‚Ale, die ‚ Marigr anadumen: ‚Behandfe. di 
Menfhheith ges alk ‚(in Anderm ſowghl ah in Die, ſelpſt! nid! 
Han Misrel, Tondarnı heit: Bunte ich ads, duch, 
fo würden ‚Es im der Anwendung derſelben auf das, Faſen mie. mi 
einander 9b. au; michs: mit ſich ſelbſt. in Wiberfirrie-fuggg, I 
fie. würden: immens dafletde wellenz deu individnale Mitte ;mpiarde bih 
‚mit dem allgemeinen sinftimmen.ı.. Der: Crumdfans agb roch 
fie, handelten, wurhe:. ſich Alle. ‚popuları audknin ‚Der -Hefannurn Sir 
mel. qusſprechen laſſen Wan Bar adimiliibrn dh Ania 
hun, forlemn man k.thaeı du Much nirh:bl..oder Mafiti; ande 
druͤckt; ¶Waßnd wtluſt,daß Andre zbun ſollem, Das thu 
du aucl;pder beide Formein zuſammengefaſſt: -Uha sd u mil 
daß Andrashun aBam.lalten Inlign..da& thumpher al 
du nach kA äh: martin daß Dielen Torel ſich mich HR 
in. unfen Raigionsurfunpen [Tot 46. und Mash, 7, 12] 
fiadet „ ſondern auch rin eintin alten oiigeiichem Buche, meldiad Abel 
Reannmfſat, insabaen frang. Ueherſ. behannt, gemacht, Hat -uaten DR 
Zitel; ‚Lömyarishle ;milten. Cheap Kblkı Senseo 
des manuagita Dan A818, Bd dus. Manificht.hlerapt;-# 
ih ‚het; Bene Manſchenverſtand⸗ uͤhacall anfı:aieiche, Meiß u 
ſpricht) · Ei fojcher, Grunbſatzd wäre, da, ninherzmehn mine HF 
Maxime, ſondem ein wickliches Sefe nad; zwar ein sfistlicet.:. 
ſolches Be fes. dk, naͤmlich ein ohiectiner Gtundſatz nach am 
ſich eine ‚Mehrheit ıpon Handelnden riſhten folk» Iq groͤſer 
die Mehrhait eiſt, Fir wolche Da ee ltr fcũ 
hat Heſto unnfalleaßer, iſt s auchnnllgamein. ah das, Fr 
es für alle. vernuͤnftige Weſen ‚gilk,, ‚Do: daB fich jedes Jodiriduuu 
in welchem, die Vernunftaſich, wicklem .beweiß, . bei, ajlam Timm 
Handlungen dena, zihien. kann und ſolle Handelt allo Jem 
nad) einer gewiſſen Maxime wird ner, wenn er, ſittlich gut, o 
tugendhaft handeln · will, ſich fingen muͤſſen: Handelſt du quch 
daß alle vernuͤnftigeWeſen, auf dieſelhe Weife ‚handeln koͤnn 
Iſt die Marxime deinen, eignen Willens ‚in dieſem Falle fo be 
fen, daß fie ein allgemeines Geſetz, ein Pfliſchtgebot. fuͤrnalle Wr 
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munftige MWeſen werben koͤnntre Oder biſt bu -ulelleiche, indem du 
nach dieſer Maxime, auf dieſe beſtimmte Weiſe heindelſt, mit bir 
ſelbſt und alten Weſen, welche wie bu vernumftig denken und wol: 
len kornenn tin Widerſtreite! begciffet'? Im erſten Fälle wird die 
Hamburg edem ſo gewiß Bor: alken dernuͤnftigen⸗Weſen gebilligt, 
als im weiten germsvilligt werden. Im erſten Falle tdied fie! gut, 
im zweiten idoͤg heißen. Und Wer nun immerfort der Doch groͤß⸗ 
tentheils Caf? die eine: ober die andre Weiſe handeit / wirt: auch felbſt 
gut ober 968 ,: tugendhaft oder laſterhaft genannt zul Werden verdle⸗ 
um. DasEugendgeſet kann daher auch in folgehder Formel au 
aiprachen "werben: Hanble fi; daß die Mafeme deines 
Villendjederzeit zuglei chrals Princib einet äblg emel⸗ 
nen Geſerzgeͤbung gekten Eimer: Bekauntlich hat Kamt 
ki ſeiner Kritik der praktiſchenVernunſt ($ 7 ber S. 64,2) 
das obeiſte Sittengeſetz fe ausgeſprochen; und Miete haben BEER als 
iwaßs guy Meues betrachtet and befktietem..: "ein ſobaſdee man 
nicht an den Wotten Hebt;;Fondeittnufiidie Sachtiſelbſt Mieht: fo 
legt dechelbe Sinn - fchor in der vochin erwaͤhnten popritkaten For⸗ 
mil der juͤdiſchen, cheiſtlichem und ſinefeſchen Moral. Ja noch nieht. 
Auch die ſtoiſche Moral, wie fie urſpruͤnglich von Zeno geſtaltet 
war, ging von demſelben Priliclpe aus. Denn naͤch dem Zeug— 
afle des 2Stobaͤus (edijnpe 132 Koll, 138:° Heer’): fagte 
nel Phildſopyh, dee Zweck! alles menſchlichen Strebense oder. das 
hochſte But | (70: verog)'fei' tin durchaus: einſtimmlges Beben so 
OnDAoyouilenkg Up we Ka0" ra! —— — 
und. edenditß fd: auch ein kuügenbhaftes Leben Kar. ade’ Ge). 
Er fobrete !a and von When wa tugendhaft leben wolle, 
fine Handlungsmarimen ſo ju nehmen, daß er ſelbſt und lalle⸗ wor⸗ 
nunftige Weſen 'ſtets Mady denſelden als allgemeinen' Geſetzen han⸗ 
bern koͤntilen)weil fonſt kein duuchaus etirſtimmiges Leben moͤglich 
kin RT ſagtſauch eretale! ad LuciO): 

IXXVIEEXäk.CYHäj 
ei 'illant eftcepkiunesiäm nön 'ädjieips,t utirechtmdsit, "Auod ve- 
% :Non potestichiäuam'semper idemipläcete nisi 
Veet union Edendarum haben auch⸗ manche neuere Moratiſica mit 
Ehre behauptet, nian koͤnnte das Vberſte Sittengeſetz kutzweg fo 
uaedticken: Handle ccorffegwentt Und inter That, wenn 


’ 


war vaber nicht Bloß: - an ſteine verhältniffmäßige (relative): fondern 


arte dDichaängige (abſoluteyuConſchuenz der Handlungen denkt: 

fe: iſtauch! dieſe Formel nicht ganz verwerflich.!o Denn wiewohl 

manauch von; coirſequeuten Boͤſewichten fpricht fo kann doch kein 

Boͤſewicht durchaus conſequent handeln. Der Betruͤger z. B. muß 

zuweilen auch ehrlich handeln, ſich wenigſtens fo ſtellen, weil er 

ſonſt in tauſend Faͤllen feinen Zweck nicht erreichen würde, Auch 
1 , 


' 


= 
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Begtiſſe des Fuarnd unda der utli at ¶. belde Aucdeide. 
bie belondern „Arsen derſelben · üiffenchatciich · zun —* 
erhlih fowohl hie Hinhrewifie..hencHingemis als dien Entferm 
ober /Veſigung derlehen anzumenbenden. Hhlfewsittel ber Bugelä 
erforfähen.. Bi het: keiten. Veliehung WEiht.chie: auch. ud Tunie 

tehlegktn: D Rarahmistehi:def bene mern polaſpobh 
Theil folgt ‚paap der enıpinifch: phjtpfopbifche.aer „hie a ng em 
Agendle fer, welche aan · mapchen· Noraliſten much Asa tü 
pologilhu: Moxal genanat wich teil ſie Mich; mit denen El 
Tepe: nach ſeiner emninilden: Welshaflenbat wud. dem nneunäge 
ebene. geaahnen rhen Gnechältaiffen: —— — 
tongiagie 0/4, elnenıeranieiicen Dienſchenkunde gu Fcopfer 
S. Ansbegppiagiz. --Dier. muß: denn aud: urdtrfacht mung 
oh der, [dh yon Mares wit aim Dange dam Miöfeninbeni 
Fe ‚elnan, Assischlichen ‚Cüümheı pehaffets:fek, waeil Daam diec Au 
iferabhangt, role in dem Menfchen ein sagenbhaftes Eb⸗ 
au bilden ;adegotoin. der Mash: voni Bin sum Cusen: ir Ti 
N S. Bebehsung, Gabhände mb Pang. cr DE AR 
igenbieher, bezliglichen Aichrifien Aeseiche aber..nuch Hft „dei 
eiyer Sirenn mm. Pisipännieheez. — 
gendlunkzafehagstun, oder Bohen twifſenſchafti fi 
find folgendeus wıik denin jedach aud die zu⸗ —— mie 
Ar. ee Krug. „AUF bie: pratticht Dhiiafopplerıiberh 
und. de; App RrhsAkchee in Benginml:Racıter, umbsKu 
am augkich, Jowie im Ai Rekigionkiehne inn Bezug 
Werbiadung mitdet Daık, Ünngegeigt; marken vo 
a Die ,SEngenpkebun. ihetanffenden Gcheiften: übrrfehen wi. .#- . 
ten, alfa bäekan  awpöcberfk, feigenpe 1a in Le ir bier 
Shattesbary'p- jogpiny. igonoereitg, wirtee: nnd: act. ai 
von.Sh., mu tmaben, ;D * Diberot neib denk 
unfe ea se Friacpea: Baıla philsophie morala u 
sur, lg, meritgiah Iauveria:s: ya 1743.58. -Daufa ss Ba 
über; Berbiguft And. Fagenbeu, Epgı AFBD:. Bu. 52 SEdereki 
dungen. gamı. Eingang singkie 
mat Seundegung· ie: 

Bo. 8797: — 8 
der 5 0 DR 
RER: α Rute 
br ‚Aue, 8 md hl 


¶ abo⸗ſ Pi attut. von! 
garpan. 89.1494. 8. sür Feder Iher das mrorakiche Svc 
RopenhATRL. „Bunt. Mi OH lni Hope Bram i 
pp. 1983. Arc Finhbarkuliee He fificen ice ange um 
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fern Auiichme "Vic" aber Seit‘ infowe lt ·vechtfettigen 
minter⸗ int bunktes Brwuſſtſeinider > Vernunfiheſetr 
Nach die Formeln: StrebE' hal Ae hertiche ie (über, . 
Drrftiter Nebec Taßen,; Berftntgung)'mit Goternne Husdige 
em Abfoluten! (was Leni’ doch nfchte' audres ls das Bit: 
iche iſt Eaß an kyvi ſchen Brewegz grund aufideis 
en Wilteh einwitkenge fondeen beftiiunte‘ Bidy-felsft 
iach abſo lut en Brundfägen! U Ha ad Gtumd⸗ 
gen, Bid durch aus wahr⸗ ſtudr we aach 
zrundſdtzen einet abfbiuten Werthgebungl Fliehe 
as Jidiſ he und ſttebe oſt ets nach de m Haͤmmil if cheniV 
—Setummer einigenrit die ſekbſt und a ben nern inf 

Formhelnf derbe! id Teiche 
nit: in, Cirflienmung brin⸗ 
dimiplen· der Grlkfeitgkeit 
selfeh wir / deshalb auf bie 
o Artom m en heit Hier 
gie nochFolgeudes zu 
LEBE FI ze ur BIERDBEE 
tes Pflrcht geb ot oder, 
ortſcher Imperadiv. 
fuͤgen moͤchte/ n wurde eine 
m 2 fethei Böchfle Wurde. 
ourde Zur Aa 
e Ausnahmen macht aber 
era dene ſitiniichen Tulebe 
ruft, um degeik ‘DIE unbe⸗ 
d. Be fie'in’ Ahle Stop“ bes 
n aber e dauigen ; 
5° DerättpbiKölk ader das 
) blegnicheregim.; Eonft 
jebörfant! gegen das Giefeg, 
bietende ort der heiligen 


u und 












reine dub darum bloß 
Dinnvestigehe unmittelbar 
rnunft hervor, ohne Ruͤck⸗ 
mfihlicher Hanblungen oder 
genflänbe Sttfres Sttebens 
Mantfgfaltig und laſſen 
en, wie anauchi dieſelbe 
nd materiales Princip 
kugendlehte geſtellt werden. 
he der nachfoigenden Ent: 
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wickeluag des Princips iin «did Wiſſenſchaft ſelbſt, befanbere im mm 
gewandern Theile derſelben ded ſogenannten · auchtcvoiogchen Dr 
Dene biſe Hat 1006; vekne,umb fettgate. Tägenbgsfegg aufiie 
im menfchlicgen ‚Reben: "gegeben: Kheyenftände-unfont’ Gtuchend um 
Wolkens: zu.'besichen. and. zbendultusch:. auf deu 

Stoff: menſchlicher Handlungen / anzinvenben.r: Daraus prieflchtn: bins 
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: Mapembiber fl} Weguiblt Gin Tattgemdi boa Icraiter iſt 
in teen: tugenbhaftt gedacht· wird, 
Dafin: Angend atfo det. der voͤllig enſpricht idealiſch eder abſolut 
Mi RD Wiruiqherten ymmt des macht nor, ‚tobi de damen: dtoſ 
nlda get Idoale ſtatcſanet· nn Dier Ranebimitweirft: wähle 
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won in Alsler Beriabung, ncdımft bad Basledgichu auscider: Mich, 
um: Ina. Eifomkeit ſich ſelbſt und wenige ı euderleh nen Geeun⸗ 
den zulehenals ein: reihe der Tugend am⸗ 
wohn, ehr zu geſchmaigeane dh, dieferan Mitte mühtchin mllen 
Kebengyashälssiifien anmendbaroiſt, wei ſich dech wicht: allk: Die 
hen ‚oniher Weit guriictiehn: drtene.uc ſoniſt muchıster Gebrauch 
deffelden vur wait rohen Einſchnintung ze empfthien. ni Denn werin 
nen haflelbei.ie ühertueiht, mieos mon Einſieditin rad : Moͤnchen 
uſchehen jſt; Ko Baht. daraus ſtotthſittlicher Thitigkein; nichts mei 
Bis: frammer Mußiggang heropr :heunbis fedie; Zeit emit Fa⸗ 
em / Mingennunadamdern willdurlichen, ußnlbungen / wer⸗ 
—— icht etwa garnom: Ende; noch andrer Anfug daraus 
milch; —— wern.erinuch Fromm heißt, chtt 
bach. dich: B Bel. inkemänit nnd Heimimigbeit. Am 
—8 Tugendweittelo num bricht, eben.das, kon man us 
eandu hun g Aexercitatio pprpha, möinizec.n dig, auch Tchledyts 
bin o Jnmem::., Dieſa ıtiehung:hat. daher: keinen audern Zunch, 
als dee fitsichen. Beſchaffenheian Ari: Denim eiimähiich immer mehr 
kaurerkeit un Stärke, Aussbräitung med Damen :zuu gaben und fo einen 
mosdhabten,Chanaktarzw-bilden, dorufich nurtidurch so: 
bit, Ginfkimmmung und Kraft her -Befinnungen LA del der See 
le) im. Mendein.suater: allen Lebensverhaͤltniſſen —— Manny 
ne Immeaad iv ainenhekanntan Mtale Siffendidageu, '; Io. 
RE Tre Per äh 2 etker Ahern I an 
ueber! Nwbhdhne ei quändh (ieh —8 iæntis mn vd 
.  Angeninegme.rei, Bhalamis Binet inhpätet, ut: via 04 
Fadey, et admato dietas: parjaria fauıp: , ich. 
wi ‚animam pragferre pudorf, rn 


8 
el ar end perdere cauras, J ib. 





Tugendmuſter Tugendverw 


die Heruorbringumg eined: folhen) ber Pf 
n, Charakters dezicht fich alfo auch die fo 
Tugendmittellehre‘von einigenn Mora 
m Sinneals einer bloßen Tugendsshrı 
Köcreit. BE ae u 
Zugendmufterf. Tugendiren 
Zugendpflicten fiehenvass nicht.e 
Ifenspflichten ben firngem Rech top fii« 
dt und Red. Eu ae. 
Tugendſt oiz iſt Hodmmuh aber Dünt 
Vollkommenheit, die ander bamn ‚mehr: ei 
Denn der wirklich Augeadhafte iſt wud 
er die Gebrechlichkeit der menſchlichen N 
tgehende Befchränktheit feiner eignen Wugı 
Ned fih daher nicht einmal felbft-ugenbha 
w fi auf feine Tugend oetwas eimbilden 
ı fh verachten folite. Da die Pharifier, 
mente geſchildert werben, ſich vemehmiiı 
talg (bes ſich aber auf bloße Gcheims dor 
baher mit Heuchelei verbunden war) ausy 
denfelben auch Phartfdismus, S. d 
iſaͤers diefer Art Luk. 18, 11. 12, vongl. 
ket. Tugendmittel angeführten Stelle 
Zugendübung f. Zugendmittel a 
Zugendverwandtfhaft.ift die Aı 
m und Handlung@welfen,"welde im SBefc 
met werden. Da fie alle aus einer u 
nen, fo ftehen fie aud alle in geneti 
’t. Indeſſen ftehen manche Zugenden in ein 
mit einander und treten’ daher auch öfter 
. So find Fleiß und Berufstreue nähe 
t, und darum häufiger verbunden, als 51 
Daffelbe gilt auch von den Laſtern; 
alls aus einer und berfelben Quelle. D 
näher, wie Urppigkeit und Verſchwendun 
jwendung und ei. Letztere dilden fogaı 
n daher felten in bemfelben Subjecte ange 
ich Menfcyen, welche in der einen Hinſich 
ndern geizig find. Ob auch Tugenden un 
verwandt und daher in bdemfelben Sul 
n, iſt eine Frage, die beim erften Blide 
doch fpricht die Erfahrung dafür, Deni 
thätigkeit find unftreitig Tugenden, koͤnn 
em GSeije, dieſe mit der Verſchwendung, 
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Aber freilich ofud ‘ed dan keine wahrhaften Zugenben; wutif:fte 
ucht aus der Fechten: Gefimumngo hecvargehm. Che helfen nur ſo 
m materiler, aber nicht Innformeler, Hinfitht. BgliVBzſchir une cs 
X de rinkptmer ‚et vitiosem inter se cognatinne)n Wittenb. 42805 
}. — weiter ausgeführt in Deff. Verfuch über die Vrrwandiſchaft 
er Tugenden und dee Laflets is Reipy LS0R:E 1: 1Dken sinkt. außer 
ie geartihchen Berwandtfdsaftimach wine unthoapelogis. 
Ge und eine schifche angehanimen.. Die Isätenfolt: hr: den prak⸗ 
jſchen rundſaͤtzen , bie: zweite in den Naturankagan und Die erſte 
mehr: Fein, deß wine firttiche Beſchaffenh it rien nibre ers 
dedt, Iufcht aber laͤuſtr doch alle Merwandtſchaftauf vin henedi⸗ 
hes Verhaͤltmiß hinans, ein! fin, anders eine wirkliche Vet⸗ 
Boni fit fein: full. IT 209€ VERTRETEN BETT BEE, 
Tugendzweck iſt rein 1 Fatfchee Kusbeuct: Des: dis Vu⸗ 
* wi eigentlich Leinen: Zweck; uf nden: fie: ats Mittri bezogen 
en meirethe. Sagt man⸗ alfoy tsbier Wurgendnfei ein Mitei Zus 
Bi —— ber. veck def. Tugend: ifocheißt dieß enur, 
die Tugend den: Menſchen auth beſelige. Denn, inf kin 
——— bemwilt, dorchen, bie: Mugenb muß immer 
dena fi? echt nſein ſoll, als etwas⸗ gedacht werden/ das ſich ſelbſt 
ahnt. Beinen. Moralſoſtenn Ffaͤltt ıfoe ilich beides cuus 
iamnder,, ehe diefes Syſtem berh®& etägkeit bie Gluückßebi geeie 
uktituire En Ed mania Saigteiki 0% 
Zumult .kumultus)i men Aufruhn Sum MN Daher 
yerfımgu auch ein. Verfahren 1oder den: Worzagi tummituas 
i[&, ernten Dihhung und!tein Aufamemardang-dattu: ifk;;: fonem 
en. Mehr giſchſanr orten: umb. drüber geht. Es r:giebe: WMenſchen/ 
m Ania faſt Inuuer ſo fürmiifchichewegt ifli-i- weshalb mar 
ah or nut det und Srefdenſchaft en 
ihr ine Unternehmungen ſo wie Ihre Redeniſtets ettens 
umultwarifiheäian ſich haben 1.äntie fen tann ·es quch wohl mm 
uf eubigen amd ideſonnenenn Manne begegsen!, —— — | 
Ion tinem, Affecten einmal Authultnrifch: fpeicht vder Hinibele. Dose 
er wirdas auch heit vetzieher. i MWenn aber FYariamdıneir'üiteras 
is daro gar ein /ꝓhiloſophiſches VWerb· tumuicariſch verfuſſt, ſo 
B daher rtneatzeihlicherrigiehlens:urbeil man Yon dem ‚twerldher 


Andre Heighren mail ).bucchaud fohernı maß,‘ daß irv mit· Mahe: und _ | 


Beſomenhriterde oder fiinwibe,siı; weil as fonftrjeben: Wugenblick in 
Befahr if, fihe in feinen Gebasten zu verwirren, folglich auch zu 
Krimen- Yiry. M vakhm;j m 
Turdierban ſi (von. — drehen oder wenden. — daher 
tournoi, ein ritterliches Kampffpiek, sehn Turnier) ſ. Fechtkunſt 
md Reitkunſt, ; indem jene Kunſt aus dieſen beiden zuſammen⸗ 
geſeht iſt. Dort iſt auch die aͤſthetiſche Frage beantwordet, ob und 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Voͤrterb. B. IV. 18 
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wiefern fie ſchoͤne Kunſt ſei. Das: Geſchichtliche ber Tumine 
ſelbſt gehoͤrt nicht hiehe. 

Tutel (tutela, von tueri, ſchuͤtzen) iſt eigentüch Schu 
überhaupt. S. Schutz. Es wird aber auch vorzugsweiſe von 
dem rechtlichen Schuge gebraudt, melden der Vormund fenm 
Muͤndel fcyuldig if. Daher unter. Zutel ſtehen ebenſoviel if 
als unter VBormundfchaft ſtehen, S. muͤndig., Wegen de 
jus inculpatae tutelae aber f. Nothmwehr oder Noth und neck 
gedrüungen. - 

Tweften (Aug. Det. Shift.) geb. 17S9 zu Gluͤcſtadt 
ſtudirte von 1808 — 11 in Kiel, wo er Reinhold's, Berlin me 
er Fichte's philoſophiſche Borlefungen befuchte , promoviste 1813 
in Kiel, war von 1813 — 14 Lehrer am friedrichswerderſchen um 
Inſpector der Alumnen am joachimsthaliſchen Gymnaſtum zu Ber 
lin, wurde 1814 außerord. Prof. der Philoſ. und Theol zu Kid, 
‚1819 aber ord. Prof. der Theol. mit Beibehaltung der auferet. 
rbhilof. Lehrſtelle. Seine Schriften ſind: Commentatio critica de 
Hesiodi carmine, quod inscrihitur opera et dies. Kiel, 1815. %. 
— Die Logik, insbefondre die Analytik. Schleswig, 18%. 8. — 
Auch feine Vorlefungen über die Dogmatit (Dayıb, 1826. 8.) in) 
zum Theile, befonders in der Einleitung, teligionsphilofophilcde 
Inhalts. — Wie Schleiermader. betrachtet er darin die Kb 
alon als. Folge von einem Gefühle der Abhängigkeit. 

Tyche (von zuyew — Tuyyareıry , gefchehen, werden, auf 
fein) ift das Geſchick, miefernt es als etwas Zufälliges erſchein 
Daher bedeutet e8 auch Gluͤck und Zufall. ©. diefe Ausorücı. 

Tydas ſ. Sartydas. 

J Typ oder Typus (Tumog, von Tuneıv oder unten, | 
gen) ift eigentlich der Eindruck von einem Schlage, dann, auch 
präge, Bild, Entwurf, Muſter. Daser Archetyp oder Proiw 
2 — Urbild oder Vorbild, und Ektyp = Abbild ober Ned’. 
. Bild. Auch bat bie Typographie davon. ihren Namen | 
eine Screiberei durch Typen d. h. Buchſtaben in fefter, Form E 
Schriftkunſt. Wenn bei den alten griechiſchen Philoſophen 
Ausdruck ey Tun oder ug Tun vorkommt, fo heißt das jmM 
ale im kurzen Abriffe oder Entwurfe. Daber: Ooporppole & 
d. W.) wofür auch zumeilen Diatypofe ficht. — Die tnpildt 
Theologie oder theologifhe Typologie, weldye die ang 
lichen Vorbilder des alten Zeflaments auf Begebenheiten und Lehr 
des neuen anmendet und bdiefe durch jene erklärt, geht uns WM 
nichts an, weil fie pofiriostheofogifh if. Auch beruht fi fie größte 
theils auf willlürlichen Vorausſetzungen. 
Tyrannei (von rvpgavros, Herrſcher, befonders ein eig 
mächtiger oder anmaßlicher und daher aud wohl harter und gi⸗ 
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ſamer) bedeutet utſpruͤnglich die Herrfthaft uͤberhaupt, dann aber eine 
ſolche, welche dem Volke aufgedrungen worden und ihm daher mehr 
oder weniger laͤſtig iſt. Das Wort Hat alfo die fchledytere Bedeu⸗ 
tung, dieieber jegt die gewoͤhnliche iſt, erſt durch das Benehmen: der 
Torannen ſelbſt erhalten, indem fie ſich dadurch Bei den Völkern, 
kfonders "den "Freiheit! liedenden Griechen, verhafft machten. Darum 
Welten auch die Griechen den Tyrannenmord nicht nur für ers 
laudt, Jondern ſelbſt für ſehr preiswuͤrdig. Auch die jefuitifchen 
Roraliften haben dieſe Handlung in vielen ihrer Schriften verthei⸗ 
digt. Da Me aber oft auch diejenigen Fuͤrſten Tiyrannen nannten, 
weile ganz legitim waren und gut regierten, wenn fie dem Orden 
oder dem Pepfte widerfänden: fo ift die Sache freilich ſehr probles 
matiſch gerhorden. Unſres @tachtens kann jene Handlung nur dann 
gerechtfertigt werden, wenn fie als Nothwehr gegen: einen wirkli⸗ 
chen Tyrannen erſcheint. Denn daß ſich ein Bolt von einem aufs 
gdrengenen Herrſcher immerfort tyrannifiren und nad) und nach 
wohl gar abfchlachten taffe, kann doch billiger Weiſe nicht gefo⸗ 


Tprtamos ſ. Theophraſt. 
2 ſ. binter 3. . Ä 


4 


+ 


— u 


3 
ss 

U bene, ıbi patria — wo mir wohl, ift Vaterland — 
fl Biterfand. | | 

Ubi-periculum, ibi lex; ubi lex, ibi poena — wo 
Befahr iſt, iſt Geſez; wo Geſetz, iſt Strafe — iſt ein rechtsphi⸗ 
Ifophifcher Ausſpruch, welcher andeutet, daß das Geſetz Handlun⸗ 
gm, welche rechtsgefaͤhrlich find, verbieten, dieſes Verbot aber zu⸗ 
yeih die Androhung einer Strafe enthalten muͤſſe, weil es ſonſt 
kine Wirkung auf den Willen haben würde. S. Strafgefege. 

Ubignität (ubiquitas, von ubique, überall) iſt ein barba- 
tiſcher Ausdrud, welcher Ueberallſein d. h. Sein an jedem 
‚Dite oder in jedem Theile des Raums bedeutet. Mit diefem Worte 
Weihneten manche Scholaſtiker unfchidlicher Weife Gottes. A ige: 
genwart. S. d. W. Davon haben auch die Ubiquiſten ihren 
NRamen, wiewohl diefer Ausdruck mehr eine theologifche als eine 
üofephifche Partei bezeichnet, indem er fih auf die Vorſtellung 
von der koͤrperlichen Gegenwart des Leibes und des Blutes. Chrijti 

18" Ä 


/ 
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an allen, Oeten, wo das Abendmahl gefeiert 
alſo diefe BVorfleliungsart zuſammen mit dee 
atjon. ©. d. W. Sie ift at 
fhen Kirche in die ptoteſtantiſche übergegan 
nädig, ſogar mit Gewalt, vertheidigt w 
“große Keppler wurde von den lutheriſchen 
feines Vaterlands, verfolge, weil er an d 
dienformel zweifelte, daß der Leib Chr 
©. Joh. Feppler's Leben und Wirken — 
v. Breitihmert. Stuttg. 1831. 8. 
VUebei iſt, nicht ginerlei mit 688, 
und Lateinifchen beides mit demfelben Wo: 
zeichnet wird. Im Deutſchen unterfpeiden 
tie Uebel (malum phyeicum) und das 
Jum morale) und nennen, wenn wir gene 
das Boͤſe. Da nun von biefem ſchon in 
diefes W. B. gehandelt worden, "fo vern 
and ‚fügen hier nur noch einige Bemerkun, 
- erften Art bei." Es Heißt nämlich darum 
ſiſch, well es betrachtet wird ais bloß v 
Natur adhaͤngig, alſo nicht aus der Freihe 
lens hervorgehend. Nun iſt zuvoͤrderſt o| 
VUebel bloß nad unſter Empfindung ſchaͤtzer 
dasjenige fo, was von und unangenehm eı 
gend ein Midvergnügen oder im hoͤhern C 
und erregt. Das ann aber nit nur flu 
‚am Ende fr uns ſelbſt ſehr wohlchätig fe 
nehme Empfindungen, Vergnügen und St 
Es ift alfo bier alles relativ; es glebt kei 
Welt; wenigſtens kann das phyfiſche mi 
Denn felbit dee Tod, welcher gemoͤhnlich a 
fer Art angefehgn wird, ift ais phofifcee 
Welatides, eine Auflöfung des individwalen 
allgemeine Leben in der Matur nicht aufgel 
auch der Tod unter gewiffen Umftänden de 
oder gar fo wünfhenswerth fein, daß er ji 
und am Ende wohl gar ihn ſich feibft gie 
mand, daß Eein ſolches Uebel in der Welt 
lich, daß «6 In der Natur Feine lebenden u 
weſen geben folle. Denn fobald wir diefe 
auch den Einwirkungen der Außenwelt der. 
daß fie von derfelben unangenehm berührt ı 
meinten auch einige indifche Philofophen, 
ventlich eine völlige Unempfindlichkeit ader « 
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le, welche im Michtsthun (dem "dolce‘ far niente) ihre Gluͤcſſelig⸗ 
it ſuchen, denken im Grunde eben fo. Denn fie fehen wohl ein, 
aß, fobald dee Menſch etwas thut oder nach außen wirkt, er fih 
inet Gegenwirkung ausfegt, die ihn mehr oder weniger in feiner 
hatigleit hemmt, mithin feine Beſchraͤnktheit auf eine bald mehe 
ald weniger empfindliche Weiſe fühlen laͤſſt. Es iſt aber auch das 
ebet ein norhmwendiges Reizmittel zur Thaͤtigkeit. Denn wenn uns 
iht Hunger und Durft und andre mehr oder ‚weniger ſchmerzhafte 
mpfindungen zur Thaͤtigkeit noͤthigten, fo wuͤrden wir baͤld die 
yinde in den Schooß legen. An Entwicklung und Ausbildung 
nfrer Kräfte, ‚an Gultur, an Kunft und Wiffenfhaft, an höhere 
Sefelligkeic im häuslichen, bürgerlichen und irchlichen Leben, waͤre 
anm gar nicht zu denken. Dann würde fid) aber auch bie Anlage _ 
ur Sinlichkeit nicht In und entfalten koͤnnen. Freilich entſpringen 
ataua wieder eine Menge von neuen Uebeln, welche das bloße 
hier und ber demfelben noch nahe flehende Naturmenſch gar nicht 
ennt. Mollten wie aber darüber Klage führen, fo müflten wie 
ıns ſelbſt anklagen. Denn das Uebel, welches uns bie Natur zu⸗ 
gt, iſt weit geringer als das, welches die Menſchen einander ſelbſt 
afügen. Auf dieſe Art wird alſo das moraliſche Uebel (das von 
nd felbft verſchuldete Boͤſe) wieder eine reichhaltige Quelle des phy⸗ 
iſchen Uebels. Daher ſagt der Dichter nicht mit Unrecht: „Laſſt 
‚uns beſſer werden!. Gleich wird's beſſer fein.” Dieſe Quelle des 
phoſiſchen Uebels zu verſtopfen hangt alſo bloß von unfrem guten 
Willen ab. Und wollten wir nur unfre geifligen und koͤrperlichen 
Kräfte recht anftrengen, fo wuͤrde viel andres Uebel wegfallen, da 
die Natur fi gern unfern Zmweden unterroirft, wenn wir es recht 
anfıngen. — Als Strafe dee Sünde laͤſſt ſich das phyſiſche Uebel 
aut infofern betexchten, als es zum Theil eine Solge des moralis 
ſchen iſt. Dagegen laͤſſt fih auf dem teligiofen Standpuncte jenes 
Uebel intgeſammt als ein Erziehungsmittel für den Menfchen in 
der Hand Gottes anfehn, nach dem Spruche, „Wen der Herr lieb 
„bat, dem züchtigt er,” oder: „Denen, die Gott lieben, müffen alle 
„Dinge” — alfo auch das phyſiſche Uebel — „zum Beſten dienen.” 
— Uebrigens vergl. außer den Schriften, welche bereits in den Ars 
tikeln: boͤs, Cptimismus und Theodicee, angeführt worden, 
noch folgende: Cardanus, de utilitate ex adversis capienda. 
Balel, 1565. Frankfurt a M. 1648. 8 — Schwab, de 
permissione mali divinis perfectionibus non refragante. "Ulm, 
1786. 8. — Pleſſing's verfuchter Beweis von der Nothwen⸗ 
digkeit des Uebels und der Schmerzen bei fühlenden und vernünfti: 
gen Gefchöpfen. Deffau, 1783. 8. — Villaume von dem Ut⸗ 
fprunge und den Abſichten des Uebels. Lpz. 1785—7. 3 Bde. 8. 
— Weisehaupt's Apologie des Mieverguuͤgens und des Uebels. 
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b. 1787. 2 Thle.8. A. 2. 1790. — Shſth Blet. Sie 
ters fi tepifche Dialogen Über die Vortheile des‘ Lelden un 
närtigkeiten dieſes Kebene. Bpy. 1788. 8. — Mepbdenreid 
26 mienſchliche Elend. 2pi. 1796. 8. — Nach der! Anſichen 
uern Pantheismus wird das phyſiſche formdhl :als?da6 meer 
lebel erktärt in Blafche'6 Schrift: Das Böfe'Ym Eintieny 
© Weltordnung dargeſtellt; oder :."Meuer Werfudg;dber der 
2g, bie‘ Bedeutung , die Gefege und Werrwundrftiuften dei 
Leipz. 1827. 8. — Bemerkenswerth if auch udch falrı 
: von Selling: Antignissimi de prima mälötum bum- 
origine philosopbematis (Genes, ;c. 3.) expliowidi tenta 
riticum et philosopbioum. Tib..1792..4. m 
lebellaune und ‚übelgelaunt ſ. kaun· at 
or. 
lebellaut iſt jeder Kom, der ſchlecht in's Salt faͤut. De 
Heil iſt Wohllaut. Die redenden Künfte, ſowie ad 
>neunft (f. diefe Ausdrücke) haben daher kenn zu vrrwi 
id dieſem nachzuſtreben. 
tebelthat iſt ſoviel als boͤſe That, Indem Ste das Br 
im moralifyen Sinne genommen wird, &, Uebel Ein 
Uebeithat heißt auch eine Miſſethat. & auch Uebeli 
rund Mifferhäter. ©. Nifferhat. ' 24 
lebereilung im Denken iſt ein logiſcher ober theortüiſhhe 
aus welchem eine Menge von Vorurtheiten und Irrthümer 
‚hen, indem man dann urtheilt, bevor man die Oklınde dei 
8 gehörig erwogen hat. ©. Irrthum und Vorurtheil 
man fih dann auch im Sprechen übereilen um li 
atiſche oder vhetorifche Fehler begehen könne, verſteht fih >= 
Wenn man fih aber im Handeln übereilt, fo if da 
— Fehler, aus welchem eine Menge von unklugm m! 
hen Handlungen entfiehn. Die legtem nennt man daher 
lebeteilungsfünden, rechnet fie aber zu'den: Schuch 
nden, weil man nicht voraudfegen kann, baß Jemand fd 
ich Äbereite, atfo weiffentlich gefündige, mithin eine Boshit: 
begangen habe. S. Sünde. Der Sprtuch: Eile mit Bat 
a lente)! foll uns daher immer gegenwärtig fein. 
tebereinfunft (conventio seu conventum) iſt eine dr 
aftimmung mehrer Perfonen in Bezug auf etwas Künftig. 
dadurch ein Rechtsverhaͤltniß beftimmt, fo heißt die Ueheit 
auch ein Vertrag (pactum ſchlechtweg ober pactum cr 
2). Das iſt aber nicht immer ber Gall, fondern es kam da 
and einer Uebereinfunft aud von ber Art fein, daß hihi 
5 kein Rechtsvecthaͤliniß gedacht wird. So find die Bulk 
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maliker uͤbereiageke mmen, tn der Arithmetik nach dem dekadiſchen 
Syſſemen zu: zählen. und In der Geometrie bie, Kreislinie in 360 
Grade gu theilen.. - Wer. aber für ſich nach dem dodekabiſchen Sys 
ſteme zählen oder’ die Kreislinie in 400 Grabe theilen wollte, brauchte 
fich aach dieſer Uebereinkunft gar nicht zu sichten... Es laͤſſt ſich 
überhanpt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nichts durch Uehereinkuͤnfte 
algemeinguͤltig beſimmen, am wenigſten in dep. Philofophie, weil 
hier Jedet befugt iſt, nach eigner Ueberzeugung zu: urtheilen. Eben⸗ 
darum kann man aber auch uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde Feine 
Verttaͤge mit. Andern abſchließen. S. Vertragg.. — 

Uebe reinſtimmung fteht-oft bloß ſtatt des einfachen: W. 
Einſtimmung.“Doch braucht man jenes vorzuͤglich dann, wenn 
Mehre, mit einander über etpao einſtimmen. Und daher ſteht 
Uedereinſiimmung auch zuweilen für Uebereinkunft. S. d. vor, Art. 
und Einflimmigteit. - | rn 

Ueberfluß. f. Fülle: Wenn von überflüffigen Be> 
geiffen in der Logik die Mede ift, fo verfteht man darunter folche, 
denen in der Erklärung ein überflüffiges Merkmal beigemifcht ift 
‚oder denen, es an logiſcher Präcifion fehlt. S. präcis. 

Yeberf uͤhrun g (convictio) heißt eine Beweisfuͤhrung, durch 
die Jemand als Urheber einer verbrecheriſchen That anerkannt wird. 
Darum heißt derſelbe alsdann auch felbft überführt (oonvictus). 
‚Er kann aber doch (wofern er nicht etwa bei der That ſelbſt — 
a .fagranti — ergriffen voorden) nicht eher mit ber gefeglichen. 
Strafe belegt, werden , ald big er auch ber That geftändig (con-. 
fessys) iſt, Denn jene Beweisführung allein kann nig volle (Se: 
wifipeit, fondern immer nur einen hohen Grad von Wahrfcheinlich 
kit geben, daß Jemand wirklich ein Verbrechen begangen babe. 
Beides muß alfo immer beilammen fein, weil das Geftändniß al 
kin auch nichts bemeiit. Pe daher nicht die Stelle des Bes 
weiſes vertreten, ſondern biefen nur beflätigen und ergänzen, da⸗ 
mit man dem, Angeklagten nicht Unrecht thue, Tondern ihm noch 
in Rettungsmittel Aprig lafje, wenn er unglücklicherweiſe nicht im 
Stande wäre, feine Unfchuld darzutfun, ©, beweifen und Ge: 
ſtaͤndniß. | 

Ueberfruchtung f. Superfötation. | 
‘ Mebergabe ift nicht eine Gabe, die noch Über das, was 
man zu geben Muldig if, hinausgeht — dieß nennt man viel: 
mehr Zugabe — fondern eine Handlung, durch welche: der Beſitz 
einer Sache ‚verändert wird, indem fie der Eine dem Andern über: 
giebt. Die braucht aber nicht allemal in ber Wirklichkeit zu, ge: 
ſchehen, fondern es kam auch nur ſymboliſch angedeutet werden. 
Co kam man einem Anden ein Haus oder eine Feſtung uͤberge⸗ 
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ben, tadem un Ihınnbioh:'die Schluͤſſel dag uͤberrelcht Geſchicht 
dieß in Folge eines Vertrags," fo Mt mittels ben: wirküchen kb 


‚gabe der Wertwag”' als vbllzogen anzuſehn. Dee. Uebrrgabe aß 


einer. Auen lebe Tun entſyricht Die Unbernaimerald em 
fadtifhe Annahme... ©. Vartrag, auch imma b,me’ und Weber: 
taffung. Pony . Bu, en: u ) 
Uebergefihnappt: fi Ueberfpannung ı 3. mem 
VUebergewäaͤch iſt din Gewicht, das tin andres: neh 
hinausgeht, alſo mehr wiegt, Bildlich braucht man es auch von 
Bemeisgränden (logiſches Uebergewicht) und von jedet grifligen 
oder koͤrperlichen Ue det mach t Cpfphifhes und ſomatiſches Uede— 
gewicht) ſowie auch von politiſcher. So Praͤponderanz. 

Ueberklug f. fuperklug. Kr. 

‚ Veberladung f. Gaticatut, AErE 
“ „kbebertäffungr(cessio)' ift 'die Verwllligung, doß eie So 
cheroder ein gewiſſes Recht von unsſſelbſt auf einen. Audern über: 

gehe. Ninmmt nun der Andre das, ihm Ueberlaſſene wirklich an, fe 
ift durch dieſe Annahınze (accepfatio) der Vertrag abgefchlofira 
©. Verfragi Dur Vollziehung deſſelben Tatın' aber in: mandıt 
Sälten auch nod) die Uebergake nöthig fein. 5; d. WM. Dir 
iſt dann die nach bei Rechtege ſere nothwendige Felge der gi 
nen UebeHaffung «r: = & Var. 

Ueberlegung: m weisint’Gtfine: iſt ſoviel als Mauhientn 
überhaupt), “weil man dabei bie Dinge, weldye man betüachtet,ngkiä 
ſam über einander legt, um zu fehn, 0b fie einander gleich oder 
ungleich, aͤhnlich oder unaͤhnlich, «inftimmmd ober: vißberfkeitn 
feien;: im Eigen Sinne aber bedeutet ſes inſonderheit diejenige IM 
des ‚Denkens, welche man auch ein Reflectiven nennt. ©. Den 
ten, Nacrdensen und Reflerten. a 
-* Meberlieferung (traditio) ſteht zuweilen fuͤr Uebergabe 
©. d. W. Meinoͤhnlich aber .beiieht man es anf Lehren wi Ge 
brauche, welche von einem Geſchlechte der Menichenpuufrbäs ante 
uͤbergehn, ſich atſo gleichſam mit den Menſchen fortpflangen. Dit 
Ueberlieferte erlangt: daher auch meiſt ein großes. Anſehn unn 
ben Menfcen,:.fo daß es wohl gar. als etwas Heiliges, Umverwe 
liches ynd Unverletzliches betrachtet moirtv Allein wie viel Wchtung 
es auch immerhin verdienen mag, fo'barf man doch nie demjenigen 
als einen Verbrechen. betrachte und beſtrafen, weicher das Uebertie: 
ferte nicht für wahr oder gut hält. Denn das Kalfche und Schlechu 
kann ebenfowohl Überliefert werden, als das Wahre und Gute, un) 
iſt auch wirklich nicht minder überliefert worden, als dieſes. Wenn 
daher eine Religionsgefellfchaft oder Kicche die Ueberlieferung zu ri 
ner Erkenntniſſquelle in Religionsſachen erhebt: fo iſt das eine ſche 
trübe oder unfichere Quelle, welche für die Wahrheit der ſos Erk 
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te he eczat micht bargen kannı— Self. in geſchichtliched Hinſſcht 
iſt dDer Uchenteferung nicht zu rauen, weil man in Anſehung deſ⸗ 
ſen, wei bleß überliefert: worden,n gar keinen, beſtimmten Zeugen 
als Gewaͤhrsmann der erzaͤhlten· Thatſachen voroſich ahat; obwohl IJ 
die fruͤheſte Menſchengeſchichte faſt ganz auf bloßer Ueberlieferung 
beruht. — Es findet auch kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
muͤndlicher und ſchwiftlich er Veberlieferung (traditio oralis et 
bteraliodı ſtatt,. Denn urſpruͤnglich iſt alle Ueberlieferung muͤndlich. 
Erſt hinterherr witd das Uederlivferte auch niedergeſchrieben, dadurch 
aber nichticglaubwiebiger, weil der Niederſchreibende alles nur vom 
Hoͤtenſageniaus der:ibritten, vierten, fünften ıc. Hand hat. — In 
den Philoſophenſchulen hat ed- zwar auch eine Art von Ueberliefe⸗ 
tung in Anfchung gewiſſer Dogmen “oder Syſteme gegeben. Mit 
Recht aber baden diejenigen Philoſophen, welche felbit zu denken 
vermsshten ‚sfich nicht dran gebunden. Das Ueberlisferte kann hier 
immer aur als Anregung zum eignen Denten und zue Fortbildung 
dr Wiſſeciſchaft dienen. Und fo folk: ed eigentlich mit der Ueber: 
litferiumg im jeder Beziehung gehalten werden. Denn alles, was 
dena heutigen Menfchengefchlechte von ben frühern überliefert wor: 
den, hat nur inſoferr Wertirumd Geltung, ale es dem heutigen 
eeufsy; wie dem früheren, zuſagt. Wo nicht, fo giebt man daſ⸗ 
fe auf. Sonſt wären mie nichts als SHaven unſrer Vorfahren. 
Ch mil Bann gar Fein Fortſchritt zum Beſſern moͤglich. Alle 
Bildung’ mahffte zulegt In feften Kormen erflärten (gleichſam ſterco⸗ 
pi Aperdeir: wie In Sina) d. h. aufhören, wahre Bildung zu 
kin. S. Bildung undnFortgang. — Wegen einer angeblihen 
Utüberlieferung ts Quelle aller Geſchichte;, Religion und 
Hhiloſophie vergl. die Schrift eines Ungenamtn (Molitor): ' 
Feofophie bee Geſchichte, oder über die Tradition. Frkf. a. 
HL, 8 14° . DE ER. 
“' Gebermäßig heißt, was über das gewöhnliche Maß ber 
Dinge hinausgeht. Am füch Ift das nicht: tadeinswerth. Es kann 
ſogat in feinper At trefftich und in aͤſthetiſcher Dinficht wohlgefaͤllig 
kin. &, cotoffal und erhaben. Die Moral ſagt aber dennoch, 
dıf man imLeben das Uebermäßige (ben fog. Ultraismus) meie 
kn folle. Denn: man kann, wie fhon Ariftoteles in feiner 
Erhik ſehr wichtig bemerkte, ebenſowohl durch das Zuviel als durch 
das Zuwenig fehlen. &. Mitte. Daher auch der alte Weisheits⸗ 
Muh: Mmder uyar, ne quid nimis! oder nach Horaz: 
Est medus fa rebus, sunt £ertl denique fine, 
Quos ulira eitrague nequit consistere rFoctum. 
Uebermenfchlich wird bald von höhen Weſen ale ee 
Senf gebraucht, 5. B. von Gott, von Dämonen, Engeln und \ 
Tuſeln, bald aber auch von Menſchen ſelbſt, wenn man an den» B 


= 
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ſelben etwas Außerordentliches, De menſchüche Mechr ſcheinbar Leben 
ſteigendes antrifft, z. B. uͤbermenſchliche Groͤße ober Kraft. Du 
Uebermenſchliche in der. zweiten Bedeutung ift! und blaibt alſo im 
mer etwas Menſchliches. Wenn;nber der Menſch nad, dem Lehr 
menſchlichen ‚in ber erfien Bedeutung firebt, auf unddurch daſſelbe 
zu wirken, es feinen Abfichten und MWünfhen zu unterweifen fudt: 
ſo faͤlt e n Shwärmerel: S. d. W. auch Magüey⸗Theur⸗ 
gie und Theoſophie. LEER Bar. re 
» Mebermuthf. Muth. tn. 
Uebernahme'f, Uebergabe N" 0 
Uebernat ürlih eißt 1. dasjenige, was uͤber den gemöbe 
lichen Naturlauf und den barin begründeten Maßſtab ber Dinz 
binansgeht, 3. B. wenn man einem, Biefen ober eingr Coloſſu 
ſtatue eine uͤberngtuͤrliche Größe ‚oder einem Raſenden sine übm:: 
zuͤrliche Stärke heilggt; 2. dasjenige, was von einer über die.Rr 
tur erhabnen Gaufalität bewirkt if, dd. von Gott,, oder von 
einem andern übermenfclihen Weſen, einem- ‚guten oder böfen Di: 
mon, einem Engel oder Teufel... In der, zweiten DBebeusung liſt 
fidy aber freilich die Realität oder objectivg, Gültigkeit ‚des Vegrift 
der Uebernatürlichkeit nicht nadmeifen. ©, Supernatun: 
lismus und Wunder. Manche nennen auch das Heberfins 
liche übernatürlih, weil die Natur als ein Inbegtiff tiumlice 
und zeitlicher, mithin. ſinnlicher, Dinge uns ‚nichts Ueberfinnlige 
zur Wahrnehmung darbietet. Allein es. iſt doch beſſer, in di 
Beziehung den Ausdruck uͤbernatuͤrlich wegen feiner. Zmelbgwizkit 
nicht zu brauchen, ſondern jenen Augbrud beizubehalten. ©. uͤber 
| finnlid.. ff . 39 46 
Ueberraſchend heißt, was fo ploͤtzlich uͤberrams komm 
daß mir es nicht vorausſehen ober erwarten konnten. +: Das: Uhr 
raſchende findet daher nicht bloß im Leben, fondern auch im Gr 
biete dee Wiſſenſchaft und der Kunft Katt. —ı Sn der Bil 
fenfhaft wird der menſchliche Geiſt zuweilen von Erfindung 
oder Entdackungen überraſcht, indem ihm ploͤtzlich ein Licht. aufge! 
oder etwas einfält, was ihm Aufſchluß über Dinge igleht, dien 
lange vergeblich zu erforfhen ſuchte. Go fol Newton von ik 
nem Gravitationsſyſteme uͤberraſcht worden fein, als exr unter einm 


Baume liegend einen Apfel von demſelben herabfallen ſahe; ebeft 


Archimedes von ber Aufloͤſung eines mathematiſchen Problmf 
als er in eine Badewanne flieg und fein Körper einen Theil Di 
Waſſers daraus verdrängte, weshalb: er mit dem freubigen Ausutt: 


sdorxa, edomxa! wieder berausfprang, um feinen glücklichen 5” 





ber Welt zu verkundigen. Diefe Art der Ueberraſchung mug mid 
aud Anlaß gegeben haben, daß man gewiffe Gedanken, Eu 
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pfinbngen ober Einfälle eines höhern Eingebung / oder bernathitliche n 
Einmirtung auf dert menſchlichen Geift: zaſchtieh, ob man glei, 
wenn man alle vorausgegangene Thatſachen des Vewuſſtſeins in 
umanterbrodgner Reihenfoige hätte" ubetſchaum⸗⸗ koͤnneri/ dem natdts 
tichen Urſprung jener “als des Endergebuuſſes von diefen bald erkitmt 
haben würde — Im Gebiete der Kumft verdanken viele Werke 
den großen. Eindrack, welchen fie bib ihrer erſten Erſcheinung mas 
&en, hauptſaͤchlich dem. Umftande, daß wir durch das Neue, Uns 
gewöhnliche oder Wunderbare, was fle. uns zur Anſchauung darbie⸗ 
in, Überrafht werden. Haben fie jedoch keinen, tiefen Gehalt, fo 
verit ſich auch jene Wirkung bald wieder. Das allguficrbare 
Steben nach ſolchen Efftcten (4. B. in der dramiatiſchen Kunſt 
durch 0 coups de Ban) if daher “fehlerhaft und hat fehon 
manchea Kluſtier um feinen Ruhm gebracht. An der Erſcheinung 
des Licherlichen hat die Ueberrafchung gleichfalls bedeutenden ‚Ans 
2.'— Im Leben ‘wird das Uebekrafchende vor⸗ 
liebt, wenn.e6 etwas Erftiuliches Mt. Dahee 
nd Gefkbte einander durch Biweiſt des Wohlmols 
rraſchen ¶ Jadeſſen Kann das Uebectaſchende, wenn 
erfreulich "it, db Imeer gewiffen Umftänden fo 
daß e6 ech ober‘ woht gar. toͤdtlich auf ung 
ward eine "arme ¶ Sichtoefter ort“ Leibitig vom 
als ſte von ben" bedeutenden Nachlaffe jenes Phi: 
ſt feine Erben hinterfaffeh' hätte, überriffcst wurde, 
;rafhungefäftem, melhem anche fehr erge⸗ 
aber im Leben nicht minder als in der Kunft nur 
t* angewandt werden. a felbft ih Stiege fodeht 
‚ weil man fonft leicht dom Feinde in ber Flanke 
en uͤberraſcht wird, waͤhrend man ihm in der Fronte 
— Vom Tode kberrafiht zu werden, hat⸗ 
ein großes Ungllick, in der Auaung, der Menſch 
nicht Fo ie auf dem Krankenbette noch belehren. 
Hekehtumgen eben nicht viel werth find, fo halten 
na Tod für kein Ungluͤck und Sinnen baher in den 
igeſang: Wer einem böfen ſchnelben Tod bewahr” 
weißord nicht reinkimmen. Doc wollen wir 
art nicht gerade unter allen Umfhinden für win 
ven, und es daher gern einer höheren Fuͤgung übers 
ver Genius mit der umgekehrten Fackel uͤberraſchen 
Wenn es indeß wahr tft, mas Plato feinen weis 
laͤſſt, daß nämlich die Phitofophie eine beftändige 
Todes fel: fo kann der Philofoph eigentlich nie vom 
Bien, wenigſtens nicht in der Art, daß ihn dee 
— faͤnde. 
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Ueberredung wird bald als eltie Unterart bald als cin 
Gegenſatz der Ueberzeugung bettäihtet. In der eiten Hinſigt 
heißt ſie eine eitle Ueberzeugung (vana petauasio) ©. h. em 
ſvpilche, welche auf bloß eingebildeten Gründen beruht. Da’ aber die 
Einbildung manche Menſchen fehr beherrfht, fo haften fie ſich oft 
fie fee feft übergengt, während fie doch nur in Vorurtheilen oder 
Irrthuͤmern befangen find. Gast than nun in biefem falle; cn 
ſolcher Menſch fei eigentlich nicht überzeugt, fondern bloß überredet: 
. fo fegt man offenbar‘ die Ueberzeugung der Ueberredung " eritgegen. 
Die Redekunſt geht meift nur auf Ueberredung aus, obwohl der 
Rebner, welcher zugleich (tie Cicero mit Recht fodert) ein wär 
licher Dann (vir bonus) iſt, jene Künſtgriffe verſchmaͤhen min, 
durch die man die Zuhörer nur uͤberredet, um einen augenblidi: 
chen Triumph zu ertingen. Die Philoſophie aber ſoll ſtets auf 
echte Ueberzeugung ausgehn. Außerdem wird fie zur Sophiſtik, di 
dann auch jene Kunſtgriffe nicht verfhmäht; mie bas Beiſpiel di 
trrer und neueret Sophiften beweiſt. S. S ophiftit und Uebir: 
seugung, aud) pbitof. Schreibart. 


Ueberfhwängerung . Superfötation. 


| Ueberfhwenglich oder überfhwänglich. (aber nik 
uͤberſchwaͤnklich — benn es kommt nicht von ſchwanken, [or 
dern von fchwingen ber) heißt eigentlich, ‚was ſich über ein anırs 
bingusfchringt, oder binausfhiwang, z. B. eine. uͤberſchwengliche 
Größe oder Kraft, die dann auch als erhaben (f.:d. W.) fh 
nen kann. In Bezug auf die menſchliche Erkenntnig aber verſtedt 
mag unter dem Veberfhwenglichen ' dasjenige, sn. was über din 
urgefeglish beftimnaten Etkenntniſſkreis hinausgeht. Darum nam 
man auch transcendente Philofophen,; befondees wenn fie in's Phau 
taſtiſche fallen lleberfhwengligkeitea Maͤuner. ©. it au⸗ 
cendent. 9 u. 
Ueberfegung:f. Meraphrafe, v0... N 
Ueberſinnlich heißt nicht bloß basjenige, was nicht in di 
Sime faͤllt — das waͤre bloß unſinnlich — fondern was fh 
auch über alles in die Sinne Fallende erhebt. Ein Begriff; 2. 
{ft zwar unſinnlich, weil’%t als tin Erzeugnlß des Verſtandes aub 
nur von dieſem gebacht werden Latin. Wiefern aber fein Sf 
aus dem Gebiete det Sinnlichkeit entiehnt worden, iſt er noch nid! 
überfinnlih. Dagegen find die moralifhen und refigiofen Jia 
der Vernunft, die Ideen von Freiheit, Tugend, Gott und Unfirt: 
lichkeit, etwas Deberfinnliches, das aber freilich mittels der Einkil: 
dungskraft, die ihe Spiel in alles miſcht, wieder verſinnlicht d. b. 
unter Bädern, weiche von der Sinnenwelt entichne find, vorgeſtelt 


n 


, Werden ann — eine Vorſtellungsweiſe, die an ſich richt zu tadeln 
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if, wenn, fig ang nicht jene Ideen phantaſtiſch verunſtaltet und fo 
wohl gar in Frazzenbilder verwandelt; wie es Aberglaube und 
Schwaͤrmetei zu machen pflegen. Die, überfinnlihe. Welt heißt 
daher auch die Ideen elt, „weil das Urbrefignliche nur durdy 
Ddeen der, Bernunft Sedanıt, aher nicht wie das Einnliche mahrges 
nommen fogrbeg, kann. Ugbrigend find bier Die Artikel felbſt zu ver: 
steigen, weile die ſo eben. erwaͤhmen Ideen betreffen, dsgl. Ber: 
nunft,und Sinn. FE —6 
Ueberſpannung wird in pfpychologiſcher Hinſicht theils von 
den Kräften des Geiſtes geſagt, wenn fie zu fast und.zu anhal⸗ 
tind in Tpärkgkeie ſind (zu fer angefitengt,,. werben, wie man 16 
gewoͤhnlich nennt), theils ‚non, den Erzeugnifjen jener Kräfte in theos 
laliſcher ſowohl als praktiſcher Beziehung. Daher Spricht mun fo: 
wohl von Iherſpannten Vorfkelungen, Eiabildungen, Empfindungen, 
&fühlen, Begriffen, Ideen, 4ls audy don überfpaunten Strebun⸗ 
gen, Vrgierden, Entwürfen, Anfprühen, Kodezungen, Daß du 
Urberfpannyung eine Kraft emblic,‚esihöpft und das Gemuͤth zerrüte 
tt werden Eönne, leidet keinen Zweifel... Dqter jagt mon, au 
wohl, es fei Jemand uͤbergeſchnappt oder.er habe fh übers 
fudire, wenn auf ſoiche Art das Innere eines Menfchen geftört 
iſt. Abwechfelung der Thaͤtigkelten mit einander, ſowie ber Thaͤ⸗ 
lügkeit überhaupt smait Ruhe und Genuß, ift das: einzige Mittel ge⸗ 
gen diefe . Aut von: Seelenkrankheit u, 
HUebertragung wird theils in ſprachlicher Hinficht gebraucht, ' 
wann eine: Schrift aus der einen Sprache in die andre uͤbergetra⸗ 
gen wird — zwas man auch Ueberfegung oder Metaphrafe 
da W.) nennt — theils aͤn rechtlichen, ‚wenn ein Ülechtejubisct 
dem andern gewiſſe Rechte "überträgt; wozu dann von- der andern 
Cdte eine (menn auch nur ſtillſchweigende) Aunchme des Uebertrag⸗ 
a gehoͤrt, wenn jene Handlung einen wirklichen Umtauſch dee 
Rechte bewirken fol. S. Vertrag. | . 
Uebertreibung f. Hyperbel Aud vergl. Carlcatur 
wm Risorismus, : | | 
| Uehervernünftig ſ. Hoperlogismus. 
Uebexpoölkerung ſ.Bevoͤlkerung. = 
Ueberweltlich heißt, „mas über die Sinnenwelt hinaus⸗ 
seht, alfo ihr, intelligibeln oder Ideenwelt gehört. Daher ftebt jes 
nes Mort auch für. überſinnlich und übernatärtich. ©. beide 
Kuneide, 


Bu; 


Ueberzeugung (persuasio) ift das Bewuſſtſein von der 
Guͤltigkeit eines Urtheils. Da dieſes Bewuſſtſein mancherlei Ab⸗ 
ſtufungen zulaͤſſt, ſo giebt es mehre Grade der Ueberzeugung; wes⸗ 
hald man auch von gewiſſer und ungewiſſer, vollſtaͤndiger und un⸗ 
douſtaͤndiger, feſter oder ſtarker und ſchwankender oder ſchwacher 
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Ueberzeugung redet. Im Allgemeinen. kann, man vier Hauptgtad⸗ 
unterſcheiden, die aber areilich wieder eine unbeſtimmte Menge ven 
untergeordneten Graden zulaſſen.: Die ſtaͤrkſte Ueberzeugung findet 
in, Anſehung des eigentlichen Wiſſens ſtatt, und beige Einſicht 
(evidentia) auch objegti de GBewiſſheit. Der zweite Grad zeigt 
ſich im Gebiete des Glaubens, und heißt Zuverſicht (fiduck) 
auch fubjectine Gewifheit. Der: dritte wird im Gebiete du 
Meinung angetroffen, und heißt Wahrſcheinlichkeit (pro- 
babilitas), Der vista, endlichn in der ungeheuren Sphäre des 
Mahas, und heißt beftimmter Uebercedung (vana persuasio) 
weil dann die Ueberzeugungnue eitel d. h. eingebilber if S. al 
diefe in befandern. Artikeln weiter erklärten: Ausdrüde. . Jene vier 
‚Usberzeugungsgrade entſprecheß alfo den vier Dauptarten 
bes Fürwahrhaltens: Willen, Glauben, Deinen und Wah 
nen. — Man kann .Ihrigensi die Ueberzeugung auch für einm 
fortdguernden Beifall (assemsıtk perdurans) erklaͤren. Dem 
wenn wie: zwar geneigt ſind, einem Urtheile Beifall zu geben, bi: 
fen Beifall aher augenblicklich wieder zuruͤcknehmen:: fo. tommt + 
nicht zur Ueberzeugung. Dabei laͤſſt fich freilich nicht hbeſtimmen 
wie lange der Beifall dauern muͤſſe, wenn er Usberzeugung‘ heißen 
foß. : Denn wie alte ;geittichen. Beflimmungen. mufses Bewuſſtſcim, 
fo. ift auch unſeen Ueberzeugung veraͤnderlich. Sie kann daher lie 
gere oder; kuͤrzere Zeit dauem. Ja manche Wenſchen find hierin 
fo veraͤnderlich, daß man zweifelno muß, ob fie je zu einer dt 
feften ‚Weberzeggungr- gelangt ſeien. Seldſt unter den Philofopben 
bat es Indipiduen gegeben, deren philoſophiſche Ueberzeisgung {rt 
wandelbar war, und die es dabei doch ehrlich meinten. S. ; B. 
Reinh old. — Wenn Manche die Ueberzeugung für eine Em: 
pfindung oden,ein. Gefühl der Wahrheit eines; Urtheill 
erklaͤrt haben: fo kann. man, diefe. Erklärung wohl in Bezug auf die 
beginnende Ueberzeugung zugeben. Denn. da fcheint 08. allerdindd 
oft, als wenn wir die Wahrheit nur erſt von fern ahneten. Ei: 
kuͤndigt ſich ansgnalſo dann in der Weiſe der Empfindung oder des 
Gefuͤhls an. Wir koͤnnen uns noch micht darüber vechtfertigen, 
warum wie etwas. für wahr halten. Dabei ſoll man aber mic 
fichen bleiben. - Denn die Wahnheit iſt «nicht bloße Befühlsfit, 
fondern Sache des Berfiandes und der Vernunft. Man fol al 
nah) den Gründen berfelben forfhen. Darum fann man aud ba 
Zhieren Beine Ueberzeugung beilegen, Und wenn Menſchen, giant 
Thieren, welche von Menſchen fprechen gelernt haben, ebenfalls bei 
nach[prechen, was fie von Andern gelernt haben: fo kann man ib 
nen: eigentlich andy ‚feine Ueberzeugung beilegen. Sie find dan 
nur überredet, indem das Anfehn Andrer (was immer nur ein u 
gebildeter Grund bes Fuͤrwahrhaltens iR) fie beſimmi bat, gewiß 
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fen Urtheiten ober Lehrenihren Beifall zu geben. — Wenn in bir 
Mehrzahl von. Weberzeugungen dic Rede iſt, fo verfteht mar 
darunter nichts‘ amdre® als die Urtheile oder Lehren felbft, von weil⸗ 
ben man überzeugt iſt, : gerade fo, wie man für wahr gehaltene 
Unheile oder Lehren au Wahrhriten nennt. MWegender Brund: 
übegeugungen f. d. W. Auch kann man alles fo nennen, was 
unmittelbar gewiß tft. S. gewiß und Principien der Philos, 
fophie. — Wegen der Abflammung und urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung des W. Ueberzeugung und: wegen eince andern Bedeu⸗ 
tung defjelben, wenn man es anders betont, ſ. zeugen und 
Zeugniß, auh Superfötation; desgl. Zweifel 

Usdung (exescitatie, aaxrzaıcs) iſt Wiederholung derfelben 
Zhätigkeit, ‚um es darin zur Fertigkeit zu dringen. &, d. W. 
Ber eine folche Fertigkeit erlangt: dat, beißt in Ddiefer Beztehung 
geubt, wer nicht, ungeübt. Ohne Uebung: giebt es daher keine 
Meiſterſchaft in irgend einer Beziehung. — Wesen der morali: . 
[hen oder TZugendübung f. Ascetik und Bugendmitret:- 

Ueppigkeit if übertriebnes Streben nad) mannigfultigen 
md möglichft verfeinerten: Genäffen. Dem Ueppigen genuͤgen das _ 
her nicht bloß: feine Weine, wohlgerürzte Speifen; füße Gerüche; 
ein weiches: Lager mit der dazu gehörigen Ausftattung, föndern auch 
die ſchägen Künfte follen ihm dienftbar werden, um, feine Genüffe 
iu Reigen. . Es waͤhrt aber freilich nicht lange mit einem fo übers 
rihen Genuſſleben Denn bald: tritt Ekel und Kraftlofigkeit ein, 
wo. nicht noch Härtere-Züchtigungen, - welche den üppigen Luͤſtling 
sur Verzweiflung bringen und wohl gar zum Seldmoͤrder machen! 
©: Lebensgenuß. 

Ulpian (Upianus) ein Meuplatoniker des 8. Ih. nach Chr., 
Bruder Iſidor's, ſonſe nicht bekannt: Dev friiher lebende be: 
richmte Rechtögelchete dieſes Namens iſt eine: "gang andre Perſon. 
SaSaidas unter Um ian 

Ulrich (Foh. Aug. Heinr.) geb. 1746 zu Ruburftadt und 
erft. 1513. zu Jena als ord. Prof. der Philoſ. und fadhfen:coburg. 
Hofr., wie audy ſachſen⸗goth. geh. Hofe. Er gehört zu: den Deutz 
hen Eklektikern in det Periode zwiichen Leibnitz und Kant, 
fih mache gu jenem hinneigend und daher auch’ diefen beſtreitend. 
Seine vorzuͤglichſten Schriften find: Notio certitudinis 'mägis evo- 
lıta et ad praescientiam futurdrum icontiugentium ct medium 
accommodata. P. I-III. Jena, 1766—7. 4. — Bon der Bes 
fhaffenheit und dem Nusen einer Enepllopadie in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und insbeſondre in der Pbilofophie. Jena, 1769. 8 — Es 
ſter Umriß einer Anleitung zu den philofophifchen Wiffenfchaften. 
Jena, 1772—6. 2 Thle. 8. — Initia philosophiae justi. Jena, 
3781, 8. wlederh. mit dem Beiſatze s, juris naturae, socialis et 


\ 


\ 
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Ueberzeugung redet. Im 1. Augemeinen kann/ man vier rauptgrade 
unterfcheiden, die aber.droifich wieder eine unbeſtimmte Nenge von 
untargeordneten Graden zulaſſen. Die ſtaͤrkſte Ueberzeugung findet 
in, Anſehung des eigentlichen Wiſſens ſtatt, und heißt Einſicht 
Exidentia) auch objentive Gemwifigeit. Der zweite Grad zeigt 
ſich im Gebiete des Glaubens, und heiße Zuverficht (fducis) 
auch fubjecting Gewiſſheit. sDer;drätte wird im Gebiete der 
Meinung angetroffen , und heißt Wahrſcheinlichkeit mo 
babilitas), Der vierte, endlichn in dee ungeheuten Sphäre des 
Wahns, und heipt- deftimmter Ueberredung (vana persuaso) 
weil dann die Usberzeugung ;nus eitel d. h. eingebilbet if S. ale 
diefe in befanden. Artikeln weiter erklaͤrten Ausdrüde.. Jene vier 
Usberzeugungsgrade enfpechen air den vier Hauptarten 
des Fuͤrwahrhaltens: Wiſſen, Glauben, Beinen und Wi 
nen. — Mean kann ‚übrigens: die Ueberyeugung auch für einm 
fortdauernden ‚Beifall (acseneits perdurans) erklaͤten. Dem 
wenn wir zwar geneigt find, ‚einem Urtheile Beifall zu geben, di: 
fen Beifall aher augenblicklich wieder zuruͤcknehmen:: fa. kommt e8 
nicht aut AUeberzeugung. Dabei laͤſſt ſich freilich nicht nbeſtimmen 
wie lanze der Beifall dauern muͤſſe, wenn er Ueberzeugung heißen 
ſoll. Denn wie ale geittichen Beſtimmungen mſees Bewuſſtſeint, 
fo, iſt auch unſeen Ueberzeugung veraͤnderlich. Sie kann daher lie 
gere oder; kuͤrzere Zeit dauem. "a manche Menſchen find hierin 
fo veraͤnderlich, daß man zweifelno muß, ob fie je zu einer ud 
foften Ueberzezgung gelangt ſeien. Seldſt unter den Philoſophen 
bat es Indipijduen gegeben ,; deren philoſophiſche Ueberzeugung ſebt 
wandelbar war, und die es dabei doch ehrlich meinten. S. 5; B 
Reinhold. ,— Wenn Munde bie Ueberzeugung für eine Em: 

pfindung oder ein Gefühl der Wahrheit eines Urtheits 
lätt haben: fo kann man. diefe. Erfkirung wohl in Bezug auf die 
beginnende Ueberzeugung zugeben. Denn da fdheint «6: allerdinad 
oft, als wenn wir die Waheheit nur erſt von fern abneten. Ei: 
kuͤndigt ſich ansralſo damn in der Weiſe der Empfindung oder des 
Gefühle an. Wir können. uns noch nmicht ‚darüber rechtfertigen, 

warum wis etwas. für wahr halten. Dabei fell man aber nid! 
ſtehen bleiben. - Denn die Wahrheit iſt nicht bloße Gefuͤhlsſace, 
fondern Sache des Verſtandes und dee Vernunft. Man fol al 
nah den Gründen derſelben forſchen. Darum kann man auch ia 
Thieren feine Ueberzeugung beilegen, Und wenn Menſchen gleih 
Thieren, welche von Menſchen fprechen gelernt haben, ebenfalls hie 
nachfprechen, was fie von Andern gelernt haben: fo kann man ih 
nen. eigentlich and) keine Ueberzeugung beilegen. Sie find danı 
nur überredet, indem daB Anfehn Andrer (was immer nur ein ein 
gebildeter Grund des Fuͤrwahrhaltens iſt) fie beflimmt hat, ger‘ 
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fin Urtheiten ober Lehrenrihren Beifall zu geben. — Wenn in ber 
Mehrzahl von. Weberzeugungen dic Rede ift,. fo verfteht man 
daruntesnicht®‘ amdred als die Urtheile oder Lehren felbft, von mel 
hen man überzeugt iſt, gerade fo, wie man für wahr gehaltene 
Urheile oder Lehren au Wahrhriten nennt. Wegender Grun d⸗ 
übergeugungen f. d. W. Auth kann man alles fo nermen, was 


unmittelbar gewiß iſt. S. gewiß und Principien der Philos», 


ſophie. — Wegen der Abſtammung und urfprünglihen Bedeu⸗ 
tung des W. Weberzeugung und: wegen einse andern Bedeu: 
tung deſſelben, wenn man es ander6 betont, f. zeugen uud 
Zeugniß, auh Superfötation;' desgl. Zweifel Ä 
Usbung (exexcitatie, anxroıc) iſt Wiederholung derfelben 
Thatigkeit, zum es darin zur Fertigkeit zu bringen. S, d. W. 
Wer eine ſolche Fertigkeit erlangt: dat, beißt in dieſer Bertehung 
geübt, wer nicht, ungeubt. Ohnme Uebung: giebt es daher feine 
Meifterfhaft in irgend einer Beziehung. — Wegen dee morälis: 
[den oder Zugendäbung f. Ascetit und Bugendmitsel:- 
Ueppigkeit iſt uͤbertriebnes Streben nad) mannigfaltigen 


und moͤglichſt verfeinerten Genuͤſſen. Dem Ueppigen genuͤgen do⸗ 


ber nice bloß: Feine Weine, wohlgewürzte Speifen;. ſuͤße Geruͤche, 
en weiches: Lager mit der dazu gehörigen Ausftattung, fondern auch 
die fhimen Künfte follen ihm dienſtbar werden, um, feine Genüffe 
iu ſteigern. Es waͤhrt aber freilich nicht lange mit einem fo Übers 
reichen Genuſſleben Denn bald: tritt Ekel und Kraftloſigkeit ein, 
wo. nie noch härtere Zuͤchtigungen, welche den uͤppihen Luͤſtting 
kr Verzweiflung bringen und wohl gar zum Seldmoͤrder machen! 
©. Lebensgenuß. 

Ulpian (Uipianus) ein Meupintokiter des 8. Ih. nach Chr., 
Bruder Iſidor's, ſonſt nicht bekannt: Dev friiher lebende bes 
ruhmte Rechtögefchete dieſes Namens iſt eine: ganz andre Perſon. 
SaSuidas unter Umiang 

Uirich (Foh. Aug. Heinr.) geb. 1746 zu Rudolſtadt und 
af. 1513. zu Jena als ord, Prof. der Philoſ. und fadhfen:coburg. 
Hofr., wie auch fachfenzgoth. geh. Hofe. Er gehört zu: den deut⸗ 
Ihn Eklektikern in der Periode zwiſchen Leibnig und Kant, 


fh mehr gu jenem binneigend und daher auch‘ diefen beftreitend. 


Seine vorzuglichſten Schriften Tind: Notio certitudinis 'mägis eso- 
lata et ad praescientiam futurdrum 'contiugentium et medium 
accommodata. P. I-III. Jena, 1766—7. 4. — Bon der Bes 
ſchaffenheit und dem Nusen einer Enepklopadie in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und insbefondre in der Philofophie. Sena, 1769. 8. — Er⸗ 
ſter Umriß einer Anleitung zu den philofophifchen Wiffenfchaften. 
Jena, 1772—6. 2 Thle. 8. — Initia ‚Philosophiae justi. Jena, 
1781. 8. miederh. mit dem Beiſatze s. juris ’nelurat, 'socialis et 


\ 
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gentium, Ed, partis generalis Ill, specialis II. auctior et cor- 
rectior, Ebend. 1789, 8. — Institutiones, logicae et metapby- 
zicae. Jena, 1785. :8..— Eleutherlologie, odes über freiheit und 
Nothwendigkeit. Sena, 1788. 8. — Einleitung zur Moral Jena, 
1789. 8, — Auch bat er Mehres überlegt. Eiche Baco (Kr) 
Leibnitz und Malebranche. 
Ultimogeniturrecht (von ultima genitura, bie let 
Geburt) ift ein Vortecht des Juͤngſtgebornen vor feinen. Gelhni: 
ſtern. S. Süngftygeburtsredt. u oo 
Ultion (von ulcisci, rähen) = Rache. S. d. W. 
Ultraismus ift nicht das fortwährende Streben zum Bl: 
fern — nach dem, Grunbfage: Plus ultra — ſondern das Usder 
fchreiten des Maßes in den menfhlihen Dingen, oder das Ueber: 
treiben der Stunofäge bie zum Aeußerſten. Beſonders hat man 
neuerlich dieſes Wort zur Bezeichnung politiſcher Parteien, die ſud 
eines folhen Fehlers ſchuldig machen, gebraucht und daher von vi: 
nem  Ultraliberalismus und Ultcaropalismus gewht. 


Jener übertgeibt, die. Freiheitsliebe, dieſer die Anhaͤngichkeit an das 


Königthum ; jener meigt ſich zut Licenz, dieſer zur Servilitaͤt. Au 


Ger diefem politifhen Ultraismus giebt es aber auch neh 
andee Arten, + P. einen motalifchen, der zu fireng oder zu fh 


in feinen Soderungen if. S. Rigorigmus und Latitudin: 
tier, Solchen Ultraiften oder, wie man fie auch fcylehtmi 


nennt, Ultras kann alfo die Phjlofophie nicht Eräftig.genug zum: 


fen: Haltet Maß und Ziel! 


. Ültramontanismuß (vom ultra, jenſeit, und montes 


die Berge, naͤmlich diejenigen, welche Italien, den Sig der roͤmiſt⸗ 
katholiſchen Hierarchie, vom übrigen Europa ſcheiden) iſt aud ein 


Urt von Ultraiemus. ©. den vor. Act. Man übertreist mim 


ih al Ultramontaner die Anfprüche jener Hierarchie, die fe 


wohl in geiftlichen als in weltlichen Dingen, überall herrſchen wil 
S. Hierarchie. Gehr gut iſt dieſe pfychifche Krankheit von tie 
nem ungenannten franzoͤſiſchen Schriftſteller in folgenden Bora 
geſchildert: „L ultramontanisme ‚est de sa/ naturo enable 
„seur. Laissez-lui faire un pas, ce. pas deriendra ‚kientöt cebi 


„d’un geant. Comme un serpent, il ne rampe que pour de 
„ver bientöt la tete. De simple doctrine qu'il etait d’abord, I 
„devient bientöt puissauce; et cette puissauce ne peut s’etablr 
„que sur la ruine de toutes les autres.‘“ 
Ultra posse nemo obligatur = ad impossibüi 
nemo obligatur, S. Ad etc. | 
. Umpdrehbar brist in der Logik ein Beweis (argument 
reciprocum, wraıatgegor) wenn man duch eine leichte Bis 
drung deſſelben das gerade Gegentheil damit beweifen, alſo den ©; 


! 
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ner gleichſam mit feinen: eignen Waffen fihlagen Bann, Indem man 
jie gegen ihn ſelbſt wendet. Ein Beiſpiel ſ. unter Protagoras. 
ümfang wird in der Logik! fowoͤhl von Begriffen als von 
Urtheilen oder Sägen gebraucht. Ein Begriff“ hat naͤmlith 
Umfang, wiefern er andre Beytrriffe unter ſich befaſſen kann, z. B. 
der Begriff des Thiers die Begriffe des Menſchen, des Loͤwen, des 
Pieded, des Hundes rc.Darum nennt man jenen’ Unifan g (am- 
bitus) auch Bas Gobiet (regio) oder den ‘Kreis (sphaera) eines 
Begriffs, desgleichen feine extenſive Groͤße. Derſenige Begriff 
hat alfo Anen groͤßern Umfang, welcher mehr, und detjenige 
einen Elsinnern, welcher weniger Begriffe untet ſich befaſſt, abs 
ein andrer. So der Begriff des Thieres verglichen mitt den Be⸗ 
giffen des Fiſches, des Vogels des Inſektes ꝛc. Darum heißt 
im auch beu.höhere 'oder weitere, dieſe die’ niederen oder 
engeren: Jener ift aBflracter und hat däßer weniger Inhalt, ale 
dieſe; dagegen find dieſe cencreter und haben daher mehr Inhalt, 
old jener, fo daß Umfang: und Inhalt der Begriffe flets im. unties - 
hörten. Verhaͤltniſſe zu einander fehn. Einzelbegriffe' haben 
en kleinſten⸗ Umfang, weil fie ſich nur auf ein Inbibibuumt heſfehn, 
ober den groͤßten Inhalt, weil ein Individuum ſtets mehr Mexk— 
male hat, als eint Urt oder Gaktung, und weil auch deſſen Dierk: 
mal inss Unendliche vermehrt werden konnen, da bo einem beſtaͤn⸗ 
dien Wechſel unterworfen iſt, mithin ifhmktfort neu’ Beſtimmun⸗ 
gen annehmen kann, die als Merkmale deſſelben: zu degrachten. ©. 
Begriff und Merkmal. Ebenſo bat nun huh rin Urtheit 
Umfang, swiefern es ſich auf mehr oder: weniger Gegeritände bezie> 
ben laͤſt. Dem größten Umfang hat das allgemeime Urtheil, 
weil es ſich ‘auf alle Gegenftände einer gem en Art! befteht; . B. 
Abe Thiere ſiad organifche Weſen.! Einen geridgern‘ hät ba, be 
ſendre, weil es ſich nur: auf deinen Theil’ jertee Gegenſtande be: 
ziht; 4.8. Einige Thiere find vernünftige Weſen. Den kleinſten 
Umfang hat wieder das Einzelurthefl, weil’es ſich Atır aufein 
Jadividuum bericht; 'z. B.⸗Eajud iſt geiehrt. D nennt man 
dieſe Eigenſchaft der Urtheile ihre Groͤße oder Dunndtät. S. Ur: 
theilsart en. c. Der bogiſche Umfang (dir Begtiffe und der 
Urtheile) iſt demnach bloß etwas Gedachtes; erliſt eine Art von 
Ausdehnung, in der Gedankenwelt. Allein auch im’ der Koͤrperwelt 
hat jedes Ding einen gewiffen Umfang; denn es iſt in beftimmte 
tiumlie Graͤnzen eingeſchloſſen. Dieſer täumlihe Umfang 
heißt auch das Volum (volumen! und!fänn wieder in ben ma⸗ 
tbematifhen und den phyfifchen eingetheilt werben, je nach⸗ 
dem man entweder bloß auf die Ausdehnung im Raume oder auch 
auf die Erfüllung deſſelben durch etwas Materiales fieht. In der _ 
ksten Dinfiche kann die Raumerfüllung färker oder ſchwaͤcher fein, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. IV. 19 





ı AO AE 
r » 





.290 uUmfangszelchen Umgang 


je nachdem ein Körper bichter und ſchwerer oder lockerer und leich 
tee iſt. Zwiſchen dem phyfiſchen Umfange der Körper und ihrer 


range kann daher. ein fehr verſchiednes Verhaͤltniß flattfinden. 


S. Dichtigkeft. Außer dem räumlichen Umfange hat jedes fine: 
tiche Ding uud einen zeftlichen d. h. eine relative (kürzere oda 
längere) Dauer. S. d. W. 

Umfangszeichen beziehen ſich bloß: auf den Umfang be 
Urtheile. S. den vor. Art. Im Deutſchen find diefe Zeichen für 
die allgemeinen Urtheile: ‘Alle, Seder, Niemand, Keine 


— fuͤr die befondern: Einige, Manche, Viele, Mebrr- 


flır die Einzelurtheile: Diefer, Jener, ſowie alle Eigenn: 
nen der Individuen, Cajus, Titius ıc.. Tragen die Urehrils 
ſolche Zeihen an der Stim, fo beißen fie bezeichnete (designata) 


wo nie, unbezeihnete (indesignata),. Diefe legten find Is 
gewiſſer Hinſicht unbeſtimmt, bedürfen daher in vielen Faͤllen da 


naͤhern Beſtimmung duch Beifuͤgung jener Zeichen. So fragt à 
ſich, ob das Urtheil: Die Franzoſen find leichtſinnig, beißen fol, 
daß alle oder daß nur viele (vielleicht die Mehrheit derſelben) teiht 
finnig fein. Da unfer Verftand einen natürlichen Hang zum Gr 
neralifiren hat, um gleihfam feinen Geſichtskreis zu erweitern: f 
werden auf diefe Art gat viele beſondre Urtheile ſtillſchweigend ia 
algemeine verwandelt, aber auch ebendadurch verfaͤlſcht. Alle Ir 


duction und Analogie (f. beides) ift darauf gerichtet, dad Be 
ſondre in ein Allgemeines zu verwandeln. Man muß aber ve 
deswegen mit großer Worficht ‚dabei verfahren, wenn man nid @ 


bedeutende Irrthuͤmer fallen will. 
Umformung ode Umgefaltung f. Form, aud Re 


tamorphoſe. 


Umgang iſt das gefellige Bufammenfeln. und Zuſammenwit 
Een der Menſchen im gemeinen Leben, wo die Spradye das we 
mittelnde Princip if. Daher iſt die Umgangsſprache, fh 
die feinere und gebildetere in den höhern Kreifen der GSefetiichell, 
fehe verfchieden ſowohl von ber dichteriſchen und redneriſchen Kunk 
ſprache, als von der gelehrten Buͤcher⸗ oder Schulſprache. De 
Umgang und die Umgangsfprache lernen fich aber bloß Dur der 
Umgang ſelbſt. Darum beifen alle fchriftliche, Anmeifungen days 
(wie die bekannte Schrift des Freiherrn von Knigge über da 
Umgang mit Menfhen — aufs Neue durchgeſehn und flart er 
mehrt von F. P. Wilmfen. Aufl. 11: Hannov. 1830. 3 Ik 
8. Hiezu Thl. 4. von Demf. aud unt. dem Titel: Weltton m 
Weltſitte. U. 2.) nicht viel, wenn.fie auch gute Fingerzeige a 
balten. Berg. Converfation. — Umgaͤngkich heißt Mi 
Menfh, wenn er zum Umgange taugt oder man mit ihm lat 
umgehen kann. Ein menfch.nfeeundlicher und heiterer Sinn fe 
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tie erſten Bedingungen dieſer Umgaͤnglichkeit. Der Menſchen⸗ 
feind und der Muͤrriſche oder Truͤbſinnige fliehen den Umgang mit 
Menſchen und ziehen fich Lieber in die Einſamkeit zurüd. — Wenn 
ie Ascetiter und die Myſtiker vom Umgange des Menfchen mis 
ih felbft oder mit Gott fpredhen: fo find das riur bildliche 


Ausdruͤcke, unter welchen theild die einfame Betrachtung und Prüz . 


uny unfter ſelbſt, theils die fromme Erhebung des Herzens zu 
Bott zu verſtehen iſt. Letztere heißt auch Andacht und zeigt ſich 
pnzüglich in dee Gottesverehrung. S. beide Ausdrüde, auch 
Zebet. — BVL auch M. Ent über ben Umgang mit und felbfl. 


Bin, 1829. 8. — De Weltbürge. Ein Bildungsbuch für 


en Umgang mit Menfhen. Won Froͤr v. Sydow. Ilmenau, 
1830, 2 Thle. 8. — Ueber den Umgang mit Reidenden. Seitens 
tu von Knigge's Schr. uͤb. d. Umg. mit Menſchen. Von Erne 
line von Krofigt. Berl. 1826. 8. 

Umgetehrt und Umfehrung f. Gonverfton, auch 
kunthymem und Sorätes. 

Umſtand heißt alles, was uns ſo amgiebt, daß es Einfluß 
uf unſer Denken, Thun und Befinden haben kann (res circum- 
tantes). Daher werden Umftände und Verhältniffe häufig 


pit einander verbunden, teil alles uns Umgebende fidy. auch auf - 


milfe Weiſe zu uns verhalten muß. — In der Medensart: Um⸗ 
tinde machen, verfteht man darunter allerhand Ausflüchte, 
Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten, Complimente ıc. Wer daher ders 
feihen tiebt, heißt felbft ein umſtaͤndlicher Menſch, ift aber 
bendarum fein umgängliher. Vielmehr iſt der Umgang mit 
inem ſolchen Menſchen peinlich,. ja oft ganz unerträglich. Cs ift 
aber eine Hauptregel bes gefelligen Umgangs, nicht viel Umftände 
u machen. Wer aber gar eine macht — wie Monsieur sans 
açon — ann .eben fo unerträglich werden. Denn Ruͤckſi chten auf 
Berhältniffe, alſo auch auf Umſtaͤnde, ſoll man allerdings nehmen. 


Rer foll man ſich nicht davon zu abhängig machen, weil man 


hdurd feine Selbſtaͤndigkeit und folglich auch feine äußere Freiheit 
kılieren vorbe. — Wegen des Grundſatzes, Circumstantiae va- 
at rem , ſ. dieſe Formel ſelbſt. 

umiaufch fteht oft fir Ta uſch. S. d. W. Und ſo ſteht 
uh Rechts umtauſch für Rechtstauſch. S. d. W. 

Umwandlung iſt ebenſoviel als Umformung oder Umge⸗ 
daltung. S. Form, auch Metamorphoſe. Wegen der Frage, 
—* die Subſtanz umgewandelt werden koͤnne, ſ. Trans ub: 
antiatiom. 


Ummenbung fieht bald für Inverfion, bald für Gons 


verfion. S. 
Unabbängigfeit f. Abhaͤngigkeit. 


22 mm. — — — * 


- . vargefafften: Meinungen fo verliebt find, daß fie diefelben um fi 





292 unabſichtlich ¶ Unbekannt 


„Unabſichtlich heißt, was ohne Abſicht geſchehen ar 
bezweckt worden. S. Abficht und Zwed. 
Unadhtiam keit ſ. Achtſamkeit. 
Unadäguat (beffer inapäquat) f. adäquat, 
Unaͤhnlichkeit f. Aehnlichkeit. 
Unangemeſſen f. angemeſſen. 
„. Ungngenehm |. angenehm, 
| Unenfel ig T. Anſtelligkeit. 
+ Unanfößig f. Anſtoß. 
: Unart und unartig f.. artig. 
Unaufmerffamteit f. Aufmerkfamkeit. 
Unbedacht f. Vorbedacht. 
| Unbedingt ſteht oft für abfolut. S. d. W. und Bu 
dingtes. Auch vergl. Gebot, oͤglichkeit, Nothwendig 
keit und Vertrag. 
Unbsfangenheit iſt bie conditio sine qua non als 
Denkens und Forſchens, folglidy auch alles Philofophirens, wir 
es einen glüdlihen Erfolg haben fol. Sie befteht naͤmlich in ie 
Abweienheit porgefaflter Meigungen. Wer in dieſen befangen if 
bat das rgehniß feines Philoſophirens fchon, im Proſpecte, habt 
alfo nichts andres, ale was er eben finden wollte, und verfridt 
ſich dadurch ‚immer mehr in feinen Irrthuͤmern. Ein unbefangas 
Gemüth hingegen iſt jeder Belehrung, offen und verſchmaͤhet di 
Wahrheit nie, felbft wenn fie nicht ſchmeichelhaft wäre oder d 
ber Segenpartei kaͤme. Dan nennt übrigens die Unbefa | 
auch kindlich, weil fie bei jungen Gemuͤthern häufiger angetro 
wird, als bei erroachfenen Perſonen, welche in der Megel in ihn 


q 










nen Preis aufgeben mögen. Uebrigens gl JIrrthum und Der 
urtheil. 

Unbegraͤnzt f. graͤnzenlos und Graͤnzbeſt immung 

Unbegreiflich ſ begreifen. 

Undbegruͤndet beißt in ber Logik, was durch keinen hinti 
chenden Grund dargethan iſt, unergruͤndlich aber, deſſen Gum 
nicht erforſcht werden kann. Darum beißt daſſelbe auch une 
forſchlich. S. Grund, auch Erforſchung. 

Unbekannt (incognitum) ift uns Einiges, weil wir es nid 
zu erkennen vermögen — 3. DB. bie lebendigen Geſchoͤpfe auf ır 
dern Weltkoͤrpern — Andres, weil wir es noch nicht erkannt baba 
— z. DB. mande Thier⸗ und Pflanzenarten auf der Erde. Di 
beißt auh Manches unbekannt, wenn es gleih bekannt iſt — 
4. DB. wenn von einem großen Herm geſagt wird, daß er unbe⸗ 
kannt (incognito) reife, weil er auf der Reife. einen andern N 
men angenommen... So nannten aud die Engländer ihren Wal: 
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ter Scott den großen Unbekannten (the great Unknown) 
immer fort, ob er gleich Thon als Verfaſſer des Waverley, des 
Joanhoe und andre Romane bekannt war. Ebenſo! hieß bei den 
Tronzofen eine Zeit lang Saint: Martin der unbelannte 
Philofoph (le philosophe inconnu). S. Martin. 
Unbefheidenpeit f. Befheidenpeit. | 
Unbeſchraͤnkt ſ. Beſchraͤnkung um Schranken. We 
gem bee unbefhränfkten Herrſchaft, die man auch Abfolus 
tiömus und Autoßratismus nennt, f. diefe Ausdrüde und 
Staatsverfaffung. = "a 
Unbefeelt f. befeele und Seele. Ba 
Unbefonnenbeit ſ. befinnen. Die Sünden der 
Unbefonnenheit gehören zu den Nacdläfftgkeitsfünden. 
S. nachlaͤſſig und Sünde, ' 
Unbeftand f. Beftand. " 
Unbeflimmf f. beftimmt und Beflimniung. 
Inbefireitbar und unbeflritten f. fireitbar und 
teitig, 
Unbeweglich f. Beweglichkeit und Eigenthum. 
Unbeweislich f. unerweistich, indem man dieſen Aus⸗ 
deud lieber als jenen braucht. , \ - ” 
Unbezeichnet f. Zeihen’und Umfangszeichen. | 
Unbill oder (wie Manche untichtig. ſagen) Unbilde iſt 
nicht bloß eine unbillige, fondern aud) eine uͤngerechte Handlung 
Denn das Wort kommt her vom altdeutfchen Bill — Recht; daher 
bil im Engliſchen auch ein Gefeg bedeutet. Uebrigens vgl. Recht, 
und Billigkeit. — nn 
Unchriſtlich iſt mehr ats nichtchriſtlich. Wenn z. 8. 
von einer Philoſophie geſagt wird, daß ſie nicht chriſtlich ſei — 
was von der Phliloſophie aller vorchriſtlichen Philoſophen gilt — fo 
will man damit bloß andeuten, daß ihr das chriſtliche Element fehle 
oder der Geiſt des Chriftenthums in ihr nicht angetroffen werde. 
Venn fie aber unchriftlich genannt würde, fo würde bieß einem 
Viderſtreit zwiſchen ihre und dem Chriftenthume bezeichnen. Bevor 
wan aber ein ſolches Urtheil ausfprädye, würde man erſt genau be: 


kinmen mäffen, was echt chrifttich ſei oder worin der urfprünglihe 


Gift des Chriſtenthums beftche. Denn die Folgezeit hat gar vieles 
für heifttich ausgegeben, was nicht chriſtlich oder ſelbſt unchriſtlich 
War; wie die Anbetung der Heiligen, die Lehre vom Ablaffe,; vom 
Fegefeuer, von der Transfubftantiation ıc. Wenn alfo die Phile- 
ſeyhie ſolchen Dogmen widerftreitet, fo ift fie darum noch nicht 
6 unchtiſtlich zu verdammen. Es ift aber auch überhaupt un: 
ſatrhaft, die Phitofophie an einem hiſtoriſch und poſitiv Gegebnen 
meſſen zu wollen. Denn als reine Vernunftwiffenfchaft ift fie un: 
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abhängig vom jeder Außern Autorltat. debrigens vergl. adenen 
thum und Philoſophie. 
Undank f. Dankbarkeit. Daß ber Unbank ſchaͤndlich, fi 
eben fo wahr, als daß er häufig vortommt. Daher das Spruͤch 
yoort: Unbank ift der Welt Lohn. Er wuͤrde jedoch weit felte 
"vorkommen, wenn diejenigen, - welche auf Dane Anfpruch maden 
ſich beffee benähmen. Die Quelle des Undanks liegt gewiß öfte 
in den Gebern als in ben Empfängern der Wohlthaten. S. Wohl 
thaͤtigkeit. Poſitive Strafen auf den Undank fegen, wie mınk 
Geſetzgeber gethan haben, ift unſtatthaft, weil bie Dankbarkeit kim 
erziwingbare Rechtspflicht iſt, fondern eine bloße Liebes: oder Xu 
"gendpfliht. Man muß ſolche Dinge ſtets dem Seifen eines Je 
den Überlaffen, Das pofitive Beleg kann z. DB. wohl gebieten 
daß Kinder ihre abgelebten Eltern ernähten en Ed kann abe 
nicht gebieten , daß fie dankbar gegen’ diefelben fein und aus die 
Grunde jenes thun follen. Thun fie es ‚aber, Imell das Gel 
‚geboten bat, vielleicht gar mit Androhung von Strafen: fo fi 
fie ja eben undankbar gegen ihre Eltern, wenn auch nicht ber Thet 
doch der Gefinnung nad. Man muß alfo bier den factiſcher 
oder aäußern Undank von dem moralifhen ober inner: 
unterfcheiden, 
Undentbarteit iſt das Gegentheil von Denkbatkeit 
* d. W. auch Denken, Begriff, Merk mal und Wider: 
pruch. 
Undeuntlichkeit iſt das Gegentheil ber Deu tlichtel 
S. d. W. Manche Logiker nennen“ die Undeutlichkeit auch Ver 
worrenheit. Das iſt aber unrichtig. Es kann ein Begriff u 
deutlich fein, fo lang' er bloß klar iſt (ſ. d. W.) ohne desbe! 
verworren d. h. mit andern vermiſcht oder vermechfelt zu fin 
Indeſſen iſt freilich das verworrene Reben oder Schreiben meiſt eir 
Folge von der Undeutlichkeit dev Begriffe. In einem verwertm: 
Kopfe liegt daher alles gleichſam unter einander, weil er aus Is 
gel an Deutlichkeit nichts gehörig von einander unterſcheiden kam 
Unding f. Ding. 
Undulatipn (von unda, die Welle, oder zunaͤchſt von m 
dula, das Wellchen) bedeutet eine wellmförmige Bewegung, wit 
nicht nur beim Waſſer, fondern auch bei der Kuft, und nad Ci 
gen fogar beim Lichte vorkommt, wenn man nämlich mit Eule! 
und andern Naturforfhera annimmt, daß die Erſcheinung bed Licht 
im Weltalle nicht von einem beſondern Stoffe herruͤhre, der ve 
den leuchtenden Weltkoͤrpern ausſtroͤme — einer Lichtmaterie, mi 
Newton nad feinem Emanationsſyſteme oder feiner Emi! 
fionstheorie annahm — fondern vielmehr daher, daß der Neth 
oder die feinere Himmelsluft durch den Umſchwung der Weltkech 
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in eine wellenförmige Bewegung verfegt werde, welche PP ebenfo, 
wie die Bewegung bet atmofphärifchen Luft beim, Schalle, nur 
weit ſchneller fortpflanzge und dann vom Auge empfunden werde. 
Darum bat man dieß auh das (optifhe) Wellenfyflem oder 
bie Undulationstheorie genannt. Die Optik muß darüber 
weitere Auskunft geben. Wil man ſich in der Kürze über beide 
Hypotheſen — denn mehr find diefe Syſteme ober Theorien ni 
— belehren: fo vergleihe man Amondieu's Verſuch eines « 
mentarifchen Lehrbegriffs der Optik, enthaltend bie beiden Theorien 
des Lichtes nach dem Wellenfofieme und dem emil onsſyſteme. 
Aus dem Franzoͤſ. mit Anmerkk. und Zuſſ. von E. M. Hahn. 
Rp. 1827. 8. | 

Unduldfamteit f. Duldfamkeit. 

Undurchdringlichkeit f. Durchdringung. 

Unechtheit ſ. Echtheit, auch Authentie. 

Unedel ſ. Adel und edel. 

Unehelich ſ. Ehe und ehelich. 

Unehre iſt nicht bloß Mangel an Ehre, kondern ſchon ein 
niederer Brad von Schande. Daher braucht mian von dem, bet 
fi, oder Andre beſchimpft, das Zeitwort verunehren ebenfo, wie 
man das Zeitwort verunreinigen von dem braucht, der ſich oder 
Andre beſchmuzt. S. Ehre und Schande — Das davon ab: 
geleitete Adjectio umehrlich bezeichnet fomahl ben, ber ohne in: 
nee Ehre handelt — den Betrügerifchen,, Unredlihen — als auch 
den, der ohme dußere Ehre iſt, und zwar in einem ſolchen Grade, 
daß er der Öffentlichen Verachtung unterliegt und felbft der Umgang 
mit ihm für entehrend gehalten wird; wie es 3. B. bei gebrand> 
markten Verbrechen der Fall if. Daß man getvifie Gewerbe und 
die Perfonen, welche ſich damit beſchaͤftigen, für unehtlich hält, bes 
ruht, wenn jene Gewerbe nur an ſich rechtlich find, auf bloßem 
Vorurtheile.. Daher ſchwindet auch das Vorurtheil nach und nach 
mit der fortfchreitenden Bildung. So bält jest Niemand unter 
ung mehr die Schaufpieler für unehrlich, ob es gleich fonft ber 
Sal war; weshalb ihnen auch die Kirche Bein fog. ehrliches Bes 
gräbniß bewilligen wollte. Blog dem Namen Komödiant iſt noch 
ein Reſt von jener vermeinten Unehrlichkeit (eine levis motae ma- 
cula) geblieben. Daher nennt man auch Meufchen, welche nicht 
scht offen und ehrlich find, fondern Andre durch den Schein zu 
täufhen ſuchen, alſo gleichſam im Leben felbft Komödie fpielen, 
Komödianten. 

Uneigentlich f. Ausdrud, auh Bild. 

Unendlid ift zwar ſchon vorläufig unter endlich erklärt. 
Es bedarf jedoch diefer Ausdrud bier noch einer genauera Eroͤrte⸗ 
mg Zuetſt müſſen wir bemerken, daß unendlich (infnitum) 
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* "oft bloß für unbeftimmt oder unbefimmbar (üsdefinitum u, 


indefinibile) gefegt wird, 3. B. wenn man fagt, ein Berg kim 


endlich body, dee lebendigen Geſchoͤpfe auf der Erde fein unniih 


viel, die Entfernung der Erde vom naͤchſten Birjterne fei unendlih 
- weit ꝛc. Man koͤnnte diefe Bedeutung des Worte die-äfthetifde 
nennen, indem fie der aͤſthetiſchen Groͤßenſchaͤtzung, bei welde 4 


uns nie um eine genaue Beftimmung der Größe zu thun iſt, wi 


wir bloß auf den. Eindruck derſelden ſehn, zum Grunde liegt. €. 
erhbabeni: Don dieſer Bedeutung des Worte ift die logiſche 
zu unterfegeiden, indem die Logiker auch das Megative Aunmlih 
nenn, weil man sein Ding gleihfam in das gränzenlofe Km 
hinaus verfept, wenn: man von ihm bloß fagt, daß es dieſes on 
jenes nicht ſei, ohne hinterher deu.negatiuen Beſtimmung nod ri 


poſitive beizufügen (A ik nicht B). In metaphyſiſcher Be 


deutung mher.cheißt unendlich, "was entweder in Anfehung fein 
Ausdehnung (täumlicy oder ertenfiv) oder in Anfehung feiner Deun 
(zeitlich) oder protenfiv) oder in Anfehung feiner Wirkſamkeit (kraft: 
ih ſdynamiſch] oder intenfiv) Leine Schranke hat. Wird ; 2. 
von der Melt gefagt, daß fie unendlich fei, fo denkt man babeian 


bie ‚räumliche und ‚zeitliche Schrantenlofigkeit derſelben zugleich, E. 


Welt, äuch Raum und Zeit. Wird aber Gott Unndöchtet 


beigelegt, fo bezieh man Ddiefe Eigenfhaft Auf alle übrigen, mi 


bin auf die ganze Fülle des göttlichen Mefens, Dafeins und Bir 


tens. ©. Gott. ‚Da das Unendlihe vom Emblichen nicht erfaſſ, 


- begriffen ober a almählihe Sunthefe des Gegebnen ermeflnt 


- feinen 


werden kann:“ "fa Tonnen wir auch dad eigentlidhe Verhaͤltniß de 
Endlichen zum Unendlihen nicht beflimmen. Es ſind daher nz 
Sidliäe Nedensarten oder bloße Tropen, wenn man jenes Vethäl⸗ 
niß a eine . von Abfall oͤder Ausflug dargeftelit hat. Dub 
Unendlihe iſt gleihfam ein Abgrund, in den man fj , get mil 


“ 


den fann, — Ein Forts pder Ruͤckſchritt in’s Un ndlide m 
infjnitum) muß auch unterfchieden wer en vom dm “op “Ru 
ſchritt in's Unpeffimmte (in indefinitum), "Sener findet ſiat. 
wenn eine Reihe wirklich Kein erſteß oder letztes Glied hat, wie de 
Zahlenreihe, wenn man vorwärts (1, 2, 3...) öder ruͤkwan 
(+, 4, 5...) zaͤhlt. Dieſer aber findet ſtatt, wenn ſich cin m 


ſtes oder letztes Glled nur nicht beſtimmen Iäffe, wid’ wenn ma 


nach dem erften oder legten Weltkoͤrper fragte. — Die Matten 
titer nennen auch "Größen unendlich, welche man fo groß oder I 
Bein annehmen kann, als man" will," und ſprecheti daher in Ihe 
analysis infinitorum fowohl vom Unendblihgroßen (infinke 
magnum) was größer, al6 vom Unendlichkleinen (inet 


parvum). was kleiner als jede gegebne Größe iſt. Diefe mathe 


Gedanken immer tiefer verfenten, den man aber nie ergüm 





Unendlichkeltstrieh Unerklaͤrbar 297 


mus Bedeutung des Waris geht uns aber hiet nichts tele 
un a 

Unendlicfeitstrieb wird dem Menſchen beigelegt, wie: 
feniee uber gegebne Schranken hinausfirebt. ..: Diefes "Streben 
wirde vernunftwidrig fein, wenn der Menſch gar keine Schranke, 
weder phyſiſche noch moralifhe, anerkennen wollte. Denn ſowoht 
das Rechtsgeſetz als das Tugendgeſetz der Vernunft beſchraͤnkt uns 
oft in unſrer Thaͤtigkeit, ſelbſt da, wo uns die Natur keine Schranke 
geſetzt, indem wir nicht alles dürfen oder follen, was wir können. 
Bern aber jenes Pinausftreben auf unfıe Vervollkommnung getich⸗ 
tet —— ſo iſt es ſelbſt vernunftmaͤßig. Denn die Vernunft fodert 

uns eben auf, in der Entwicklung und Ausbildung aller unfer 
Anlagen nie ſtill zu ſtehen, fondern immer weiter fort zu fchreiten. 
Unfre Perfectibitität geht daher wirklich in's Unerrbliche, weil wir 
uns dena Ideale der Vollkommenheit immer nur annaͤhern, es aſſo 
nie erreichen koͤnnen. 

unentgeltlich ſ. Vergeltung. 


Unenftſchieden heit iſt der‘ Zuſtand des Chile, wo 
man entweder theoretifch fein beſtimmtes Urtheil fällen oder praktiſch 
kemen beſtimmten Entſchluß faſſen kann. Der Grund dieſes Ge: 
wüthszuftandes, welcher oft fehr peinlich iſt, liegt darin, daß wir 
entweder noch gar keinen oder wenigſtens keinen zureichenden Ent⸗ 
ſcheidung FunD (d. b, einen folhen, bei die Gegengründe uͤberwoͤge) 
sfunden aben. Daher greift der Menſch oft zu feltfamen m 
ein, um. aus jenem Buftande herauszukommen. Er laͤſſt z 
dab Loc entſcheiden, da doch dieſes am’ ſich weder daruͤber, & 3 
Uttheil wahr, noch daruͤber, ob eine Handlung gut und zwecmaͤßig 
ſei, im mindeſten entſcheiden kann. Manche folgen auch blindlings 
dem Urtheile oder dem Rathe Andrer; was aber um nichts beſſer 
if, als wenn man dem Looſe folgte. Denn wenn man die Ent: 
(beidungsgründe Andrer nicht kennt, fo iſt es auch nur ein glüd: 
licher Zufall, wenn man, Andern folgend, das Mechte trifft. ige: 
des Nachdenken und Ueberlegen iſt das einzige, der Vernunft anges 
meſſene, Mittel, ſich von jenem peinlichen Gemuͤthszuſtande zu be⸗ 
ficien. — Wegen der ſteptiſchen Unentſchiedenheit ſ. Aoriftie und 
fteptifoe Formeln, 

Unerfosfhlid und unergrüändlid f. Erforfhung- 
md Grund, auch unbegründet. — De Unerforſchliche 
oder Unergründliche heißt Sort, weil fein Wefen kein Gegen 
Kand der Etkenntniß im eigentlichen Sinne für uns ifl. S. Gott. 

Unerflärbar beißt ein Begriff, ber nicht in feine Dierk: 
male zergliedert und dadurch deutlicher werden kann, weil er eins 
ſach iſt, oder auch eine Sache, die der menſchliche Verſtand (ent: 


u; 
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woeder Überhaupt ober wegen nody mangelhafter Erkenntniß der Ne 
turkräfte und Naturgeſetze) nicht begreifen kann. Daher ficht u 
erklaͤrbar auch oft: für undegteiſlich S. Erklaͤrung und Erklaͤ⸗ 
xrungsgruͤnde. 

Unerlaubt iſt alles, was durch Geſetze verbaten iſt. & 
Erlaubniß und Gefeg. 

Unermeſſlich f. meffen. 

Unerſchaffen heißt Gott als Schöpfer aller Dinge. Sich 
Gott und Schoͤpfung. 

Unerweislich heißt, was nicht nur nicht bewieſen were 
fann, ſondern auch nicht bewiefen zu werden braucht, weil dw 
mittelbar gewiß ift und daher ſelbſt allen Beweiſen zum Grun 
liegt. Doch, nennt man audy zumeilen das Falſche ynerweisig, 
weil es auch nicht beroiefen werden kann, ob es wohl bemida 
werden müffte, wenn man es für wahr halten folte. ©. bewei⸗ 
fen und gewiß. 

Unerwerblid heißen die Urrechte de⸗ Menſchen, weil mu 
fie ſchon von Natur hat, mithin nicht erſt zu erwerben brauht 
In einem andern Sinne find aud die erwerblichen Rechte and 
Andern für uns unerwerbiih , wenn er nicht zur Erwerbung ein 
„willigt mittels eines Vertrags. Dort If die Unerwerblichteit 
eine abfolute, bier bloß-eine relative, ©. erwerben, Ir 
echt und Vertrag. 

Unerzwinglid {ft alles, was bloß Sache ber eignen Ueber 
zeugung oder des guten Willens oder des Gefühle der Luſt um 
Untuft if. Glaube, Tugend, Liebe, Beifall ꝛc. laſſen ſich date 
durchaus nicht erzwingen; und wer es doch verſucht, bewirkt m 
daß Gegentheil. Uebtigens vergl. Zwang. 

Unfähigkeit bezeichnet einen Mangel an Kähigkeit, kin 
ders in geiftiger Hinſicht. S. Fähigkeit. Doc, wird das Va 
zuweilen auch in Eörperlicher Beziehung gebraudyt, vornehmlich mm 
von Unfähigkeit in’ gefchlechtlicher Hinficht (ferualer Impotenz) de 
Mede if. Wegen ber Solgen derfelben in Bezug auf die Ekel. 
Ehefheidung. Nr. 

Unfläthig bug eigentlich ſoviel als ſchmuzig (von Unia 
— Schmuz) ſteht aber auch oft für obſcoͤn. ©. d. W. 
Unfoͤrmlich oder ungeſtaltet ſ. Form Ba förmlib; 

auch Geſtalt. Das Subflantiv Unform oder Ungeftalt ie 
auch für unbeftimmte, rohe, fchlechte Form oder Geſtalt. Wrus 
man aber nicht auf die Qualität, ſondern bloß auf die Quant 
der Dinge reflectirt: fo ann das Unförmliche oder Ungeftaftete auh 
wohl ein Gegenſtand des aſthetiſchen Wohlgefallens werden. Sir 
echaben. 


Unfrei . Ungrim. 280 


Unfret heißt, was ber Frelhelt entbehre. Es giebt daher 
edenfoviel Arten der Unfreiheit, ‚als der Freiheit. S. frei De 
hoͤchſte Grad dee äußern Unfreiheit ift die Silaverei. S. d. W. 
Der hoͤchſte Grad der innern Unfreiheit iſt die Laſterhaftigkeit. 
S. Laſter. Es erhellet hieraus von ſelbſt, daß der aͤußerlich Un⸗ 
freie ein innerlich Freier (und umgekehrt) fein koͤnne. Wegen ber 
unfreien Künfte f. freie Kunfl. Unter unfreien: Urfa: 
hen verfteht man binnen, 1 welche nad bloßen Naturgefegen, alfo 
hit Nothwendigkeit, wirken. S. Urſache. 

Ungefähr bebeutet wohl dee Abflammung nad fo viel als 
one Gefahr und wird daher au ohngefähr gefprochen :odec 
gefhrieben. Allein biefe urfprüngliche Bedeutung bat ſich verloren, 
und es find an deren Stelle zwei andre getieten, ..bie-nur entfernt 
mit jener verwandt ſind. Erſtlich bedeutet es eine Beſtimmung, 
bie zwar nicht genau iſt, aber doch der Wahrheit fe nahe kommt, 
daß man fie, ohne Gefahr bedeutend zu irren ober zu fehlen, an: 
nehmen kann; 5. B. in der Medensart: Es waren ungefähr 
(far man jegt auch beilaͤufig fagt) taufend Mann. Da man 
nun bei einer folhen Beſtimmung zufällig aud wohl das Wahre 
teffen kann, oder da ber Zufall an ſich noch nichts Gefährliches 
iſt: ſo mag baber die zweite Bedeutung gefommen fein, daß .man 
unter dem Ungefaͤhr auch den Zufall verfteht. Der ſpruͤchwoͤrtliche 
Saz: Nichts von Ungefähr, Heißt daher eben fo viel als der ° 
metaphoſiſche Eehrfag: Alles in dee Welt hat feine, Urfache, oder: 
In der Welt giebt es keinen Zufall, naͤmlich Beinen - bloßen ober 
binden. ©. Zufall. 

Ungefliffgntlich f. gefliffentlic, 

Ungeheuer bedeutet eigentlich, was nicht geheuer iſt oder 
mit dem fi; nicht gut heuern d. h. umgehn oder vertragen laͤſſt. 
Dann bebeutet 28 aber, was über alle Regel oder Norm hinaus 
geht, das Enorme. ©. d. W. Daher giebt es ſowohl phoſi⸗ 
[de als moralifche Ungeheuer, ungeheure Thiere, Denfchen, - 
Thaten „Verbrechen ıt. Das Ungeheure ſteht eshalb auch mit 
dem Sltdtbaren, dem Wunderbaren, dem Coloffalen, _ 
km Erhabnen in Verwandtſchaft — f. diefe 4 Ausbrüde — 
end kann inſofern auch ein Gegenſtand des äfthetifchen Wohlge⸗ 
fallen werden. Wenn indeffen dee Geſchmack vorzugsweife das 
— lebt, fo beutet dies allemal auf Berdorbenheit des Ge⸗ 
qhmacks 
ze ungerecht, das Sega von gereht. S. d. W. und 

echt. 


Ungereimt von Verſen gebraucht bedeutet, was ohne 
Reim oder nicht gereimt ift, von Gedanken, Urtheilen odee 
Behauptungen, was nicht zuſammen paſſt, widerſtreite ad oder 
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abfurd iſt. S. dieſe beiden Ausbrüde, umb Reim. Auch wmıl 
die Formel: Credo, quia absurdum est, Wenn das Ir 
gereimte in der zweiten Bedeutung uns Überrafcyt und Leine hir 
lichen Folgen von Belange bat, fo kann es auch als laͤcherlich 
erſcheinen. S. lachen. Es folgt aber daraus, daß ſich etwa 
lächerlich machen (als ungereimt zur Beluſtigung darſtellen) laͤſt, 
keineswegs, daß es auch wirklich ungereimt ſei. Denn zu dieſen 
Zwecke genügt ſchon der kleinſte Schein der Ungereimtheit, der fih 
u nte duch ſeltſame Vergleichungen leicht hervorhringen (fl. 
S. Witz 
Ungerifh sfiebenbürgifhe Philofophie-ift kin 
andre, als die bentfche, indem die philofophirenden Ungern (nidt 
Ungarn, ob man gleich im Lateinifhen Hungari fagt) und Cube: 
bürgen ihre philofophifhen Studien meiit auf deutſchen Univefit; 
ten, oder doch mit Hülfe deutfcher Schriften gemacht haben. &ı 
bat Stephan von Marton, Prof. der Phitof. und Mathem. 
In Ungern (geft. 1831) ein Systema philosopbiae criticae (Rin, 
18%. 8. Th. T.). größtentheils nah Krug’ s Schriften, wie aus 
auf dem Titel und in der Vorrede bemerkt ift, herausgegeben. Chm 
fo erfchien ein pſychologiſches Wert nach Srundfägen der kritilän 
Dhitofophie von Rozgony. ©. d. Nam. Ein anderer Siem 
bürge, Namens Sigiem. Carlowsky, gab 1819 zu Kalkan 
eine Logik heraus. Vergl. Gött. gel. Anz. 1821. St. 200. - 
Eine Aeſthetit gab heraus Ludw. Schedius, Doct. und Prf. 
der Philof. in Peſth, unter dem Zitel: Principia_ philocaliae seı 
doctrinae puleri (Pefth, 1828. 8.) worin manches Eigenthumlit 
enthalten if. — Es fehlt aber freilic dort nych zu fehr an da 
dupern Bedingungen , unter welchen allein das Gebiet der Phil 
phie gluͤcklich bearbeitet werden kann. So wird verfichert, daß de 
2. Th. von Marton’s Syftem nicht habe erfcheinen dürfen, weil 
man das Buch für gefährlich hielt. Wie kann unter ſolchen Br 
‘ ſchraͤn ungen das Studium der Philoſophie gedeihen! 
Ungeſchick kann ebenſowohl Unglüd (wiefern Gefdid = 
Shidfa). als Ungeſchicklichkeit (wiefen Geſchick — — 
lichkeit) bedeuten. Doch iſt die legte Bedeutung gewoͤhnlicher. De 
bee fh fen auch ungeſchickt und geſchickt einander entgegen. ©. 
eſchick 
Ung gefſchmack iſt nicht blofer Mangel an Geſchmack, few 
dern ein —** Geſchmack. S. Geſchmack 
Ungeſchrieben in Bezug auf Sefege md Berfaffun: 
gen f. diefe beiden Ausdrüde. 
Ungeſchult f. gefhutt. 
Ungefellig ſJ. gefellig und Einſamkeit. 
ungeſeblich ſ. geſetzlich und Geſet. 
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Ungeſittet f. Geſittung und Sitte. 
Ungeſtaltet ſ. un foͤrmlich und Geſtalt. 


Ungeſundheit ſ. Geſundheit, auch Gemeinſinn 


und Seelenkrankheiten. 

Ungeübt ſ. Uebung. 

Ungewiß f. gewiß .; B 

Ungewöhnlidh f. gewoͤhnlich. x 5 

Unglaube f. varuft Glaube. Dann aber ift in Bezug 
auf jener infonderheit noch Folgendes zu bemerken. - Wenn man 
unter dem Unglauben einen abfoluten Mangel des Blau: 
dens verfteht, fo. kommt. derfefbe eigentlich gar nicht vor. Denn 
ed giebt keinen Menfhen auf der Welt, der yicht irgend etwas 
glaubte, Wollte man alfo dennoch einen ſolchen Ungfauben alg 
wicklich fegen, fo muͤſſte man ihn gleihfam in das goͤttliche Weſen 
verſetzen. Denn. da Gott alles weiß, fo iſt es unmoͤglich, daB, er 
itgend etwas glaube Der Unglaube, wiefern er in dee Men: 
ſchenwelt vorkommen. ſoll, kann. daher bloß ale ein relativer 
Ölaubensmangel betrachtet werden, d. h. er bezieht ficy immer 
nur auf gewiffe Arten oder. Gegenflände des Glaubens. Bezieht 


er fih 3. B. auf gefchicptliche Gegenftände,.‚fo-fteht er dem hiftos 
tifhen Glauben entgegen und heißt daher auch ſelbſt der hie ' 


— 


ſtoriſche Unglaube. Bezieht er ſich auf religioſe Gegenftändeg 


fo ſteht er dem veligipfen Glauben entgegen und. heißt daher 


auch ſelbſt der religioſe Unglaube. Wir es nun unvernuͤnftig 


fin würde, gar nichts Geſchichtliches glauben zu. wollen: fo würd’ 
es auch unvernuͤnftig fein, gar nichts Meligiofes glauben zu wollen, 
und zwar um fo mehr, da die: Vernunft felbft den Menſchen zur 
Religion führt. ©. d. W. Hier ift aber ein neuer Unterſchied 


zu machen. Der teligiofe Unglaube kann fi naͤmlich 1. auf die - 


Religion überhaupt (alle und jede ‚Religion,. natürliche und pofitive) 


beziehn, alſo ein totalen ſein. Diefer iſt ſchlechthin verwerflich, 


indem er aus der fehlerhaften Maxime entſpringt, ˖ nichts für. wahr 


x 


wu halten, was man nicht willen kann, da es doch für ben bes 


ſchraͤnkten Menſchengeiſt unmöglich iſt, alles zu wiflen. Das 


menfhliche: Fuͤrwahrhalten kann daher ebenfowohl ein Glauben, ia - 


ein Meinen fein, ald ein Willen. Dieſer totale religioſe Unglaube 
it e& nun, welchen man gewöhnlich im Sinne hat, wenn man gegen 
den Unglauben;eifert. Er ift Srreligiofismus und hat gemöhns 
ich feine Wurzel im Immoralismus. Denn da Moral und 
Religion aus einer und bderfelben Quelle, dem Gewiſſen, hervorgehn: 
fo wird der, welcher die Moral verwirft, natürlich auch die Mes 
ligion verwerfn. Er wird beide für Einbildung oder hoͤchſtens für 
eine zum Nugen der Gefellfhaft gemachte politifche Erfindung hal⸗ 
im — Es giebt aber auch 2. no einen partialsn religiofen 
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Ungkauben, welcher fi nur auf dieſe oder jene pofitive Religion 
(3. B. die heidnifche oder jüdifche oder chriftliche oder nmufelmin 
nifhe) oder auch wohl gar nur auf ein einzeles Dogma terielben 
(3. B. das von ber Dreieinigkeit oder von der Erbfünde oder vom 
Zeufel oder von der Zransfubitantiation) bezieht. Dieſer partisk 
religiofe Unglaube iſt alfo nicht fchlechthin verwerflich; er kann vid: 
“mehr lobenswerth fein, mern dasjenige, worauf er fidy bezieht, falld 
ift, mithin gar feinen Glauben verdient. Folglich darf diefer Un: 
glaube auch nicht Irreligioſismus genannt und aus dem Jur 
moralismus abgeleitet werden. Denn er kann mit Moral um 
Religion fehr gut zufammen beſtehn. Gleichwohl find die Aw 
fchen gerade in Bezug auf dieſen partialen Unglauben hödft us 
duldſam gegen einander. Wie der Muſelmann den Chriſten einm 
Ungläubigen nennt, fo andy der Ehrift den Mufelmanı, m 
geachtet doch beide fehr viel glauben, nur nicht jeder das, was Kt 
Andre glaubt. Daher verträgt ſich auch diefer Unglaube ſeht ml 
mit dem Aberglauben. S. W. Ja es giebt -Menfce, 
welche in religioſer Hinſicht total unglaͤubig und doch in anden 
Hinſicht aberglaͤubig find oder auch von dem einen Extreme af 
das andre überfpringen, mithin bald abergläubig bald unglaͤnbiz 
find. Den wahren Glauben, als bie rechte Mitte zwiſchen jemm 
beiden Ertremen, zu treffen und feſt zu haften, iſt daher eine da 
ſchwierigſten Aufgaben für die menſchliche Vernunft. 
Ungleich und Ungleichheit f. gleich und Sleiqh heir 
auch Vermoͤgens⸗-⸗Gleichheit. 

Ungleichartig und ungleichfoͤrmig ſ. Sleichatii 
und gleichfoͤrmig. 

Ungluͤck ſ. Gluͤck. 
Ungnade iſt nicht bloßer Mangel an Gnade(ſ. N N) 
ſondern ein Unwille des Höhern gegen den Niedern. :: Daher fatt 
man auch vom ungebefferten Sünder, er befinde ſich im Stand: 
der Ungnabe, während fidy ‚der gebefferte im Stande dır 
Gnade befindet, weil jener ein Gegenftand des göttlichen Mist 
lens, diefer ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens iſt. 

Ungdättlich flieht zuweilen auch für >66, fo daß es me 
als nicht göttlich bedeutet, wie wenn man dem Menſchen rim 
ungoͤttliche Denkart oder Danbdiungsweiſ⸗ zuſchteibt, "weil das Bol 
dem göttlichen Weſen und Willen widerfſtreitet. S. boͤs, Gott 
und göttlich. 

Ungrund iſt ein bloß angeblicher Grund, bee aber zur De 
gruͤndung nicht taugt. Darum nennt man aud) ein Raͤfonnemen 
ungrändlich, wenn Jemand nur foldhe Gründe anführe und das 
her nicht tiefer In das Weſen der Sad eindringt. ©. Grund, 
auch Tiefe 
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haften bloß als Magd dienen ſollte. Wie ſich aber in der 
ſchenwelt oft das Verhaͤltniß des Obern und des Untern, des 
bietenden und des Dienenden umkehrt: fo bat ſich auch bier im 
fe der Zeiten die Satche anders geftaltet. Die Philoſophie iſt 
spiritus rector ber übrigen Wiſſenſchaften — ſelbſt der Theo: 
hie, ie’ fehr fie ſich auch dagegen’ ſtraͤubte — geworden, fo daß 
phitofophifche Facultaͤt, obwoͤhl aͤußerlich noch immer die legte, 
Ko innerlich die erſte iſt und auch wohl bis an's Ende ber 
ge bleiben wird. Der Philoſophie iſt es auch allein zu verdan⸗ 
"ah die Lehrer ber Hochſchulen von den Fefſeln befreit worden, 
e fie lange Zeit druͤckten. Denn ohne Lehrfreiheit giebt es 
e Philoſophie und uͤberhaupt keine wahre Wiffenſchaft. Vergl. 
lers, coup d'oeil sur dies universites et la’ mode d’instruc- 
publlgue de l’Allemagne protestante, Caſſel, 1808. 8 — 
ffens über die dee der Univefitdten. Berl. 1809. 8. und: 
et Deutfchlands proteftantifche Univerfitäten. Brest. 1820. 8. 


1.8. — Thilo, die Beſtimmung ber Univerfitäten. Breit. 
R. 4. — Auch enthalten Schleiermachet“ s gelegentliche 
anfen über Univerfitäten in deutſchem Sinne (Berl. 1808. 8.) 
font. — Das Diftortfche uber Univerfitdten findet man am 
Andigſten gefammelt in folgenden drei Schriften von Mei: 
Geſchichte der Entflehung und Fntwickelung ber hohen Schu: 
Mies Erdtheils. Bört. 1802-5. 4 Bde. 8. — Ueber bie 
fang und Verwaltung beutfcher Univerſitaͤten. Goͤtt. 1801 — 


1 des peoteftantifchen Deutfcht.,” befonders der hohen ˖ Schule 
Wöttingen. Goͤtt. 1808. 8. — Auch vergl. Mittelaiter 
Scholaſt it. Debgi. philof. Facultaͤt. 

EAniyerſum f. Univess. 

Anibok f. 4quivok und IZeugung. ' * 
Vnkeuſchheit ſ. Keufchdeite Auch vergl. obſcoͤn. 
Ankirchlichkeit ſ. kirchlich. + 


Intörmerlichteit ſ. Körper md koͤrperlich, desglei⸗ 
Immaterialitaͤt. 

Mnlauterfeit in moralifder Hinſicht iſt der Zuſtand, wo 
Marc, zwar aͤußerlich dem Gafetze der Wernunft groͤßtentheils 
Phorchen ſcheint, aber bie innere Geſinnung nicht vein ober lau⸗ 
R, alfo niche De echtfittliche Triebfeder (f. db. W.) feinen 


Miner gebraucht, als Lauterkeit. S. d. W. 
JUnluſt ſ. Luft, auch Schmerz 
Anmaͤßigkeit ſ. Maßigkeit 20* 


Bde. 8. — Kurze Darſtellung der Entwickelung ber hohen, 


wen beſtinimt. In theoretiſcher Hinſicht wird es nicht fo vder 


Walther über den. Geiſt des Univerſitaͤtsſtudiums. Landeh. . 


Muntiugheit f. Ktugheit and Thorheit. un BT 
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Allgemeinen oder Allgemeinwerben, wie es 5.8. dem Chriſtenthume 
inwohnt. Vergl. particular und Univerſalien. — Univer 
ſale oder Univerſaliſten nennen ſich in England. und Nor 
america auch diejenigen, welche ſich zu Leiner befondern, auf SH: 
fenbarung gegründeten, Religionsform und Kirchenpartei halten, 
alſo bloß die allgemeine oder natürliche Meligion bekennen. Die 
Univerfalen, ‚fonfk. auch Deiften oder Naturaliften genannt, ſollen 
vornehmlich in — ſehr zahireich ſen. In Bran’s Minen 
(Dietob, 1829. S. 134 f.) findet ſich eine ſehe vortheilhafte Schib 
derung derfelhen. a 
Univerfalgenie f. Ganialitaͤt. 
Univerſalgeſchichte ſ. Weltgeſchichte. 
| Univerfalien (entia universalia, allgemeine Dinge) nom: 
ten die Scholafliter die Geſchlechtsbegriffe (motiones gener- 
les) d. h. die Begriffe von den Gattungen unb Arten der Ding, 
wie Menſch, Thier, Baum, Haus u. f. w. Mach des verfchiet: 
nen Anfiht von dem Urfprunge und der Bedeutung dieſer Begriffe 
bezeichnete man auch Ddiefelben ‚auf verfchiedne Weiſe. Dieenigen 
Scholaſtiker, welche die Univerfalien für felbftändige und vorbildiice 
- Dinge hielten und fi, dabei auf Plato. und deſſen Ideenlehte be 
riefen, nannten fie Voruniverfalien (universalia ante. rem) 
weil ‚fie vor den erichaffenen Dingen von Ewigkeit ber im göttk: 
chen, Verſtande eriftirt hätten. Diejenigen hingegen, welche den 
Univerfalien bloß ein Dafein in und mit den Dingen ſelbſt bee 
ten und fi dabei auf Ariſtoteles und deſſen Empitismus be⸗ 
riefen, nannten ſie Mituniverſalien ‚(universalia in re) wi 
ihnen und den Dingen eine Art ven Coeziftenz zukommen folk. 
"Diejenigen endlich, welche meinten, daß ber menſchliche Geiſt et 
bie Univerfalien von ben Dingen abgezogen hätte, und ſich bdaki 
auf die Theorie Zeno’s und der Stoiker vom Urſprunge dr 
Begriffe beriefen, nannten bdiefelben Napuniverfalien (univa- 
salia post rem) weil diefer Anficht zufolge bie Dinge vor den Uns 
verfalien dafein mufften. Die fogenannten NRominaliften neigts 
ſich meiſt zur legtern Anſicht, die ihnen entgegenftehenden Realiſtu 
aber zur erftern. Doch gab es auch auf beiden Seiten Minne, 
welche ſich mehr zur eur binneigten und dadurch ben Stui 
auszugleihen ſuchten. S. Geſchlechtsbegriffe und Nomi— 
nalismus. 
Univerſalismus f. univerſal. 
Univerſalmaterie nennen Einjge ben allen Dingm jun 
Grunde liegenden Stoff.  Vergl. Materie: und Uramogöa. 
Univerfalmenftruum bedeutet” eigentlich. ein allgemein 
Auflöfungs: oder Reinigungsmittel (menstruum universale) mi? 
aber von den Alchemiften und Kabbaliften in demſelben Sinne gr 
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nemmen, in welchem fie auch von einer: philoſophiſchen Tinc⸗ 
tur fprehen.. S. Zinchur ber Philoſophen. 
Univerfalmiethode ſ. Univerfalunterricht. 
Univerfalmittelif. Mittel und Zinctur. 
Univerfalmonarcdhie (f. univerfal und Monatdhie) 
im ſttengen Sinne wäre die Herrfchaft "Gottes über die Welt (das 
Univerfum), Man verfleht aber darunter in einem minder ftrengen 
Siane bie Herrſchaft eines Einzigen über alle Voͤlker bee Erde, fo 
deß alſo ebendadurch alle befondre Staaten in einen Univerſal⸗ 
Raat aufgelöft würden. Wegen der natürlihen Verſchiedenheit 
und Getrenntheit der Völker ift aber diefe Ider niche zu verwirkli⸗ 
Yen. Folglich kann bie Univerſalmonarchie auch nicht als ein Mit 
td de ewigen Friedens (f. d. Art.) angefehn werden. Die 
Voller der Erde würden es vielmehr als einen offenbaren Friedens⸗ 
buch betrachten, wenn irgend ein Monarch darauf ausginge, fie 
ale feinem Zepter zu unterwerfen, und ihm ebendeswegen mit vols 
km Rechte Wideritand leiſten. Im meiten Sinme nennt man 
aber auch Reiche, welche viele Völker auf einmal umfchloffen, Unts 
vtfalmonacchien, wie bie von Cyrus, Ulerander, Aus 
guſtus, Karl dem Großen, Kart V. und Napoleon ges 
Üifteten oder erweiterten Reiche. Daß durch biefe Meiche, die man 
uch als Annäherungen zur Univerfalmonardhie betrachten koͤnnte, 
dee ewige Friede fo wenig als das Gluͤck des Völker bewirkt wor: 
ben, ift aus der Gefchichte zur Genüge bekannt. — Bon biefen 
weltlichen ‚oder politifchen Univerfalmonacdhien ift aber noch 
zu unterfheiden die geiftläche oder kirchl iche Univerfalmonardjie, 
welche die Päpfte im. Mittelalter beinahe begründet hatten. Diefe 
war jedoch weit fchlimmer.iats jene, indem die Päpfte nicht bloß 
uber die Leiber, ſondern ‚auch ‚Über die Seelen bereichen und daher 
wit ihrem eifernen Zepter alle Denk: Lehr: und Glaubensfreiheit 
mtedrugen wollten. Darum war es das größte Gluͤck für bie 
Renſchheit, daß. die Mefosmatiömiider Kirche im 16. Ih. diefer 
Univerſalmonarchie ein Ende machte. Denn die. dadurch veranlaflte 
g in der Kirche iſt, wenn überhaupt ein Unglüd, body 
lange kein fo großes, als der geiftliche Despotiemus, der mit einer 
‚fetten Monarchie unausbleiblichnderknuͤpft iſt. Und eben fo wenig 
niche eine liter ariſche oder philofophifche Univerſalmonarchie 
der Wiſſenſchaft und der geiſtigen Bildung überhaupt zutraͤglich 
kin. ©. Hierarchie und Papſtthum. — Uebrigens. fagt, man 
fr Univerfalmonarhie auch Univerfalftant, desgleichen 
Deltmomacchie und Weltſtaat. 
‚ Univerfalphilofophie (allgemeine Ph.) nennen Einige 
die Fundamentalphiloſophie oder philoſophiſche Grundiehre, weil fie 
weder theoretifch noch praktiſch allein, fondern beibes zugleich oder 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗phitdſ. Wörter. 8. IV. 20 
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‚ganz allgemein if. S. Grundlehre. Die „unsiverfaipki: . 
„lofophifgen- VBortefungen für Gebildete beiberlki 
„Geſchlechts“ aber, weiche der Verf. dieſes W. B. herautgezt 
ben (Neuſtadt a. d. O. 1831. 8.) heißen darum fo, weil fie Ge 
genftände aus dem ganzen Gebiete der Philofophie umfaflen. 
Univerfalfprabe f. Sprache und Grammatik. 
Univerfalftaat f. Univerſalmonarchie. 
Univerfaltinctur f. Finctur der Pphitofopfen 
Univerfalunterricht ift eigentlich ein Unterricht, be ſih 
auf das ganze, Gebiet der menfchlichen Erkenntniß ober auf ia 
AU der Wiſſenſchaften (universum scientiarum) erſtreckt, wie de 
Unterricht auf Univerfitäten. S. den folg. Art. Dani 
aber auch fo benannt eine befondre Methode des Unterrichts, erfur 
den von Jacotot, einem Böglinge ber polytechnifchen Schule — 
Paris, der, nachdem er In feinem Vaterlande als Advocat, Par 
feffor der Humanioren, Hauptmann der Xrtillerie, Gecretar de 
Kriegsminiftere, Subſtitut des Directors der polptechn. Schul x. 
gebient hatte, vom Könige ber Niederlande nach Löwen als Pre 
feffoe der franzoͤſiſchen Spradye berufen würde. Jene Methode de 
zog filh zunaͤchſt auf die Erlernung bes Franzöfifchen, wobei der 
nelon's Telemach zum Grunde gelegt und nad dem angenen 
menen Grundſatze: „Altes ift in Allem’, auch alles big. 
Lernen daran gelnüpft wurde. Naͤhern Auffchluß darüber gem 
folgende Schriften: I. Jaco kot' s Lehrmethode des Univerfals 
terrichts. X. d. Kranz. von D. Wilh. Braubach. Mang 
1830. 8. 8. 1. — Vollſtaͤndiger Curfus von J.'s allgemeint 
Unterrichtsmethobe ꝛc. Nach den beften franzöfifchen Hülfemittks 
“für Deutſchl. bearbeitet von Erde. MWeingart. Ilm. 180.8 | 
Univerfität (universitas scil, fiterarum s. disciplmares) 
ift eine Unterrichtsanftatt, welche alle Wiſſenſchaften oder bas ganz 
Gebiet der Gelehrſamkeit umfafft; weshalb man fie auch zum ie 
terſchiede von den befchränkteren, bloß vorberritenden Lehranflaim 
(den niederen Schulen) eine Hohe oder Hochſchule nennt, ik 
gleichen eine Akademie. S. d. W. Der Urſprung biefer geile 
ten Anftalten im Mittelalter aus den Hof: und Kiofterfärim 
welche Karl ber Große mit Hüffe Alcuin’s iu Paris, Fuße 
St. Sallen, Mainz, Trier, Regensburg ꝛc. anlegte, geht ung bi 
nichts an. (Vergl. indeß Joh. Launojus de celebrioribus sc* 
lis a Carolo M, instauratis, Par. 1672. 8 — Bulaei bi 
universitätis parisiensis, ar. 16695 — 73: 6 Br. Fol. — 8 
Crevier, hist, de l’universit&6 de Paris. Par. 1761. 7 J 
8.). Jedoch erktärt fi hieraus, wie es zuging, daß auf den Us 
verfitäten bie Theologie ben erften und bie Philoſophie dem legt 
Plat angeiviefen erhielt, indem biefe jener und ben übrigen Bi 
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mfchaften bidß als Magd dienen ſollte Wie fi aber in ber 
Menfhenmelt oft das Berhaͤltniß bes Obern und des Untern, bes 
Sebietenden und des Dienenden umkehrt: fo hat ſich auch bier im 
aufe der Zeiten die Garhe anders geſtaltet. Die Philoſophie iſt 
ke spiritus rector der übrigen Wiſſenſchaften — felbft ber Theo⸗ 
gie, wie fehr fie ſich auch dagegen' ſtraͤubte — gerorden, fo daß 
re philofophifche Facultaͤt, obwohl aͤußerlich noch immer die letzte, 
xnnoch innerlich bie Lerſte iſt und nuch wohl bis an's Ende ber 
Inge bleiden wird. Der Philoſophie ft es: auch allein zu verdan⸗ 
m, daß die Lehrer ber Hochſchulen von den Feffeln befreit worden, 
wihe fie lange Zeit druͤckten. Denn ohne Lehrfreiheit giebt es 
Kine Philoſophie und Überhaupt keine wahre Wiſſenſchaft. Vergl. 
fillers, coup d’oeil sur des universites et ia mode d’instruc- 
ion publigue de P’Allemagne protestante, Caſſel, 1808. 8 — 
Steffens über die Idee der Univetſitaͤten. Berl. 1809. 8. und: 
leber Deutſchlands proteftantifche Univerfitäten. Brest. 1820. 8. 


— Walther über den. Geift des Umiverfitdteftudiume. Landsh. 


M1. 8. — Thito, die Beſtimmung ber Univerfitäten. Bredl. 
812. 4. - Auch enthalten Schleieemarher’s gelegentlidde 
dedanken über Univerfitäten in beutfihem Eine (Berl. 1808. 8.) 
il Gutes Das Hiſtoriſche üßer Univerſitaͤten findet am 
afländigften gefanmelt in folgenden drei Schriften von Mei: 
ſers: Geſchichte dee Entftehung und Entwidelung bee hohen Schu: 
m unfers Erdtheils. Goͤtt. 180°-— 5. 4 Bde. 8 — Ueber bie 
derfafſung und Verwultung beutfcher Univerſitaͤten. Bött. 1801 — 


. 2 Bde. 8. — Kurze Darſtellung der Entwidelung ber hoben, 


Zculen des proteſtantiſchen Deutfcht.," befonders der hohen ˖ Schule 
u Göttingen. Goͤtt. 1808. 8. — Auch vergl, Mittelaiter 
nd Scholaftit. Desgl. philoſ. Facultaͤt. 
Univerfum ſ. Univess. 
Uniöbok ſ. aguivok und Zeugung — * 
Unkeuſchheit ſ. Keuſchheit. Auch vergl. obſcoͤn. 
Unkirchlichkeit ſ. kirchlich. + 


Unklugbeit f Kiugheisand Thorheit. 'e« 
Unkoͤrperlichkeit |. Körper und Börpertich, desglei⸗ 


m Immaterialität. 
Unlauterteit in moralifder Herſicht ft der Zuftend, wo 
x Reuſch zwar aͤußerlich dem Bafege der Wernunft größtentheils 
u gehorchen ſcheint, aber die innere Gefinnung nicht rein oder lau: 
w iſt, alſo nicht De echtfittliche Triebfeder (f. d. W.) feinen 


Witen beſtimmt. In theoretifcher Hinficht wird «8 nicht fo vder 


ch felmer gebraucht, als Lauterkeit. S. d. W. 
Unluft f. Luft, auch Schmerz 
Unmaͤßigkeit f. Mäpigkeit. ons 
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Unmenſch und unmenſchlich ß Menfch u meld: 
ich, auch Beſtialitaͤt und Brutalität. 
Unmelfbar f. meffen. 
Unmethode und unmethodiſch f. Methode. 
Unmittelbar f. Mittel und mittelbar ti 
Unmoͤglich ſ. moͤglich. 
Unmündig ſ. mündig, auch majorenn. | 
Unmuth "bezieht fi nicht auf den Much, fo daß es ch 
Muth oder Mangel an Muth bedeutete, fondern auf das Gemit, 
. indem es eine Verſtimmung oder trübe Stimmung deſſelben anzeigt, 
‚die‘ dann freilich’ au wohl Mangel an Muth zur Folge habs 
oma, Verse. Gem uͤth und Muth. " 
Unnstürlih f. Natur und natuͤrlich. 
Unorbnung ſ. Ordnung, auch Beltordwung. 
Uhörganifö f. organifch. " 
Unpa teiſch f. Partei. | 
Unphifofophifch bedeutet mehr als nicdhtphitofophild 
Dieſes zeigt! nur einen Mangel des Philofophifcdyen ar; wie wen 
Semand’ von einem Buche, weiches Erzählungen ober — 
gen oder Rechnungen. und Meſſungen enthält, ſagt, es ſei mil 
philoſophiſch. Jenes aber zeigt etwas dem Phitoſophiſchen Bien 
ſtreitendes an; mie wenn Jemand eite Schrift über Gegenfkiaht 
det philofophifhen Forſchung unphilefophifh nennt. Er will ab 
dann fagen, daß die Schrift den Yoderungen der philoſophitende 
Vernunft, "fei es in materlaler ober formaler Hinſicht, widerfinik 
‚Wenn man: einem Menſchen ſelbſt einen unphiloſophiſches 
Kopf: nennt, fo will man damit andeuten, daß er keine Anlap 
zum Phitofophiren Habe oder des philofophifchen Geiſtes ermanzk 
mithin fieber gar nicht philoſophiren ſollte. Nun ſind zwar De 
Phitofophen aus, gegenfeitiger Abneigung oder Eiferfüchtelei mit De 
fem Vorwurfe oft zu freigebig geweſen. Wenn indeffen Jemad 
ſich das Anfehn eines Phitofophen giebt, aber, ſtatt wirtich zu pi 
Iofophiren, nur phantafint, oder,-ftatt Grunde aufzuftelen, nur al 
ſein Gefühl ober auf den gefunden Menſchenverſtand fich beruft: . 
. "macht er fi allerdings verdächtig, daß er ein unpbilofephh 
[her Kopf fei. Wenigftens ift fein Verfahren ganz unpbir 
loſo phiſch. Und darum nennt man auch bad Erzengnif ee 
Ergebniß eines ſolchen Verfahrens nicht unſchicklich eine Unppile 
ſophie und deren Urheber einem Unpbilofopben. 
Unpolitifch f. Politik und policifc. . 
“ Unpopular f. popular. 
Unredt und unrechtlich f. Recht und — 
Unredlich ſ.redlich. 
Unrein f. sein. " .. ® 
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Unrichtig — incorreut f. correct: 7 - 

Unſchaͤdlich, das Gegentheil von ſchaͤblich. S. Schade. 
Ob dee Irrthum unſchaͤdlich, ſ. Iethauun. — 

Unſchubd ift’ Mangel au Schuld, nicht in ber erſten, ſon⸗ 
dem in der zweiten Bedeutung des Worts, welche ſich auf das 
Sittliche bezieht. S. Schuld. In dieſer Beziehung, werden nur 
Kinder, bevor fie von ihrer "Millensfreipeis Gebrauch gemacht has 
im, unſchuldig genannt. Denn fie haben ‚dann in fittlicher 
Hnfihe: eben To wenig Schuld. als Verdienſt. Erwachſene aber, 
da fie ſtets mehr oder weniger geſuͤndigt haben, find nie ganz uns 
ſchuldig, fondern nur theilweiſe, nämlich in Anfehupg diefer oder. 
jener böfen That, deren fie zwar befchulbigt worden, an ber fie 
aber keinen heit -hatten. Die Anerkennung ihrer. Unſchuld hat. 
dann natuͤrlich auch ihre Kosfprechung zur Folge, wenn fie vor Ges . 
sicht als angeblih Schulbige in Anfpruh genommen waren. — 
IM dagegen von einem Stande der Unfchuld fchlechtweg bie 
See, fo verſteht man darunter ben uefprünglichen Zuſtand des 
Nenſchengeſchlechts in fittlicher Hinſicht, einen Zuftand, wo bie, 
Am Menſchen, gleich Kindern, zwar noch -Eein Verdienſt erworben, 
ihr auch noch keine Schuld auf ſich geladen, alfo noch nicht ge⸗ 
fndigt hatten. Wie lange biefer Zuſtand dauerte, Läfft fich nicht . 
kfimmen. Daß er aber mit dem Suͤndenfalle (der erften Sünde) _ 
fhörte und. die Menfhen nun in ben entgegengefehten Stand 
tee Schuld übergingen, iſt gewiß. Nur. muß man fich nicht 
indilden, als wenn die Menſchen im Stande der Unfchuld durchs 
ms vellkommen geweien, im Stande ber: Schulb aber durchaus 
encllommen, gänzlich vordorben und daher auch völlig unfaͤhig 
Mm allem Guten geworden wären. Denn bas laͤſſt ſich weder a po- 
Kerieri mittels der Geſchichte und täglichen Erfahrung noch & priori 
ns philofophifchen : Principien beweiſen. “Ein foicher Ueberfprung 
von adſoluter Vollkommenheit zu abfoluter Unvollkommenheit wider: - 
haitet allen Entwidelungsgefegen ber Natur überhaupt und der 
wenſchlichen infonderheit. Auch mäffte man geftehn, daß der Schoͤ⸗ 
Ihr eben kein Meifterftül am Menfchen gefchaffen hätte, wenn die⸗ 
ſe ducch eine einzige That alles Gute Hätte vernichten koͤnnen, was 
& vom Schöpfer empfangen hatte, Das iſt nichts als dogmatifche 
Mkkumerei, hervorgegangen aus Misdeutung einer althebräifchen 
Boote. Vergl. Erbfünde und Sändenfall. ine neuerliche 
Kharfahe beweiſt auch ganz offenbar das Gegentheil. Im J. 1828 
Im nämlich ein junger Menſch von 16 bis 18 Jahren (Gaspar 
danfer genannt) nach Nuͤrnberg. Seine Abſtammung war voͤl⸗ 
Üg unbefannt und er felbft kounte Leine Auskunft barlıber geben, 
da er von Jugend auf, entfernt von aller menfchlihen Geſellſchaft, 
Meiner engen Klaufe aufgewachfen war und nur von bem Ihn ers 
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„und ihm Gutes eriweilm — eine Abneigung gegen alles, v 


. mit vernüpfen kann. Es fehlt ihmen dann gleichſam am @ 
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nährenden Aufıwärter etwas Weniges "erierut hatte. Ja sem 
batb bekannt gemachten amtlichen Berichte des Magiſtrats zu 
derg (ſ. Nr. 174— 5. der Blätter für literazifche ‚Un 
wird dieſem jungen Naturmaenfihen gugefchrieben: ‚ein reiner, «fing 
„ſchuldloſer Blick — die hoͤchſte Unſchuld der Natue, die Leinen Ge 
„ſchlechtstrieb kennt, nicht einmal ahnet — sine undefhrriiß 
„Sanftmuth — eine alle feine Umgebungen: anziehende Herzlich 
„und Gutmuͤthigkeit, in dee er anfangs immer nur wie pe 
„und jetzt, nad eingetretenen Gefühle der Freiheit, mit \ 
„felbft feines Unterbrüderd gedenkt — eine ebenfo aufe 
„rührende Ergebenheit an alle Diejenigen, weiche mit ihn: u 






















„nem Menfchen. oder Thiere nur den leiſeſten Schmerz Beruf 
„koͤnnte — eine unbebingte Foigſamkeit und Wihfäheigkeit zr 
lem Guten — Freiheit von jeder Unaet und Untugend — { 
„ganz außerordentliche Lernbegierde, ſo daß er bereits große 2 
„Tritte in der Bildung gemacht hat — eine ganz ungemeint 
„nungsliebe und Reinlichkeit — ein ganz kindliches Weſen — 
„reines unbeflecktes Innere” — u. f:w. Natuͤrlich wid M 
Unfhul in der Geſellſchaft auch bald verloren gehn. (Di 
auch wirklich eingetzoffen, nachdem jener junge Menſch eine 
lang In Nümberg‘ erzogen worden." Im I. 1833 iſt er za; 
fpach ermordet worden; feine Abkunft aber ift bis -jegt m 
kel geblieben.  &. Fruerbach's Schrift über ihn.) © 
weiſt aber doch dieſe einzige SInpanz ganz offenbar, - daß de 
Auguftin (ber bekanntlich im frahern Jahren ein febe 
ſchweifendes Leben fuͤhrte, ſich auch eine Zeit lang unter den‘ 
nichaͤern herumtrieb) feine Theorie von der Erbſuͤnde, vom " 
chen Merdeeben und von der gaͤnzlichen Unfähigkeit des 
hen Menfıhen zu allem Guten, nur von ſich ſelbſt und 
duch, die Geſellſchaft verdorbnen Dienfchen abgezogen hatte. 
Unfegen f. Segen. 
Unfibtbat f. ſichtbar. 

Unmnſinn (nonsems) wird von Reden und Schriften ı | 
wenn die Worte, welche ber Rebende ober Schreibende ı 
bat, fo. befchaffen find, daß man Beinen ordentlichen Gedan 


oder Verſtande d. h. an einer beſtimmten Bedeutung. Sie 
daher auch ſelbſt uaſinnig. Dieſes Adjectiv wirb aber am 
Menfchen gebraucht, wenn fie fo reden oder handeln, als 
fie feinen Sinn ober Verſtand. Ebendeſswogen fieht Un fie 
für Unverfiand, wie in dem bekannten Ausſpruche: „Unf 
du ſiegſt!“ Er fiegt aber doch, Gott ſei Dank! nit i 
wenigflens nicht auf die Dame. — : Dagegen bedeutet umf 
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lich, was nicht in die Sinne faͤllt oder nicht wahrgenommen wer⸗ 
den kann. S. Sinn und ſinnlich, auch ſinnlos und über⸗ 
finnlid. 
ünfittlichkeit ſ. Sitte und fittlih. - 
Unſterblichkeit if ewige Fortdauer des Lebens und wird 
daher ſolchen lebendigen Weſen beigelegt, von welchen man voraus⸗ 
jet, daB fie dem Tode entweder gar nicht unterworfen felen, wie 
dat göttliche Weſen, oder doch nicht auf eine ſolche Welle, daß 
dadurch ihre ganzes Sein und Wirken vernichtet wuͤrde, wie das 
wenſchliche Wem. Da nun der Menſch nach der gewöhnlichen 
Annahme aus Leib und Seele befleht, ' der Leib aber dem Tode fo 
witerworfen iſt, daß er durch denſelben ganz —* eloſt „oder zerſtoͤrt 
wich: fo war es ſehr natuͤrlich, daß der Glaube an.Unfterbs 
lihkeit im Anſehung bes Mengen fi) vorzugsiweife auf defien 
Seele bezog. Man ſprach alfo immer nur von ber Unfterbs 
lihleit der Seele, tnüpfte aber doch an biefe Idee auch bie 
der Wiederbelebung des Leibes, ber dann mit der Seele 
wieder vereinigt würde, fo daß nachher der ganze M ſch obwoht 
in vollkommnerer Geſtalt, Immer fortleben follte.., Da num über 
Ve letztere Annahme bereits im Art. Auferfiehung ber Zobten 
da Nöthige gefagt worden, fo bleiben wir hier bloß bei ber erſte⸗ 
ww ſtehn. Es iſt aber leicht einzufehn, daß, wenn die Lehre von 
ber Unſterblichkeit der Seele blaß als ſpeculatives Dogma aufgeftellt 
wid, dann aud) Beweiſe zur Unterflügung befjelben, und zwar 
geihfolls Tpgculative, Hinzugefügt werden muͤſſen, um. bie Zweifel 
weberzufchlagen, welche fi) etwa von Seiten der Speculation da⸗ 
gegen erheben möchten. 8, giebt jedoch im Grunde nur Einen 
Veweis dieſer Art; und das ift der vom Wefen der Seele felbft 
beigenommene. „Die Seele” — fügte man — „iſt eine abfolut 
infache oder völlig immateriale, rein geiftige Subflanz, ob fie 
„Zueich während des gegenwärtigen Lebens mit einem zuſammen⸗ 
ar und materialen Dinge, dem organifhen Leibe, verbunden 
MM. Nur biefen kann daher ber Tod treffen als eine phyſiſche 
„Auflöfung oder Zerftörung deſſelben, nicht aber jene, weil, was 
+ nicht zufammengefegt, auch nicht auflösbar oder zerftörbar iſt. 
id) muß bie Seele ewig leben, mag fie nach dem Tode mies 
der mit einem ähnlichen Körper verbunden werden oder nicht”. — 
fee angebliche Beweis beruht aber auf einer Menge unerwieſener 
und unerweislicher Vorausſetzungen. Denn das eigentliche Seelen⸗ 
wein iſt uns völlig unbekannt; die Subftantialitäe und Immate⸗ 
Salität ber Seele iſt alfo nur beilebig angenommen. S. Seele, 
uch Smmaterialität und Subftanz. Und ſelbſt dann, wenn 
man dieſelbe zugiebt, folgt noch nicht nothwendig, was man dar⸗ 
ans erſchließt. Denn zur Unfterblichkeit Im vollen Sinne des Worte 
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gehört nicht bloß ein flarres Sein ober Beharren in demfelben 3a: 
fande, fondern auch. Bewufftfein feiner felbft "und Feeie Waͤtigken 
zur Verwirkiichung des Endzwecks der Vernunft. Wer fan ce 
beweifen, daß nad bem Tode jenes Bewuſſtſein und dieſe Than 
keit gleichfalls fortdauern müflen? Könnte nice die Kraft de 
Seele, da fie doch immer eine endliche ift, allmaͤhlich nadlafer 
ſich erſchoͤpfen, gteichſam elanguesciren ? — Wir werben alfo wohl 
auch in Anfehung diefes Punctes auf Wiffen oder Erkenntniß im 
eigentlichen Sinne verzichten und uns am Glauben begnügen laſſa 
müffen. Dieſer Glaube ift aber, wie ber Glaube an Gott, m 
moraliſcher oder praktiſcher. Denn er wurzelt im Grewiſſen ode 
ruhet auf dem duch das Gewiſſen fi ankundigenden -Gefepe ie 
praktiſchen Vernunft. Er kann daher auch mit Kant ein Pole 
lat derfelben genannt werben. Denn fie fegt uns ein Biel — die 
fittfihe Vollkommenheit — das wie‘ nur durch allmaͤhliche Amb 
berung während einer unendlichen Fortdauer erreichen können. Bir 
glauben alfo an diefe Fortdauer. oder hoffen ein ewiges Leben, mil 
daſſelbe die einzig mögliche Bedingung ift, unter teldger wir jew 
Soderung ber Vernunft genügen koͤnnen. Daher kann and rs 

ſolcher Glaube durch fpeculative Zweifel gar nicht erfchlittert werben 
Indem er von der Speculation völlig unabhängig if. Der Menſh 
(das Ich) Hält ſich als moralifches Weſen nothwendig fuͤr unſterd⸗ 
lich oder zu ewiger Wirkſamkeit beruſen, mag es mit dem Res 
ſchen als phyſiſchem oder bloßem Naturweſen eine Bewandniß de 
ben, welche es wolle — mag alſo die Seele ein einfaches ode 
ein zufammengefegtes, ein immateriales oder ein materlaled Dies 
fein. Denn ein Widerſpruch liegt doch nicht darin, wenn man eis 
ſolches Ding al6 immerfort bauernd und wirkend denkt; und mit 
als dieſer MWiderfpruschslofigkeit bedarf es zur Rechtfertigung eins 
foihen Glaubens nicht. - Darum hat es auch umter den Phileſs 
phen, befonders ben ditern, welche faſt insgeſammt materialifiid 
Anfichten von der Seele hatten, gar viele gegeben, welche nicht 
deſto weniger von ber Unfterblichkeit ber Seele feft Übergeugt mar, 
indem der moralifhe rund des Glaubens insgeheim auf ihm Ur 
berzeugung wirkte. — Mer nun zugleich an Gott, den Schön, 
Erhalter und Regierer aller Dinge glaubt — und biefer Hark 
ift von jenem gar nicht zu trennen „ da beide auf bemfelben Grund 
when (f. Gott) — der wird im Glauben an Gott aud nit 
Beftätigung des Glaubens an Unfterblichkeit finden. Denn ſeit 
Gemuͤth erhebt ſich ebendadurch noch Eräftiger und lebendiger zum 
Ueberfinnlichen und Eigen. Deshalb iſt biefee Glaube, als Fri 
fag oder Dogma ausgedrüdt, der zweite Hauptartikel der KReligien 
wiefern biefelbe objectiv dargeftellt oder als ein Gegenfland des ib 
rens und Lernens behandelt wird. S. Religion und Reli 
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gionslchre. Wenn num der Religioſe an feine Unſterblichkeit 
Haube, fo muß er diefelbe freftich als eine perfoͤnllche denken h. h. 
is eine mit dem Bewufftfein der Identität verknüpfte Fortbauer 
ſeines vermänftigen und ferien Wirkens in einer andern Ordnuñg 
jr Dinge. Denn eine bloße Ruͤkkehr oder Wiederaufnahme bes 
Ichhe in das All der Dinge (eine Art von Verſchmelzung ber Men⸗ 
benfeele mit der allgemeinen Weltferle — wie Manche bie bee 
at Unfterblichkeit gedeutet haben) iſt mil dem Streben nach ſittli⸗ 
het Volkommenheit, um befien willen allein wir uns für eine un: 
mdlihe Fortdauer intereffiren, nicht vereinbar. Der Gedanke an 
me folche Unſterblichkeit ftärkt dann auch unfer Pflichtgefühl, bes 
onders in folchen Faͤllen, wo wir der Pflicht unfer zeitliches Stück, 
Keleiht gas unfer ganzes finmfiches . Dafein zum Opfer bringen 
dem. Er minbdert alfo auch die Furcht vor dem Tode, ob er 
reich dieſelbe nicht ganz erſticken kann und fol, ba dee Tod immer 
km natürlichen Lebenstriebe widerftreftet md dev Menfch das finns 
Ihe Beben auch In fittlicher Hinſicht werth zu halten hat. Der 
Retigiofe betrachtet denmach vermöge bes Glaußens an Unſterblich⸗ 
kit das gegenmärtige oder zeitliche Leben ald eine fitflihe Worbes 
situngsfchule auf ein kuͤnftiges oder ewiges Leben. Diefe Betrach⸗ 
ungsart kann ihm aber weder berechtigen, jenes’ Leben vor der Zeit 
m zerflören, um nur recht bald in diefes "übergußiehn, noch veran= 
afien, ſich ale Huͤlfe der Einbildungstraft fchon voraus ein Ges 
naͤde vom kimftigen Leben nach feinem Geſchmacke zu entwerfen. 
Denn das iſt keineswegs, wie man gewöhnlich fagt, ein smfchuls 
iges, ſondern vielmehr ein thörfges umd gefährliches Spiel, indem 
s nur zu phantaftifchen Träumerelen über das kuͤnftige Leben führt, 
beſche leicht auf das gegenwärtige einen nachtheiliden Einfluß ha⸗ 
en und fogae zur Verkuͤrzung beffelben verleiten koͤnnen. ©. 
Selbmord, auch Himmel und Hölle, desgleihen Seelen» 
Bonderung und MWieberfehn. — Die Realunfterblichs 
tit aber, von welcher biöher die Rebe war, iſt noch zu unterſchei⸗ 
m von bee nominalen d. h. von der Unſterblichkeit des 
Ramens, welche ftattfindet,; wiefern man den Nachruhm eines 
Reufhen als ewig dauernd betrachtet; desgleichen von dee papier⸗ 
ven Unſterblichkeit, welche ftattfindet, wiefem man ben Schrifs 
m eines Menfchen eine ewige Dauer beilegt, durch welche dann 
uch fein Name unfterblih würde. Die Hoffnung diefer Art von 

Infterblichkeie ift aber ſehr täufchend. Denn wenn auch der Name 
ind Menſchen in der Gefchichte fo fange genannt würde, als das 
Renfchengefchlecht auf der Erde Lebt: fo ift doch unſrem Gefchlechte 
efe Fortdauer keineswegs verbürge. Auch kommt es bei diefer 
Art von Unfterblichkeit gar fehr darauf an, ob der Name eines 
Reihen im Guten oder im Boͤſen, alfo mit Ühten oder mis 
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Unshren genannt werbe. Denn wer feinen Namen wie He: 
ſtrat unflerblih machte, —F wohl nicht um ſolche Unſterblich 
keit zu bengiben fein. Vergl. Ruhm. — Von den gahlteihe 
Schriften, welche biefen anziehenden Gegenftand nicht bloß beiläufs, 
fondern abſichtlich und ausſchließlich behandeln, führen wir bier nır 
folgende an; Platonis Phaedo s, de immortalitate animse dx 
logus. In Deff. Werken, aber auch oft einzeln bergußgegeben 
und hearbeitet, z. B. von Fiſcher zugleih mit drei andan Dis 
logen (£ps. 1760. 1770. 1783. 8.) von Buͤchling (Hal, 
180%, 8.) von Wpttenbad (Leiden, 1810. ‚8.) und ein I 
oft in's Deutfche überfegt, 4. 3. von Köhler (übe, 1769.5, 
Orttob (Kikf, m. Lpz. 1771. 8.) Lindau (Bed. 1804. ü 
Auch vergl. Plato's Phaͤdo, mit beſondrer Ruͤckſicht auf bie Ir 
ſterblichkeitslehre erläutert und beurtheilt von Deine. Kunhardt 
Luͤbeck, 1817. 8. Desgl. Froͤr. Aug. Wolf zu PL. Fi 
Bert. 1811. 4. — Eine Nachahmung davon iſt: Mof. M 
delsſohn's Phaͤdo ober Uber bie Unfterblichleit der Seele. * 
1767, 8. A. 4. 1776. womit zu verbinden Deff. kurze Abhand 
Ing diber die Unſterbl. der Seele. Aus dem Hebr. von Dar 
‘ Stiebländer. Bel. 1788. 8. — Meinersii commentir 
quo Stoicorum . sententiae de animarum post mortem F d 
fatis illustrantur. In Deff. vermiſchten philoff. Schriften. 3. 
2 ©. 265 ff. — 'Aeneae Gazaei Theophrastus s, de is 
mortalitate animarum. Ed. Casp. Barth, £pj. 1655. 4. - 
Pet. Pomponatii tractatus de immortalitate animae. Bologuæ 
4516. Bafel, 1634. Herausgeg. von Bardili. Tübingen, 
1791. 8 — Thümmig de immortalitate animag ex jntums 
ejus natura demonstrata, alle, 1721. — Meier’s Benz 
dag die menfchl. Seele ewig lebt. A. 2%. Habe, 1754. 8. um 
Vertheibigung deſſelben. Ebend. 1753. 8. — Bonnet's phil 
Dalingensfie, oder Gedanken ‚über ben vergangenen. und. künftigen 
Zuftand der Iehenden Weſen. Aus. dem Zranz. von Ravater. 
Zuͤrich, 1769. 2 Thle. 8. — Sulzer’s Abhandlungen über W 
Unfterbl. der Seele als Gegenftand ber Phyſik betrachtet. Im 2 
Th. feiner vermifchten phitofophifchen Schriften. LEpi. 1773.8. — 
Ga mpe’$ Derfuc eines neuen Beweiſes für bie Unſterbl. unfee 
Seele. Im deut. Muf. 3. 1780. St. 9. ©. 195 ff. und J 
1781. St. 5. ©. 393 ff. zu verbinden mit Schwab's Prüfus: 
dieſes Verſuchs (Stuttg. 1781. 8.) und Deff. neuem Beweiſ 
für die Unſt. ber Seele (in Eberhard’ 8 philof. Arch. B.2. CL 
2. ©. 123 ff.) — Heydenreich's Grundriß einer Prüfung de: 
Beweifes für die Anfterbi. der Seele, ben man aus ihrem 
kommenheitstriebe herleitet. Epz. 1785. 8. — Abel's disguistie 
omnium tam pro immortalitate quam pro mortalitate animi ar 
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mmentorum.“ 266:-1792 -3. 2 Abtheill. 4. und Deſſ. ante 
uͤhrliche Daun bes Grundes unfere Glaubens an Unſterblich⸗ 
it Frff. a. M. 1826. 8. — Haͤſeler's Jullus, oder von 
er Unterblechkeit der Seele. Braunſchw. 1790.8. A. 2. 1793 
— Jakob's: Beweis fir die Unſterblichkeit der Seele aus dem 
Begriffe der Pfiicht. Zuͤllich. 1790. 6. A. 2. 1794. Eine vom 
herf. ſelbſt aus dem Lat. uͤberſetzte Pretöfchrift, mis der aber 4 
binden iſt ( Karl Deine. Gli. Schneider’ Prüfung dee 
on Jak. aufgeſtellten Beweiſes ꝛc. kEpz. 1793. 8. — Iran 
haul (Erdn Richter's) Campanerchal, oder Über bie Unſterb⸗ 
ichkeit der Serle. Erfurt, 1797.8 zu verbinden, mit der nad) 
inem Tode herausgekommenen, obwohl nicht vollendeten, Schrift; 
Sina, ober über bie Unſterblichkeit. Stuttg. 1827. 8. — Wie 
and’6 Quthanafinz brei Befpeäche Aber das Leben nach dem Rede, 
'. 1806. 8: — Meister (J. H.) Euthanssie ou mes der- 
ers enfretiems sur l’immortal. ri V’ame,. ar. 1800. 12. — 
mißiani, die Gewiſſheit unfrer ewigen Fortdauer. Kopenh. 
— Sintenis's (CEhſtt. Schr.) Elpizon, ober uͤber 
—8 —e im Tode. Danz. u. %p;. 1795—1804. 3 Thie. 
3. 4. 3. 1310—15. gu verbinden mit Deſſ. Elpizon an feine 
Bunde vor u. nad den wichtigften Epochen. feines Lebens. Ebend. 
1808. 8. A. 2. 1810. — Sintenis’s (Kari Heine.) Gerom 
. Palaͤmon, ober Gefpräche zweier reife über die Gewiſſheit 
heet Hoffnungen auf jenſeit. Zerbſt, 1803. 8. — Lehmann’g 
Phoͤnir (oder) neser Verſuch uͤber die Uaſterblichkeit ber Eck 
Rönigeh. 1814. 8. — Buhle üb. Urfprung u. Leben des Mens 
ſchengeſchleches n. das dünfiige Leben nach dem Tode. —* 
81.8 — J. H. F. v. Autenriesh über den Menſchen und 
kine Hoffnung eines Fortdaukr. Tuͤbingen, 1825. & — Die 
Unfterblichkeit. Ein Verſuch von Enut Cyutſen. Kid, 1825, 
b. — Athanafla, oder Gruͤnde für die Unſterblichkeit der Seele. 
Sub. 1827. 8. — Joh. Heinz, NMabbe, Unſterblichkeit und 
Wiederſehn, oder die höhere Welt in uns und Aber und, - Braune 
hm. 1877. 8. — Das Unfterbiiche und die fitfliche Freiheit. Phi⸗ 
leſophiſche Umterfuchung yon H. Keffler. Meitbr. 1828. 8. — 
5 2. Unius, Unfterblipkelt.- Anfichg meines innem Lebens ec, 
£. 1830. 8. — Gebanten üb. Tod u. Unſterbl. Nürnk. 1830. . 
8, (Bm den n Glauben an perfönliche oder individuale Unſterbl. 
as pantheiſtiſchen Grimden). — Neue Beiträge zur Krit. des 
Glaubens an Ruͤckerimnerung nach dem Tode. Bon Kari Aug. 
Streichexr. Neuſt. a. d. D. 1830. 8. — Berl. eines Beweis 
ſes für die Unſterbl bee Seele aus dem phyſiol. Standyuvete, zw 
geich als Einleit, im Die Lehre vom. den ſogg. Geiſteskrankheiten. 
Bon D. Mor. Eanſt Ado. Reumanz. Bonn, 1839. 8. — 
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Philoſ. Unſterblichkeitslehre, ober. wie offenbart. ſich das einige fe 
ben? Bon B. H. Blaſche. Erf.un. Gotha, 1831. 8. (Auh 
hier wird aus pancheiſtiſchen Gruͤnden keine perfoͤnl. Unſterbl. au 
genommen). — Ueber die Unſterbl. des Menſchen u. den Zuſtand 
des Lebens nach dem Tode. Von C. H. E. Paulus (würmi. 
Stnanze. in Um). A. 2, Stuttg. 1831. 8. — Euthanatos oe 
der Tod von feiner Lichtſeite betrachtet: Bon Erih Haurensli 
Neuſt. a. d. D. 1831.8. — Unſterbl. ober die. Fortdauer de 
Seele nah dem Tode. Bon D. G. £. Henrici. Stuttg 18% 
8. — Die beiden neueften Schriften über biefen Gegenſtand fin 
folgende: Die Lehre von ben legten Dingen, eine wiſſenſchafllite 
Kritik aus dem Stanbpuncte: der’. ‚Religion unternommen von D. , 
Frox. Richter. DB. 1. Kritik ber Lehre vom Tode, vom de 
Unſterblichkeit und von den Mittelzuftänden. Brest. 1833. 8. — 
Die neue Unfterblichfeitsichre. Geſpraͤch einer Abendgeſellſchaft «a | 
Supplement zu Wieland's Euthanaſia. Won:Ebendemf. Beil! 
1833. 8. . (Beide Schriften beſtreiten den. Glauben an eine pri 
föntiche Unſterblichkeit aus pantheiftifhen Seimden). — — J 
biftorifch = philoſophiſcher Hinſicht find noch zu vergleichen: Wyt-| 
tenbachii disp, quae fuerit veterum philosophorum inde 27 
Thhalete .et Pythagora usque ad Senecam sententia de vita d 
statu animorum post mortem corporis. Amſt. 1786. 4. (Prib 
ſchrift) — Tennemann’s Lehren und Meinungen der Sohstef 
Ser über die Unſterblichkeit. Jena, 1791. 8 — Fluͤgge's 9a 
fchichte des Glaubens an Unſterblichkeit, Auferftehung, Gericht ab 
Vergeltung. Lpz. 1794 — 5. 2 The. 8 — Franke's Bafıh 
einer kurzen biftorifch= Britifchen Weberficht der Lehren und BWeimus | 
gen der vornehmflen neuern Weltweilen von ber Unſterblichkeit da 
menfchlichen Seele. Altona, 1796. 8. — — Ob auch die Em 
ion ber vernunftiofen Thiere unfterblich feien, tft. eine eben fo übe | 
flöffige als unbeantwortliche Frage. Uns tft wenigſtens fein 
baree Grund dafür oder dagegen befannt. Pantheiſtiſch find ſe 
freiih auch unſterblich. 

Unſtetig ſ. Stetigkeit. 

Unſtraͤflich wird ſowohl im juridiſchen als im moraliſches 
oder ethiſchen Sinne genommen. In jenem heißt eine Handlung 
unfträfiih, wenn buch fie fein Recht verlegt worden und fie de 
ber auch von feinem menſchlichen Richter nach Rechtsgeſeten br 
ſtraft werden. fann. Im zideiten Sinne ;aber heißt fie nur ba 
fo, wenn fie auch der Sefianung nach völlig untadelhaft iR un? 
daher ſelbſt vom göttlichen Richter nicht beſtraft werden fkünmtr- 
Es kann alfo eine Handlung, und fo auch der Menſch als Urhe⸗ 
ber derfelben, gar wohl in dem einen Sinne unfiräflich, im ae 
bern hingegen ſtraͤflich ſein. Durchaus unſtraͤflich iſt aber fein 
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Menſch, weil keiner unfünblidh b. b. völlig. rein von Sünden 
iſt. Berg. Steafe und Sünde. . 

Unftreitig ober unfirittig f. Streit und Breitig. 

Unendlich f. unſtraͤflich. 

Unterart, Untergattung und Untergeſchlecht r 
Dberart unb Geſchlechtsbegriffe. 

Unterbegriff im weitern Sinne beißt jeder niedere Be⸗ 
geiff in Anſehung eines über ihm ſtehenden hehe. im engern 
aber der Terminus minor eines Schluſſes. S. Begriff und 
Terminus. on 

Unterbrocen f. Stetigkeit. \ 

Untereiutbeilung f. Eintheitung. 

Untergang f. entfiehn und vergehn; wegen des Uns 
tergangs eines Staats aber f. Staatsurfprung, 

Ä Unterhaltung, gefellige und philoſophiſche, f Gonver⸗ 
ation. 

Unterhandlung (transactio) zur Xofiefung eines Ber 
has f. Vertrag. 

Unterlage f. Subject und Gubftrat, 

Unterlaffung ift eine negative Handlung, ein Michthan⸗ 
bin; wodurch aber, wenn das Handeln Pflicht war, auch geſuͤn⸗ 
digt ortden kann. Daher fprechen die Moraliften ſowohl von Uns 
Itlaffungsfünden ald von Begehungsfünden S. d. W. 

Unterordnung f. Beiordnung; wegen der Unterord» 
rungsſchlüſſe aber f. Enthymem Ne. 4. 

Unterredung f. Dialog und Disputation. .. 

In mtereicht # ehr vorfentlicher Theil der Erziehung, und 

kann ebenſowohl muͤndüch als fcheiftlich, volkmaͤßig oder: popular 
als wiſſenſchaftlich oder feientififch fein.: Die Untereihtstunft 
keift auch Didakti S. d. W. und Erziehung, aud hoͤ⸗ 
en und leſen. — Den Unterſchied zwiſchen münblidem unb 
ſchriftlichem Unterrichte, aber auch die Nothwendigkeit der Vereini⸗ 
gung dieſer beiden Arten des Unterrichts bat die Societe helldnique 
stitude & Paris pour la propagation des lumitres en Gr&ce in 
Ram erfien Bulletin (Par. 1829. 8. S. 7.) treffend in folgenden 
Worten bezeichnet: „L’imstraction muette et solitaire que donne 
„ia lectune a quelgue chose de languissant et qui fatigue bien- 
„töt limagination; P’instruction orale est en quelque sorte vi- 
„ante, inspire plus d’interet, soutient l’attention, anime la 
„itience et la sagesse; mais elle est fugitive. Ces deux ‚modes 
„Tennis se corrigent l’un par lautre, completent l’instruction, 
„et la rendent et plus rapide et plus darable.“ ai erkannte 
anch ſchon der jüngere Plinius, indem er (ep. I, 3.) ſagt: 

gis viva vox adficit. Nam licet acriora sint, quse legas, 
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„altius tamen in ‚mise sedeht,.'dueie.pronuntidtin, valtus, b 
„bitus, gestus etiam dicemtis ei bins Daher wird man and 
finden, daß diejenigen, .. weiche ſich bloß durch Mectiree unitewidte 
haben, immer nur Halbgelehrte bleiben, weil fie keine Schute haben 
wiewohl ſie ſich gewoͤhnlich auf ihre Gelchrfamken um fo meht rk: 
bilden und fih als Autodidakten betrachten. &5.B. 
Unterfag if, wam. ein Schluß nicht in Anfehung ie . 
Stellung feiner Säge verändert oder figuritt worden, der zweir 
Satz deſſelben, welcher die Aſſumtion oder Subfumtion enthäi ud 
den Uebergang vom Oberfage zum Schluffage bildet.- In fu 
ten Schlüffen kann er aber auch die erſte Stelle einnehmen m 
in abgekürzten ganz. fehlen. S. Schluß unb bie und dar _ 
folgenden Artikel, desgleichen Enthymem,. . 
Unterfeibung f. Diftinction, | 
Unterfheidungslehren (dogmata distinctiva) nu 
man biejenigen Lehren, welche bie verfchiebnen Parteien in wire | 
ſchaftlicher, Eischticher oder politifcher Hinſicht Hauptfächlich von ce 
ander trennen. So war bie Ideenlehre eine Unterfchei | 
ber platonifhen und der ariſtoteliſchen Philofophenfchule, indem jew 
fie annahm, dieſe fie verwarf und ſtatt derfelben einer empirie 
sealiftifchen Anficht huldigte. Ebenſo iſt die Lehre von der Tanb 
fubflantiation odes vom Fegefeuer eine Untetſcheidungslehre ber is 
choliſchen und der proteſtantiſchen Kirche; desgleichen die Lehre vch 
der abſoluten Gewalt der Könige und dem bloß pafſiven Gehorſan 
der Unterthanen eine Unterfcheibumgslehre derjenigen polätifhen Par 
teien, welche man .mit dem Ramen ber Serviten und ber Liberalea 
bezeichnet. Solche Lehren muͤſſen alfo vorziglich hervorgehoben wer 
den, wenn man ben Unterfihied der Parteien kennen Seren wil. | 
. Unterfheibungsvermögen (facaltas distinguendi 1. 
disceenendi ) {ft nichts andres als der Verſtand, wiefern er übe 
den Unterfhieb ber Dinge und alſo and) der Begriffe von ihen 
urtheilt; weshalb er auch in biefer Beziehung judiomm diseretive® 
Iſt diefes Vermögen im vorzuͤglichen Brade vorhanden, # | 
heißt es eh erfinn S. d. W., auch Berſtand uw de 
theilskraft. Zwar koͤnnte man auch den Elan ſelbſt als da 
Unterfcheidungdvermögen betrachten, ba wir gewifie Untetſchiebe ſchea 
finnlih erkennen. Uber diefe Art von Unterſcheidung iſt doch uw 
eine geöbere. Die feinen und genauen Unterfehlede wuͤrden wk 
ohne Mitwirkung des Verſtandes auch bei finnlichen Dingen mil 
Beruen lernen. 
Unterfchied ſ. Differenz. 
Unterfinnlib nennen Einige die Erbenntniß, welche «iR 
finnlichen Erkenntniß vochergehn, im der entwickelten Siunlihfk 
aber untergehn fol. Dieß würde jebo ein bloßes Kühlen fri, 
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weiches noch nicht in ein beſtimmtes Anſchauen und Empfinden, 
vielweniger in ein Denken und Urtheilen übergegangen wäre, Ob 
dieß Erkeuntniß zu nennen, möchte fehr zweifelhaft fein. S. Se 
fühl und Erkenntniß; auch vergl. Sinn, finntih und 
überſinnkich. 


Unterthan im weltem Sinne heißt jeder einer fremden 
Autoritaͤt Untergebne, im engern aber jeder Buͤrger in Bezug auf 
fein Staatsoberhaupt. Es giebt alfo auch in Freiſtaaten oder Res 
publiken Unterthanen, obgleich die Bürger ſolcher Staaten ſich 
nicht gern fo ‚nennen laſſen. Daher nahmen es bie Franzoſen an⸗ 
ſangs ſehr übel, als Napoleon, nachdem er Kaiſer geworben, 
f feine Unterthanen (sujets) nannte; ungeachtet fie es fchon wäh: 
end des Gonfulats gewefen waren. Sie gemöhnten ſich aber doch 
bald an dieſe neue Bezeichnung’, unb haben erft neuerlidy unter ihs 
tem fog. Buͤrgerkoͤnig angefangen, dagegen zu protefticn. Die 
Unterthaͤnigkeit in dieſem Sinne foll aber freilich keine Skla⸗ 
verei oder Keibeigenfhaft (f. beide Ausdrüde) fein. da ber- 
Bürger immer ein freies Wefen bleibt. — Wegen der Erbunter: 
thaͤnigkeit ſ. d. W. felbft. — Ob übrigens das MW. Unterthan 
hetlomme von thun, fo daß es eigentlich untergethan (subdi- 
tas, subjectus) heißen ſollte, oder von Thane, einem altſaͤchſi⸗ 
(Gm Worte, das noch im Engliſchen vorkommt und auch thain 
geſchtieben wird, bedeutend einen freien Mann oder Her, der von 
finem Grund und Boden lebt, aber doch nod einem Höhern un. 
fttgeben (underthane) iſt, laffen wir dahingeſtellt. ' 


Unterwelt bedeutet entweder bie Exbe, wo man dann uns 
tt dee Ober welt den Himmel vefteht, oder das was unter ber 
Erde iſt, wo man dann unter der Oberwelt die Erde ſelbſt ober 
tigentlich nur deren Oberfläche verficht, da umter der Erde felbft 
Bier Himmel If. S. Erde und Himmel. Im einer noch bes 
Mrinkteen Bedeutung verfteht man darunter das fog. Schatten» 
ih. ©. d. W. Diejenigen, welche annehmen, baß die Erde 
eine hohle Kugel und daß die innere Oberfläche biefer Kugel unge 
führ ebenſo wie die äußere geflaltet und bewohnt fei, nennen auch 
ben Inbegriff der Hier befindlichen Dinge die Unterwelt. S. bie 
Schrift: Die Unterwelt, oder Grunde für ein bewohnbares und 
bewohntes Inneres unfrer Erde. Lpz. 1828 — 32. 2 Thle. 8. Hier 
fel bewieſen werden, daß in dieſer Unterwelt nicht nur Licht und 
Varme, Luft und Waffer, und andre Stoffe der Oberwelt felen, 
ſendern auch Pflanzen, "Thiere und Menſchen. Ja es wird fogar 
der Meg gegeigt, auf welchem man im biefe Unterwelt gelangen 
Banı! Wir winfhen glüdliche Meife. — Mit jenee Schrift iſt 
indeß noch folgende zu verbinden: Pluto, oder Vertheldigung bes 
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Buches: Die Unterwelt, oder Gründe für ein bewohnbarts wi 
bewohntes Inneres unfter Erde. Lpz. 1829. 8. : 
Unterwerfung ift die Handlung, durch bie man eine de ' 
bern Unterthban wid. ©. d. W. Sit fie bloß erzwungen, |. 
ift fie ungerecht ; iſt fie freiwillig, fo beruht fie auf einem entwehr 
ausdrücklichen oder flillfchtweigenden Vertrage. Wegen des Unter: 
mwerfungsvertrags aber f. Stantsurfprung. : 
Unthat ift weit mehr als ein bloßes Nichtthun, näamld : 
eine böfe oder abſcheuliche That, ein grobes Verbrechen. &. 2.8 
gu Antbätigkeit, das Gegentheil der Thaͤtigkeit — [.k, 
— ſteht zuroeilen auch mildernd für Faulheit. ©. faul 
untbeilbarkeit ſ. Theil und Theilbarkeit, nf 
einfach, Atom und Monade. | 
Untheilnehmend f. Thellnchme. 
Untreue f. Treue. 
Untrüglid f. truͤglich. Ä 
Untugend ift nicht bloßer Mangel an Tugend (.d.Rı 
ſondern Gas poſitive Gegentheil derſelben, welches aber noch ni 
als ein wirkliches Laſter (ſ. d. W.) gedacht wird. So iſt, wa 
ſich nur zuweilen berauſcht, mit einer Untugend behaftet, wer it 


“aber täglich toll und vol trinkt, einem Lafter ergeben. Dahe me: 


den Kindern vornehmlich, Untugenden, bie man auf Unarten nk 
beigelegt. Sodann wird das Wort audy wohl auf Thiere übe 
tragen, wenn fie den Zwecken der Menfchen widerfireben oder nif| 
folgfam find; wobei man aber an bie urſpruͤngliche Bedeutung ds 
Wortes denkt, indem man darunter nur eine gewiſſe Untaugiictit 
zu. ‚beftimmten Zwecken, nicht aber Unfittlichleit, verſteht. | 


Unumgänglich heißt 1. derjenige, mit weichem ſich niit 





gut umgehn läffe (f. Umgang) — 2. dasjenige, was nicht w 


mieden (gleihfam Nicht umgangen) werben kann. Daher ftcht 6 
oft für nothwendig. Auch ſagt man in diefer Beziehung um 
umgänglid nothwendig, um den Begriff der Nothiwendigik 
zu verftächen. S. Nothwendigkeit. 

Unumftößlid gewiß heißt bas unmittelbar Gewiſſe, nd 
es‘, da e6 nicht auf Beweiſen beruht, auch nicht durch Gegende 
weife widerlegt werden kann. ©. gewiß. Oft bedeutet aber auh 


jener Ausdrud alles evident Bewieſene. ©. beweifen. 


Ununterbroden — ftetig. ©. Stetigkeit. 

Unveraͤnderlichkeit ift ein ausfchließlicher Vorzug it 
Gottheit, weil fie keinem Mechfel von Beflimmungen unterwort 
fein kann. ©. Gott... Beim Menfchen hingegen ift alles verie 
derlich, weil er eh geiftig als Törperlich einem ſolchen Werk 
unterworfen fi. S. Menſch; auch Veränderung Bira 
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die Unveraͤnderlichkeit vom Weſen der Dinge überhaupt präbicket 
werden könne, f. Werfen. : 

Unserantwortlid, von Handlungen gebraucht, heißt, 
was ſich nicht verantworten (vertheidigen oder rechtfertigen) laͤſſt. 
Werden. aber, Perſonen fo genannt, wo man lieber michtt verantꝛ 
wortlich fagen. follte: fo verſteht man darunter ſolche, die fi) 
wegen ihrer Dandfungen nicht zu verantworten brauchen, oder die 
won nicht zur Werantinortung ziehen darf. Unverantwortlich 
in dieſem Stune iſt unser Menfchen. nur -bas Staatsoberhaupt, 
neil es tm’ State feinen Michtes über fih hat, mithin. nur in 
Bezug auf Gott als den hoͤchſten Richter ‚alter fütklichen Weltweſen 
Serantwortiicd genannt werden kann — nicht aber irgend ein 
endree Staatsbeamter, auch kein Minifter. S. d. W. and bie. 
dafılbft angeführte Schrift von B. Eornftant. . 

Unverdänßerlich heißen die Urrechte des Menſchen, or 
feim Weſen des Dienfchen, feiner vernünftigen und ferien. Natür, 
fo nothwenbig gegründet find, daß fie gar nicht von ihm getrennt 
werden Binnen, In einem andern Sinne nennt man auch bie vers 
üuferfichen Rechte eines Andern fir uns unveraͤußerlich, wenn er 
nicht zur Veräußerung derfelben mittels eines Vertrags ringewilligt 
bt. Hier iſt die Unveraͤußerlichkeit bloß eine relativen, dort eine 
aſolute. S. veräußern, Urrecht und Deren 33 | 

Unverfälfhtheit Echt heit. S. d. Ww. 

Unverfaͤnglich ſ. verfänglid. .. oa 

Unvergeltiih f. Vergeltung. 

Unverjährbar wird von Mechten gebraucht; die nicht 
Nch die Länge ber Zeit vergehen (nicht werjähren) innen, S. 
Berjaͤhrung. 

Unverleglich wird meiſt von Perſonen gebraucht, die zwar 
erletzt werden können, aber nicht verlegt werden follen, wie bas 
Staatsoberhaupt. S. d. W. Zuweilen braucht man es aud) 
won Befegen und Rechten in derfelben Beziehung. Es kann alfo 
was wohh phyfifch verletzlich und doch zugleih moratifch 
lei fein. Das moraliſch Unverbetzliche heißt auch ‚hei: 
g b. 

Unvernun ft ‚bebeutet theils den Mangel an Vernunft, wie 
venn die vernunftlofen Thiere unveunünftig genannt wer 
a, theils das Gegentheil ber Vernunft, wie wenn vernunfts 
vidrige Urtheile und Handlungen oder die Urheber derſelben un⸗ 
rnünftig genannt werden. ©. -Bernunft. Einem. Den: 
hen kann alfo nur in ber zweiten Badeutung Undernunft zuges 
Grieben werden. Er iſt dann veralmftig und unvernuͤnftig zugleich, 
mes in Bezug auf die Anlage oder Faͤhigkeit, diefes in Bezug auf 
ven Gebrauch, den er davon macht oder nicht macht. . Seine Ver 

Krug's encyliopädifch-philo!. Wörterb. B. IV. 21 
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nunft iſt nämlich dann nicht fo entwickelt und ausgeblibet, iof a 
fie gehörig brauchen könnte; wiewohl die Schu davon oft ud 
im Willen liegt. Die Behauptung. aber, daß die Wernwft du 
Menſchen felbft von Grund aus verborben ſei und daß man bakt 
bem Vernunftgebrauche Sieber entfagen oder, wie man es zur Be 
‚ meldung des Anftoßes etwas milder ausbrüdt, die Wernunft une 
den Sehorfam des Glaubens gefangen geben folle, ift felbſt uno 
nünftig, weil daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen kam 
S. blind, auch Srrationalismus und Mifologie; deisl 
bie Särift: Unvernunft. mit den Augen ber Vetnunft betsadhte, 
von 8. A. Caͤſar. Lpz. 1799. 8 

"Unverfhämtbeit f. Shaam. 

Unverfiand und unverfländig, wich ebenfo wie Ur: 
vernunft (f. d. W.) und unvernünftig in doppelter Vede 
tung genommen. Ein Menſch kann daher gleichfalls ſowehl vr 
fländig (der Anlage ober Fähigkeit nach) als unverfländig (nad) den 
Gebrauche, den er davon macht oder nicht) heißen. Etwas ande 
aber ift unverfiändtich. Diefee Ausdruck wird naͤmlich bloß uf 
Meden.und. Schriften begogen, werm fie fo dunkel find, daß mis 
fie niche leicht verſteht. Sole Reden und Schriften find jez 
auch oft unverftändig (ohne Verſtand). Alten fie muͤſſen «4 
nicht fein. Im Gegeuntheile kann viel Verſtand in ihnen verbergm 
liegen, nur baß er nicht mit ber gehörigen Klacheit hervortritt. Ei 
Schlee bleibt dieß aber immer. Denn eine verftändige Rede ct 
Scchrift foll auch verftändlih fein, weil man ja ebendarum wi 

ober ſchreibt, daß man verflanden werde. Darum beißt es fürs 
bei Arikophanes in den Froͤſchen (WB. 1445): „Sprich etwa 
ungelehrter und verflänblicher!” Webrigens findet hier ſreilich viel 
 Welstivität flat. Dean was für ben Einen unveritänbiid, if, kam 
wohl für den Andern verftändlich fein. Abſotute Unverfiändtihhk 
einer Rebe oder Schrift (fo daß Niemand ſie verflände) wüͤrde ode 
Zweifel ein Der vom Umverflande ihret Urhebers fein. Ueber 
gend f. Berfian 

Unverträgligtelt wird wicht bloß von Perfonen ger 
bie ſich nicht mit einander vertragen (in ihren Gefinnumgen un 
Dandiungen nicht einfiimmen) fondern auch von Begriffen und Ir 
theilen, welche einander direct ober indirect aufheben (comsrabide 
riſch ‚oder comtrat entgegengefegt find), S. Widerfprud w 
Widerfir 

Und lendet ſ. vollendet. 

Unvollkommen ſ. vollkommen. 

Unvollſtaͤndig ſ. vollſtaͤndig. 

— wird von einer gewtſſen Art bee Verjaͤb⸗ 
sung gebraucht. ©. d. W. 
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Unwaͤgbar oder imponderabel heißen- diejenigen Agen⸗ 
tim in des Natur, welche ben Geſetzen ber Schwere nicht zu ge: 
hotchen fcheinen und daher kein merkbares Gericht. (pondus) haben 
oder ſich nicht gleich andern wägbaren oder pnonderabein Din: 
gen abwägen laſſen, mie Licht, Wärme, Elektricität ze. Wenn men 
aber aus dee Imponderabilitaͤt dirfer Dinge die Immate⸗ 
sialität derfelben gefolgert hat, fo ift dieß ein offenbaree Sprung 
im Schließen. Denn da unfre feinften Wangen doch immer noch 
ſihr grobe Werkzeuge ſind, To folgt aus der Unmgerlichkeit des Ge 
wihts auf. dieſen Werkzeugen noch lange nicht die völlige Abweſen⸗ 
beit deffelben oder gar die gänzlihe Stofflofigkeit jener Agenıien. 
Uebrigens ſ. Gravitation und Materie. — Su geiftiger Hin» 
hät, naͤmlich in Bezug auf bie Abwägung der Gründe für und 
wider eine Behauptung, giebt es nichts Unwaͤgbares, -ob e& gleich 
in eimelen Faͤllen unſtem Geiſte auch fehr ſchwer werden kann, daß 
Gewicht der gegebnen. Stunde. pro und contra fo genau zu beſtim⸗ 
man, daß man mit Gewiffheit ſagen Edente, nach welcher Seite 
bin das Uebergewicht falle. Wir gerathen dans in ben Zuſtand 
des Zweifels. ©. d. W. 

Unwahr und Unwahrheit ſ. wahr und Wahrheit, 
auch falſch und Lüge | 

Unwahrſcheinlich f. wahrſcheinlich. 

Unweiſe ſteht mildernd für thoͤrig, zeigt alſo mehr als nicht⸗ 
weiſe an. S. Thorhett und Weishett. 

Unwerth ſ. Werth. 

Unweſen iſt das Gegentheil von Weſen, wie auch das 
Unweſentliche dem Weſentlichen emtgegengefegt wird. Doch 
bat es noch eine Nebenbedeutung, indem man dadurch auch eine, 
böfe Wirkfamfeit bezeichnet, z. B. wenn man fagt, dem Unmwes 
fen der Proſelptenmacherei ober des Jeſuitismus 
müfle gefleuert werden. , Daher fagt man aud wohl fein Wefen 
der Unwefen treiben, Indem dad Sein (esse — wefen) des 
A anfden fi). durch das Wirken defjelben offenbart. Uebrigens 
ı Wefen. 

Unmiberleglic heißt das Wahre, wiefern es zwar beſtrit⸗ 
im, aber nicht als falſch dargethan (widerlegt) werden Tann. 

Unwiderruflich heißen Erklärungen und: Befchlüffe, tel: 
he entweder ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich unbedingt find, fo daß 
man fie nicht zuruͤckknehmen will oder auch nicht einmal kann, wenn 
Andre dadurch. gewiffe Mechte erlangt haben, die man ihnen ohne 
ihte Einwilligung nicht entziehen darf. Daher werden auch Aenıter, 
die auf Lebenszeit erteilt ſind, fo genannt; wobei es ſich jedoch 
von felbft verfleht, daß das Amt verloren geht, wen es Jemand 


322 Unverſchaͤmtheit | Unvordenklich 


munft tft nämlich dann nicht fo entwickelt und ausgeblibet, daß er 
fie gehörig brauchen könnte; wiewohl die Schuld davon oft auch 
im Willen liegt. Die Behauptung. aber, daß die Vernunft bes 
Menſchen felbfi von Grund aus verborben ſei und daß man babe 
bem Vernunftgebrauche Lieber entfagen oder, wie man es sm Ber 
‚ meidung des Anftoßes etwas m ausbrüdt, die Vernunft unter 
den GSehorfam des Glaubens gefangen geben folle, ift felbſt unven 
'nünftig, well daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen kann 
S. blind, auch Irrationalismus und Mifologie; bes 
die Shift: Unvernunft. mit ben Augen der Vernunft betrachtet, 
von 8. U. Caͤſar. %py. 1799. 8. 

Unverfhämtbeit f. Shaam. 

Unverfland und unverfkänbig. wird ebenfo wie Un: 
vernunft (f. d. W.) und unvernünftig in boppeiter Bea 
tung genommen. Ein Menſch kann daher gleichfalls ſowohl ver 
fländig (dee Anlage ober Fähigkeit nach) als umverflänbig (nach dem 
Gebrauche, den er davon macht oder nicht) heißen. Etwas audıs 
aber ift unverfiändtidh. Dieſer Ausbrud wird nämlich bloß auf 
Neben und Schriften begogen, wenn fie fo bunfel find, baf man 
fie nicht Leicht verficht. Solche Reden und Schriften find zwi 
auch oft unverftändig (ohne Verſtand). Alten fie muͤſſen ı 
nicht fein. Im Gegesitheile kann viel Verſtand in ihnen verborgm 
liegen, nur baß er nicht mit ber gehörigen Klacheit hervortritt. Ein 
Fehler bleibt dieß aber immer. Denn eine verfiänbige Rebe oda 
Scchrift fol auch verftändlih fein, weil man ja ebendarum redet 
oder ſchreibt, daß man verfianden werde. Dasum beißt es [deu 
bei Ariſtophanes in ben Kröfchen (V. 1445): „Sprich etwas 
ungelebrter und verftändlicher!” Webrigens findet bier freilich vin 
Relativitaͤt ſtatt. Dean was für ben Einen unverjtändlidy if, kann 
wohl für den Anbern verftändlich fein. Abfotute Unvrerftändlichlet 
einer Rebe oder Schrift (fo dag Niemand. fie verftänbe) wodrhe ohm 
Zweifel ein Beweis vom Unverflande ihre® Urhebers fein, Urhe 
gene f. VBerfianb. 

Unverträglichkeit wird nicht bloß von Perfonen gefast 
die ſich nicht mit einander vertragen (in ihren Gefinnungen us 
Handlungen nicht einfiimmen) fondern aud, von Begriffen und Ur— 
theilen, welche eimanber birect oder indirect aufheben (comteabkt 
riſch ober contrar emtgegengefekt find). S. Widerſprach w 
MWiderfiredt 

Unvollendbet f. vollendet, 

Unvolllommen f. volllommen. 

—— — vollſtaͤndig. 

Unvordenklich wird von einer gersäffen Art bee Verjaͤb⸗ 
sung gebraucht. S 
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Unwägbar oder Imponderabel heißen- biejenigen Agen- 
tien in des Natur, welche den Gefegen ber Schwere nicht zu ge= 
horchen fcheinen und daher kein merkbares Gewicht. (pondus) haben 
oder fich nicht gleich andeın wägbaren oder nonderabeln Din 
gen abwaͤgen laſſen, mie Licht, Wärme, Elektricität se. Wenn men 
aber aus dee Imponderabilitaͤt diefer Dinge die Immate⸗ 
rialitaͤt derſelben gefolgert bat, fo ift dieß ein offenbarer Sprung 
im Schließen. Dean da unſre feinften Wangen doch immer noch 
ſehr grobe Werkzeuge. find,. fo folgt aus der Unmgerllichkeit des Ge 
wichts auf. diefen Werkzeugen noch lange nicht bie völlige Ahweſen⸗ 


heit deffelben oder gar die gänzliche Stoffiofigkeit jener Agentien. 


Uebrigens ſ. Sravitation und Materie. — In geiſtiger Hin⸗ 
ſicht, naͤmlich in Bezug auf die Abwägung dee Gründe für und 
wider eine Behauptung, giebt: es nichts Unwaͤgbares, ob es glich 
in einzelen Faͤlen unſrem Geiſte auch fehr ſchwer werden kann, daß 
Gewicht der gegebnen Gruͤnde pro und contra ſo genau zu beſtim⸗ 
mn, daß man mit Gewiſſheit fagen koͤnnte, nad) welcher Seite 
bin das Uebergewicht falle. Wir gerathen dans in den Zußanb 
des Zmeifels. ©. d. W. J 

Unwabr und Unwahrheit ſ. wahr und Wahrheit, 
auch falſch und Lüge, 

Unwahrſcheinlich f. wahrſcheinlich. 

Unweiſe ſteht mildernd fuͤr thoͤrig, zeigt alſo mehr als nicht⸗ 
weiſe an. S. Thorheit und Weisheit. 

Unwerth f. Werth. . . 

Upwefen iſt das Gegentheil von Wefen, wie auch das 
Unwefentlide dem Wefentlichen entgegengefegt wird. Doc 
hat e8 noch eine Mebenbedeutung, indem man dadurch auch eine, 
böfe Wirkſamkeit bezeichnet, z. B. wenn man fagt, dem Unwe⸗ 
fen der Profelytenmadhesei oder bed Jeſuitismus 
müfle gefteuert werden. , Daher fagt man auch mohl fein Wefen 
oder Unwefen treiben, indem das Sein (esse == welen) bes 
den ſich durch das Wirken deſſelben offenbart. Uebrigens 
.Weſen. 

Unwiderleglich heißt das Wahre, wiefern es zwar beſtrit⸗ 
tm, äber nicht als falſch dargethan (widerlegt) werden kann. 

Unwiderruflich heißen Erklaͤrungen und Beſchluͤſſe, wel: 
he entweder ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich unbedingt find, ſo daß 
man fie nicht zuruͤcknehmen will oder auch nicht einmal kann, wenn 
Andre dadurch gewiſſe Rechte erlangt haben, die man ihnen obne 
ihte Einwilligung nicht entziehen darf. Daher merden auch Aemter, 
bie auf Lebenszeit ertheilt ſind, fo gemannt; wobei es fich jedoch 
von ſelbſt verſteht, daß das Amt verloren geht, wenn es Jemand 

f . 
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nicht wur: yamalten kann ober will. S. Amt. Auch vergleiche 
Widedru 

-Unwiberfprehlic heißt eigentlich dasjenige, dem nicht 
widerſprochen werden kann. Da indefien das Widerfprechen immer 
möglich bleibt, fo nimmt man jenen Ausbrud in einem etwas m 
gern Sinne und verfleht darunter bloß dasjenige, was fo ausge 
macht iſt, daß man ihm vernünftiger Weiſe nicht widerſprechen 
kann. Daher nermt man dieß auch unwiderſprechlich gewiß. 
ESs wird aber freilich gar manches fo genammt, was an ſich bob 
nicht: über allen Zweifel und alfo auch micht über allın Widerfprud 
erhaben tft. .. 

Unwiberfieblic f. Widerſtand. 

Unwille ift nicht Mangel an Willen — vielmehe zeigt br 
Unwillige oft viel Willenskraft, wenigſtens ſcheinbar — ſondem 
eine folche Erregung unftes Gewuͤths daß man einem Andetn uͤbel 
will ‘oder wit ihm unzufrieden iſt Unwilte ſteht daher eigentüch 
für Uebelwille oder Unzufriedenheit. So entſteht Uamik 
in uns, ‚wenn uns Jemand beleidigt bat. Denn ber Bexteidigt 
fühle ſich zuerft allemal gegen feinen Beleidiger aufgeregt , wenn « 
auch hinterher diefe Aufregung untetdruͤckt. Daher könnte man 
auch fagen, der Unwille fei ein niederer Grad des Zornes. Dech | 
findet der Unwille nicht bloß bei Beleidigungen flatt, Die wir ven 
Andern empfangen. Jedes Unrecht, jede Schlechtigkeit, jede des 
Menſchen unmwürdige Handlung kann uns zum Unmillen zeimm. 
Und darum heißt auch wohl der Unmille im Lateinifchen indigmatio, 
indem er eine Art von Entrüftung über etwas Unwuͤrdiges (md 


) if. 

Unwilligfeit iſt zwar von Unwille abgeleitet, zeigt aber 
mehr eine gewiſfe Ungeneigtheit an, fo wie Willigkeit eine ge 
wiſſe Geneigtheit, fich dem Willen Andrer zu fügen — alſo daeß 
entweit von Bereitwilligkeit und Butwiliigkeit. Uebrigens fir 

itle 

Unwillfürlich heißt, was ohne Willkuͤr geſchehn, und fieht 
daher oft für zmabfichrtich oder umgefliifentlih. &. Willkür. 

Unwirkſam f. wirklich. 

— Unwiſſenheit f. Ignotanz, auch Nicolaus von 
uß. 

Unwiffenf&afttichkeit f. Wiſſenſchaft. 

Unzählbar ober unzählig heiße eine Menge von De 
gem, welche fih durch Leine beſtimmte Zahl ausbeicden. laͤfft, und 
daher auch ſelbſt eine Unzahl genannt wird. Im firengen oder 
abfoluten Sinne würde bie nur dann ber Kal fein, wenn die 
Menge jede gegebne Zahl überftiege, im reintiven Sinne aber fhem 
damm, wenn uns bie Zahl nur nicht bekannt wäre. Im lebten Zelt 
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braucht man vorzugsmeife den zweiten Ausdrud, im exflen hingegen 
den erfien. So fagt man, ber Sand am Meere ſei unzählig, 
weil Niemand die Zahl der einzelen Sandlärner beftimnsen kann, 
ob es gleidy eine "beilimmte Zahl bderfelben geben: muß. Dagegen 
würde, wenn die Welt dem Raume nad) unendlid wäre, bie Menge 
der einzelen Weltbörper in der That unzählbar fein, .meil man 
dann nie mit dem Durchzählen berfelben an's Ende kommen würde, 
Berg, endlich und unendlich. .. 

Unzerflörbar ift kein Körper; denn ſelbſt die großen Welt: 
körper find der Zerftörung unterworfen, wenn fie auch noch fo lange 
dauern mögen. So halten manche Aftronomen bie kleinen Pla: 
neten zwifchen Mars und Jupiter für Bruchſtuͤcke eines groͤßern, 
der ſich in jener Gegend unfers Sonnenfoftems um: bie Sonne be: 
wegt habe, Wegen ber Unzerftörbarkeit der Seele f. Un: 
ſterblichkeit. 

Unzucht iſt nicht bloß Mangel an Zucht (ſ. d W.) über: 
haupt genommen, ſondern in beſondrer Beziehung auf den Ge⸗ 
ſchlechtstrieb. Sie findet alſo ſtatt, wenn dieſer Trieb nicht ge⸗ 
hoͤig in Zucht genommen oder beherrſcht wird. Darum heißt 
auch der Menſch felbft dann unzüdhtig, weicher Ausdrud eben 
ſo mit unk euſch verbunden wird, wie züdhtig mit keuſch. 
S. beides. | 

Unzufriedenheit f. Zufriedenheit. 

Unzulänglich oder unzureichend ſ. zureichend. 

Unzuldffig in theoretifcher Hinficht if das Falſche, in 
praktiſcher das Boͤſe. Dort heißt alfo unzulaͤſſig ſoviel als un: 
gültig, hier foviel als unerlaubt, S. dieſe Ausdruͤcke. Unzu⸗ 
verläffig Hingegen heißt derjenige, auf deffen Wort oder Hand: 
nageweife man nicht mit Sicherheit rechnen (ſich nicht verlaffen) 
ann, | 

Unzwedmäßig f. Zweck und zwecmaͤßig. 

Upham (Thomas E...) ein jegt lebender nordamericanifcher 
Philoſoph, von dem mir aber nur folgende (meift nach europaͤi⸗ 
ſchen, infonderheit brittifchen, Vorgängern — Lode, Reid, Ste 
Bart, Brown u. A. — gearbeitete) Gchrift bekannt if: Ele- 
ments of mental philosophy. Portland u. Bofton, 1831. 2 Thle. 
8. Auf dem Titel nennt er fi) Professor of moral and mental 
philosophy and instructor of Hebrew in Bowdoin college. Seine 
andermeiten Lebensumftände kenn' ich nicht. 

Ur, ein altdeutfches Wort, welches foviel als Anfang bebeu- 
tete, mit dem griechifchen, px ſtammverwandt, aber jegt nur 
noch als Anfangsſylbe in den damit zufammengefegten Wörtern ges 
braͤuchlich ift. In der Folge werden mehre diefer Wörter befonders 
aflist werden. Hier iſt nur noch im Allgemeinen gu bemerken, 


326 Uradam urveltininiung 


daß es eigentlich falſch iſt; wenn man dieſes Ur mit fremden Bir | 
tem verbindet und 5. WB. Urpoefie, Urtradition xc. fa 
Wenigftens find dieß lauter voces hybridae, bie man wohl ver. 
meiben Eönnte, wenn man entweder das fremde Wort mit einım 
beutfchen vertaufchte, "ober im Falle man jenes durchaus beibehal 
ten wollte, das Beiwort urfprümglich vorfegte, 3. B. Urdichtkunſt 
oder urfprüngliche Poeſie ‚ Meberlieferung ober urfprüngliche Tradi⸗ 
tion ꝛc. Manche von jenen Zufammenfegungen find indeſſen fo 
"gewöhnlich, daß wir fie auch hier beibehalten haben, wie Urform, 
Uridee ıc. 

Uradam ift der Adam Kabmon (om ie) der Kab⸗ 

baliiten. ©. Kabbalismus. 


Uranogda (von ovgavog, ber Himmel, und ya, die 
Erde) könnte im Deutfhen buch Himmelerde überfegt werden. 
Was aber das mit diefem zufammengefegten Ausdrucke, defien ſich 
Alchemiſten und Kabbaliften häufig bedient haben, bezeichnete Din 
eigentlich ſei, iſt ſchwer zu fagen. Nah ber Erklärung jener After 
weiſen foll es fein der allgemeine Grundftoff der Dinge (materia 
universalis) oder der zur Erde geworbene Himmel (coelum temi- . 
catum) oder audy das Meine ber Natur (purum naturae) desglei⸗ 
hen die im Mittelpuncte der Erde gekochte, durch die Erdpomm 
beroordringende und alles Erzeugbare fchaffende und erhaltende 
Quinteffenz de8 Himmels und aller Elemente (quinta essentia 
coeli et elementorum omnium, quod [quae] in centro terrae eı- | 
coquitur et hinc per poros terrae amandatum producibilia om 
nia producit, praeservat, alit — wie 08 Pet. Joh. Faber m 
feinem Manuscriptum sectetum c. 26. definirt). Um diefe fi 
zu. bereiten, müffe man aus Feuer Luft, aus Luft Waffer, aus 
Waſſer Erde, und aus Erde wieder Keuer machen. Wahrſcheinliq 
iſt es daſſelbe Ding, welches jene Afterweiſen auch tinctura univer- 
salis nannten. ©. Tinctur; desgl. Kabbaliſtik und Stein 
ber Weifen. 

Uranolatrie und Uranotheismus (von ovgavog, du 
Himmel, Aarosıa, Dienſt, Verehrung, und eos, Gott) ift Verch⸗ 
rung de6 Himmels und ber Seftirne, indem der. Uranotheijt die 
felben als göttliche WWefen betrachtet. Der Uranotheismus iſt alſo 
eine befondre Art des Polytheismus, die man auch Sabäit: 
mus nennt. ©. beide Ausdruͤcke. 

Urbegriff if ſoviel als Stammbegriff. ©. d. W. m 
Kategorem. Manche verſtehen auch darunter einen Begriff, de 
uns angeboren fel. S. d. W. 

Urbefimmung tft ſoviel ale uefpeüngtihe Weſent 
liche, allgemeine, nothwendige) Beſtimmung. ©. d. 
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Brgut heißt Gott als urfprüngfiches hoͤchſtes Sur 
ha Artikel und Bott. Die göttliche Güte heißt daher aud 


Räte. 
Urheber (auctor) heißt ein geiftiges. Woeſen als Ur! 
Wa) gedacht, 3. B. Gott in Bezug aufbie. Melt, der Mi 
Bezug auf eine Schrift ıc. ©. ürſache. 
I Uri oder Urſelbſt heißt Gott als das hoͤchſte urfprı 
Ich oder Selbſt. S. diefe beiden Ausdrüde und G 
GSottheit koͤnnte alfo auch die. Urich heit ober Urfelbtl 
wat werden. Wird indeſſen Gott mit dem AU der Dinge 
Hei erklaͤt, ſo paſſt jene Bezeichnungsart freifich nicht. © 
atheismus. | 
kUridee ift die urfpringliche Idee der Vernunft, nämlich 
lung des Unbedingten oder Abfoluten überhaupt, aus we 
bie anderweiten Ideen der Vernunft hervorgehn, auch bie 
| Inden aber Gott als das Abfolute in Derfon oder 
wolllommenfte Wefen gedacht wird‘, Heißt er auch Das 
HM S. Idea und Ideal, auh Gott und Bernu 
iche verfichen unter Urideen auch die fogen. angebor— 
in S. angeboren. - 
Urjudenthum f. Urchriſtenthum. 
Arkategorie f. Rategorem. | 
Hılöepechen (corpuscukım primum) f. Atom. 
Urfraft ſteht gewöhnlich für Grundkraft. ©. b. 
ineaten Sinne ift die göttliche Kraft die Urkraft ſchlecht 
tt. 
Urkunde tft eigentlich die urſpruͤngliche ober erſte Kunde 
Sache, fie mag niedergefchrieben fein oder. nicht. Gewoͤhl 
denkt man dabei an fehriftliche Denkmäler (Diplome, D 
t, Contracte, Protokolle, conftitutionate Charten ıc.) weil | 
F Regel eine zuverläffigere Auskunft über frühere . Thatfa 
Begebenheiten geben, als eine bloß mündliche Ueberliefen 
Schriften als Quellen einer pofitiven Religion, auf w 
e Kirche beruft, heißen baher Religionsurfunden, 3 
Ke und das neue Teſtament, ber Koran ıc., fowie man. 
Berfaffungsurtunbden ſolche Schriften verficht, w 
Wundzlge der Verfaſſung eines beſtimmten Staates entha 
bie Magna charta und die Bill of rights in England, 
e Ludwigs XVII. in Frankreich ꝛc. — Die Philofophie 
ffolhe Urkunden. Denn wenn man auch in der Geſch 
Phiofophie die Schriften der Phitofophen als hiſtori 
haben in Anfehung befim, was bie. Philoſophen gelehrt 
benutzt: fo baten fie doch in der Philoſophie durchaus 
Mendes Anfehn, obwohl manche philefopbifche Secten 
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daſelbſt angeführten Schriften. — Einen trefflichen Beitrag zur ge 
nauern Kenntniß des Uechriſtenthums giebt die Schrift von H. E. G. 
Paulus: Das Leben Jeſu als Grundlage einer reinen Geſchichte 
des Uschriftenthums. Heidelberg, 1828. 2 Thle. 8 — Auch vergl 
Aug. Gfroͤrer's krit. Geſch. des Urchriſtenthums. Stuttg. 1831 
3’ Abth. 1. u. 2. 
Urdichtung oder Urpoefie ift die erfte, noch von keinen 
Muſter geleitete und daher von aller Künftlicykeit entfernte, Did 
tung, wie fie aus dem Drange eines begeifterten Gemüths ven 
felbft hervorging. Sie war alfo im flrengften Sinne des Word 
Naturpoeſie. S. d W. 

Urendliche ſ. Urunendliche. 

Urform heißt die urſpruͤngliche ober erſte Geſtalt eines Die: 
96. S. Form. Wenn von der Urform des Ichs die Rede 
it, fo verfteht man darunter die urfprüngliche Anlage oder Einrids 
tung beffelben und die daraus hervorgehende Geſetzmaͤßigkeit feine 
Thaͤtigkeit in alfeitiger Beziehung. aber kann audy die Philoſo⸗ 
phie ſchlechtweg für eine Wiffenfchaft von der Urform des Im 
klaͤrt werden. S. Ich und Philoſophie. | 

Urgeift Heißt Gott als Urquell alles geiftigen' Seins un 
Wirkens. S. Geift und Gott. | 

Urgefhichte kann entweder eine äußere fein, bie abe 
duchaus mythiſch iſt, da es uns an beftimmten Nachrichten 
von ben früheften Begebenheiten der Dienfchenwelt ober gar be 
Welt überhaupt fehlt — oder eine innere, welche pſychologiſch 
oder philoſophiſch iſt, indem fie nachweiſt, wie fih dr Mm 
ſchengeiſt nach feiner urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit allmählich ent: 
twidelt oder zum Bewuſſtſein feiner ſelbſt erhoben habe. Vergl 
Urgefchichte des Meenfchengeiftes. Von G. Fr. Deumer. Be 
In, 1827. 8. 

Urgefege heißen bie urfprünglichen Gefege der Vermunft, 
wie das Rechtsgeſetz und das Tugendgefeg. ©. beide Aus 
drüuͤcke. Manche haben daher auch die Philofophie als eine Urge⸗ 
feggebungstehre betrachtet. S. Urform. 

Urgeflalt = Urform. S. d. W. 

Urgrund alles Seins ift Bott. S. d. W. und Säh: 
pfung der Welt. Zuweilen nennt. man auch fo das erſte Priw 
cip einer Wiſſenſchaft. S. d. folg. Art. 

Urgrundfäge (principia originaria) heißen die hoͤchken, 
erſten oder legten Srundfäge der Wiſſenſchaft, wenn fie unmittb 
bar gewiß find, mithin nicht aus andern abgeleitet werden Kir 
nen und dürfen: S. Princip ımdb Principien ber Ppile 
fopbie. 
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Urgut heißt Bott als urfprüngliches hoͤchſtes But. S. 
Dem Artikel und Gott. Die göttliche Güte heißt daher auch bie 
Urgute, 

Urheber (auctor) heißt ein geiſtiges Weſen als Urfache 

(cansa) gedacht, 3. B. Gott in Bezug auf'bie Weit, der Menſch 
in Bezug auf eine Schrift ıc. ©. Urſache. 
Urich oder Urfelbft heist Gott als das höchfte urfpräng: 
ie Ich oder Selbſt. S. diefe beiden Ausdruͤcke und Gott. 
Die Gottheit koͤnnte alfo auch bie Mrichheit oder Urfelbfiheit 
genannt werben. Wird indeſſen Gott mit bem All der Dinge für 
einrlei erklaͤrt, To paſſt jene Bezeichnungsart freilich nit. Siehe 
Dantheismus, 

Uridee ift bie uefprüngliche Idee der Vernunft, nämlidy bie 
Borflelung des Unbebingten oder Abfoluten überhaupt, aus welcher 
dann die anderweiten Ideen der Vernunft hervorgehn, auch bie ber 
Gottheit. Indem aber Gott als das Abſolute in Perfon oder als 
das allervolllommenſte Wefen gedacht wird‘, heißt er auch das Urs 
ideal, ©, Idea und Fdeal, auh Gott und Bernunft. 
Monde verfichen unter Urideen auch die fogen. angebornen 

deen. ©. angeboren. - 

Urjudentbum f. Urchriſtenthum. 

Urkategorie f. Kategorem. 

Urkörperchen (corpuscakım primum) f. Atom. 

Urkraft ſteht gewöhnlih für Grundkraft. ©. d. W. 
grinenten Sinne ift die göttliche Kraft die Urkraft fchlechthin. 

Gott. 

Urkunde iſt eigentlich bie urſprungliche ober erfle-Kunbe von 
eine Sache, fie mag niedergefchrieben fein oder nicht. Gewoͤhnlich 
aber denkt man dabei an fchriftliche Denkmäler (Diplome, Docus 
mente, Gontracte, Protokolle, conftitutionate Charten ıc.) weil dieſe 
in der Regel eine zuverläffigere Auskunft über frühere . Thatfachen 
Oder Begebenheiten geben, als eine bloß muͤndliche Ueberlieferung. 
Heilige Schriften ald Quellen einer pofitiven Religion, auf weiche 
ſich eine Kirche beruft, heißen daher Religions urkunden, z. B. 
das alte und das neue Zeflament, ber Koran zc., ſowie man. ums 
in Berfaffungsurtunden folhe Schriften verficht, welche 
die Brundzüge der Verfaſſung eines beflimmten Staates enthalten, 
} ©. die Magna charta und die Bill of rights in England, bie 
Charte Ludwigs XVIII. in Frankreich ꝛc — Die Philofophie hat 
feine folche Urkunden. Denn wenn man auch in ber Gefchichte 
der Philoſophie die Schriften der Philoſophen als biftorifche 
Urkunden in Anfehung befim, was die. Philofophen gelehrt has 
ben, benutzt: fo haken fie doch in der Philoſophie durchaus kein 
entſcheldendes Anſehn, obwohl manche philoſophiſche Secten ober 
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Schulen ben Schriften" ihrer Stifter ein ſolches Anfehu bei 
haben. So machten es die Epikureer mit den Hauptlehren 
do&a) Epikur's, welde fie fogar auswendig lernten, wie wm 
Kinder gewiſſe Kernfprüche ber Bibel oder die Hauptſtuͤcke des 
tehlemus. ©. Epikur. 

Urleben nennen Eirige das göttliche Leben, weil es 
Urquell alles anberweiten Lebens durch ben Act ber Schöpfung i 
©. Bott und Schöpfung. 

Urlicht heißt Gott, wiefern ee mit dem in der geſam 
Natur verbreiteten und alles belebenden Lichte als dem reinſten 
feinfien und wirkſamſten Agens verglichen wid. S. Gott 

Licht. 


Urmate rie beißt ber urfprüngliche ober erſte Stoff (Grun 
fisff) aus weldhem alle Dinge duch Verwandlung oder auch 
Berdihtung und Berdünnung entitanden fein follm. Die 
Naturphiloſophen, beſonders die von ber ioniſchen Schule, ertlä 
batd eins der fog. vier Elemente (f. d. W.) bald eine 
Miſchung derſelben, ein fog. Chaos (f. d. W.) bald eine u 
liche Menge von Grundkoͤrperchen, fog. Atomen (f. d. W.) fü 
jene Materie. Es tft aber alle, : was Phyſiker und Metaphyik 
in dieſer Beziehung gefagt haben, nichts als Dypothefe, da Fra 
Menſch in der Welt beftimmen kann, was die Materie an rs 
fei und in welchem Buftande fie üch vor der Geflaltung zu eian 
ſolchen Körpermelt, wie wir fie jego wahrnehmen, befunden haben 
möge. ©. Materie, au Welt, desgl. Stein der Weiſen 

Urmenfd (homo originarius) foll nady Einigen ein ge 
fchlechtlicher Doppelmenfdy (Androgyn ober Hermapbrobit) gereſen 
ſein, ſo daß die Trennung der Menſchenform in zwei beſoudre & 
ſchlechtsformen, eine männliche und eine weibliche, erſt ſpaͤter g⸗ 
ſchehen, und ebendaraus das Streben biefer beiden Formen mad 
ihrer Wiedervereinigung in der Begattung ober bie Geſchlechtslien 

zu erftären ſei. Es iſt aber diefe Meinung , die fchon bei Plate 
vorkommt, nichts weiter als eine Hypotheſe, bie ſich weder buch 
gefhichtfiche Thatfachen noch duch allgemeine Gründe —* 
rechtſertigen laͤfſt. Da alle vollkommnere Thiere ſich in zwei 
ſchlechtlichen Formen darſtellen und fortwährend erhalten: fo 0 ik f 
viel wahrfcheinlicher, daß dieß auch beim Menſchen als dem ve 
kommenſten Erdenthiere fchon urfprängtich flattgefunden. habe. Lee 
gend vergl. Menſch, auch Uradam und Urunenblide. 
Urmythologie ſ. Mythologie 
Urorganidmen nennen manche Naturphilofophen bie er 
Erzeugniſſe der Natur, aus weichen die fpäteren, noch jest befehen 
den, hervorgegangen. Man ſetzt dabei voraus, daß jeme fid wegca 
, ihnt Unvollkommenheit nicht in ſtehender Form erhalten kanmen 
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jene Religion frellich -monechafifch getvefen ſein; wie fie-aud 
n befannten mofalfchen Erzählung erfcheint. Segen wir aber, 
bie Religion ſich im Menſchengeſchlechte auf eine ſeiner uͤbri⸗ 
zeiſtigen Entwickelung gemaͤße Weiſe ausgebildet habe: fo iſt 
licher anzımehmen, daß die Menſchen früher in- allen ge⸗ 
gen Naturkräften etwas Göttliches geahnet und daher ſich zur 
deiſtiſchen Vorſtellungsweiſe hingeneise Haben, ats daäß fie ſich 
zur Idee eines einzigen Gottes als Schoͤpfers : son: Dims 
und Erde haͤtten erheben ſollen. S. Polytheismus.“ Das 
Kachten ſich auch manche polytheiſtiſche Voͤlker gar kein Be⸗ 
R daraus, Ihre Goͤtter gegenſeitig auszutauſchen oder fremde 
rw und deren Gutte bei ſich aufzunehmen. Durch ſolche Relt⸗ 
Wengerei muſſte aber auch die "Uereligion immer mehr vers 
Wen. — Unter den Blei NE Alterthums - taten ſich in 
!öeichung befonders die Roͤmer Heron, nachdem fie faft' die 
Welt erobert hatten, indem fie durch die Aufnahme fremder 
9— Culte auch ihre Eroberungen zu verdienen oͤder ju ſichern 
Ken; wie Caͤeilius bei Minucius Zelle (Octav. c. 6.) 
Amen fagt: Sic,-dum universarım gentium sacra suscipiuht, 
tegna mernerunt. Manchmal aber machte man aus dieſer 
Migung und Verbindung ber -Cuite im heidnifden Rom 
Geldſpeculation, gerade -wie ſpaͤterhin Am chriſtlichen. So 
Dio Caſſius CXXIX, 12.) und Herodian (V, 6.) 
Kaiſer Heliogabal, ein geborner Syrer, den Sonnen⸗ 
her Syrer mit der Aſtarte ber Karthager feierlich in Rom ver⸗ 
RB, nachdem er das Bild der letztern Gottheit ebenbahtn ‚hatte 
I faffen. - Natuͤrlich mufften nun die Neuvermaͤhlten aus dem 
& römifchen‘ Melche anfehnliche Hochzeitgeſchenke bekonimen, 
»der Kalfer als Hoherpriefter des Sonnengottes gnaͤdigſt im 
» Schab legte. In ſolchen Religiondfeterlichleiten iſt dann 
keine Spur mehr von dem zu finden, was die Religion 
lich geweſen. J | 
rſache (causa) iſt eine Sache ober ein Ding, welches den 
eines andent d. h. den Orund vom Daſein defſelben ent 
Dieſes andre heißt daher eine Wirkung (effeetus seu eſ- 
) von jenem, und das Verhaͤltniß zwiſchen beiden in Bezug 
erſte, Urſachlichkeit (causalitas) in Bezug auf das 

I, Abhängigfrit (dependentie), Ebendarum tmird- die 
ſe auch ein realer Grund (prineipium essendi 1. fiendi) 
‚um fie von einem bleß Logifchen oder ibealen Gruns 
e. cogitandi) zu unterfcheiden. Es hat aber auch Philo⸗ 
egeben‘, weiche biefen Unterfchieb nicht anerkennen’ wollten, 
meinten, wir daͤchten bloß gewiſſe Dinge, die wir oft 
oder nach einander wahrgenommen hätten, im Berhättniffe 
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der Urſache und ber Wirkung zu einander, ohne daß auch 
ihnen ſelbſt ein ſolches Bechäimif atefänbe: Dee Beguff 
einer Urſache und der ihe entiprechen follenden Wirkung wäre 
ein bloßer Sewohnheitsbegriff, der von uns als ein iu 
Srund zur Verknüpfung. gewiſſer Vorſtellungen gebraucht « 
Sp erklärten ſich ſchon ditere Skeptiker, wie Aeneſidemz 
never, wie Hume, ſtimmten ihnen barin bei. Allein die 
Möthigung, mit welcher jedes menſchliche Bewuſſtſein eine m 
liche Verbindung oder sinen urfashlichen Zuſammenhang be-ä 
vorausſetzt, felbt da, wo wir ihn noch nicht mit Beflü 
nachzumelfen vermögen, alfo die Allgemeinheit und Nothwen 
der Begriffe von Urfadye und ‚Wirkung, geftettet es nicht, 
bloßer Gewohnheit abzuleiten. Denn von dieſer kann ſ 
Menſch auch losſagen ober befreien; ſogar kann er eine gem 
gegengeſetzte annehmen, wenn ihm die frühere nicht gefällt ode 
duͤmkt. Kein Menfc aber vermag ſich von "dem — 
ſagen, daß 3. B. ber Blitz den Donner, ber Sonnen 
Tagwerden und der Sonnenuntergang das Machewerden, | 
die Durchbohrung des Herzens den Tod eines Menſchen w 
Der Skeptiker ſelbſt muß fo denken, wenn er gleich behaupt 
babe fi das nur fo angewöhnt, um fi und Andre zu 
daß man ſich hei einem. folchen Denken täufce. Jene Alyy 
beit und Nothwendigkeit beweift aber das Gegentheil; fie 
‚in den Begriffen von Urfade usb Wirkung einem über da 
Empiriſche erhabnen Charakter an; fie giebt ihnen ein rein 
ſpruͤngliches oder transcenbentales Gepräge. Es muß: daher 
Geſetz des Erkenntniffvermäögens ſelbſt angeſcha 
bie Dinge, wiefern fie Gegenflände der Erkenntniß für u 
ober als Erſcheinungen in unfern Wahrnehmungskreis eintut 
auf einander zu besiehn, daß das Eine das Andre in A 
feines Seins und Werdens beflimme, mithin eime objettir 
knuͤpfung unter ihnen vorauszufegen, nach weiches: fich dam 
die fubjective Verknuͤpfung unfree Vorſtellungen von ihnen 
Drüden wie nun jenes Gefeg in einer beflimmten Formel 
ergiebt ſich daraus ber Sag: Alles Entftchende ober Gefd 
ein Bewirktes und weift uns auf ein Andres bin, woburd 
Nothwendigkeit erfolgt, ober kürzer: Nichts gefchieht in dee 
“ohne Urſache. Darum heißt biefee Sag der Grundſatz de 
ſachlichkeit (priacipium causalitais), Man könnt ihe 
auch Grundſatz der Abhängigkeit (principium dependt 
nennen, weil eben jede Erfcheinung als Wirkung von einer: 
Ufache abhangt. Wir urthellen und handeln auch ſtets m 
felben, und zwar a priori.d. h. vermöge der urſpruͤnglichen 
mäßigkeit unſtes Geiſtes. Daher fühlen wir uns auch 
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h den Urſachen ſolcher Erfehjeitungen zu forfhen, bie ums neu 
u Inden wir fie als Wirkungen beteachten, deren Usfachen uns 
verhorgen find. Bei diefer Nachforſchung können wie uns freie 
mn; wir Binnen andre Urfachen annehmen, ats wirklich ſtatt⸗ 
Aber dieſer Yerthum entfpringe nicht .aus.dem Grundſatze 

‚ fondem aus ner falſchen ober Kbereilten Anwendung deſſel⸗ 
» indem wir nicht genau und beharrlich genug -forfchten. . Ja 
fi hier fogar die Einbildungskraft in's Spiel mifchen; 
Urſachen erdichten, bie in der Natur gar nicht angetroffen 

; wie wenn Jemand das Erbbeben durch Erdgeifter ober den 
durch Luftgeifier bewirkt werben laͤſſt. Aber ſelbſt in ſolchen 
dee Einbiſdungskraft offenbart’ fi jenes Verſtandesgeſetz. 

It daher derjenige, welcher den Sturm als erregt durch 
fer denkt, immer noch verfländiger, als ber, weicher daͤchte, 
We Stumm ohne alle Urſache, ganz von Ungefähr, entſtanden 
) Der bekannte Sag: Nichts von Ungefähr, Ift daher 
sur ein anbrer und kuͤrzerer Ausdeud jenes Geſetzes. Sonach 
Wdie-Wegriffe von Urſache und Wirkung Aberhaupt als seine, 
gllhe oder Stammbegriffe des Verſtandes (Kategorien 
rd, W.) anzuſehen fein. Die Begriffe von beflimmten Urſa⸗ 
Wirkungen aber find insgefammt empieifch; dem nur bie 

‚ bie aus oft wieberholten und mit einander verglichenen 

| nem (Beobachtungen und Verſuchen) entfpringt, kann 
‚ was für Urſachen «6 ſeien, : welche dieſe oder jene 

ung in dee Natur⸗ oder Sinnenwelt hervorbringen. Ebendatum 
auch jenes Verſtandesgeſetz nicht uͤber ben Krels aller Er⸗ 
hinaus angewandt werden, indem dieß für die Erkenntniß 
unscendenter Gebrauch deſſelben wäre. Wer 5.8. fagt: Gott 
& geſammte Natur hervorgebracht, ſpricht dadurch ebenforwenig 
biektiche Erkenntuiß ans, als der, welcher fagt: Ein Luftgeift 
R den Sturm. Denn Gott als wirkende Urſache fällt gar 
Fa den Kreis irgend einer (Innern ober äußern) Wahrnehmung, 
® auch Niemand bie gefammte Natur mit feiner Wahrneh⸗ 
umfafft. Denken wir affo dennod Gott als Urheber der 
, In welcher Beziehung er au Urfache dee Urſachen 
causarum) Heißt: fo gefchieht dieß bloß analogifch zum Be⸗ 
Glaubens, wobei es nur auf das Handeln in Folge 
Mubens (Verehrung Gottes duch Erfülung ſeines hei⸗ 
Villens) abgeſehn if. S. Glaube und Bott. Die Urſa⸗ 
Kim ſich uͤbrigens auf verſchiedne Weiſe eintheiten, 3. B. in 
AUder unbedingte, welche nicht durch anderweite Urſachen 
hatigkeit beſtimmt werben, ſondern ſich ſelbſt beſtimmen, und 
die, nothwendige oder bedingte, bei weichen eine Des 
ung. durch amberweite Urſachen ſtattfindet (f. Freiheit unb 
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der. Urfache und ber Wirkung zu einander, ohne daß auch u 
ihnen ſelbſt ein ſolches —ã flatsfände: Der Begriff ı 
einer Urfache und ber ihe entiprechen follenden Wirkung waͤre fened 
ein bloßer Gewohnheitsbegriff, ber von uns als ein logiſqe 
Grund zur Verknüpfung. geroiffer Vorſtellungen gebraucht win 
So erklaͤrten ſich ſchon aͤltere Skeptiker, wie Aeneſidem; wm 
"neuer, wie Hume, ſtimmten ihnen barin bei. Allein bie ime 
Noͤthigung, mit welcher jedes menſchliche Bewuſſtſein eine urlst 
lie Verbindung oder sinen urfarhlichen Zuſammenhang ber Dig 
vorausſetzt, felbft da, wo wir ihn noch nicht mit Beflimmit 
nachzuweiſen vermögen, alfo die Allgemeinheit und Nothwendigb 
ber Begriffe von Urſache und Wirkung, geftattet es nicht, fie « 
bloßer Grwohnpeit abzuleiten. Dean von biefer kann ſich 
Menſch auch losfagen oder befreien; fogar kann er eine ganz em 
gegengeleste annehmen, wenn - ibm die frühere nicht gefällt oder gu 
duͤnkt. Kein Menſch aber vermag fich von dem Gedanken lei 
fagen, daß 5 B. der Blig den Donner, ber Sonnenaufgang d 
Tagwerden und der Sonnenuntergang das Nachtwerden, oder dj 
bie Durchbohrung des Herzens den Tod eines Menfchen veruriz 
Der Skeptiker felbft muß fo denken, wenn er gleich behauptet, © 
habe ſich das nur fo angemöhnt, um ſich und Andre zu überubde 
daß man fich hei einem folchen Denken täufche. Jene Algen 
beit und Nothwendigkeit bemeift aber das Gegentheil; fie kin 
‚in ben Begriffen von Urſache und Wirkung einen über das * 
Smpisifche erhabnen Charakter an; fie giebt ihnen ein reines, we 
fprünglicyes ober transcendentales Gepräge. Es muß daher ald ru 
Sefes des Erkenntniffvermägens ſelbſt angefehm trier 
die Dinge, wiefern fie Gegenftände ber Erkenntniß für uns fa 
oder als Erſcheinungen in unfern Wahrnehmungskreis eintreten, I 
auf einander zu beziehn, daß das Eine das Andre in Anka 
feines Seins und Werdens beftimme, mithin eine objettive Ber 
knuͤpfung unter ihnen vorauszufegen, nach welches ſich dann ad 
bie fubjective Verknüpfung unfeer Vorſtellungen von ihnen richit 
Druͤcken wir nun jenes Geſetz in einer beſtimmten Formel aus, I 
ergiebt ſich daraus dee Sag: Alles Entfichende oder Geſchehende ü 
ein Bewirktes und weiſt ums auf ein Andres hie, wodurch es mi 
Tothivendigkeit erfolge, oder kuͤrzer: Nichts gefcieht in der Ra 
ohne Urſache. Darum heißt diefee Sag der Grundſatz der Ur 
ſachlichkeit (principium causalitatis), Man könnt’ ihn ck 
auch Grundſatz ber Abhängigkeit (principium dependentit) 
nennen, weil eben jede Erfcheinung ald Wirtung von einer gemifkt 
Urſache abhangt. Mir urthellen und handeln auch ſtets nad ben 
felben, und zwar a priori.d. h. vermöge ber urſpruͤnglichen Sur 
maͤßigkeit unſres Geiſtes. Daher fühlen wir uns much gend 
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anf einander folgenden Zeugungen von Menſchen, Thieren und 
un, indem das Zeugende immer auch ein Gezeugtes iſt. S. 
agung. | . 
AUrſchoͤnheit iſt die Idee der Schönheit ſelbſt, wie fie ur 
lich in der Äfthetifchen Anlage des menfchlichen Geiſtes bes 
if. S. ſchoͤn. Wenn Gott das Urſchoͤne genannt wird, 
iſchieht es in derfelben Beziehung, in welcher er auch das Ur⸗ 
ve und das Urgute beißt, nämlich wiefern er Urquell alles 
Bin, Suten und Schönen if. S Gott. 
rÜrfhrift koͤnnte auch die erfte Schriftart bedeuten, deren 
Erfinder der Schreibkunſt bediente. Diefe iſt aber gaͤnzklich 
Bonnt, wie der Erfinder felbfl. Dagegen verficht man jegt uns 
winee Urfchrift die vom Verfaſſer eines Geiſteswerkes ſelbſt 
Kr fcpriftliche Darflelung defjelben (euroypago») zum Un: 
be von den Abfchriften oder Abdräden, die man fpäterhin 
m gemacht hat. Bon den meiſten Geiſteswerken fird auch jene 
verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmöglich 
den Bere in feiner urfprümglichen Reinheit wieder herzuſtellen. 
ritik. 
Urſeele nennen einige Kabbaliſten die Seele Adam's, die 
denoch, Moſes, Elias, und zuletzt in Chriſtus eingekoͤr⸗ 
worden, mithin vier Wanderungen gemacht habe. S. Kabba⸗ 
8 und Seelenwanderung. Auch koͤnnte man Gott als 
iR (f.d.%8.) oder die Weltfeele (ſ. d. IB.) darunter verftehn. 
Arſein heißt das göttliche Sein als der ewige Grund alles 
Seins als eines abgeleiteten. S. Sott. Wie aber dies 
in aus jemem hervorgegangen, ob duch Schöpfung, Aus: 
‚Abfall 2c. oder ob gar kein weſentlicher Unterfchled zroifchen 
I flattfinde, fo daß. das Eine nur eine Modification oder eine 
ſtation des andern fei — das ift eigentlich eine transcens 
tive Srage, da das Grundverhaͤltniß des Endlichen zum 
Niden uns unbekannt if. Denkt man aber einmal ein Urs 
fo ſchließt dieß 1. den Gedanken an ein Vorher und Nach⸗ 
u, Sonſt könnte man leicht auf die ungereimte Frage kom⸗ 
»was Gott vor Erfhaffung ber Welt gemadt; 
f ein perfifcher Welfer, der das Schachfpiel liebte, die eben 
Kereimte Antwort gab, bag Sott mit fih ferbft Schach 
delt babe. Ebendarum fchließt ed auch 2. den Gedanken an 
änge oder Kürze aus. Sonſt könnte man wieder leicht auf 
Bpereimte Srage kommen, wie lange Gott gewefen; 
hf ein frommer Dann bie nicht minder ungereimte Antwort 
daß Gott es ſelbſt nicht wiffe (S. den Art. My ſti⸗ 
IUnftnn.). Doc koͤnnte man verſucht werden, hinter die⸗ 
Ausfpruche eine tiefe Weisheit zu vermuthen. Wenn man 
29’ encpklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 22 
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'Nothwendigkeit); in Haupturſachen, welche eine May 
von andern Urſachen beſtimmen, wie ein Feldherr oder Baumiln 
und Nebenurſachen, welche von. jenen beſtimmt werden, wi 
die Krieger eines Heeres .oder bie Arbeiter an einem Bauwerk; i 
beigeordnete, welche gleichzeitig wirken, unb untergeordnet: 
weiche nach einander wirken, alſo eine Reihe von Urfagen 
und Wirkungen bilden; in zuläwugtiche oder zureichende 
weiche bie ganze Wirkung, hervorzubringen vermögen, umd uns 
laͤngliche oben unzureichende, welche dieß nicht vermögen u 
bader noch einer oder mehrer Hülfsurfarken bedürfen; in zu: 
mittelbare, roeldhe. durch ſich felbft und allein wirken, und mit 
telbare, welche duch andre als Zwiſchenurſachen win 
Wiefern diefe als Werkzeuge .(instrumenta) beteachtet werben, ru 
man ſich zur. Hervorbringung einer beflimmten Wirkung bebiet: 
infofeen heißen fie auch. werbzeugliche Urſachen (cause & 
strumentales). Auch umtesfcheibet man ſchlechtweg wirkende m 
End: oder Bwedurfachen (causae efficientes et finales). Bu 
jenen fieht man bloß auf das Verhaͤltniß zwifchen eimer gegebas 
Urſache und ihrer Wirkung, bei Diefen..aber reflectirt man zul 
auf das Verhältnis zwiſchen einem gegebnen Zwecke und dem Ni 
tel dazu, indem man die Wirkung eben :ale den Zweck betzadit, 
um defien toillen die Urſache wirkſam wurde. S. Zwed. Eniih 
theilen Manche die: Urfachen auch noch in natürliche und über 
natürliche ein. Da. uns aber bei weitem nicht alle natürlich 
Usfachen befannt find und da ficy ebendarum in feinem Zell de 
weifen laͤfſft, daß zu einer gegebnen Wirkung gar keine matirlidt 
Urfache zureichte, mithin eine übernatürlicye entweder allein ober mi 
der natlclihen zufammen wirkten muflte: fo beruht bie Anmbz: 
einer übernatürlichen Urfache ſtets auf einer beliebigen Woran! 
fegung (petitio principii) oder, wenn man dieſe Voransieum 
durch die LUnbegreiflichkeit der Wirkung aus natürlichen Urſachen w 
sechtfertigen fucht, auf einem Sprung im Schließen (saltı = 
concludendo). S. Supernaturalismus und Wunder, wö 
Regierung der Welt. — Wegen ber Bewegurfaden \.! 
W. felbft, und wegen der gelegenheitlichen oder veranlal: 
fenden Urſachen f. gelegenheitlih und Gemeinfdili 
der Seele und des Leibes, 

Urfahlih und Urfachlichfeit f. ben vor. Ar. De 
urſachliche Zuſammenhang (nexus causalis) iſt bie fiir 
Verbindung der Urſachen mit ihren Wirkungen in einer 'fortlaufet 
ben Reihe, fo dab jedes Glied der Reihe (mit Ausnahme dei erii 
und des legten, wenn fie ein ſolches hätte — f. Reihe) Ulak 
und Wirkung zugleich iſt, nämlich Urſache in Bezug auf das fl 
gende, und Wirkung in Bezug auf da6 vorhesgehende Glied. © 
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die auf einander folgenden Zeugungen von Menſchen, Thieren und 
Pau, indem Dad Beugende Immer auch) ein Gezeugtes iſt. S. 
eugung. 

Urſchoͤnheit iſt die Idee der Schoͤnheit ſelbſt, wie ſie ur⸗ 
hruͤnglich in der aͤſthetiſchen Anlage des menſchlichen Geiſtes bes 
kimmt if. S. ſchoͤn. Wenn Gott das Urſchoͤne genannt wird, 
0 gefhieht es in derfelben Beziehung, in welcher er auch das Urs 
pahre und das Urgute beißt, nämlich wiefern er Urquell alles 
Wahren, Guten und Schönen if. S Gott. 

Urfhrift Eöumte auch die erfte Schriftart bedeuten, deren 
ich der Erfinder der Schreibtunft bediente. Diefe iſt aber gaͤnzlich 
mbelannt, -wie dee Erfinder. ſelbſt. Dagegen verftcht man jest uns 
er einer Urſchrift die vom Verfaſſer eines Geiſteswerkes ſelbſt 
ereuhrende ſchriftliche Darſtellung deſſelben (avroypagov) zum Un: 
tihiede von den Abfchriften oder Abdrüden, die man fpäterhin 
avon gemacht hat. Bon den meiften Geiſteswerken fird auch jene 
efhriften verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmoͤglich 
a den Zert in feiner urfprünglichen Reinheit wieder herzuftellen. 
. Kritik. 

Urfeele nennen einige Rabbatiften bie Seele Adam's, die 
ıHenodh, Mofes, Elias, und zulegt in Chriftus eingelör- 
mt worden, mithin vier Manderungen gemacht habe. S. Kabba- 
mus und Seelenwanderung. Auch könnte man Gott als 
tgeift (f. d. W.) oder die Weltfeele (f. d. WW.) darunter verftehn. 

Urfein heißt das göttliche Sein als der ewige Grund alles 
itlichen Seins als eines abgeleiteten. S. Gott. Wie aber dies 
s Sein aus jenem hervorgegangen, ob durch Schöpfung, Aus: 
uß, Abfall ꝛc. oder ob gar Fein mefentlicher Unterfchled zwiſchen 
iden fattfinde, fo daß. das Eine nur eine Modification ober eine 
Ranifeftation des andern fei — das ift eigentlich eine transcen⸗ 
nt-fpeculative Trage, ba das Grundverhaͤltniß des Endlichen zum 
nendlichen uns unbelannt if. Denkt man aber einmal ein Urs 
in, fo fchließt dieß 1. den Gedanken an ein Vorher und Nach⸗ 
er aus. Sonſt könnte man leicht auf die ungerelmte Frage kom⸗ 
nm, was Gott vor Erfhaffung der Welt gemadt; 
orauf ein perficher Weiſer, der das Schachſpiel liebte, die eben 
 ungereimte Antwort gab, daß Gott mit fi ſelbſt Schach 
tfpielt habe. Ebendarum fliegt es auch 2. den Gedantenan 
e Länge oder Kürze aus. Sonſt könnte man wieder leicht auf 
e ungereimte Srage kommen, wie lange Gott gewefen; 
orauf ein fromm Mann bie nicht minder ungereimte Antwort 
ib, daß Bott es felbft nicht wiffe. (S. den Art. Myfti: 
her Unfinn.). Dod könnte man verfucht werben, hinter Dies 
m Ausſpruche eine tiefe Weisheit zu vermuthen. Wenn man 
Krug’s encpftopäbifchephilof. Wörterb. B. IV. 2 
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einander verhalten. Oft geſchieht dieß durch das Woͤrtchen if; « 
kann aber auch auf andre Weiſe geſchehen, weil die 
ſehr mannigfaltig iſt. S. Urtheilsarten. Die ſaͤmmtlichen I 
ſtandtheile eines Urtheils verhalten fi daher zu einander, uw 
Theſe, Antithefe und Syntheſe. Jeue heißen auch die End: | 
Sränzpuncte (terfmini) des Urtheils, das Vorderglied 
Hinterglied. Doc paflen die legtern Benennungen - mur bei 
wenn im Urtheile alles feine natürliche Stellung hat. Bet fp 
lichen Verſetzungen (Inverfionen oder Metathefen) kann das 3 
berglied auch zum SHintergliede werden; z. B. in dem Sage: & 
der find alle Menſchen. Sind mehr. als jene drei Elemente & 
handen, fo hat man entweder ein aus mehren einfahen U 
ten zufammengefegtes Urtheil vor ſich oder es find den Da 
vorftellungen noch gewiſſe Nebenvorftiellungen zur ge 
ern Beſtimmung beigefügt. Sind aber weniger vorhanden, 
eins im andern enthalten, wie wenn Jemand fagt: Der | 
fheint, ſtatt ift fcheinend. Ueberhaupt muß man in der X 
ber Urtheile das Logifche Weſen derfelben immer vom ſprach 
Ausdrude oder vom grammatifchen und chetorifchen Geprhur m 2 
fcheiden,, welches hoͤchſt mannigfaltig fein kann. 
Urtheilsact ift die Thaͤtigkeit des Urtheilens ſelbſt als 
eigenthuͤmliche Mobification des Denkens. S. den vor. Art, 
‚Urtheilstraft. 
Urtheilsarten oder Urtheilsformen find bie Des 
denheiten, welche ſich in der Verbindungsweiſe des Manmigfe 
zur Einheit beim Uetheilen zeigen. Es offenbart ſich daher in 
Formen bie urfprüngliche Gefegmäßigkeit unfres Geiſtes tm 
auf diejenige Thaͤtigkelt deffelben, welche urtheilen heißt umb 
andres als eine beftimmte Art ber Gedantenverfnüpfung ifl, x 
auch unter den allgemeinen Gefegen des Dentens fit. ©, 
theil. Da es nun eine Aufgabe der Logik if, die Demi 
auszumitteln, fo bat diefe Wiſſenſchaft auch die Urtheilsforn 
erforfchen.. S. Denklehre. Hieraus ergiebt fi) auch bie 
wandtfchaft zmifchen Begriffen und Urtheilen, Denn es laͤſf 
aus jebem zufammengefegten Begriffe durch Entwidelung 
ein Urtheil bilden, wiealle Erklärungen und Eintheilr 
beweiſen. ©. diefe Ausbrhde. Und umgekehrt dient audy & 
theilen wieder zur Bildung ber Begriffe, indem wir dasjenige, | 
im Urtheile explicite gedacht wird, wieder in eine Totaldorſi 
zuſammenfaſſen önnen, melche Begriff Heißt und durch weiche 
ebendaffelbe implicite dentn. S. Begriff. Wie man 
- Begriffe und Überhaupt jedes Ding ſowohl an und für ſich (a 
logiſch) nach den Geſichtspuncten der Quantität und Qu 
tät, als auch beziehungsweiſe (heterologifch) nach den Befid 
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oder Rechtserkenntniß, well dadurch erkannt wird, mas in 
einem gegehnen Falle Rechtens fein fol. 

Urthbatfache kann jede erfle Thatfache heißen, mit welcher 
eine Reihe von Begebenheiten beginnt, 3. B. die Geburt eines 
Menſchen in Bezug auf feine. Lebensgefchichte, die Stiftung eines 
neuen Staats, die Entdedung einer neuen Welt ꝛc. In philofos 
phifcher Dinficht aber verfieht man darunter die urfprüngliche. 
Verknuüpfung des Seins und des Wiſſens im Äh, durch 
welche das Bewuſſtſein felbft begründet wird — eine Thatſache, 
die ſich freilich nicht hiſtoriſch nachweifen Affe, weil fie keine empi: 
tiſche, ſondern eine transcendentale. Thatſache if. S. Bemufft: 
fein und Synthefe, auch Synthetismus. 

Urtheil und urtheilen find Ausdrüde, welche eine ur: 
ſptuͤngliche Theilung oder auch eine Theilung deſſen, was urfprüngs 
lich verknuͤpft iſt, bedeuten. Unſer Verſtand nämlich, welcher das 
uſſpruͤnglich Verknüpfte theilen kann, vermag auch das urſpruͤnglich 
Getheilte zu verknuͤpfen. Wir find daher im Stande, Vorſtellun⸗ 
en in unfrem Bewuſſtſein theild auseinander theild zuſammen zu 
halten, und zwar beides in einem und demſelben Denkacte, 5. B. 
wenn wir urtheilen, daß die Seele unfterblich fei._ Denn die Bor: 
kelungen, die wir mit den Ausbrüden Seele und Unfterblichkeit 
bezeichnen, werben bier ebenfowohl auseinander als zufamımen ges 
halten, merden als ein in gewiſſer Dinficht Getrenntes, aber aud) 
n einer andern Dinficht Verbundnes gedacht. Indem wie die Un: 
jerblichkeit von der Seele ausfagen, loͤſt der Verſtand zuerft das 
Merkmal der Unfterblidyleit von der Seele gleihfam. ab, um es 
aachher wieder im demfelben Bewuſſtſein auf die Seele zu beziehen. 
Auf diefe Meile können wir nun überhaupt alle möglichen Vorſtel⸗ 
ungen in einem folhen Verhaͤltniſſe gu einander benfen, daß fie 
3 Theile umd Ganzes, als getrennt und verbunden in's Bewuſſt⸗ 
ein treten; und fo oft dieß gefchieht, urtheilen wie. Das Urs 
heit ift alfo ein” Gedanke, in welchem wir und des Verhältnifirs 
jewiffer Vorſtellungen zu einander auf eine beftimmte Weiſe bes 
wuſſt werden. Wird ein folcher Gedanke durch Worte bezeichnet 
der ſprachlich dargeſtellt, fo entfleht daraus ein Sag. ©. d. W. 
An jedem Urtheile laͤſſt ſich denmach ein gewiffer Stoff oder Ge: . 
halt und eine gewiſſe Geſt alt (materia et forma jadicii) unters 
Geiden. Jener beiteht in den Vorflelungen, deren Verhaͤltniß zu 


inander beſtimmt werden fol. Die eine heißt die Unterlage, _ 


die andre die Beilage oder Ausfage des Urtheild (subjectum 

rt praedicatum judich). Zu biefen beiden Elementen des Urtheils 

fommt aber noch ein drittes, welches die Bindung (copula) des 

Urtheils Heißt und die Form des Urtheils beftimmt. Denn es be: 

zeichnet die Art und Weiſe, wie fich Die beiden ein Elemente zu 
2 v 
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lautern fo, daß A das allgemein bejahende, E das allgemein vu; 
neinende, I das beſonders bejahende und O das beſonders deal 
nende Urtheil bezeichnete; wobei das individuale und das limitah 
Urtheil kein eignes Zeichen erhielten, weil jenes dem allgeme 
dieſes dem bejahenden gleichgefegt und daher auch fo wie die 
‚ zeichnet wurde. — Sieht man ferner 
3. auf die Relation eines Urtheils, fo fragt mm, 
welchem Berhältniffe die im Urtheile verknuͤpften Vorſtellungen 
einamder ftehen, reflectirt alfo auf die Wechfelbeziehung der Unit 
elemente. Auch in diefer Hinficht giebt es drei Urtheilsformen, 
tategorifche, eine hypothetiſche und. eine disjuncth 
Denn entweder fagt man etwas ſchlechtweg aus (A tft B) obei 
dingungsweiſe (wenn A ift, fo iſt B) oder mittels einer (Entge 
fegung. (A iſt entweder B ober C). Im erſten Kalle hat dab 
theil ein fo umbedingtes Gepräge,. daß es ebendarum Kai ein 
bedingtes oder ein peäbdtcirendes ohne weitern Beifos ( 
cium absolufim s. categoricum, Yon xaTııyopsey, prä 
heißt. Die Urtheilselemente verhalten fih dann zu einander 
Gegenftand und Merkmal. Im zweiten Kalle trägt es daB 
präge der Bedingtheit und heißt daher auch ſelbſt ein bebim 
oder vorausfegendes (judicium hypotheticam, von Tao 
suppositio). Die Lirtheildelermente verhalten fi) dann mie 4 
‘und Folge zu einander. Im dritten Falle bat es das Geprü 
Entgegengefegtheit oder Gefchiedenheit und heißt daher auch fell 
gegenfegendes oder gefhiednes (judicium disjandirun, 
disjungere, zertheilen). Die Urtheildelemente verhalten ſich dx 
‚ einander mie Ganzes und Theile, Indem die Theile eben fo DM 
fen find, daß fie einen Gegenfag büden oder ſich ausſchließen; 
wenn Jemand urtheilt, daß die Menfchen entweder roh oder 
bet fein. Das Prädicat braucht aber nicht gerade zweifa 
fein, ſondern es kann auch mehrfach fein; tie wenn Jemen 
theilt, daß die Himmelskoͤrper entweder Sonnen ober Planeten 
Kometen fein. Das mehrfache Prädicat laͤſſt ſich aber 
ein sweifaches zuraädfüähren, wenn man den bloß contraren 1 
fag in einen conteabictorifchen (B und NideB) verwanäg 
Sieht man endlich 
4. auf die Modalitaͤt bes Urtheils, fo fragt manf 
der —* und Weiſe (modus) wie das ganze Urtheil vom Bel 
gedacht wird, reflectirt alfo auf das Verhaͤltniß bes Urtheilt 
Denkvermögen felbft. Und in diefer Hinficht giebt es wie 
Urtheiläformen, eine problematifdhe, eine affertorifbr 
eine apodiftifhe. Denn die Verknüpfung der Urtheilbele 
kann vom Verſtande entweder bloß als möglich ober ale = 
oder als wethwendig betrachtet werben n (A kann fein B — H 
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un dee Relation und Modalitaͤt betrachten ann: fo Affe ſich 
diefe Betrachtungsweife audy auf jedes Urtheil anwenden, um mittels 
derfelben die verſchiednen Urtheilsarten auszumitteln. Sieht man naͤmlich 

1. auf die Quantität eines Urtheite, fo fragt man,. 
von wie. vielem etwas ausgefagt werde, veflectirt alfo auf.die Größe 
oder den Umfang des Subjects. In dieſer Hinficht giebt es drei 
Unheilöformen, eine individuale, eine particulare. umd eine 
univerfale. Denn entweber fagt man etwas aus von einem Ein- 
eldinge (dieſer Menſch iſt Tafterhaft) oder von einer unbeſtimmten 
Mehrheit ſolcher Dinge (einige Menſchen ſind gelehrt) oder von 
lm Dingen einer gewiſſen Art (alle Menſchen find vernünftige 
Weſen). Im erften Sale trägt das Urtheil das Gepräge ber Ein- 
elheit und Heißt daher felbft ein Einzelurtheil (judicium sin- 
julare s, individuale) im zeiten das Gepräge ber Befonberheit 
nd heiße daher felbft ein befondbres Urtheil (judicum parti- 
nlare, speciale s. plurativum) im deitten das Gepräge der AU: 
emeinheit und heißt daher felbft ein allgemeines Urtheil (ju- 
idum universale s. generale), — Sieht man aber 

2. auf die Qualität eines Urtheils, fo fragt man, wie 
mas ausgeſagt werde, veflectirt alfo auf bie Befchaffenheit des 
rädicatd. Im dieſer Hinficht giebt es wieder drei Urtheilsformen, 
ine pofitive, eine negative und eine limitative Denn 
atweder wird dem Subjecte etiwa® beigelegt, etwas gefegt (die Fir: 
erne leuchten durch fich felbft) oder demfelben etwas abgefprochen, 
was aufgehoben (die Planeten leuchten nicht durch fich felbft) oder 
ich Aufhebung des Einen etwas Andres gefegt, mithin aufhebend 
nd fegend zugleich praͤdicirt (Gott iſt unendlich; wodurch nicht bloß 
e Endlichkeit geleugnet, fondern flatt derfelben in Gedanken bie 
chfte Mealität gefegt wird — oder: Die menfchliche Seele ift un: 
erblich; wodurch nicht bloß die Sterblichkeit aufgehoben, fondern 
tt derfelben in Gedanken eine. ewige Lebensdauer angenommen 
kd). Im erfien Falle Hat das Urtheil einen pofitiven Charakter, 
id heißt daher feibft ein beiahendes oder fegendes Urtheil 
udicium affırmativum s. positivum) im zweiten einen negativen, 
ud beißt daher feldft ein verneinendes Urtheil (judicium ne- 
vum) im dritten einen limitativen, und beißt daher felbft ein 
erneinendsfegendes ober befhränkendes Urtheil (judi- 
um limitativum) indem jede Schranke dadurch entſteht, daß auf 
t einen Seite etwas Megatives und auf ber andern etwas Poſi⸗ 
*s ſtattfindet. Die diteren Logiker nannten baffelbe aud ein 
nendliches (infinitum flatt indefinitum, weil e8 nur unbeftimmt 
st, indem es das Pofitive bloß duch ein Negatives andeutet). 
uch bezeichneten fie die quantitativen und qualitativen Ursheilsfor: 
en mit den aus den Woͤrtern aflirmo und nego entlehnten Selb: 


% 
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Urtrabition ober Urüberlieferung f. Ucberiien 
ferung. 

Urüberzeugang — — Örundüberzeugung. ©.d.! 

Urunendliche, der, fol nach der allerneueften Dpiofopl 
Bott der Vater, der Urendliche aber Bott der Se 
fein, der daher auch der Uemenfch genannt wird. --Der Heil 
Geiſt, der von beiden ausgeht, iſt demmach urunendlich und 
endlich zugleich. S. Goͤſchel's Schrift: Hegel und feine 
(S. 110) und Dreieinigleit. . 

Urvernunft ift die göttliche, von weicher die menſchl 
gleihfam das Abbild if. S. Gott und Vernunft. — In 
finefifhen Buche wird die göttliche Urvernunft auch die g 
Vernunft ‚genannt, wie manche griechifhe Philoſophen fie- 
allgemeine oder vehte Vernunft (xowros 7 opdos 
nannten. Jenes Buch, welches dem finefifchen Weifen Zao:£ 
(fe d. Me} zugefchrieben wird, beginnt nämlich nach der Tat. Ue 
von Kr. Neumann (2pz. Lit. Zeit. 1832. Nr. 36.) fo: 
„magieter ait: Magna ratio materiae expers producit sus 
„tatque coelum et terram. Magna ratio sensus expers 
„cumagit movetque solem et lunam. Magna ratio no 
„expers alit fovetque omnes res. Equidem nescio ejus non 
„Decessario nomine utor rationis.“ 

Urvertrag (bürgerliher) ſ. Staatsurfprung 
Vertrag, 

Urvolk Heißt jedes Volk, deſſen Abflammung von am 
Völkern ſich nicht nachweifen laͤſſt. S. Volk Wegen ei 
geblihen philofophifhen Urvolkes f. d. Art. feibif. 

Urvorfiellungen nenun Mande die angeben 
Sdeen, . weil fie dem menfclichen Bewuſſtſein urfprüngiic 
wohnen ſollen. ©. angeboren, auch vorſtellen. 

Urwahrheit iſt die Wahrheit deſſen, was unmittelbati 
wiß iſt, weil es nicht durch etwas andres bewieſen werben © 
mithin feine Wahrheit nicht abgeleitet, fondern urfprängtich | ik 
Srundüberzeugung. Manche nennen auch Gott als 
aller Wahrheit das Urwahre oder die Urwahrheit. S. 
und wahr. 

Urwelt ift ein Ausbrud, bes gewöhnlih nicht anf 
Weltganze, ſondern nur auf einen ſehr kleinen Theil defſſt 
⸗naͤmlich die Erde und die Menſchenwelt, bezogen wird. Ei 
Geſchichte der Urwelt fe daher eine Darſtellung des ud 
lichen Zuſtandes der Erde und ihrer Erzeugniſſe, vornehmlich 
Menfhen, fein. Da uns aber hiſtoriſch eigentlich nichts & 
befannt iſt, fo hilft man fi) mit naturphilofophifchen Specu 
nen, analogiſchen Schlüffen, auch wohl mit phantaftifchen J 
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muß fein B). Im erſten Kalle erfcheint das Urtheil als eine bloße 
Aufgabe_zum Denken und beißt daher ein problematifches Urs 
theil (von reoßinua, bie Aufgabe). Im zweiten erfcheint es 
als ein wirklich Gedachtes oder Behauptetes und heißt daher ein 
affertorifhes Urtheil (von asserere, behaupten). Im' dritten 
erſcheint es als ein nothwendig Gedachtes oder Berviefenes (wenn 
ed überhaupt erweislich ift) und heißt daher ein apodiktiſches 
Urtheil (von anodeasız, ber Beweis). — Es giebt demnady 
überhaupt zwölf urfprüngliche Urtheilsarten, von welchen 
die Fategorifche allerdings am häufigften vorfommt und aller 
möglichen quantitativen,. qualitativen und modalen Beſtimmungen 
fühig iſt; denn ein Eategorifches Urtheil kann individual, particular, 
univerfal, pofitiv, negativ, limitativ, problematiſch, aflertorifch und 
apodiktiich fein. Darum betrachten es auch manche Logiker als bie 
Grundform aller Urtheile. Es werben jedoch fehr viele Urtheile ka: 
tegeriich ausgefprochen, bie eigentiih nur hppothetifc gelten, wie 
auch viele Urtheile univerfal und apodiktiſch ausgeſprochen werden, 
die eigentlich nur particulge und aſſertoriſch, viellelcht gar nur ‚pro: 
blematifch gelten. Denn bie Menfchen find immer geneigt, ihren 
Urteilen eine höhere logifche Digmität beizulegen, als denſelben von 
Rechts wegen zukommt. Go heißt es oft: „Gott muſſte dieſes 
oder jenes thun,”’ während es noch ſehr zweifelhaft ift, ob er «6 
auch wirklich gethan habe, In dergleichen Urtheilen fpricht fid) im: 
mer nur die Anmaßung aus. 

Urtheilstraft und Urtheilsvermögen ift ebenforiel 
als Denkkraft und Dentvermögen: Denn das Uetheilen tft 
ein Denken in dee Form des Urtheils. S. d. W. De Vers 
Rand iſt es eigentlich, welcher urtheilt. Wer daher Verſtand hat, 
kann auch urtheilen, ober hat ein Urtheilsvermoͤgen d. h. die 
Anlage zum Urtheilen. Unterfcheidet man davon die Urtheils⸗ 
kraft, fo daß man dieſe manchen Menfchen abſpricht: fo verfteht 
man darunter ein höheres, fchon In Thaͤtigkeit uͤbergegangenes und 
dadurch geuͤbtes oder entwickeltes Vermoͤgen. Daß da, wo viel 
Gedaͤchtniß, wenig Urthellskraft fei, wird von der Erfahrung nicht 
immer beftätige, wiewohl ſich darauf das bekannte lateiniſche Worte 
ſpiel bezieht: Vir beatae memoriae, qui expectat judicium, 

Urtheilsſpruch kann jedes ausgefprochene Urtheil heißen. 
— aber verſteht man darunter ein richterliches Erkenntniß. 

Urtel. | j 


Urthümlich fagen Manche für urſpruͤnglich. Das ifl 
ober eine falſche Worthiidung. Denn es giebt kein Hauptwort Ur: 
thum, von welchem man jenes Belwort ableiten koͤnnte. S. Ur 
w Urſprung. 
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Urtradition ober Urüberlieferung ſ. neberlie 
ferung. 

Urüberzeugung — = Srundüberzeugung. S.d. 

Urunendliche, ber, fol nach der allerneueſten Philoſophu 
Gott der Vater, der Urendliche aber Gott der So) 
fein, der daher auch dee Urmenſch genannt wird. --Der heilig 
Geiſt, der von beiden ausgeht, iſt demnach urunendlidh und 
endlich zugleich. S. Goͤſchel's Schrift: Hegel und feine % 
(S. 110) und Dreieinigkeit. . 
Urvernunft ift die göttliche, von welcher die menſchlich 
gleihfam das Abbild if. S. Gott und Vernunft. — In ein 
finefifchen- Buche wird Die göttlihe Urvernunft auch die gro 
Vernunft genannt, wie mande griechifhe Philoſophen fie 
allgemeine oder rechte Vernunft (xowos 7 ooſoç Aoys 
nannten. Jenes Buch, welches dem finefifchen Weifen Lao: Dil 
(ſ. d. Me) zugefchrieben wird, beginnt nämlich nach der Lat. Uebel 
von KrF. Neumann (Lpz. Lit. Zeit. 1832. Nr. 36.) fo: „Lao 
„magiter ait: Magna ratio materiae expers producit saster- 
„tatque coelum et terram. Magna ratio sensus. expers cr- 
„cumagit movetque solem et lunam. Magna ratio nomni 
„expers alit fovetque omnes res, Equidem nescio ejus nome; 
„necessario nomine utor rationis.“ 

Urvertrag (bürgerliher) ſ. Staatsurfprung un) 
Vertrag. 
Urvolk heißt jedes Volk, deſſen Abſtammung von andım 
Voͤlkern ſich nicht nachweiſen laͤſſt. S. Volk. Wegen eines ar 
geblichen philoſophiſchen Urvolkes ſ. d. Art. ſelbſt. 

Urvorſtellungen nennen Manche bie angebotnen 
Ideen, weil fie dem menſchlichen Bewuſſtſein urſpruͤnglich rir 
wohnen ſollen. S. angeboren, auch vorſtellen. 

Urwahrbeit ift die Wahrheit defien, was unmittelbar ge 
wiß ift, weil es nicht durch etwas andres bewieſen werben kam, 
mithin feine Wahrheit nicht abgeleitet, fanden urſpruͤnglich if. ©. 
Grunbüberzeugung. Manche nennen aud) Gott ald Unwi 
aller Wahrheit da8 Urwahre oder die Urwahrheit, ©. Gott 
und wahr. 

Urwelt ift ein Ausdruck, des gewoͤhnlich nicht auf di 
MWeltganze, fondern nur auf einen ſehr Beinen Theil deſſelben 
naͤmlich die Erde und die Menſchenwelt, bezogen wird. Eine I% 
Geſchichte der Urwelt fell daher eine Darſtellung des urfprun; 
lichen Zuſtandes der Erde und ihrer Exzeugniffe, vornehmlih da 
Menfhen, fen. Da uns aber biftorifc) eigentlich nichts davon 
bekannt iſt, fo hilft man fid) mit naturphilofophifchen Speculatie 
nen, analogiſchen Schluͤſſen, auch: wohl mit phantaſtiſchen Tri 
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mereien. Denn was gewiſſe alte Urkunden davon erzählen, iſt 
niht einmal Tradition, ſondern Mythe, folglich eine unſichere 
Grundlage fuͤr eine ſolche Geſchichte. 

Urwefen- (ens entium) — Gott. ©. d. W. auch 
Veſen. 

Urwille if ber göttliche, von weichem zufegt alle Naiur⸗ 
und Freiheitsgeſetze ausgehn. S. Bott md Wille. 

Urwiſſenſchaft iſt die Philoſophie. S. d W. auch 
Biffenfhaft. 

Urzuftand iſt der erfte oder urfprüngliche Zuſtand eines 
Dinged, z. B. des Menfchen im Mutterleibe, wo er ald Embryo 
geihfam noch eine Waſſerpflanze tft, die ihre Wurzeln im Boden 
des Uterus bat. — Der Urzufland der Dinge überhaupt ift uns 
voͤllig unbekannt. Vergl. Urwelt. 

Uſual oder uſuell (von usus, ber Gebrauch) iſt gebraͤuch⸗ 
lich. S. Gebrauch. Hierauf bezieht ſich auch das Spruͤchwort: 
Usus est tyrannus, Welt ſich naͤmlich vom Gebkeaͤuchlichen nicht 
immer ein vernünftiger Grund angeben laͤſſt, To erfcheint der Ge⸗ 
beauh oft als ein willfürlicher Herrſcher. Man fol ſich daher 
zwar nicht ganz Uber ihn hinwegſetzen, aber. fid) auch nicht fo von 
ihm tprannifiren laſſen, daß man auf alles freie Urtheilen und 
Handeln verzichtete. Vgl. au Mode und Sprachgebrauch. 

Ufucapion (von usus, der Gebrauch, und capere, neh: 
men) ift die Ermwerbung des Eigenthums durch ben lange Zeit un: 
unterbrochnen Beſitz und Gebrauch einer Sache, die vorher eines 
Andern Eigentum war (dominii adeptio per continuationem pos- 
sessiomis); mithin eine Art der Verjährung ©. d. W. Die 
Unterbrechung jenes Beſitzes und Gebrauchs von Seiten des fruͤhern 
Eigenthlumers durch eignen Gebrauch der Sache (per usurpationem 
ei) innerhalb einer gewiſſen Friſt verhindert alfo die Verjährung, 
weil dadurch) der Eigenshümer fein Recht an der Sache geltend 
macht, bevor es erlifcht. Daher fagen die Rechtsiehrer, daß die 
Ufurpation die Ufucapion aufhebe. 

Ufurpation (von usurpare, brauchen) hat außer ber all- 
gemeinen Bedeutung des Gebrauchs einer Sache — womit aud 
die am Ende des vor. Art. angezeigte Bedeutung einſtimmt — 
nech die böfe Bedeutung des .widerrechtlichen oder angemaßten Ge: 
btauchs oder der Anmaßung überhaupt. Daher nennt man aud) 
denjenigen ; der fich die Herrfchaft über einen Staat bloß angemaßt- 
bat, ohne ein Recht dazu zu haben, einen Ufurpator ald Ge⸗ 
gentheil som legitimen Regenten. ©. legitim. 

sus: est tyrannus f. ufuat, 

Utilitarier (von utilitas, Die Nüglichkeit) heißen biejent 

gen, welche den Werth oder Unwerth menfchlicher Handlungen nad) 
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den bloßen. Folgen (nach dem Nutzen ober Schaden, den fie fehl 
daven haben) beurtheilen und auch nad dieſem Maßſtabe übers 
handeln. Sie. find alfo nichts andres als prattiſche Egoiſten. €. 
Egoismus. 

Utis (ouric, Niemand, oder getrennt ov reg, nicht Jemanl) 
ift der Name einer verfänglichen Schluſſart, welche Diog. Laett 
(VII, 82.) den Stoikern zuſchreibt. Sie argumentirten naͤmlich 
fo: Eı riç eorıy vravda, -eux soriy exeıvog e Poou — 
wenn Jemand bier ifi, fo iſt nicht Jener in Rhodus. Sie pie 
ten dabei mit Trug und ovzis, indem fie bei zes an ein beffimmit 
Subject dachten; und da nun jener in Rhodus nicht diefer zw, 
fondern ein andrer war, fo ſchien berfelbe ein ouriç ober Nieman 
zu fein, Das Spiel ift aber doch nicht fein genug, ums Jeman 
den zu täufchen! 

utopien ! Staatsvetfaſſung a. E. 


V. 


Vas (von vagus, unſtaͤt, umherſchweifend) heißt eine Menſche 
menge oder Geſellſchaft, die Leinen feften Wohnfig hat, ſonden 
balb bier bald dert ſich aufhält, wie Nomaden oder Zigeuner; bi: 
gleihen ein Vortrag, der nicht bei feinem Gegenſtande bleibt, fer: 
dern ohne Ordnung und Zufammenhang von Einem auf das Anke 
hberfpringt. Einen ſolchen Vortrag nennt man daher auch ra 
vages Gerede oder gar ein Gewaͤſch (von den Waſchweiben 
Die fo mit. einander reden). 

Balentin (Valentinus) en aleranbrinifcher Gnoſtiker de 
2. Ih. nach Chr., der ſich den Neuplatonikern näherte und du 
dem bie WValentinianer benannt find — in philoſophiſchet His 
fit von Eeinee VBebeutung. S. Gnoſtiker. 

Balefius (Valois) ein franzoͤſiſcher Jeſuit des 17. Ih., m 
fih bloß als Gegner Gaſſendi's im philoſophiſcher Hinfiht fr 
kannt gemadit bat. ©. Saffendi a. €. 

Valla (Lorenzo — Laurentius V.) geb. 1415 (nah Ar 
ben 1407 oder 1408) zu Rem aus einer Patricier⸗Familie, Mi 
dirte mit vielem Eifer die damal wieder aufblübende claffiſche Fir 
ratur und: befämpfte mit eben fo viel Eifer als Gewandtheit wm) 
Kraft ſowohl die Unwiſſenheit und den Weisheitsduͤnkel der Se 
laſtiker, als auch die Anmaßung und bie Gittenlofigkeit bes Geil 
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lichkeit; ja er wagte fogdr, das Recht bes Papftes auf den Kits 
chenſtaat, abgeleitet aus einer angeblihen Schenkung Conftan: 
tin's des Gr., in einer befondern Schrift (de.donatione Constan- 
tini s. 1. 1520. 4.) zu beflteiten. Deshalb ward er aus Rom 


verbannt — anders wuſſte man ihn nicht zu widerlegen — fand 


aber Schug beim Könige von Arragonien, Neanel und Stcilien, 


Apbons V. Dennoch beflritt ee auch bier die vornehmſten 


Dogmen der Kirche, gerieth deshalb in die Hände der Inquiſition, 
und rettete fih) nur durch bie Erklärung, daß er fih den Aus: 
ſpruͤhen der Kirche umtermerfe. Doc foll er in einem Sacobiten: 
Hofter die Strafe der Stäupung erduldet Haben; wodurch man ihm 
wahrſcheinlich die Heterodoxie austreiben wollte. Später ſoͤhnt' er 


fich mit. dem päpftlihen Stuhle wieder aus, ward fogar päpfilicher 
Sectetar, erhiele auch die Erlaubniß, Öffentlich zu lehren, und ftarb 


1465 (nady Anbern 1457) zu Rom. Außer mehren noch immer 
Mhägbaren Ueberfegungen griechifcher Werke in's Lateinifche hat er 
auch einige phitofophifche Schriften hinterlaffen, als: De dialectica 
contra Aristotelicoe, Vened. 1499. Fol. — De libero arbitrio, 
Baſel, 1518. 4. — De voluptate et vero bono Il, III. Ebend. 


1519. 4. — Seine Opp. nunc primo in unum vol, collecta find | 


gedruckt: Baſel, 1543. Kot. | 
Valois f. Valeſius. 
Vampyrismus ſ. Blutdurſt. 


Banini (Lucitio oder Jul. Caͤſ — welche Vornamen er 


ſich fetbft gab) geb. um 1586 zu Taurozano im Neapolitaniſchen 


(und) Andern in Neapel fetbft) ftubirte außer Theologie und. Phir- 


Ifophie auch Medicin. (Einige geben 1535 als fein Geburtsjahr 
an und als feinen Geburtsort Tauroſano bei Dfrauto, Neapel aber 
as den Drt, wo er feinen erften Unterricht erhielt und auch als 
Priefter angeftellt wurde). In ber Philofophie waren Ariftotes 
les, Avderchoes, Pomponatius, Zelefius und Carda⸗ 
nus feine Fuͤhrer, fo daß er nach ben Lehren derfelben fein eigne& 
Syſtem geftattete. Ob er Moͤnch geworden, ift zweifelhaft, foviel 
aber gewiß, daß er in Padua eifrig Theologie mund kanonifches 
Recht trieb, um fi) zu einem geiftlichen Amte vorzubewiten. Nach 
dem er num feine alademifchen Studien vollendet hatte, trat er eine 
Reife duch Deutfchland, Böhmen und die Niederlande an, kam 
über ſchon während derfelben in den Verdacht der Kegexei und des 
Atheismus und ſelbſt in Lebensgefahr, ungeachtet er viel gegen den 
Unglauben disputkte. Hierauf ging er nah Genf, dann nad 
von, wo ihn die Imquifition in Anfpruch nahm. Deshalb floh’ 
er nach England, kehrte aber doch zwei Jahre darauf nah Stalien 
zurick. Hier lehrt’ er einige Zeit zu Genua Philefophie, befombers 


Raturphlloſophie nach den Anſichten der Averthoiſten, ob er. gleich 


t. 
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feinen Zuhdrern empfahl, keiner Autorität blindlings zu folgen, fon: 
dern alles fetbft zu prüfen; wodurch er aber freilid) keineswegs ſich 
felbft empfahl. Er befam daher auch bier Händel, verließ Gmus 
wieder, hielt ſich bald in Franktreich bald in Stalien auf, mando 
lei Abenteuer beftehend, viel uͤber theologifhe und philoſophiſche 
Segenftände disputirend, und dadurch immer tiefer in dem Verdahht 
der Kegerei und des Atheismus fallend. (Daß er ein Anhäne 
der durch die. Reformation verbreiteten evangelifchen Lehre gereim, 
wie Einige behauptet haben, ift nicht erweislih, obwohl ſoviel ze⸗ 
wiß, daß er kein rechtglaͤubiger Katholik war — freilich ein ſche 
verzeihlicher Sehler, wenn überhaupt einer), Als er ebendethel⸗ 
Paris hatte verlaffen muͤſſen, führte ihn fein Unftern nad Zur 
Ioufe, wo er förmlich angeklagt, feltgefegt und endlich im J. 1619 
(wie 20 3. früher fein Landsmann Bruno zu Ngm) zum Sie: 
terhaufen verurtheilt wurde. Man beging fogar die Grauſamkei, 
ihm vor der Verbrennung die Zunge durch den Denker austeijen 
zu laffen. Die Anklage, welche von einem gewiffen Franconus 
ausging, betraf aber nicht bloß V.'s angeblichen Irr⸗ ober Unglar 
ben, fondem-man befchuldigte ihn auch der Zauberei und Gifte: 
ſcherei. Er lehnte zwar alle Beihuldigungen ab, verwarf bie Ars 
fagen feiner Gegner, unter welchen fi auch einige feiner Zube 
befanden, als unftatthaft, betheuerte, daß er nicht bloß an Got 
(von defien Dafein ihn ſchon ein Strohhalm überzeugen mürk) 
fondern auch an die Dreieinigkeit glaube, und genoß zur Befiti: 
gung feiner chriftlichen Geſinnung wiederholt das Abendmal im Ge 
faͤngniſſe. Es war aber alles vergebens. Nun bat man zwar er 
zählt, daß V. kurz vor feiner Hinrichtung nicht nur den Kong 
und feine Richter verwünfcht , ſondern audy Gott und Chriftus gr 
laͤſtert, und überhaupt feinen "Unglauben ganz offen umd laut br 
Tannt habe. Allein diefe Erzählung ift nicht hinlaͤnglich beglardigt 
und vielleicht nur erfonnen, um das grobe Unrecht zu beſchoͤnigen 
was man an V. begangen hatte. Auch koͤnnen die letzten Anıkr: 
rungen eines Unglüdlichen, der an feiner Rettung verzweifelt, nid! 
ale Beweiſe feiner Schuld dienen. Uebrigens mag man wohl j# 
geben, dab V. an Eitelkeit und Spottſucht litt, auch eben mh 
fehr oläubig, vielweniger rechtgläubig im Sinne der Kirche mit. 
Altes dieß war aber doch nicht geeignet, ihm ein fo barbariidei 
Strafurtheil zuzuziehen, da kein Menfc in Glaubensſachen dei Ar 
dern Richter iſt. Unter V.'s Biographen find Schramm (trac 
tatus 'de vita et scriptis famosi athei Jul. Caes, Vanini, Güjnt, 
1709.) und Durand (la vie et les sentiments 'de Lucilio \# 
nini, Rotterd. 1717) ſeht partelifchh gegen ihn, aber eben fo par 
teiifch für ibn Arpe (apologia pro Vanino. Cosmopoli Rottad 
1712. vergl. mit Staͤudlin) und Bruder (hist, crit. plile. 
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T. IV. P. I. p. 670 ss). Auch vergl. Leben und Schidfale, 
Charakter und Meinungen des Luc. Ban. ꝛc. Leipg. 1800. 8. und 
die Schrift ven Ernft Münch: J. E. Vanini, fein Leben und . 
kin Syſtem. In ben Schriften der Gefellfchaft zur Beförderung 
der Geſchichtskunde. Freiburg im Breisgau, 1828.58. B. 1. Nr. 
11. — Was die eignen Schriften V.'s betrifft, fo- find bavon nur 
jwei gedtuckt: Amphitheatrum aeternae 'providentiae divino-magi- 
cam, christiano-physicum, nec non astrologo-catholicum, adver- 
sus veteres philosophos etc. Lugd. 1615. 8. — De admirandis 
naturae reginae deäeque mortalium arcanis libb. IV, Par 1616. 
8. — Beide waren cum privilegio: et. approbatione gedruckt, und 
die Genforen dee Sorbonne hatten anusbrüdtich erklaͤrt, nichts darin 
angetroffen zu haben, quod religioni catholicae apostolicae et ro- 
manae repugnaret aut contrarium esse. Gleichwohl entlehnte 
man daraus Gründe zur Anklage und Verurtheitung des Verfaſ⸗ 
ſers, und Die zweite wurde fogar von bderfetben Sorbonne zum 
Feuer verdammt. So ein willtürliche® Ding ift die Buͤcher⸗Cen⸗ 
fur! — Außerdem werden theil® vom V. felbft theits von Andern 
noh mehre Schriften erwähnt, z. 3. Libri astronomici — Apo- 
logia pro lege mosaica et christiana — De contemnenda gloria 
— De vera sapientia — Metamorphosis: physico-magica — auch 
Commentare zu den arlitotelifhen Schriften de physica ausaılta- 
tione, de generatione et corruptione;;, de meteoris etc. Diefe 
find aber entrweder verloren gegangen oder nur noch handſchriftlich 
in Bibliothefen verborgen, oder auch vielleicht von V. bloß ange: - 
fangen, aber nicht vollendet worden, da man fein Leben auf fo: 
graufame Weiſe⸗ verkürzte. Hätte man Ihm Zeit gelaflen, feinen 
Geift völlig auszubilden, fo würde er vielleicht von manchen Ver 
inungen feiner Jugend zuruͤckgekommen fein und überhaupt etwas 
Gediegneres geleiftet haben. Denn was die Nachwelt jet von ihm 
befige, iſt freiich von keiner großen Bedeutung. Im der erften 
Schrift (amphitheatrum) beſtreitet er die Meinunden der.alten Phi - 
loſophen (Plato's, Zeno's, Epikur's u. X.) aber großentheils 
mit ſo ſchwachen Gruͤnden, daß man ebendaraus gefolgert hat, ſei⸗ 
ne Beſtreitung ſei nicht ernſtlich geweſen, ſondern er babe bloß jene 
Meinungen den herrſchenden Vorſtellungsarten der Philoſophen und 
Theologen ſeiner Zeit enitgegenfisiien wollen — ein Kunſtgriff, deſ⸗ 
ſen fi vom Geiſteszwange gepreffte Schriftſteller oft bedient haben. 
Die zweite in dialogiſcher Form abgefaffte Schrift ift mit mehr 
fienheit gefchrieben. Denn obgleich V. mehrmal verfihert, ex 
wurde diefe oder jene Meinung für wahr halten, wenn: er nicht 
duch das Chriftenthun eines Beſſern belehrt wäre: f@ fleht man 
doch aus der Anlage des Dialogs ganz deutlich, welche Perfon bie 
Stelle des Verfaſſers vertritt, und daß es darauf abgefehen mar, 
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(glebae adseriptus) ſondern nur an bie Erde (terrae Iscrig 
fo lang’ er lebt. Er darf fich auf derfelben einen Bobnpat.g 
ein Buͤrgerthum ſuchen, wo er will. Solglich kann es ein. 
tes Vaterland für uns geben, eins der Geburt und eim 
Mahl. Jenes könnte man auch mit Cicero. (de leg. Il, | 
das Vaterland der Natur oder bed Orts (patria natu 
loci) bdiefes da6 DBaterland des Bürgerthums ode 
Rechts (patria civitatis 3, jurig) nennen; wiewohl GC. birfe 
drücke etwas anders nimmt, indem er ben zweiten auf sen & 
im Ganzen, den erften auf denjenigen Punct des Staatk 
bezieht, wo man geboren ‚worden. Wenn nun Jemand ein « 
Vaterland erwählt hat, als ihm durch ben Zufall ber Gebut 
geriefen war: fo darf ihm baraus eben fo wenig ein Vowmf 
macht werden, ald wenn Jemand bie Kirche, in voelcher er g 
war, verlaffen bat und zu einer andern übergegangen iſt. 
kommt in folhen Dingen immer auf die Beſtimmungsgrumde 
nad) welchen allein beurtheilt werben kann, ob ber Scheiss we 
. fig ımd gut war. Iſt aber der Schritt einmal gefchehen, 
man gegen die neue Gefellfchaft, der man aus Wahl a 
eben die Pflichten, als gegen die alte; und diefe Pflichten r 
in dem Grundfage begriffen: Suche das Wohl der Gefeifcuiiil 
du eben angehörft, zu erhaften und zu befördern durch alle 
Mittel, welche bir zu Gebote ſtehn! Ebendieſer Grundfag iſt 
das Princtp der echten Vaterlandsliebe. S. den fol 
— Vaterlaͤndiſch heißt daher alles, was nn auf bas | 
land (befonders auf das urfprängliche) bezieht, z. B. vaterlär 
Recht, vaterlaͤndiſche Sitte ꝛꝛ. Daß man von diefem Vate 
ſchen nicht abweichen ſolle, iſt eine von den Regeln, bie m 
großen Einſchraͤnkungen zu befolgen find. Denn wenn das F 
ländifche nicht gut iſt, warum follte mag es nicht aufgeben 
mit einem Beſſern vertaufchen dürfen, ft wenn diefes au 
Fremde kaͤme oder auslaͤndiſch wäre? Den Griechen und R 
mar ja das Chriſtenthum auch etwas Ausländifches, welches 
Vaterländifchen gar fehr entgegen war. Hätten fie es wohl 
vermwerfen follen ? 
Vaterlandsliebe iſt ebenſo, wie das Vaterla« 
den vor. Art.) doppelartig. Einmal ift fie bloße Anhäng ie 
das Geburtsland als das urfprüngliche Vaterland — eine ? 
lichkeit, die jedem Menfchen natürlich if. Diefe bloß pack 
giſche Liebe hat aber noch keinen fittlihen Werth; denn m 
det fie felbft bei vermunftlofen Thieren. Daher Eommt 
daß, je ungebildeter und mit den Vorzuͤgen anbrer Länder 
kannter die Menfchen find, fie beflo mehr Anbänglichkeit m 
Boden haben, auf welchen fie. das Licht der Welt erblickten & 
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muß tveiter lehren, wie man ein gegebnes Thema zu varliren habe, 


damit die daraus entfiandnen Variationen auch wirklich den muſi⸗ 
kaliſchen Geſchmack befriedigen und nicht in eine bloße Kunftfpieles 
tet ansarten. — Daß aud die Natur das Variiren liebe, erhellet 
aus der WVerfchiedenheit der Individuen von gleicher Art und Gat⸗ 
tung. Daher innen 3. B. alle Eingelmenfchen als eben fo viele 
Variationen der Menfchengattung angefehn werten. Der urfprüngs 
liche Menfhen: Typus ift hier gleichfam das von ber Natur varlirte 
Thema. — Ebendaher kommt Varietaͤt — Verſchiedenheit ale 
Gegenſatz der Einetleiheit. S. einerlei. Man verſteht aber auch 
zuweilen unter Variekaͤten kleinere Abaͤnderungen in ber Geſtalt 
der Dinge, die zu einer gewiſſen Art gehören, Abarten oder 
Spielarten. S. d. W. 


Vater heißt der Mann, wiefern er wirklich ſeines Gleichen 
etzeugt hat. Da dieß oft nicht erweislich iſt, fo kann auch die 
Vaterſchaft zweifelhaft ſein. Sie iſt aber doch in der Ehe uͤber⸗ 
all zu praͤſumiren, wo das Gegentheil nicht zureichend bewieſen wer⸗ 
den kann. Die vaͤterliche Gewalt als Folge dee Vaterſchaft 


erſtreckt ſich naturrechtlich nur über Unmündige. Sobald daher bie 
Kinder mündig geworden, find fie der väterlichen Gewalt als fol: 


her nicht mehr unterworfen. Auch erflredt fich diefe Gewalt nicht 
über das Leben und die Perfon der Kinder, fo daß der Water bie 
Kinder tödten oder ald Sklaven in feinen Nugen verwenden dürfte. 
Vielmehr kommt ihm diefe Gewalt eben nur darum zu, damit er 


die Unmündigen zu Mündigen heranziehe. ©. Eltern und Kin⸗ 


der. Wenn Gott Vater genannt wird, fo ift der Ausdrud nur 
dildlich zu verfiehn, da ſich vernünftiger Weife wicht denken Läfft, 
dag, wie ein Menfch andre Menfchen zeugt, fo audy Gott amdte 
Götter oder Menfchen zeuge. Nur die Heiden hatten einen Gott 
(Zeus) dee im eigentlihen Sinne Götter und Menfchen erzeugt 


hatte. Water, von Gott gebrausht, beißt demnach foviel als Ur . 


gund oder Schöpfer. S. Gott, auh Dreieinigkeit und 
Polptheismus, 


Baterland iſt urfprünglih das Land, mo wir geboren, 
oder der Staat, deſſen Bürger unfee Vater war, als wir geboren 
wurden, dem wir gleichſam eingeboren find. Die Kinder haben 
daher einen nafütlihen Anfprud an das Bürgerthum ihres Waters, 
welchen Anſpruch auch der Staat um feiner eignen Fortdauer til: 


/ 


im fehe gem anerfennt. Daraus folgt aber nicht, daß die Kinder 


gerade nur defjelben Staats Bürger werden dürften, dem ihr Va⸗ 
ter zugethan war. Vlelmehr haben fie, wenn fie mimdig gewors 


den, freie Wahl in Anfehung des Staates, dem fie nun angehd: ' 


im wollen. Dem kein Menſch iſt an die Erdſcholle gebunden 
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(glebae adseriptus) ſondern nur an bie Erde (terras adseripias) 
fo lang’ er lebt. Er darf ſich auf derfelben einen Wohnplatz um 
ein Bürgertbum fuchen, wo er will. Folglich kann es ein dqppe 
tes Daterland für uns geben, eins der Geburt umd eins in 
Mahl. Jenes könnte man auch mit Cicero. (de leg. II, 2) 
das Vaterland der Natur ober des Orts (patria natura :, 
loci) biefes da8 Waterland des Bürgerthums ode di 
Rechts (patria civitatis 3. juris) nennen; wiewohl C. biefe Aus 
drüde etwas anders nimmt, indem er ben zweiten auf den Gt 
im Ganzen, den erfien auf denjenigen Punct des Staatsgebiet 
bezieht, wo man geboren ‚worden. Wenn nun Semand ein antıc 
Vaterland erwählt hat, als ihm durch ben Zufall der Geburt zo 
gewiefen war: fo darf ihm daraus eben fo wenig ein Vorwurf ge 
macht werden, als wenn Jemand bie Kirche, in welcher ex gebora 
war, verlaffen hat und zu einer andern übergegangen if, Et 
kommt in folhen Dingen immer auf die Beſtimmungsgruͤnde «x, 
nach welchen allein beurtheilt werden kann, ob ber Schrug wenänt: 
tig und gut war. Iſt aber der Schritt einmal geſchehen, fo ba 
man gegen die neue Gefellfchaft, der man aus Mahl. angıbkt, 
eben die Pflichten, als gegen die alte; und diefe Pflichten find al 
in dem Srundfage begriffen: Suche das Wohl dee Geſeillſchaft, ir 
dur eben angehösft, zu erhalten und zu befördern durch alle rechliche 
Mittel, weldye bir zu Gebote ſtehn! Ebendieſer Grundfag iſt ah 
dag Princip der echten Vaterlandsliebe. S. den folz, At. 
— VBaterländifch heißt daher alles, was fi auf das Var 
land (befonders auf das urfprüngliche) bezieht, 3.3. vaterlaͤndiſches 
Recht, vaterländifhe Sitte c. Daß man von dieſem Baterländb 
Then nicht abweichen folle, iſt eine von den Regeln, bie nur mi: 
großen Einfchränkungen zu befolgen find. Denn wenn das Bar 
ländifche nicht gut ift, warum follte man es nicht aufgeben um 
mit einem Beſſern vertaufchen dürfen, ſabſt wenn dieſes aus da 
Fremde kaͤme oder auslaͤndiſch wäre? Den Griechen und Roͤum 
war ja das Chriſtenthum auch etwas Ausländifches, welches de 
Vaterlaͤndiſchen gar fehr entgegen war. Hätten fie es wohl bare 
verwerfen follen ? ” ' 

Vaterlandsliebe ift ebenfo, wie das Vaterland li 
den vor. Art.) doppelartig. Einmal ift fie bloße Anhänglichkeit u 
das Geburtsland als das urfprüngliche Vaterland — eine Abi 
lichkeit, die jedem Menfchen natürlich if. Diefe bloß pathole⸗ 
giſche Liebe hat aber noch keinen fittlichen Werth; denm man fr 
det fie felbft bei vernunftloſen Thieren. Daher kommt «6 aud 
daß, je ungebildeter und mit den DVorzügen andrer Länder mir 
Eannter die Menfchen find, fie deſto mehr Anhänglichkeit an da 
Boden haben, auf welchem fie das Licht der Welt erblicdten One 
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Inder, Lapplaͤnder, Samojeden und Hottentotten ſtehen in dieſer 
Beziehung auf gleicher Linie mit dem Sennhirten auf den Schwei⸗ 
zeralpen. Die Höhere Vaterlandsliebe, welche allein echtmenſch⸗ 
lich it, kann ſich ebenſowohl auf dad Vaterland der Wahl, als 
auf das der Geburt, beziehn; denn ſie beſteht in dem vernuͤnftigen 
Wohlwollen gegen die Mitbuͤrger und in dem damit verbundnen 
Streben, deren Wohl zu erhalten und zu befoͤrdern. ine ſolche 
kiche kann ſich daher auch keiner ungerechten Mittel bedienen, um 
diefen Zweck zu erreichen; benn das wäre vernumftwidrig, weil es 
ber Pflicht gegen die Menfchheit widerſtritte. Nur eine folche Liebe vers 
dient den Namen bes echten Patriotismus und ift dann auch mit 
km echten Kosmopolitismus vereinbar. S. beide Ausdrücke. 

Battel (Emmeric de Vattel) geb. 1714 im $ürftenthume 
Neufchatel, ſtudirte zu Baſel Phiofopbie und Theologie, widmete 
fih aber fpäter dem Staatebienfte, befonter6 im bdiplomatifchen 
Fache. Er warb daher 1746 als Legationsrath in Dresden, bann 
ane Zeit lang als churfächfifcher . Minifter in Bern, und endlich 
1758 wieder in Dresden bei der geheimen Canzlei mit dem Titel 
eines Geh. Raths angeftellt. Hier ſtarb er auch 1767... Seinen 
Ruhm als philofophifcher Schriftfteller verdankt er vornehmlich einem 
Verke über dab Völkerrecht (droit des gens, ou principes de 
la loi naturelle appliques à la conduite et aux affaires des na- 
tons et des saouverains. London, 1757. 2 Bände, 4. und öfter. 
Deut von Joh. Chfti. Schulin. Nuͤrnb. 1759—60. 3 Thle. 
8. Auch Mitau, 1771. 8.) welches in der politifchen Welt beinahe 
ein gleiches Anfehn mit dem Werke des Grotius über bdenfelben 
Gegenſtand (de jure belli ac pacis) erlangt bat und daher oft 
als Autorität im politifchen Streitigkeiten angeführt wird. Es ift 
aber meiftentheil® nah Wolf abgefafit, indem V. deſſen größeres 
Bert über das Voͤlkerrecht umgearbeitet und in ein für Staat» 
männer leichtere® und gefälligered Gewand eingekleidet hat. Doch. 
Beiht er in manchen Puncten von feinem Vorgänger ab und vers 
wirft audy defien Hypotheſe von dem allgemeinen Voͤlkerſtaate (civi- 
ts gentium maxima). — Außerdem bat V. auch gefchrieben: De- 
feüse du systeme leibnitien contre les objections et les imputa- 
tons de Mr. Crousaz contenues dans l’examen de l’essai sur 
komme de Mr. Pope. Leiden, 1741. 8. \ 

Bayer f. Mothe le Bayer. 

Velatus, der Berhültte S. d. W. 

Belleität (velleitas, ein barbarifchlateinifches Wort, wels 
bed die Scholaftiler von velle, wollen, - gebildet und woraus die 
dtanzoſen ihr velleite gemacht haben) bedeutet ein blofes Wollen 
oder ein folches; das noch nicht zur That geworden, alfo bie innere 
Thaͤtigkeit des Willens ſelbſt. S. d. W. u 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 23 
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Verba valent sicut numi — Worte gelten wie Mk 
— iſt ein Ausſpruch, ber nur halb wahr if. Denn die 8a 
der Münzen beruht ganz auf Uebereinkunft, die Geltung der 9 
aber hat zum Theil auch ihren Grund in den natürlichen Br 
bes Denkens und Sprechens. Die Worte find daher aud 
ganz willkuͤtliche Gedankenzeichen. S. Sprache und Wort. 
Verbal (von verbum, das Wort) iſt woͤrtlich. So 
ein Verbalcontract berjenige Vertrag, welcher durch wid 
Verhandlungen abgefchloffen wird, als Gegenfag vom Real 
tracte, welcher thatlich durch die Leiftung ſelbſt abgefchloffen ı 
S. Vertrag. — Ebenfo fliehen die Verbalinjurien In 
alinjurien entgegen. ©. Beleidigung — In bel 
nennt man die Nominal: Eintheilungen und Erklärs 
auch VerbalsEintheilungen und Erflärungen. S 
beiden legten Ausdrüde. — Verbalnomen heißt ein Nar 
Wort (nomen) welches von einem Zeitworte (verbum) gemadf 
wie Handlung von handeln,’ Mörder von morden. Daß me 
das Zeitwort vorzugmweife ein verbum genannt hat, kommt 
daher, daB dieſe Art von Wörtern zu ben urſpruͤnglichſt 
Sprache gehört, S. Zeitwort. " 
Verbannung T. Bann, Deportation und Erif 
Verbildung 8, Bildung. 
Berbindligfeit f. Obliegenheit und Prligt 
Verbindungsſatz f. copulativ. 
Verbivelitation (von verbum, das Wort, und rt 
ftreiten — eigentlich plaͤnkeln oder (harmüzeln nad) Urt dee 
Truppen, bei ben Römern velites genannt) iſt ein Streit, | 
mit Worten geführt wird, eine Disputation. ©: dB 
VBerblendung, in logifher Hinſicht, ift eine He 
des Verſtandes (des geiftigen Auges) In feiner Thaͤtigkeit, 
er falſch urtheilt (nicht richtig fieht). S. Blendmert. | 
aber auch noch eine moralifhe Verblendung, welde 
ner logifchen oft in Verbindung ſteht. Der Grund berfelbe 
in unſern Affecten und Leibenfchaften, welche uns das U 
ein Gutes vorfpiegeln und daher den Willen mit fi fi 
fo daß er das Boͤſe flatt des Guten ergreift. Das find N 
nannten Blendwerke des Teufels. Der Zuſammenhe 
fhen dieſer moralifhen und jener logifchen Verblendung b er 
darauf, daß Afferten und Leidenfchaften auch unfre int 
fraft erhigen und diefe dann durch ihr Uebergewicht über I 
ftand benfelben in feiner Thaͤtigkeit dergeftalt hindert, def 
Mahre nicht mehr erkennt, fondern das Falſche für wahl 
Wer fich, daher vor beiderlei Verblendung bervahren weil, de 
eben fo fehr feine Einbildungstraft als feine Triebe und R 
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Beranſchaulichung der Begriffe und Ideen gefchieht duch 
ianliche Vorſtellungen oder Bilder mittels der Einbildungstraft. 
5.5.8. und Ausdruck, indem der bildliche Ausdruck ebendarauf 
weckt, die Begriffe und Ideen zu veranfhaulichen. (ine ſolche 
Beranfchaulichung heißt daher au Verſinnlichung. 

Verantwortlich wird theils von Handlungen (die ſich ver- 
mimorten laſſen oder bie verantwortet werden muͤſſen) theils von 
Perfonen in Bezug auf ihre Handlungen geſagt. Verantwortlich 
a dieſem Sinne b. h. verpflichtet. zum Rechenſchaft⸗- (Mede und 
latwort) Geben ift eigentlidy jeber Menſch in Bezug auf fein Thun 
md Laſſen, weil jeder einen Richter Über fich hat. Diefer allgemeine 
md hoͤchſte Richter ift Gott. S. d. W. In Bezug auf Gott giebt 
8 olfo durchaus Leinen nicht verantwortlichen Menfchen, ober mit 
mdern Worten: Es giebt keine abfolute Nicht⸗Verantwort⸗ 
ihleit. Wohl aber kann es eine zelative geben, nämlich in 
nenſchlichen Verhältnifien, wo aber biefelbe auch nur dem Staat s⸗ 
berhbaupte zutommt, nicht den Miniftern. ©. beide Ausdruͤcke 
md underantwortiidh. 

Veräußerung iſt bie freiwillige Aufgabe eines Rechts, das 
nan bisher in Bezug auf eine Sache oder Perſon hatte. Dadurch 
mterſcheidet ſich dieſelbe ſowohl von dem bloß natuͤrlichen Unter⸗ 
ange des Rechts, wo die Natur das Rechtsobject zerſtoͤrt oder es 
er Wirkſamkeit des Rechtsſubjects entzieht oder auch dieſes Sub: 
et felbft vernichtet, als auch von ber Verlegung bed Rechts burch 
indre PDerfonen. Es wird ‘aber bei ber Veräußerung‘ immer vors 
wsgeſetzt, daß das Mecht auch wirklich veräußerlih, mithin ein 
Irtedht ſei. Sonft würd’ es gar nicht veräußert werden Lönnen, 
venn es auch Jemand veräußern wollte S. Urrecht. Es Laffen 
ich aber im Allgemeinen zwei Hauptarten der Rechtsveraͤußerung 
interfcheiden, welche ben beiden Hauptarten ber Rechtserwerbung 
jenau entfprehen. S. erwerben. Der Beſitznahme (occupa- 
30) als der erſten Erwerbungsart entipricht die VBerlaffung (de- 
elictio) al& bie erſte Weräußerungsart, Sie findet ſtatt, wenn 
nd wiefern Jemand fein Recht ſchlechthin aufgiebt, fo daß es voͤl⸗ 
ig oder abſolut untergeht. Der Annahme (assumtio) aber als 
ee zweiten Erwerbungsart entſpricht die Ueberlaſſung (cessio) 
der Uebertragung (translatio) als bie zweite Veraͤußerungsart. 
Bie findet flatt, wenn und wiefern Jemand fein Recht einem Ans 
dern abtritt, ber es anzunehmen bereit ift, fo daß «6 nur bezie: 
yungsweife ober relativ untergebt, nämlih in Bezug auf das bis⸗ 
herige Rechtsſubject, während «6 in dem fortdauert, welches an befs 
ſen Stelle teitt. Jenes ift alfo eine einfeibe Handlung, dieſes 
eine zweifeitige, genannt Vertra g. S. dieſen und die übrigen 
beſondern Ausdrüde. 23* 
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Verba valent sicut numi — Worte gelten wie Mina 
— dit ein Ausſpruch, der nur halb wahr ifl. Denn die Belt: 
der Münzen beruht gan; auf Hebereinkunft, die Geltung der Wat 
aber hat zum Theil auch ihren Grund in den natürlichen Geſehe 
bes Denkens und Sprechens. Die Worte find daher auch nik 
ganz willkuͤrliche Gedankenzeicher. S. Sprache und Wort. 

Verbal (von verbum, das Wort) iſt woͤrtlich. So baſt 
ein Verbalcontract derjenige Vertrag, welcher durch woͤrtich 
Verhandlungen abgeſchloſſen wird, als Gegenſatz vom Realcer 
tracte, welcher thatlich durch die Leiſtung ſelbſt abgeſchloſſen wit. 
S. Vertrag. — Ebenſo ſtehen die Verbalinjurien den Ir 
alinjurien entgegen. S. Beleidigung. — In ber il 
nennt man bie Nominal-Eintheilungen und Erklaͤtungen 
auh Verbal:Eintheilungen und Erklärungen &% 
beiden legten Ausdrüde. — Verbalnomen heißt ein Name de 
Wort (nomen) welches von einem Zeitworte (verbum) gemacht #; 
wie Handlung von handeln,’ Möcdes von morden. Daß man a: 
das Zeitwort vorzugweife ein verbum genannt hat, kommt wel 
daher, daß biefe: Art von Wörtern zu den urfprünglichfien ie 
Sprache gehört, S. Zeitwort. 

Berbannung T. Bann, Deportation und Esit. 

Verbildung f. Bildung. 

Verbindlichkeit f. Obliegenheit und Pflicht. 

Verbindungsſatz f.-copulativ. " 

Verbivelitation (von verbum, das Wort, und veiter, 
ftreiten — eigentlich plänkeln oder ſcharmuͤzeln nad) Art der leichta 
Truppen, bei den Römern velites genannt) iſt ein Streit, der iin 
mit Worten geführt wird, eine Disputation. S.d. B. 

Verblendung, in logifher Hinſicht, ift eine Hmmm 
des Verſtandes (des geiftigen Auges) In feiner Dhaͤtigkeit, fo du 
er falſch urtheilt (nicht richtig fieht). ©. Blendwerk. E6 en 
aber auch noch eine moralifhe Verblendung, welche mit ir 
ner logifchen oft in Verbindung fteht. Der Grund derſelben Eat 
in unſern Affecten und Leidenfhaften, welche uns das Boͤſe # 
ein Gutes vorfpiegeln und daher den Willen mit fich fortreihen 
fo daß er das Boͤſe flatt des Guten ergreift. Das find die ſege 
nannten Blendwerke des Teufels. Der Zufammenhang m 
ſchen dieſer moralifhen und jener logifchen Verbiendung berubt eda, 
darauf, daß Afferten und Leidenfchaften auch unfre Einbiſdun⸗ 
kraft erhigen und diefe dann durch ihr Uebergewicht über den 
ftand benfelden in feiner Thaͤtigkeit dergeſtalt hindert, daß er } 
Wahre nicht mehr erkennt, fondern das Falſche für mahr BE 
Wer fich, daher vor beiderfei Verblendung bewahren will, der 
eben fo fehr feine Einbildungskraft als feine Triebe und Neigungen 
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zu zügeln fuchen. Weil dieß aber viel Kraft und Anfltengung fo: 
dert und daher nicht Jedermanns Sache iſt, fo bleiben die meiften 
Menſchen zeitlebens ſowohl Logifc, als moraliſch verbiendet. 


Berborgne, ber, f. der Verhüllte. — Wegen der vers 
borgnen Eigenfhaften (qualitates occultae) die man auch 
juneilen geheime oder erbichtete nennt, f. Element. — 
Vegen des verborgnen Wahnfinns oben der flillen Wuth 
" WButh. | 2 Br U 

Verbot ſ. Gebot. | 

Verbrauch und Verbrauchsſteuer f. Confumtion. 


Verbrechen (crimen) ift eine Handlung, durch welche bie 
in einer Rechtsgeſellſchaft bezweckte Öffentliche Sicherheit gefährdet 
wid, auf welche daher auch vom biefer Geſellſchaft eine ſchwerere 
Strafe geſetzt iſt, als auf andre widerrechtliche Handlungen. Durch 
une wird nämlich die vechtliche Orbnung ber Dinge, welche in ber 
Geſellſchaft befteht, gleichſam dumchbrochen oder verkehrt, waͤhrend 
mn ſich durch diefe nur überhaupt an einem fremden echte ver: 
gift oder vergeht. Darum heißen auch bie legteren bloße Ver: 
sehen oder Vergehungen (delicta). Dod nimmt man es 
mit diefen Ausdruͤcken nicht immer genau, weil der Unterfchied zii: 
en Verbrechen und Vergehen mehr gradual als ſpecifiſch iſt. 
darum nennt man auch einen zum Tode veructheilten Verbre⸗ 
Ger einm Delinquenten, obgleich bloße delicta.nie mit dem 
Rede beſtraft werden ſollten. S. Strafe und Todesftrafe. 
Sud findet die obligatio ex delicto oriaunda oder die Verbindlich: 
kit zum Erſatze des Schadens, ber aus Mechtsverlegungen entſtan⸗ 
den, ebenſowohl bei Verbrechen als bei Vergeben flat. Die auf 
Berbrehen und Vergehen fich beziehende Gefeggebung und Rechte: 
Mege heißt ebendeswegen Criminallegislation und Crimi— 
aljufiz. S. criminal und die dort fowohl als im Artikel 
Strafrecht angeführten Schriften — Unter natürlichen 
Berbrechen oder Vergehen (crimina s. delicta naturalia) — 
kam die pofitiven entgegenfiehn — verfieht man nach diefem 
Gegenſatze folhe, auf weiche das pofitive Gefeg keine Stuafe ge: 

hat. Mach dem Grundfage: Nulla poena sine lege — ohne 
Geſeh (ſoll auch) Leine Strafe (flastfinden) — find diefelben nicht 
Rrafdar im Staate, wenn man- nicht dem peinlichen Richter geflats 
tm will, nach ſeinem Ermefien ſelbſt eine Strafe zu beftimmen; 
weduch er aber in daB Gefcäft des Geſetzgebers eingreift. Frei⸗ 
ih kann, wenn man babei ſtreng am Buchſtaben des Geſetzes Hält, 
die Juſtiz dadurch auch lächerlich werden, wie bei dem befannten 
Fale in England, wo ein Mann wegen Bigamie angellagt war, 
kin Advokat aber ihm den Rath gab, fogleich noch eine dritte Grau 
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zu nehmen, damit er In der Krigamie lebe, am welche der 8 
fepgeber nicht gebacht hatte; während body: ber gefunde Meuihes 
verftand nach dem Geiſte des Geſetzes diefe wenigftens für eben ie 
ftrafbar erffären muß, als jene, und zwar um fo mehr, da der 
Trigamiſt doch auch zugleich als ein Bigamiſt betrachtet werben 
kann, weil 3 = 2 + 1. Vergl. Hepp's Verſuche Über eingie 
Lehren dee Strafrechtswiſſenſchaft (Heidelb. 1827. 8) Abk 1. 
Ueber das natürliche Verbrechen. — Wenn man hingegen den 1= 
türlihen Verbrechen die unnaturlichen entgegenfegt, — 
verſteht man unter jenen folche, die nicht fo wie biefe das natie 
liche Gefühl verlegen ober Isberfchreiten; 3. B. ein gemeine Be, 
verglichen mit einent Waters oder Muttermorde. Darum hatte ash 
: ein alter Gefengeber auf dieſes Verbrechen keine befondre Geh 
gefegt, indem er es entweder für "unmöglich hielt ober doc mid 
die Möglichkete deffelben gefeglich anerkennen wollte. Vielleicht bat 
ee auch nur nicht daran gedacht. Nach dem vorigen Grundſan 
tonnte daher daffelde nur wie ein gemeinee Mord beſtraft werden 
wenn es einmal“ vorkam. 

Derbredhers Eolonien find Anfiebelungen außer ba 
Stantsgebiete durch Beportitte Verbrecher. Der Staat ſucht bat 
gefährliche Menſchen aus feinem Schoofe zu entfernen und fie, m 
moͤglich, anderwaͤrts zu nuͤtzlichen Gliedern der Geſellſchaft zu bi 
den. Ein ſehr oben ehe Unternehmen, obwohl wicht jeder Siau 
dazu Gelegenheit und Mittel Hat. In eier ſolchen Colonie werde 
natürlich die Verbrecher anfangs einer flrengen Bucht unterer 
und zu beſtimmten Arbeiten angehalten. Nach und mach aber mu 
im Verhaͤltniſſe zu bemerkbarer Beſſerung jene Strenge nadlajle 
und den Coloniften entweber Boden zur Bearbeitung für ſich fe 
oder die Mittel zur Ausübung eines andern nabrhaften Bewer 
gegeberi werden, damit ihe phufifcher ſowohl als moraliſcher Fuße 
gruͤndlich verbefjert werde. Ob man ſolchen Goloniften bie Rück 
in ‚die Heimat geftatten fole, ift- eine Stage, bie fich ſchlechthin we 
der bejahen noch vereinen laͤſſt. Die Perföntichkeit und ander Um 
ftände müffen bier entfcheiden. Warum follte 3. B. einem folder 
Coloniſten die Ruͤkkehr nicht geftattet werden, wenn er binlänglc 
Beweife feiner Beſſerung gegeben und in ber Delmat ein Gut ge 
erbe Hätte, das ihn und die Seinigen weit beffer nährem würde, 8 
das Stuͤck Ader, welches man ihm in der Colonle angemiefm? — 
Auch ſollte man Ehegatten nie trennen, wenn ber eine dem anden 
aus Anhaͤnglichkeit folgen will. Die Fortdauer einer ſolchen De 
bindung kann ja ſelbſt zur Beſſerung bes Werbrechers beittge 
In dieſem Falle koͤnnte man aber auch bie Kinder unbedenlüth 
folgen laſſen, wenn bergleichen vorhanden finb und bie Cola 
- fon Anflalten zur Bildung der Jugend hat. Kür ſolche Ankıb 








Verbünbung MWerdammnig 350 
tm mäffte von Rechts wegen gleich mit bei Aulegung ber Coloni⸗ 
werden % . 


R Verbünbung (confoederatio) [. Bund und Bundes: 
dat. Ä . 
f Verdacht ift eine Vermuthung, daB Jemand ber Urheber 
‚feiner Handlung, vornehmlich eines böfen, fi. Da nun Vermu⸗ 
Hungen trüglich find, fo fol Niemand um eines bloßen Verdachts 
willen beflraft werden. Denn wenn auch Jemand noch fo vers 
xdaͤchtig ‚wäre, fo wuͤrde doch hieraus nicht folgen, daß er auch 
»ſchuldig ſei. Letzteres muß erſt bewieſen werden. Der Verdacht, 
‚wenn er im einer ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung beſteht, daß ſich 
Vemand eines Verbrechens oder Vergehens ſchuldig gemacht babe, 
Mann alſo nur eine Unterſuchung, aber nicht eine Verurtheilung bes 
gründen. Sonft könnt es am Ende dahin kommen, daß Jemand 
befttaft würde, meil er des Verdachtes verdächtig wäre. 
Verdammniß ift der BZufland, wo man. einen gewiflen 


Schaden (damnum) oder irgend ein ‚Uebel leidet, welcher Zuſtand 


aus dee Verdammung d. h. der Verurtheilung ‚des Schuldigen 
zur Strafe, die er verdient hat, hervorgeht, S. Schuld und 
Strafe. Man theilt fie gewoͤhnlich im die zeitliche und bie 
enige und benkt jene als vom menfchlichen oder irdiſchen, 
dieſe als vom göttlichen oden himmliſchen Richterſtuhl aus⸗ 
gehend. Daher nimmt man auch an, daß die zeitlich Ver⸗ 
dammten ſich wohl noch beſſern koͤnnen, bie ewig Verdamm⸗ 
ten aber nicht, indem ein goͤttlicher Richterſpruch als unbedingt 
gedacht werden muͤſſe. Davon laͤſſt ſich aber doch kein hinlaͤngli⸗ 
der Grund einſehn; vielmehr muͤſſte jener Spruch, wenn ee durch 
aus gerecht ſein ſollte, ebenfalls als etwas Bedingtes gedacht wer⸗ 
den, das von dem fittlichen Zuſtande des Verdammten als einer 
den Spruch motivirenden Bedingung abhinge. Folglich koͤnnt' er 
aur fo lauten: „Woſern du dich nie beſſerſt, wirft du ewig ver⸗ 
„dammt fein.” Wenn nun abe Jemand ſtrafwuͤrdig fein foll, 
muß man thn als frei denken; und wenn man ihn fo denkt, muß 
man ihn auch als befferungsfähig denken. Und da man übrrdieß 
Sort nicht nur als gerecht, ſondern auch als gütig oder gnaͤdig 
und barmhberzig denke: fo iſt in der That nicht einzufehn, warum 
diefer Eigenſchaft Gottes, die boch eben fo unendlich wie jebe andre 
ft, irgend ein Biel ober eine Schranke gefegt fein follte. Es fcheint 
alſo, als wenn auch hier eine allzumenſchliche (anthropomorphiflis 
ſche oder vielmehr antheopopathifche) Worfellungsart von Gott zum 
Grunde läge, indem es wohl mmafchlichen Richtern zu begegnen 
pflegt, daß fie im Affecte des Boms ein umbebingtes Strafurtheil 
über einen Menſchen, der fie (angeblich ober wirklich) beitidigt hat, 


ausſprechen. Wie laͤfſt ſich aber fo etwas vernünftiger Weiſe von 
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auf, etwas Dorafffes zu fen und verwandelte fich gläichleis & 
etwas Phyſiſches, das versänftiger Weile keinem Menihen | 
rechnet werden koͤnnte. S. Erbfünbe. 
Verehelichung kann nur bedingt als Pflicht bete 
werben, weil nicht Jeder fi in der Lage befindet, um in bie 
zu tretm. S. Ehe, aut Coͤlibat. Im Allgemeinen affe ı 
. unbedingt kann diefe Handlung weder geboten noch verbe 
werden — weshalb fie auch He Stoiker eine mittlere PfIR 
(offcium medium, xaJ'7xov ueoev) nannten — ſondern es 
nur Jedem natürlicher Weiſe frei, in die Ehe zu treten, wen 
fih in ber Lage befindet, eine folche Verbindung einzugehn. 
bat alfo Jeder von Natur das Recht zur Verehelichung, 
ihm Niemand in-der Welt biliebiger Weife nehmen kann, abe 
Bezug auf die ganze Menfchengattung, an deren $ 
Bernunft nothwendiger Welfe gelegen tft, auch bie Pflicht 
wenn nicht feine befondern Umſtaͤnde und Lebensverhältnifie fü 
ein Ehehinderniß werden. Dahin gehört jedoch keineswegt 
Kirchliche oder priefterlihe Stand eines Menſchen, weil ein & 
-ber mit der Che ımverteäglich waͤre, geradezu aufgehoben wi 
muͤſſte, indem er ſich ebendadurch felbft als einen für bie Bes 
beit gefährlichen, mithin gemeinfhädlihen, alſo us 
ligen Stand darſtellte. Selbſt der befannte Ausſpruch eines 
ſtels (Paulus 1. Kor. 7, 32.0. 38.) kann nichts in biefer H 
entfcheiden, da er nur nach Oertlichleit und Zeitlichkeit zu ver 
it. In welche Widerfprücde ſich aber der Katholicismus bin 
Ich der Ehe verwidelt, kann man unter andern aus PfIR 
Belehrungs⸗ und Da fe Verheurathete und ſolche 
heurathen wollen (%. 2. Würzb. 1826. 8.) ſehen. Da hi 
&. 11: „Als ein Sacrament der Lebendigen wirket bie Ehe 
„Bermehrung der heiligmachenden Gnade, welhe U 
‚in der Liebe und Freundſchaft Gottes; 2. giebt Die 
„crament ganz befondre Snadenhülfe, gottfelig 3 
„ben. Und doch wird S. 77. folgender Ausſpruch bes 
raths zu Trient angeführt: „Wenn Jemand fagt, ber € 
„ſei dem Ledigen Stande vorzuziehen ıc. der fei verflucht!“ 
da müflte ja dieſer Fluch noch vielmehr alle diejenigen trefien; 
he ſich wirklich verehelichen, alfo durch bie That dab 
crament ber Ehe dem Götibate vorziehn. 
Verehrung Gottes f. Gottesverehrung. * 
‚per Verehrung bee fogenannten Heiligen ſ. d. W. Braucht 
das W. Verehrung in Bezug auf Menfchen im gefelligen 
fo bedeutet es nur einen hohen Brad von Achtung ober M 
Thägung. Indeſſen iſt es wohl möglich, daß auch biefe ı 
und gleichſam abgöttifch werde. Wergl. Apotheofe. 
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wjeder Hinſicht (matetial und, formal — bem Gehalte und. der 
ſtiebfeder nach) gut iſt. Diefem moralifchen Verdienſte fteht alfo 
ie moraliſche Verſchuldung entgegen, welche aus unfittlichen oder 
ofen Handlungen hervorgeht. S. Schuld. Keins von beiden 
ınn won. einem Subjecte auf das andre übergetragen oder mit eins 
nder vertaufcht werden (das Werdienft von A mit der Schuld von 
3 oder umgekehrt) weil beides etwas Inneres, durchaus Petſoͤnli⸗ 
es if. — Daß auch der befte Menſch Eein ſolches Verdienft habe, 
t eine.:übertriebne Behauptung; denn alsdann wär er innerlidy 
ar nichts werth. Sein Verdienft ift nur immer befchräntt duch 
ine Schuld, weil auch der beſte Menſch nicht frei von Sünden 
t Daher foll freilich Niemand auf fein Verdienſt ftolz fein oder 
sogen, ſondern ftetd in Demuth auch feiner Schuld eingeben? fein 
nd nach höherer Vollkommenheit ftreben. — Wenn gewiſſe Hand» 
ungen vorzugswelle verdiemftlich genannt werden, fo verſteht 
man darunter Handlungen der Gütigkeit oder Liebesbienfte, - weil 
iefe nicht. erzwingbar find, wie de Handlungen ber Gerechtigkeit 
jegen Andere. Es koͤnnen aber dergleichen Handlungen boch vers 
ienſtlos d. h. ohne moraliſches Verdienſt ſein, wenn ſie nicht 
u einer echtſittlichen Geſinnung hervorgingen. ©. Triebfeder. 
Auch vergl. Shaftesbury's Verſuch über Verdienft und Tugend. 
ty. 178C. 8. (Engl. Lond. 1699. Stanz. v. Diderot. Par. 
1745. 8.). — Abbt vom Berbienfte. Berl. 1765. 8. — Karl 
Morgenflern vom Verdienſte. Mitau u. Hamb. 1827. 4. In 
een wird Abbt in manden Puncten berichtigt, auch das per⸗ 
ſoͤnliche (ſubjective) und⸗das gegenſtaͤndliche (objective) Vers 
dienſt genauer unterſchieden; wiewohl letzteres gewoͤhnlicher der als 
das Verdienſt genannt wird. — Das ſittliche Verdienſt im Lichte 
der Philoſophie und des Chriftenthums betrachtet. Von Neubiqh. 
Baiteuth, 1832. 8. 

Verdienſtlichkeit und Verdienſtloſigkeit ſ den vo⸗ 
tigen Artikel, 

Berdienflorben . Verdienſt und Drden. 

nerbingungänertrag f. Miethvertrag. 

Derdorbenheit kann phyſiſch (wie die Verdorbenheit | 
des Blues) oder moralifch (wie die Verborbenheit der. Gefinnung 
und der Sitten) fein. Wenn vom menſchlichen Verderben 
ohne weitern Beiſatz die Rede ift, fo .denft man vorzugsweile an 
diefe moralifche Verdorbenheit, wiewohl diefelbe auch zum Theile 
jme phyfiſche zur Folge haben kann. Denn wer fih in Sünden 
und Laſtern mälzt, ruinirt gewöhnlich auch feinen Körper. Die 
Phrfiiche kann dem Mienfchen auch angeboren fein, nicht aber bie 
motaliſche als ſolche. Denn ſobald biefelbe wirklich angeboren (durch 
die natuͤrliche ſorphanzung des Gefchigghts erzeugt) wäre: hoͤrte fie 
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auf, etwas Moraliſches zu ſein und verwandelte ſich geichſalt ia 
etwas Phyſiſches, das vernänftiger Weiſe Teinem Menfchen me 
technet werden koͤnnte. S. Erbſuͤnde. 

Verehelichung kann nur bedingt ats Pflicht betrachee 


werben, weil nicht Jeder ſich in der Lage befindet, um in die Che 


zu tern. S. Ehe, auch Coͤlibat. Im Allgemeinen alſo ode 


unbedingt kann dieſe Handlung weder geboten noch verboten 
werden — weshalb fie auch die Stoiker eine mittlere Pflicht 


(officium medium, x09nx0ov ueoer) nannten — fonbern es fit 


nur Sedem natürlicher Weiſe frei, in bie Ehe zu treten, wem a 


fih in ber Lage befindet, eine ſolche Verbindung einzugehn. & 


bat alfo Jeder von Natur das Recht zur Verehelichung, Ki: 


Ihm Niemand in der Welt biliebiger Weile nehmen kann, aba i 
Bezug auf die ganze Menfchengattung, an deren Exhaltımg ie 
Vernunft nothwendiger Welfe gelegen tft, auch die Pflicht dam, 
wenn nicht feine befondern Umftände und Lebensverhältniffe für te 
ein Ehehindernig werben. Dahin gehört jedoch keineswegt it 


t 


Kirchliche oder priefterliche Stand eines Menfchen, weil ein Sum, . 


der mit der Ehe ıimverträglich wäre, geradezu aufgehoben wein 
müflte, indem er fich ebendadurch ſelbſt als einen für die Meni& 
heit gefährtihen, mithin gemeinfhäbdlihen, alfo under 
ligen Stand darſtellte. Selbft ber bekannte Ausſpruch eines Im 
ſtels (Paulus 1. Kor. 7, 32.u. 38.) kann nichts im biefer Hinfiht 
entſcheiden, da er nur nach Dertlichleit und Zeitlichkeit zu verfichen 
iſt. In welche Widerſpruͤche ſich aber der. Katholicismus hinfigt 
lich der Ehe verwickelt, kann man unter andern aus Pfiſter' 
Belehrungs⸗ und Erbauungsbuch für Verheurathete und folde, ki 


heurathen wollen (A. 2. Wuͤrzb. 1826. 8.) ſehen. Da hit 


&. 11: „Als ein Sacrament der Lebenbigen wirket die Ehe 1. de 
„Bermehrung der heiligmachenden Gnade, welde 

‚in ber Liebe und Sreundfchaft Gottes; 2, giebt dieß & 
„aament ganz befondre Gnabenhülfe, gottfelig zu le 


den.” Und doch wird &. 77. folgender Ausſpruch des Kirher 


raths zu Trient angeführt: „Wenn Jemand fagt, ber 
„ſei bem ledigen Stande vorzuziehn ıc. der fei verflucht!“ Ra 
da möüffte ja diefee Fluch noch vielmehr alle diejenigen treffen, mi 
che fih wirklich verehelichen, alfo durch die That das Se 
crament ber Ehe dem Coͤlibate vorziehn. 

Verehrung Gottes f. Gottesverehrung.: Ban 
‚per Verehrung ber fogenannten Heiligen ſ. d. W. Braucht ma 
das W. Verehrung in Bezug auf Menſchen im gefelligen Umgane 
fo bedeutet es nur einen hohen Brad von Achtung oder Uri 
Ihägung. Indeſſen iſt es wohl möglich, daB auch biefe aut 
und gleichſam abgöttif made. Wergl. Apotheoſe. 
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Verein wird nur von Menfchen gefagt, welche fich zu ir⸗ 
and einem :Bwedle mit einander verbinden, Daher flieht es oft 
für Geſellſchaft. S. d. W. Wegen des bürgerlichen Ber 
eins ſ. Staat, wegen des geſchlechtlichen f. Ehe, wegen 
des religioſen f. Kirche, on 

Bereinigung iſt die Handlung, burd bie etwas verbuns 
den ober ein Verein gefliftet wird. Liege derfelben ein Vertrag zum 
Gnmde, fo heißt er ein Vereinigungsvertrag. Beſonders 
nennt man-fo den bürgerlichen Grundvertrag. S. Staatsur⸗ 
fprung. — Wem de Vereinigung mit Gott, die nicht 
yiriiih Kim Gimme der Myſtiker) fondern war moralifch (als Vers 
ähntihung) zu denken ift, ſ. Aehnlichkeit. 

Derfahren, logiſches ober wiſſenſchaftlichss, f Methode. 

Verfall if die allmählidhe Abnahme ober Werſchlechterung 
ned Dinges, Daher [pricht man ſowohl vom Verfallt der Reiche, - 
als vom Verfalle der Kuͤnſte und Wilfenfchäften, mithin auch vom 
Verfalle der Philoſophie, der uns Hier zunaͤchſt angeht. Die 
HPhiloſophie verfällt nämlich, wenn entweder ein blinder Dogmas 
tismus oder ein zügellofer Skepticismus ober auch ein will⸗ 
fürliher Synkretismus und Eklektieismus auf dem Gebiete 
derſelben uͤberhand nimmt. ©. jene Ausdräde. Wem aber vom 
Berfalle der Menſchheit Überhaupt die Rede ift, fo denkt 
mm dorzugsweiſe an ein uͤberhand nehmendes mocalifches und ri⸗ 
ligisſes Verderben, welches man auch ben Verfall der Sitten und 
de Meiigion: nennt. ©. beide Ausdrücke. Letztere Tann aber 
chenſowohl durch den Aberglauben als duch den Unglauben 
verfallen (f. beides) obwohl Miele meinen, es ftehe vortsefflich. um 
die Meligion, wenn die Menfchen nur recht viel glauben, beten, 
fingen, faften, beichten x. — Da bie Klage Über den Verfall ber 
Menſchheit zu allen Beiten vernommen worden: fo kann fie wohl 
in diefee Allgemeinheit nicht gegrlindet fein. Es kann alfo nur eins 
kle Derioden bes Verfalls gegeben haben, auf welche dann 
auh wieder Perioden bed Emporfteigens folsten. ©. 
Bortgang. oo 

Berfänglich heißen Fragen (quaestiones captiosae) durch 
wide man Andre leicht zu falfchen ober bedenklichen Antworten 
reiten Tann, wie bie fogenannten Suggeftiv: Kragen ber 
Griminateichter, durch die man dem Inquifiten etwas in ben Mund 
len (fuggerisen) will, was gegen ihn zeugt. Solche Fragen find 
daher unflatthaft. Man fol nur unverfängliche Fragen vorle⸗ 
gm. — Es giebt aber auch verfaͤngliche Schlüſſe. ©. 
Sophiſtik. 

Verfaſſung (constitutio) kann zwar auf alles bezogen 
werden, was auf gewiſſe Weiſe eingerichtet oder angeotdnet iſt, 


- 
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364. Verfluhungn Verfolgung 


wird aber. doch vorzugswelfe auf das Buͤrgerthum bezogen, beſen 
ders wenn von Verfaſſungsurkunden und Berfaffung: : 
vertraͤgen die Rede iſt. S. Staatsurfprung u. Staatk 


verfaffung. Es ift jedoch falſch, wenn Poͤlitz (in der Sckift: 


Das conftitutionelle Leben nach feinen Kormen und Bebingungn. - 
Lpz. 1831. 8. ©. 1.) ſagt: „Unter Berfaffungen, im num 
: „Sinne des Wortes, verflchen wir, die [hriftiihen Urkunden 


„relche ‚die Geſammtheit der rechtlichen Bedingungen enthalten, anf 
„denen das innere Leben eines gegebuen Staates, nach dem neth 
„wendigen Bufammenhange der einzelen Theile dieſes Lebens, br 
„ruht.“ Dent da es auh ungefhrichne Verfaffungen, 


wie ungeſchriebne Geſetze und Rechte, giebt: fo muß ma : 


flets die Verfaſſung felbft von der Verfaſſungsurkunde unterſcher 
den. — Sn einem andern Sinne heißt Verfaſſung auch ſoviel ab 
Hervorbringung (productio). Darum heißen die Hervorbringe 
fchriftlicher Werke auch deren Verfaſſer. Wegen des Eigeuthund: 
rechtes bderfelben an ihren Werken vergl. Nachdruck. 
Derfluhungen oder Berwünfhungen (dirae sdl 
preoes, .imprecationes, exsecrationes) : find zwar an ſich nicht 
weiter ald Worte, die aber, da fie Jemanden etwas Böfes omein- 
ſchen ober gar anthum follen, immer unfittlich find, ſelbſt. wenn fr 
gerade nicht fehr ernfllid, gemeint wären. Zuweilen find bergleiche 
Reden gegen den Redenden felbft gerichtet, wie wenn jemand fd 
oder den Tag feiner Geburt verflucht, weil ex ſich fo ungluͤchich 
fühlt, daß ee auch an feinem künftigen Schickſale verzweifelt. Ein 
unſittliche Gefinnung liegt gewoͤhnlich auch dann zum Grunde. 
Verst. Fluch. 
Verfolgung ift ein zweibeutiger Ausdrud; denn er win 
ebenſowohl im guten als im böfen Sinne genommen. Wem nin: 
lich ein Menſch einen Zwed verfolgt db. h. beharrlich zu we 
wirklichen fucht, fo wird e8 darauf: ankommen, ob der Zwed gut 
oder boͤs ſei. Und ebenſo wenn ein Menſch den andern ver: 
folgt. Denn wenn 3. DB. die Polizei einen Moͤrder ober Räukt 
verfolgt, fo wird dieß wohl Niemand tabeln, als etwa ber Ber 
foigte ſelbſt und feine Mitfchuldigen, indem alsdann bie Pelze 
nur ihre Schuldigkeit thut. Wenn jebodh von Verfolgunger 
ſchlechtweg die Rebe ift, fo nimmt man das Wort flets im 
fen Sinne und bezieht es vornehmlich auf ſolche Bedruͤckungen ode 
Sewaltthätigkeiten, welche die Menfchen wegen ber Verſchiedenbeit 
iheer veligiofen Anfichten gegen einander ausüben. Dieſe De 
folgungen find jedoch in civilifirten Staaten ziemlich aus der De 
gelommen. An die Stelle derſelben find politiſche Verfolgung 
getreten, vornehmlich gegen diejenigen gerichtet, welche man ih 
Seeifinnigkeit wegen für gefährlich hält, ober wielmehe nur fü 
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gefährlich ausgiebt. Denn Voltaire made ſchon in feinen Ro— 
fexions pour les sots bie fehr richtige Bemerkung: La porsécu- 
tion contre Jes hommes qui pensent librement ne vient pas de 
ce qu’on croit.ces hommes dangerenx; car assurdment ancun 
deux n’a jamais amend quatre gredias dans la place Maubert, 
ni dans«la grand’ sale. Warnm verfolgt man fie denn alfo ei- 
gentlich? Weil man es bequemer findet, gedankenlos im alten Ges 
leiſe fortzugehn. Indeſſen muß man aud) nicht fo ungerecht fein, 
jede gerichtliche Klage gegen folche, die unter dem Deckmantel 
der Freiſinnigkeit Unruhen ftiften, eine Verfolgung zu nennen. 
Denn der Staat hat fogar die Pflicht, ſolchen Unruhſtiftern Ein: 
halt zu thun. Und wenn er bieß im gerichtlichen Wege thut J ſo 
hat er auch das vollkommne Recht dazu. 

Vergangen heit iſt bie hinter une liegende Haifte der un⸗ 
enblichen Zeitlinie, von der Zukunft als der vor uns liegenden 
ducch die Gegenwart als den eben verſchwindenden Augenblick 
getrennt. Die Vergangenheit wird alſo ſcheinbar immer groͤßer, waͤh⸗ 
tend die Zukunft immer kleiner zu werden ſcheint, da jener immer⸗ 
fort neue Augenblicke von dieſer zuwachſen. Und doch bleiben beide 
unendlich, jene a parte ante, dieſe a parte post — ein Beweis, 
daß die Zeit nur ein Grundbild (schema) von unſrer eignen An⸗ 
ſchauungsweiſe ift. S. Raum und Beit. 

Vergänglichkeit ift das Loos alles Zeitlichen, weil, wie 
es irgend einmal entftanden ift, fo auch wieder vergehen, 
mithin bee Bergangenheit zufallen muß. ©. den vor. Art. 
Auch vergl. En tſtehn und vergehn. 

Vergebung der Suͤnde ſ. Sünde und Sündenver 
gebung. 

Bergehen (interire) ſ. Bergänglihkeit. — Berge: 
ben oder Vergehung (delietum) f. Verbrechen. 

Vergeltung wird ebenfo wie Entgeltung ſowohl im 
guten als im böfen Sinne gebraudt, indem man fagt, Wohl: 
thaten und Uebelthaten vergelten, etwas ohne Entgett 
der Entgeltung oder Vergeltung‘ thun, unentgebtlidhe 
oder unvergeltliche Dienße keiften, Aemter bekleiden, Vertraͤge 
liefen, welchen die entgeltlichen oder vergeltitchen entge⸗ 
genfiche. Man denkt alfo bei dieſen Ausdriden daran, ob Se: 
mand für das, was er thut oder Felder, leiſtet oder übernimmt, 
giebt oder überfäfft, etwas Andres, mehr oder weniger Achnliches, 
wieber empfängt oder nicht. Da das Empfangene: auh Geld fem 
tann, fo fchreiden Manche umentgeldlich; es muß aber unent: 
geltlich gefchrieben werden, weil basjenige, was man als Entgelt 
oder zur Vergeltung empfängt, nicht immer Geld fein muß, ob: 
wohl übrigens das Geld ſeldſt vom gelten feinen Namen hat. — 
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Wiefern bie Vergeltung a8 Belohnung und ale Strafe e 
ſcheint, ſ. beide Aubdruͤcke. — Dis Regel, man ſolle Bil 
nur mit Gutem vergelten, iſt nicht auf: alle Fälle am 
bar ; fonft würde man fich gar nicht wehren dürfen und überhaupt 
bes Boͤſen ſoviel über fich ergehen laſſen müflen, daß es mit den 
Leben und Wirken bald aus fein würde. Es komme alfo bei Ir 
wenbung jener Megel auf die gegebnen Umſtaͤnde und Werhäimil: 
an. Die Regel hingegen, man folle Gutes nie: wit DB: 
fem vergeiten, ift unbedingt gültig. Denn es laͤfſt ſich fhme 
lich irgend ein Fall denken, wo es erlaubt oder gar pflichtmäh 
fein Eönnte, empfangenes Gute mit etwas wirklich (nicht bloß fahre: 
bar) Boͤſem zu vergelten. — Die Vergeltung bes Gleichen wi 
Gleichem heißt Wiederdergeltung S. d. W. wo and vn 
Wiedervergeltungsrechte bie Rede iſt. 

Vergleich (transactio) — auch mit bem Beiſatze gärli- 
her Vergleich (amicabilis compositio) — {ft eine Webereintu, 
durch welche zwei Parteien ihre ſtreitigen Rechtsanfprüche auge 
chen oder ſich daruͤber mit einander in der Güte vertragen. Ein 
ſolche Verhandlung fällt alfo unter den Begriff det Wertragi. 
©. d. W. Uebrigens kann ein Vergleich fowohl außergerichtih 
als gerichtlich, ſowohl zwiſchen Privatperſonen als zwiſchen Staata 
oder Völkern ſtattfinden. Daß es vernünftiger ſei, einen Recht 
fireit auf dieſe Art beizulegen, als fich be&halb in einen Proceß vie 
gar in einen Krieg einzulaffen, verfieht fi) von felbft. Daher fagt 
ſchon das Spruͤchwort: Beſſer ein magerer Vergleich, als ein fette 
Proceß. Denm fett if biefer in ber Hegel nicht für die ſtreitende 
Parteien, fondern nur für die mitſtreitenden Advocaten. — Jun 
len ſteht Vergleich auch für Vergleichung (comparatio) or 
Gegeneinanderhaltung mehrer Dinge, um fich ihrer Einerleiheit ode 
Verfchiedenheit beiwufft zu werden. S. Comparation. 

Vergnügen ift ein angenehmes Gefühl oder ein Grit! 
ber Luft, weiches aus der Befriedigung gewiſſer Beduͤrfniſſe berwe 
geht. Mach der Verſchiedenheit diefer Beduͤrfniſſe kann auch d* 
Bergnügen felbft verfchieben fein. Das Vergnuͤgen bat allo Wr 
ſchiedne Quellen. Entſpringt «6 aus koͤrperlichen Bedürfniffen, ! 
‚heiße es Eörperlihes Vergnügen, wie das Vergnügen, mt 
ches dee Hungrige und Durftige beim Efien und Trinken empf 
bet. Entipringt es aber aus geiftigen Bebärfniffen, fo beiit « 
geifliges Vergnügen, tie das Vergnuͤgen, welches wir ew 
pfinden, wenn wir etwas Unterhaltendes lefen ober hören, oM 
wenn wir fehen, daß «6 unfern Freunden wohlgeht. Beide Ars 
des Vergnügens können ſich aber auch mit einander verbinden wm 
vermifchen, fo daß das Mebergewicht bald auf die eine bald auf DE 
andre Seite fallen kann; wie es in Gefellfchaften und bei den Ge 
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ahfien, welche dieſelben durch Schmauſereien, Spiele, Toͤme ix. 
dacbdieten, gar oft der Fall iſt. Die alten Phlloſophen unterſchie⸗ 
den auch das bewegliche und das ſtehende Vergnuͤgen (ndory 
eu xı170&:, voluptas in motu — 7dovn xuraorzuarın, .„vo- 
Inptas stans s. stabilis). Diefe Unterfcheidung fällt aber mit jener 
eigentlich zufammen. Denn das bewegliche Vergnügen follte in 
einem angenehmen Sinnentigel, das ſtehende hingegen in einem 
bien Zuftonde ber Seele beftehn. . Diefe Unterfcheibung wandten 
fie dann: auch auf die Frage an, ob das Vergnügen das hoͤch ſte 
Gut des Menſchen fei, indem Einige bloß das bewegliche, Ans 
dre bloß das ruhige, noch Andre beide Arten des Vergnuͤgens in 
fetiger Verbindung gedacht, als hoͤchſtes Gut betrachtet wiſſen woll⸗ 
im. Wenn man aber bie Idee des hoͤchſten Gutes auf ſolche 
Weiſe beſtimmt, fo kommst nichts weiter al6 ein bald gröberer bald 
feinerr Hedonismus oder Eubämonismus heraus. S. dieſe 
Ausdrüde und hoͤchſtes Gut. — Die Unterfcheitung bed phy⸗ 
fifden und des moraliſchen Vergnuͤgens fällt im Grunde auch 
wit jmer zufamme. Denn das fog. moraliſche Vergnuͤgen foll 
nichts andres fein, als dad Wohlgefallen an fittlichguten Handlun⸗ 
gm, gehört alfo mit zum geiftligen Vergnügen und iſt unſtreitig 
die ebeifte ‚Art deſſelben. Gleichwohl tft die Bezeichnung unpafiend. 
Denn das Vergnügen als foiches ift noch nichts Meoralifches, wenn 
es fih auch auf etwas Moraliſches beziehen oder aus der Morali⸗ 
tät hervorgehen kann. — Bergl. Meiners’s Gedanken über bie - 
Natur des Vergnügens. A. d. Ital. mit Anmerkk. Goͤtt. 1777. 8. 
— Abicht's Verſuch einer Metaphyſtk des Vergnuͤgens. Leipzig, 
1789. 8. — Dreves's Reſultate dee philoſophirenden Vernunſt 
über die Natur des Vergnuͤgens ꝛc. Lpz. 1793. 8. — Levequ⸗ 
be Ponilly's Theorie dee angenehmen Empfindungen. Aus dem 
Sranzöf. von Dreves. Jena, 1793. 8. — Rehberg's philoſo⸗ 
Hilde Geſpraͤche über das Vergnügen. Nümb. 1785. 8. — We 
gen des Gegenthells vom Vergnügen ſ. Schmerz. 

VBergädtterung f. Apotheofe und Gott. 

Bergütung Hit Darreichung eines Gutes für ein andres. 
So vergütet man Arbeit durch Lohn, indem ber Eine bie Arbeit, 
der Andre den Lohn als ein But betrachtet. Die Vergütung fin 
det daher auch beim Schabenerfage ſtatt. Denn ber Schade wird 
dadurch wieder gutgemacht db. h. das verlome But wird bucch ein 
andres erfegt, fo weit bieß im gegebnen Falle möglich if. ©. Ent 
ſchaͤdigung. 

Verhalten, das, iſt etwas andres, als das Verhaͤltniß. 
Unter jenem verſteht man das Thun und Laſſen eines Menſchen, 
bie Art und Weiſe, wie er ſich verhaͤlt oder benimmt; weshalb 
man bafjelbe auch fein Benehmen nennt. Unter biefem aber iſt 
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bie Beziehung zu verſtehn, in welcher überhaupt das Eine zum 
Anden ſteht. Darum heißt dann das Eine dad Bezogne (r 


latum) das Andre bag Mitbezogne (correlatum). ©. Bez: 


nes und Relation. . | 
Verhandlung fleht oft für Unterhandlung zu % 


ſchliegung eines Vertrags. S. d. W. 


Verhaͤngniß = Schickſal. S. d. W. 

Verhaͤrtung im bildlichen Sinne — denn bie eigentik 
Bedeutung gehört nicht hieher — nennen bie Moraliſten denjenigen 
fittlichen Zuſtand des Menfchen, wo er alle Mahnungen zum Bo 
ten von fich weit und daher lauter Boͤſes thut. Sem Gemin 
ift dann gleichfam fo hart geworben, daß es feines guten Einduudt 


"mehr empfaͤnglich if. Allein es Läffe fich nie beweifen, daß fs 


ein Menſch in biefem Zuſtande wirklich befinde. Vielmehr auf 
man vorausfegen, daß das Gemuͤth, wenn es auch noch fo hat 
Ju ‚fein ſcheint, doch jeden Augenblick erweicht werben koͤnne, wi 
es feine urfprüngliche Empfänglichkeit für das Gute nicht ganz ne 
lieren Tann. Am wenigften aber laͤſſt ſich annehmen, daß Get 
felöft einen Menfchen fo verhärte, um ihn in's Verderben zu fie 
zen. Nur ein ſtrenger Praͤdeſtinatianer (f. d. W.) fimt 
fo etwas glauben, würde fich aber ebendadurch dem Vorwurfe aus 
fegen, daB er Gott eine teuflifche Gefinnung zuſchreibe. — Us 


gens nennen die Moraliften jenen Zuftand auch Verſtockung A 


beffee Verſtocktheit. | 
Verhaͤtſchelung f. Verzärtelung. 
VBerberrlihung tft die Handlung, durch bie Jemand frit 


eigne ober auch eine fremde Herrlichkeit ( Macht und Größe) zit 


Daß Gott die Welt gefchaffen habe, um fich ſelbſt oder frinm 
Namen zu verherelihen, iſt ein umgereimter Gedanke, weil 
dadurch einem eiteln Menfchen gleich geftellt roicd. Daß der Dee 
Gott oder deſſen Namen verherrlichen folle, kann auch nicht füyid 
gefagt werden. Denn wie möchte wohl der Menſch dieß anfang! 
Durch bioße Lobpreifungen kann doch Gott nicht verherrlicht m? 
den, da jene fchon einem wohlgefinnten Menſchen ekelhaft fa. 
Sol daher alles Unwuͤrdige ans dem Gedanken entfernt werben, * 
würde man diefe Verherrlihung bloß als echte Verehrung 
zu denken haben. ©. Gottesverehrung. 

a heuratpung — Bereheligung © d. ® 


be. 

Verhuͤllte, der, oder Verſchleierte (velatus, zyxexo- 
Avpevog) iſt der Name einer verfänglicen Art zu fragen, dit 
welche in der megarifchen und andern alten Philoſophenſchulen di⸗ 
putirt wurde. Man fragte nämlih: Wenn bir Jemand dein⸗ 
Vater verhält vorführt, Lennft bu ihm oder kennſt du ihn nicht 
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+ mobet man natuͤrlich vorausſeßzte, daß ber Befragte nicht ſchon 
wderswoher wiſſe, wer der Verhuͤllte ſei. Das Verfaͤngliche liegt 
a im Doppelſinne des W. eidtycea, kennen überhaupt und er⸗ 
men oder anerkennen, alſo wiſſen, daß Jemand dieſe beſtimmte 
krfon ſei. Vergl. Elektra. Eine aͤhnliche Vexirfrage war der 
erborgne oder Verſteckte (latens s. occultus, dıalardavam) 
dm ein Verhüllter audy ein Verborgner iſt. 

Verhütungstheorie nennen Einige dee Milderung we⸗ 
mdie Abfhredungstheorie oder den Criminal⸗-Terro⸗ 
itmu®, meil, wenn bie vom Gefege angebrohte Strafe Jemanden 
m einem Verbrechen abſchrecke, biefes ebendadurch verhuͤtet werde. 
%8 ift aber leider nicht immer ber Sal. ©. Abfchredung. 

Verjährung (praesaiptio) iſt eine Verändrung bes Rechts: 
nhätmiffeS gewiſſer Perfonen durch bie Länge ber Zeit. Diefe 
kitlänge braucht nicht gerade ein Jahr zu fein, wovon bie Vers 
ung den Namen hat, fondern fie kann auch länger oder kürzer 
in; wie denn das Jahr ſelbſt bald Länger bald kuͤrzer iſt (Schalt⸗ 
ihr, gemeines Jahr, Sonnenjahr, Mondenjahr). Wenn naͤmlich 
jemand in einer mehr oder weniger langen Zeit (je nachdem es das 
heſeh beftimmt) ein echt nicht ausgeübt oder eine Sache, in Be⸗ 
ug auf die er ein Recht hatte, nicht befeflen und gebraucht hat, 
söhtend fie ein Andrer ohne Einſpruch und Miderfland von ihm 
eſaß und gebrauchte: fo fagt man, es fel eine Verjährung in Ans 
tung des Rechts eingetreten; das Recht ſei umter oder verloren 
langem. Im Wechſelverkehre der Menfchen aber iſt des Einen 
Beruf gewöhnlich des Andern Gewinn. Setzt man alfo einmal 
ie Möglichkeit, daß durch bie bloße Langwierigkeit der Nichtaus⸗ 
hung eines Rechts oder bes Nichtebefiges und Nichtgebrauch einer 
Zeche das Recht in biefer Beziehung unter oder verloren gehe: fo 
nf man auch bie Möglichkeit zugeben, baß durch die bloße Lang⸗ 
Htigkeit dee Auslbung eines Rechts oder bes Beſihes und Ges 
nude einer Sache das Recht in diefer Beziehung entftche oder 
merben werde. Darum theilt man auch die Verjährung ein in 
Wertöfhende (pr. extinetiva) und bie erwerbende (pr. ad- 
psitiva — usucapio), Es ift aber im Grunde‘ jede Verjährung 
ts zugleich, nur nicht in derfelben "Beziehung. Erliſcht ein 
kt, zB. das Recht, gewiſſe Leiftungen von Andern zu fodern: 
gliſcht auch die Pflicht der Andern, jenes Recht anzuerkennen 
demzufolge etwas zu leiſten; ſie erwerben alſo die Befreiung von 
Leiſtungen oder das Recht, nichts weiter zu leiſten. Und ſo 
es auch, wenn das Eigenthumsrecht an einer Sache, die einem 
em gehörte, dadurch erworben wird, daß man fie lange Zeit 
eſtoͤrt beſaß und benutzte; denn das Eigenthumsrecht bes Andern 
Mt ebendadusch auf und mit denafelben auch die Pflicht, es ans 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 24 
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morntifche Verkehrtheit, durch welche Boͤſes an dieE 
bes: von ber Vernunft gefoderten Guten geſetht, alſo bie ft 
Ordnung, die jedem Menfchen heilig fein fol, mehr oder t 
verkehrt wid. S. Sünde. | > 
Verketzerung iſt eine eben ſo ungerechte als lieblo⸗ 
maßung einer richterlichen Gewalt in Ölaubensfachen gegen 7 
denkende. Der Staat folite daher, wenn ihm ein Keger zur! 
ſtrafung übergeben würde, von Rechts wegen nicht den Wert 
ten, fonden den Verketzerer beſtrafen. S. Kegerei $ 
Verkegerungsfucht, welche nicht bloß einzeien Menſchen, 
dern auch ganzen Gefellfchaften (z. B. der fi) für akeinfeilg 
chend haltenden katholiſchen Kirche) eimwohnt, iſt eim offe 
Beweis, das man felbft in einem groben Jerthume befangen 
der weder mit ber echtem Sittlichkeit noch mit ber wahren 
ligion beſtehen kann. Denn biefe macht den Menſchen «a 
duldfam gegen Andersbenkende und braucht zur Belehrung ZU 
nie. Gewalt, fondern nur Rede und Schrift. S. Denkfreih 
Verknüpfung ſ. Syntheſe und Syuthetismu 
Verkoͤrperung wird erſtlich von rohen Stoffen— 
wiefern dieſelben eine beſtimmte Geftalt annehmen und babe 
wirkliche (phyſiſche, nicht bloß mathematiſche) Koͤrper erſch 
Koͤrper. Sodann braucht man es aber auch von Sm 
fern biefelben fich .mit einem organiichen Leibe verbinden nk: 
durch benfelben gleihfam als verkoͤrperte Geiſter erfche 
im. Man ſetzt alfo dabei voraus, dag es auch Eörperlofe| | 
flex gebe, weil man fonft nicht von deren Verkoͤrperung ode 
bindung mit Körpern fprechen koͤnnte. Jene Borausfegung i 
freilich eine unermeisliche. Hppothefe, da mir das Geiftige 
Wirkung einer Kraft kennen, been Welen uns verborgen iſt. 
Geiſt und Geiſterlehre. 
Verlaſſenſchaft f. den folg. Art. und Erbfolge 
. Berlaffung (derelictio) als rechtlich gedacht, iſt di 
Hauptart der Rechtsveraͤußerung, beſtehend in einem voͤlligen 
geben eines Rechtes oder in der unbedingten Verzichtung anf 
ſelbe, wiefern es uͤberhaupt veraͤußerlich iſt. Denn wi | 
nicht veraͤußerlich, fo Lönnte vernünftiger Weiſe Riemand 
verzichten wollen ; und wollte Jemand doch, weil er ferbjec 
vernünftig wäre, fo würde die Vernunft die Verzichtung ı 
geichehen betrachten — wie wenn Jemand auf das Recht der 
oder Staubensfreiheit verzichten wollte. Wiefern aber bie 
veräußerlic find, kann die Verlaffung in Anfehung perföni 
wohl als fachlicher echte flattfinden. Wirb ein perförsliches 
ſchlechthin aufgegeben, fo wird die Perfon, auf die es ns 
in biefer Beziehung von ihrer Mechtöpflicht feri; teie wenn S 
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her berechtigt war, Leiſtungen von Andern ji fobern, dieſe Fo⸗ 
ung aber gar nicht mehr geltend machen zu wollen erklärt. Hie⸗ 
wuͤrde auch Die Freilaſſung eines Sklaven gehören, wenn bie 
laberel überhaupt rechtlich wäre und ber Sklav nicht als bloße 
We angefehn würde. S. Sklaverei. Seine Freifnffung wäre 

eigentlich der Freilaſſung eines eingefangenen Xhieres ‘gleich, 
bin vielmehr als Aufgebung eines fachlichen Rechtes zu betrache 
F Wird nämlich ein fachliches Mecht fchlechthin aufgegeben, fo 
bdle Sache, die bieher Eigenthum eines Berechtigten war, her⸗ 
BB; vorausgeſetzt, daß es Alleineigenthum war; wie wenn‘ Je⸗ 
W:tine Hütte verläfft, die er disher allein bewohnte, um fich 
wöno niederzulaffen. - Die Hütte kann dann von jedem (auch 
+ Berlaffer ſelbſt wieder, wenn ihm kein Anderer zuvorgekommen) 

$ gmommen werden, nach dem Grumdfage: Die verlaſſene 
he fällt lals herrenlos] dem erften Befignehmer zu (res derelicta 
uam res nullius) cedit primo oecupanti). ©. Beſitznah⸗ 
’ War aber die Sache Gefammteigenthum mehrer Pprfonen, 
Mäflt der bisher Berechtigte nur feinen Antheil an derfelben, 
br faͤlt alfo den Andern zu als Diteigentdümern, wegen ber 
Mihen Perfönlichkeit, die fie zufammen conflituiren. Mithin 
am Antheil kein außer dieſer Perſoͤnlichkeit ſich Befindender 
Befig nehmen, wofern nicht die Andern damit einverftanden find. 
M der Verlaſſer müffte diefe Einmilligung nachfuchen, wenn er 
Muem feinen fruͤhern ober irgend einem andern Antheil an dem 
Bamteigenthume zu ‚haben wuͤnſchte. Denn fein Hecht war mit 

fung erlofhyen. Daß nun Sedermann befugt fei, ein vers 
Me Recht durch Verlafſung aufzugeben, Ieibet keinen. Zwei⸗ 
Wefern der Vetlaſſer bloß feinen eignen Freiheitskreis verengert, 
ber freiwillig auf ein Recht verzichtet. Er erweitert ja das 
ı mittelbar den Freiheitskreis dee Uebrigen; und das können fie 
vernimftiger Weife nicht für eine Mechtöverlesung erlären. 
wW geftalter fich freilich die Sache, wenn Jemand durch befon« 
Behtöverhältniffe Andern verpflichtet wäre. So barf nicht bes 
‚dee Diemer feinen Derm, der Gatte feinen Gatten, der Sol 
Nine Fahne oder feinen Poſten verlaffen. Eine ſolche Verlaſ⸗ 
Wäre fo rechts⸗ als pflichtwidrig, mithin bö8lich (malitiosa) 
heißt dann nicht derelictio, fondern desertio, fo baß der Aus: 
malitiosa desertio eigentlich pleonaſtiſch iſt und wohl nur ges 
ht wird, um jedem Misverflande vorzubeugen. Auf den na- 
km Tob kann der Begriff der Verlaſſung nicht bezogen mer: 
mil dabei phyſiſche Nothwendigkeit obwaltet, ob man gleich 
md Gut, was ein Verſtorbner zuruͤcklaͤfft, auch deſſen Ver: 
mfhaft nennt. Nur auf ben freiwilligen Tod würde jener 
iff alenfalls anwendbar fein. Ob aber biefer (mach dem Rechtes 
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ge w toweht ala nach dem Taugendgeſttze) erlaubt fei, daribe 


Selbmorb, 

Derlegun kaum togifh fein, wenn Jemand hie be 
des Denkens, äfthetifm, wern Jewand bie Öhegein be ben fe 
Buafl, juridifdg, wenn Jemand bie Rechtégeſetze ober 

Richt, und maraliſch (im engen Sinne) wenn Jemand bie 
gendgefege ober feine Pflicht voraus. Mbnkiiche Verletamgen 
en auch juridifch and moraliſch fein, wenn fie dem Rechte uab 
—* widerſtreiten. Ebendieß gilt von den Ehrenverletzunt 

Vol. Beleidigung. 

Verleugnung Gottes ſ. Athelamus. — Bert 
nung feiner ſelhſt & Selbverlengnung. 

| Verleumdung (nicht Varlaͤumdung — dem das 1 
komme unffreitig. her Yan Eeumund, infummmguegen aus U 
* Mund; daher verleumundéen, und dieſes wieder zuſcn 

tzogen in —ã— iſt Schwadlerung des guten 
In durch boͤſe Machrede, faͤlt alfo unter ben Vegu der € 
Beleidigung. ©, d. W. 

Verlöbnig ober Perlehung f, Ghenecfpreden. 

Berluſt ift lg Cinhuße irgend einge. Mare eigpatlichs 
negativer Schade, kaun aber auch poſitiv werden (f- — 
iſt daher, wenn es durch widerrechtlichs Handlungen Andrer auf 
den, quch ein Gegenſtand des Entfchäbigungsrechtes. S. Gar | 
hi ung. Uebrigens ift es wohl richtig, haf das Wort er 
nic tvom Luft, ſondern von verlierem ober verloren berfe 
und, baß ‚daher er mag Verlurſt geſagt wochen 
Das Seht für MWohllayt aber. hat das x ausgeoßen, 
alfo feine —E ſondern eine Verſchlechtermg ber © 
mern, Manche das v imieder haben aufnehmen wollen. Das, ü 
ſo unflatthaft, als weng man Beamteter flatt Beanpaer | 
ober fchreibt. Dis angeblichen Sprachverheſſerer folk 1 
das, tab der Sprachgebrauch einmal um des Wohllaus 
— bat, keine. Macht im ber Melt wieder & 

ande if. 

Vermähtniß ig cin Gut, meldet Iwan ma 
Tode verınöge einge. früherg Willenserfiärung (einen teſtae 
ſchen Verfügung) einem —8*— zufnljen sr — 
ſoiche Permaͤchtniſſe nux nach dem poſitiven Ge 
ben, iſt ſchon im Kit Erb folge erwleſen we rg 
Friebe Pas in einen hoͤhern Siume nimmt, 8* 

a die Esiner *323 durch einem 4 

ehe bedürfen und zugleich für. die gange Me 
Birne find, Das ſind bie wiſſenſchaftlichen mb Kruflt 
zeugniſſe, welche yon, ausgszeicgerun, Geiſcun ber —2 
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hisher berechtigt war, Lelftungen von Adern jü fobern, dieſe Kos 
rung aber gar nicht mehr geltend machen zu wollen erklärt. Dies 
ne würde auch bie Freilaſſung eines Sklaven gehören, wenn die 
Sklaverel überhaupt rechtlich wäre und ber Sklav nicht als bloße 
Zache angefehn würde. S. Sklaverei, Seine Freitafſung waͤre 
ber eigentlich der Freilaſſung eines eingefangenen Thieres ‘gleich, 
uithin vielmehe als Aufgebung eines fachlichen Rechtes zu betrach⸗ 
m Wird nämlich ein fachliches Recht ſchlechthin aufgegeben, fo 
id die Sache, die bisher Eigentum eines Berechtigten war, her⸗ 
mich; vorausgeſetzt, daß es Alleineigenthum war; wie wenn Ses 
nand eine Hütte veriäfft, bie er disher allein bewohnte, um fich 
anderswo niederzulaffen. - Die Hütte kann dann von jedem (auch 
em Berlaffer ſelbſt wieder, wern ihm kein Andrer zuvorgelommen) 
8 Befig genommen werben, nach dem Grundfage: Die verlaffene 
Sache fällt [als herrenlos] dem erften Befignehmer zu (res derelicta 
tamquam res nullius] cedit primo oecupanti). & Befignahr 
0. War aber die Sache Gefammteigenthum mehrer Pprfonen, 
‚ vertäffe der bisher Berechtigte nur feinen Antheil an derſelben. 
Reſer faͤllt alſo den Andern zu als Diiteigentdümern, wegen ber 
wralifchen Perfönlichkeit, bie fie zufammen conſtituiren. Mithin 
uf jenen Anthell Bein außer dieſer Perſoͤnlichkeit ſich Befindender 
ı Befig nehmen, wofern nicht die Anbern damit einverftanden find. 
Seibft ber Verlaſſer muͤſſte diefe Einwilligung nachfuchen, wenn er 
m nenem feinen fruͤhern oder Irgenb einen andern Antheil an dem 
Ifammteigenthume zu ‚haben wuͤnſchte. Denn fein Recht war mit 
x Berlaffung erlofhen. Daß nun Jedermann befugt fei, ein ver 
oferliche® Rechte durch Berlaffung aufzugeben, leidet keinen. Zwei⸗ 
(, wiefern der Verlaſſer bloß feinen eignen Freiheitskreis verengert, 
dem er freiwillig auf ein echt verzichtet. Er ermeitert ja das 
ch mittelbar den Freiheitskreis der Uebrigen; und das koͤnnen fie 
ch vernünftiger Weiſe nicht für’ eine Mechtöverlegung erflären. 
nders geftaltet ſich freilich bie Sache, wenn Jemand buch befons 
e Rechtöverhältmiffe Andern verpflichtet wäre. So darf nicht bes 
big der Diener feinen Herm, ber Gatte feinen Gatten, der Sol⸗ 
t feine Sahne oder feinen Poſten verlaflen. Eine ſolche Verlaſ⸗ 
ng wäre fo rechts⸗ als pflichtwidrig, mithin boͤſsl ich (malitiosa) 
ıd beißt dann nicht derelictio, fondern desertio, fo baß ber Aus: 
ud malitiosa desertio eigentlich pleonaftifch tt und wohl nur ges 
aucht wird, um jedem Misverſtande vorzubeugen. ' Auf ben na⸗ 
rlichen Tod kann der Begriff der Verlaſſung nicht bezogen wer⸗ 
n, well babei phyſiſche Nothwendigkeit obmwaltet, ob man gleich 
ab’ und Gut, was ein Verſtorbner zuräciäfft, auch deffen Ver⸗ 
ffenfhaft nennt: Nur auf ben freiwilligen Tod würde jener 
jegriff allenfalls anmwenbbar fein. Ob aber dieſer (mach dem Rechts⸗ 


% 


. fehen und vorherbeflimmen könnte, was der Zeit gemäß nd 


andern Sinn, ald den: So lange das von mir Gefliftete g 


nuͤtzigkeit vorausfegen laͤſſt. Sonſt ift es feine eigne Schu, 


gegen; z. B. vermeintliche Güter, vermeintliche Freunde. V 


ſeine Einſicht, Klugheit oder Kraft zu hoch anſchlaͤgt; wie 
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zu befäinttg Welen, als daß er für alle Folgezeit hinaus boch 


fern, auch zweckmaͤßig ſei. Es waͤre daher der groͤßte 

wenn Jemand buch ſeinen Einzelwillen gleichſam bie geſar 
Nachwelt fo feſſeln wollte, daß fie nichts andres thun dürfte, 
was er in icgend einer Beziehung voraus angeordnet haͤtte | 
lich ſitehn in den Stiftungsurkunden gewöhnlich die Werte: 
ewige Zeiten.“ Das bat aber doch vernünftiger Weile te 


nuͤtzig befunden wird. Denn um des gemeinen Nutzens 

macht man ja eben ſolche Stiftungen. Wer daher wife, 
feine. Stiftung recht lange beſtehen foll, der muß fie fo eimic 
daß fich mit größter Wahrſcheinlichkeit ihre fortdauemde G 


bie Nachwelt feinen Willen nicht achtet. 
Vermehrung und Verminderung bes Stoffe der. 
ge überhaupt kann in der erkennbaren Rasur nicht flattfinden, 
das Eine abfolute Schöpfung, das Andre abfolute Vernichtung 
voliede. Daher ber metaphufifche Lehrſatz: Materie mundi 
augetur nec minuitur. Wohl aber Lönnen einzele Dinge in 
Natur hinfichtlidy ihres Stoffes (quantitativ) oder hinſichtlich 
Kraft und fonftigen Beſchaffenhelt (qualitativ) vermehrt und 
mindert werden, wachfen oder zunehmen und abnehmen. Did 
aber bloßer Wechfel, welcher „ein. Beharrliches immer vorar 
8. Subftan;. u. 
Vermeintlich heißt, was bloß gemeint wird, und 
bald mehr bald weniger wahrſcheinlich, auch wohl nur fcheinbee 
Das Vermeintliche fteht daher oft dem Wahren ober Edit 









Meinung, auh Beſitz. * 
Bermeffenheit jr eine Anmaßlichkeit, die über alles 
hinausgeht, wobei ſich alfo Jemand gleihfam vermifit, inde 


Jemand fagt, er wolle yerdanımt fein, wenn feine 

nicht wahr fein oder feine Unternehmung nicht gelingen follte. - 
bieß nicht nur unverfländig, fonbern auch unziemlich ſei, 
ſich von ſelbſt. 

Vermiethung ſ. Miethvertrag. 

Verminderung ſ. Vermehrung. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung des Ungleich 
gen, was ſowohl phyſiſch (in Anſehung der Koͤrper) als lo⸗ 
(in Anfehung der Gedanken) flsttfinden kann, Aus der 
Se ifchung entſpringt aud ber philoſophiſche Synkretis 
©. d — Fleiſchlichhe Vermiſchung — Begatt 
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toffen warben und ad ſortwaͤhrende Bildungemittet derſelben einen 
weit hoͤhern Werth haben, als alte aͤußerr Guͤter, die ein Verſtorh⸗ 
nee Diefenm ober: jenem vermacht bat. Doch kamn auch folder Wer: 
maͤchtniſſen eine laͤngere Dauer ‚und ein höherer Werth gegeben 
werden, wenn fie zur Begruͤndung einer wohlchätigen oder, wie man 
gewöhnlich fagt, milden Ssiftung für bie Nachwelt dienen: 


Freilich bat Abergiaube und Froͤmmelei auch mit bergleihen Stifs 


tungen viel Mishraudz getrieben, indem man ſich z. B. eine höhere 
Sufe im Himmel dadurch erwerben wollte, daß man einen Kiofler 

oder einer Kirche (der Kiexifel) etwas vermachte. Dieſer Misbraudy 
hebt aber dochh die Guͤte ber Sache ſelbſt nid auf. — Hiebei If 
aber noch eine rechtsphllofophiſche Frage zu beantworten, die nicht 


ohne Bedeutung ift, nämlich: Hat der Staat bie Pflicht, bie durch 


foiche Bermaͤchtniſſe begründeten milden Stiftungen immterfort be⸗ 
fliehen zus laſſen, oder ift er befugt, fie aufzuheben oder wenigſtens 
amudndern? Diefe Stage kann aber nicht [6 gerabegu beantwor⸗ 
tt werden, fondern man muß dabei folgende Fälle unterfcheiden: 
1. Wenn eine Stiftung ohne poflsive Theillnahme bes Staats ges 
macht worden, fo daß fie derfelbe nicht beſtaͤtigt hat: fo iſt es von 
Seiten des Staats, bloß Sache der Billigkeit und Ktugheit, fie bes 
ſtehen zu laſſen, um Andre nicht von aͤhnlichen Stiftungen abzu⸗ 
ſcheeckken — vorausgeſetzt, daß durch die Stiftung nicht irgend ein 
Recht verletzt ober erwas Gemeinſchaͤdliches bezwedt worden; denn 
in dieſern Falle wärde fie der Staat gar nicht einmal ſtiufchweigend 
anerkennen duͤrfen. Er hat vielmehr dann das Recht und ſelbſt die 
Gicht, fie geradezu für ungültig zu erklaͤten. 2. Wenn eine foͤrm⸗ 


liche Betätigung der Stiftung von Selten des Stifters oder feiner 


Diaterlaffenen nachgeſucht und biefelbe vom Staate bewilligt wor⸗ 


den: fo iſt der Staat zwar durch dieſe pofitive. Theilnahme an ber‘ 


Stiftung zur Aufrechthaltung derſelben auch rechtlich verpflichtet. 


Venn aber eine ſolche Stiftung im Laufe der Zeiten zwecklos oder 


unmedintäßig getoorden wäre: fo darf fie der Staat doch inſoweit 
umgeſtalten, daB fie auf eine der guten Abficht des Stifters moͤg⸗ 
lichſt augemeſſene Weiſe wieder zweckmaͤßig werde. Auf dieſe Art 
laſſt ſich z. B. die Aufhedung der Kloͤſter und die Verwandlung 
derſelben in Schulen wohl rechtferligen, ſobald dergleichen Inſtitute 
der teligioſen Denkart des Zeitalters nicht mehr entſprechen. Dem 


— 
. 


es laͤſt ſich dann mit Recht vorausfegen, daß die Stifter ſelbſt 


darein willigen wuͤrden, wofern fie noch lebten. Die jeweiligen 
Theilnehmer an dev Stiftung werden freilich, fo lange fie leben, 
ihren Autheil behalten ober wenigſtens voßftänbig entichädige werden 
miſſſen — Beberhaupt kann Niemand durch ein Vermaͤchtniß ober 
uf andee Weiſe eins Stiftung für Die Ewigkeit machen, fo daß 
Be ſhlechthin unabaͤuderlich wire. Dem der Menſch iſt ein viel 
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zu befigränkteg Weſen, als daß er für alle Folgezeit hinaus vocher⸗ 
ſehen und vorherbeflimmen könnte, was ber Zelt gemäß und inie 
fern, auch zweckmaͤßig fol, Es wäre daher der geößte VUnverſtand, 
wenn Jemand buch feinen Einzelwillen gleichfom- bie gefamm 
Nachwelt fo fefjein wohte, daß fie nichts andres thum dürfte, als 
was er in irgend einer Beziehung voraus angeorbnet hätte Zei 
ih fiehn in den Stiftungsurkunden gewöhnlich bie. Werte: „auf 
ewige Zeiten.” Das bat aber doch vernlinftigee Weiſe Teinm 
andern Sinn, ald den: So lange das von mir Geſtiftete gemein 
nüsig befunden wird. Denn um bes gemeinen Nugens wila 
macht man ia eben folhe Stiftungen. Wer daher manſcht, hai 
feine, Stiftung recht lange beſtehen fol, der muß..fie fo elnrichten 
daß ſich mit größtes Wahrſcheinlichkeit ihre. fortdauernde Gemein 
nutzigkeit vorausfegen Hilft. Somft iſt es feine eigne Schuß, wma 
bie Nachwelt feinen Willen nicht achtet. _ 

Vermehrung und Verminderung bes Stoffe der. Die 
ge Überhaupt kann in der erkennbaren Ratur nicht ſt , 
das Eine abfolute Schöpfung, da6 Andre abfolute Vernichtung {ri 
wlrde, Daher der metaphpfifche Lehrfap: Materia mundi ne 
augetur nec minuitur. Wohl aber können einzele Dinge in I 
Natur hinſichtlich ihres Stoffes (quantitativ) oder hinſichtlich ihre 
Kraft und fonftigen Beſchaffenheit (qualitativ) vermehrt und we 
minbert werden, wachfen oder zunehmen und abnehmen. Di Ni 
aber bloßer Wechſel, weicher „ein . Beharrliches Immer vorausint. 
&. Subftan;z. . nn 

Vermeintlich heißt, was bloß gemeint wicb, und babe 
bald mehr bald weniger wahrſcheinlich, auch wohl nur fcheinbar if. 
Das Vermeintliche fteht daher oft dem Wahren oder Echten mb 
gegen; 3. B. vermeintliche. Guͤter, vermeintliche Freunde. Deu. 

Meinung, au Befig. * 

Vermeſſenheit ift eine Anmaßlichkeit, die über alles Mai 
binansgeht, wobei ſich alfo Jemand gleihfam vermifft, indem « 
feine Einfiht, ‚Klugheit oder Kraft zu hoch anſchlaͤgt; wie wem 
Jemand fagt, er wolle yerdammt fein, wenn feine Behauptung 
nicht wahr fein oder feine Unternehmung nicht gelingen ſollte. Dil 
bieß nicht nur unverftändig, ſondern auch unziemlich ſei, 
ſich von ſelbſt. 

Vermiethung ſ. Miethvertrag. 

Verminderung ſ. Vermehrung. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung des Ungleiharti: 
gen, mas ſowohl phyſiſch (in Anſehung der Körper) als logiſh 
(in Anfehung ber Gedanken) ftattfinden kann. Aus der lets 
Vermiſchung entfpringt auch der philofophifhe Synkretismes. 
©. d. W. — Sleifhlige Vermiſchung = Begattur 
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3.2.8.— Vermiſchte Shläffe unreine ober figu⸗ 
irte. ©. Schluſſfiguren. 

Bermittlung ſ. Mittel, mittelbar und Mittelbe⸗ 
tif — Wegen der Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen 
uch ein fog. Opfer f. d. W. und Eriöfung — Bermitts 
ung (mediation) in voͤlkerrechtlicher Hinſicht iſt die von einem 
eitten Volke oder Staate verfuchte Ausgleihung zwiſchen zwei an« 
en in einem Streite begriffenen. Sie kann ſowohl friedlich ober 
mmblich. a6’ Briegerifch oder bewaffnet fein, ſollte jedoch von Rechts 
ngen nur in deu etſten Art flattfinden und nur auf beiderſeitiges 
Serlangen ber fkreitenden. Theile, weil kein Staat das Recht bat, 
ch zum Schiedörichter andree Staaten aufumwerfen und in "ihre 
Steithindel gewaltſam einzumiſchen. Wer me Vermittter 
mediatear) Frieden zwiſchen zwei Staaten’ geſtiftet hat, iſt andy 
er natürliche Bürge ober Sicherſteller (garant) des Friedens⸗ 
entrags, To daß, wenn der eine Theil denſelben verlegt hat umb 
x andre Hälfe dagegen fodert, der Vermittler fie nicht verweigern 
mm, weil er, wenn auch nicht ausbridlich, fo boch ſtillſchweigenb 
e Berpflicheung übernommen, für die umverbrüchliche Haltung bes 
zertrags von beiden Seiten zu forgen. Wer eine folche: Verpflich⸗ 
mg, bie freilich oft bedeutende Opfer beifcht, nicht eingehen voll, 
muß fo Hug fein und die Rolle des Verwmittlers lieber gar 
Iht übernehmen. 


— 


Vermoͤgen iſt alles, wodurch man etwas bewitken tann 


xrmag). Es giebt daher ſowohl aͤußeres als inneres Vermoͤ⸗ 
n. Jenes beſteht in allen den Dingen, bie man entweber uns 
üttelbae genießen und gebrauchen, oder durch die man fich den 
fig ſolcher Lebensgüter verfchaffen kann. Zu ben Dingen der 
ken Art gehört vornehmlich das Geld, weil man baburch alles 
äufliche erlangen kann. Daher wird audy das äußere Vermoͤgen 
eiſt nach dieſem aßgemeinen Werthmeſſer geſchaͤzt. S. Geld. 

Hein weit wichtiger, obwohl von Vielen minder geſchaͤtzt, iſt das 
nere Vermögen. Denn bavon hangt zuiegt body aller Werth bes 
Kern Bermögense ab, indem uns biefes zu gar nichts dienen 
unte, wenn wie nicht das innere Vermögen hätten, es zu irgend 
nem Lebenszwecke anzuwenden. Daſſelbe befteht alfo in allen den 


nlagen, Faͤhigkeiten und Kräften, welche bie Ratur uns gegeben bat. - 


- fie feien Börperlich oder geiflig — fo wie auch in den Kennt⸗ 
fien und Sertigfeiten oder Geſchicküchkeiten ‚ die wir durch Ent⸗ 
‚ung und Ausbildung jener erworben haben. Wenn von bem 
emüthövermögen die Mebe ift, fo verfteht man darunter ge⸗ 
Ihmlich jene geiftigen Fähigkeiten und Kräfte, als bloße Anlagen 


trachtet, mithin ohne Ruͤckſicht auf das durch deren Entwicktung 


id Ausbildung Erworbne; was aber auch einen wichtigen Theil 


* 
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unfe® imern Vermoͤgens anamadcht. Dieſes Liunte man bee 
wieder in das transcendentale (urſpruͤngliche) und empitis 
ſche (erworbne) eintheilen. : Da jedoch hieruͤber em im Art. Ste 
lenkraͤfte das Roͤthige geſagt morden, fo verweiſen wir bier Def 
darauf. — Wenn man — — in Private und Stastk 
vermögen; eintheilt, fo denft man gewoͤhnlich am den Befig aͤrje 
ser Güter, der aber bach lonner wieder durch das innere Dame 
gm bedingt iſt. | 
Vermögens: Ülticpeit und Ungleichheit wird ah 
gesöhnlid) bloß auf das Aufere, Vermögen vbezogen. S. ben we. 
Art, Diefes iſt aber nothwendig ungleich, weil nicht alle Die 
ſchen biefelbe Quantitaͤt oder Dumlität äußerer: Güter befipen ul 
gebrauchen koͤnnen. Wollte man daher auch in einem Staate bad 
gleiche Vertheilung diefer Güter oder durch Einführung : einer Ge 
tergemeinſchaft Wermögensgleichheit bewirken: . fo wuͤrde Doch kein 
vollommıe Gleichheit barauslimmen, umb die Ungleichheit wire 
bald wieder zunehmen, weil alles Aeußere der Veraͤnderlichkrit uw 
terworfen und weil auch das innere Vermoͤgen der. Memfchen a 
bie: Grundlage bes aͤußern ungleich if. Zwar find bie Menſche 
in Aufehung ihrer uefprünglicen Anlagen einander gleich. Aen 
bie Entwidiung und Ausbildung berfelben iſt bei verſchlednen She 
fihen gar ſehr verſchleden. Empiriſch betrachtet hat daher ber Eine 
mehr, ber Andre weniger Börperliches und geiftige& Wermögen. Se 
ner Tann daher mehr als diefer erwerben. Auch wird ber Eine mık 
als: der Andre von Aukem Umſtaͤnden (voms Gluͤcke oder Schidfak) 
beguͤnſtigt. Es wirken daher immerfort eine Menge vom Urſachen 
sefanımen, welche Wermögensungleichheit zur nothwendigen Fole 
haben. Deswegen trifft man fie audy überall an, fowohl usta 
zoden als unten gebildeten Voͤllbern, obgleich hier noch mehr als 
dort, weil bie Bilbemg ſeibſt mannigfaltige Ungleichheiten bewirkt. 
Die von. manchen Philoſophen umb —— — beabſichtigte Vermo 
gensgleichhrit bleibt daher ſtets eine unausführbare Ihe. Verzl 
Guͤtergemeinſchaft. 
| Bermögend-öteuer iſt eigentlich jebe Steuer; denn fe 
wird immer von dem Weemoͤgen db. b. dem Inbegriffe beffen, mas 
ber. Menſch bat und wobuech ex etwas vermag, genommen. Dies 
verſteht aber darunter gewoͤhnlich eine foldye Steuer, welche ven 
bensjenigem erhoben wird, was Jemandem fein Vermoͤgen jaͤhrlich 
ebringt, alſo vom Eintemmen; weshalb fie auch ee 
meonfteuer heißt. Wenigſtens iſt dieß der ibenle Maßſtab, 
welchen die Gerechtigkeit unb Zweckmaͤßigbeit einer —— 
zu beurtheilen IR. Denn wer viel eimimmt, vermag auch uber 
an den Staat abzugeben, als wer nur wenig einnimmt Kenn 
aber dieſer ideale Maßſtab im einen: realen. verwanbeit db. h. wenn 


1 
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md demſelben bie Mermögenäfßeiiee eines jeden Blctgers wirklich 
beſtimmt werben folk: fo giebt es große Schwierigkeiten. Denn «6 
folgt nicht, daß bei gleichem Vermoͤgen auch gleiches Ginkonmen 
Battfinde, weil bie Faͤhigkelt und bie Gelegenheit zum Benutzung 
des Vermögens bei Perſchiednen fo —** iſt. Und fſelbſt wenn 
gleiches Einkommen ſtattfindet, So koͤrmen bie damit nothwondiger 
Weiſe zu beſtreitenden anberweiten Ausgaben bei Verſchiednen wie⸗ 
der ſehr verſchieden fein. Ueberdieß pflegen die Menſchen, befenderd 
wenn vom ſolcher Beſteuerung die Mebe:ift, thren Vermoͤgeneſtand 
gen zu verbergen und ihr Einkommen geringer anzugeben, fo daß 
ſabſt hm eidlich beftärkten Angaben nicht zu raum iſt. Wie ſoll 
wan dann hinter bie Mahrheit kommen, wenn man nicht die haͤr⸗ 
when inguifiterifepen Maßregeln boauchen wlil? Zu gefchweigen, daß 
man chen durch ſolche Nachforſchungen den Gredit und alfe auch 
Ind Einkommen mancher Perſonen fchwächen kann. Eine sang. 
geiche Befbeuenmg ift baber auf biefem. Wege fo ‚wenig als auf 
jedem andern auszumittein; ob man gleich nach foldkem” Ziele fo 
wel als möglich ſtreben folk. Uebrigent f. Beſtoueruagrecht 
wb Steuern. 

Vermuthung £. Gonjectur. 

Verneinung f. Regation. 

Vernichtung iſt entweder bloße Derſtoͤrung der Form eines 
Dinges, indem man- die bisherige Werbindung feinen Theile aufhebt 
—; B. wenn Jemand eine Butdfiiule zerſchlaͤgt, ein Stuͤck Holz 
webtennt, ein Mineral chemiſch zerlegt — ober eine gaͤnzliche Bee - 
wandiung deſſelben in Nichts (redastie in mihilum). Jene wäre 
ne relatine, dieſe hingegen .abfolute Vernichtung. Letztere 
Uffe ſich aber im keinem Falle nachweißen. Denn wert auch bei 
der Zerftörung eines Dinges alles verfhmände — z. B. bei der 
Verfluͤchtigung des Demants durch den KBeennfpiegel — fo wuͤrbe 
ſeh Hieraus dach nicht. ohne einen gewaltigen Sprung im Schlie⸗ 
ben folgen klaſſen, daß bee Stoff des Demants felbfe ganz ımb 
gar aufgehoben worden, Was relativ oder fuͤr unſre ſinnlich be⸗ 
ſhenkte Wahrnehmung zu fein aufgehört hat, das muß darum 
nicht auch abfolut oder ſchlechthin zu ſein aufgehört haben. Die ' 
Alten fagten daher ganz richtig, daß, wie nicht Etwas aus Nichts 
mtiiche, fo auch wicht Etwas in Nichts vergehe. S. Nichts, auch 
Vermehrung und Besminbrung. 

Vernichtungskrieg oder Bertilgungslvieg (beillum 
nternecinume) im firengen Sinne wuͤrbe flattfinden, wenn ein Volk 
808 andre, mit dem es im Kulege begriffen, nach errungenem Siege 
völlig antesttete — was offenbas ungerecht, weil es ein vielfachen 
Menſchenmord wäre, und weil bes Krieg nur fo lange fortgefegt 
werden darf, bis einen: der kriegfuͤhrenden Thelle fo beſtogt iſt, daß 
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ee ſich bereit erlärt, "Erleben zu ſchlleßen. Man koͤnnt' es aber und 
einen Vernichtungskrieg im weitern Sinne nennen, wem ber Seze 
bloß die politiſche Exiſten; des Beſiegten vernichtete; ihn alſo einm 
andern Staate einverleibte — was jedoch nur in Anſehung rad 
foͤrmlichen Raubſtaats erlaubt wäre: ©. Krieg und Kriegstecht, 
uch Raubftaaten und Völkerrecht. 
Bernihtungspertrag '(pactum annullatorium) if ca 
fohterer Vertrag, durch welchen ein früherer wieder aufgehoben win. 
Jener wird alſo gleichſam ungefchehen gemacht b. h. für einen Ik 
| a ertiäet; ;o dee weiten teine rechtlichen Folgen haben foll. Sih 
ertrag." 
:  Bernunft (ratio) bat ihren Namen von vernehmen 
Dieſer Ausbrud wird aber · hier im eier eigenthlimlichen Bedentm, 
genommen. Es iſt nämlich bier nicht bie Rede von einem De: 
mehmen des Simlichen, Raͤumlichen, Zeitlichen, Vergaͤnglichen x 
druich Auge, Ohr, oder ein andres Sinnesorgan, ſondern vom Bro 
nehmen des Ueberfinnlichen, über Raum und Zeit Erhabnen, wi 
gem ıc. barch die eigne Kraft. dis Geiſtes, bie daher "vorzugewrik 
mit dem Titel der Vernunft bezelgnet wird. Sonach koͤnnte m= 
auch Eurzweg fagen: Die Bernunft ift ber Beift ſelbſt in fr 
böchften Potenz oder Aeußerungsweiſe. Die Vorſtellungen, wi 
bie Vernunft erzeugt, beißen auch vorzugsweiſe Ideen (f: d. ®) 
und ebendarum alles durch Ideen Vorgeſtellte das Ydeatifce. 
Mon Bann es auch das Abſolute oder Unbedingte nen, 
weil es als etwas in füch ſelbſt Vollendetes, von allen finnliche 
Bedingungen. Unabhängiges - gedacht wird. Wiefern bie Beruf 


— im Gebiete ber Erkenntnis waltet, beißt fie theoretiſche se 


fpecalative — tm Gebiete des Handeins, praktifche om 

wo raliſ he Vernunft. Folglich bedeuten dieſe Ausdrüde nik 
etron :eine doppelte Vernunft (gleichſam zwei Wernünfte) ſonden 
aur eine und biefelbe in doppelter Beziehung. Die Geſetze, melde 
fie in beiderlei Hinficht giebt, als Grunbfäge aufgeftelle, beißen dr 
dee Peincipien der theoretifhen und der praktiſchen 
Bernunfe Inſofern kann auch bie Vernunft überhaupt als dei 
—Bermoͤgen der Principien ſchlechtweg charakteriſirt werden 
Die: Logiker aber betrachten fie als das Vermögen. zu ſchlit⸗ 
ßen, weil. ohne Principien als allgemeingültige Grundfäge keir 
vollſtaͤndige Schluſſreihe gebildet werden kann. Die Vernunft ik 
Daher die höchfle Potenz unfrer Thätigkeit, dad edelſte Kleinod der 
Menſchheit, das wahre Ebenbild Gottes, wodurch allein fi di 
Menſchheit von einer Stufe der Vollkommenheit zur andern ehe 
ben kann. Es beruht alfo auf ihe die Perfectibilitaͤt unſtes Ge 


ſchlechts, indem wir immerfort nach dem Idealiſchen fireben, oha 


es doch je in feiner gangen Bülle zu erreichen. Folgüch iR bie Be 
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maft auch ber einzige weſentliche Vorzug des Menſche vor. dei 
übrigen Thieren: deu Erde, die ihm ia andern. Hinftcyten ‚mehr * 
weniger aͤhnlich ſind, in einigen..ihn wohl gar übertreffen, 

keine. Spur von MWernunft (fin analogon :rationis) zeigen, weil 7 
weder nach dem Idealiſchen ſtreben, noch ſich ſelbſt aus eigner Kraft 
verollkommnen koͤnnen. Vergl. bie folgenden Artikel und inſon⸗ 
derheit Berſtand, auch Seelenkraͤfte. Wenn Ariſtoteles 
in ſeiner Pſychologie einen theoretiſchen und einen prakti⸗ 
(den Verſtand (ouc) unterſcheidet, fo befaſſt er unter dem 
sten Worte auch die Vernunft. Denn vous und Aoyos werben 
von den Griechen eben fo, tie Verſtand und Vernunft von den 
Deutihen oft als gleichgeltend gebraucht, ſo daß ‚fie das . höhere 
Geiſtesvermoͤgen überhgupt bezeichnen. Dean kann alfo nicht fagen, 
deß Kant zuerft theoretiſche und. praktiſche Wernunft unterfchieden 
babe. Vergl. Primat. Die Vernunft iſt übrigens im Menſchen, 
wie jebes andre Vermögen, urfprünglich bioße. Anlage, welche ber. 
Entwidelung gar fehr bedarf. Darum aͤußert fie fih im Menſchen 
anfang nur bewuſſtlo⸗ „gleichſam inſtinctartig. Inſofern ſagt 
Dpid ganz richtig: „Et quod nunc ratio est,. impetus ante fuit.“. 
Wenn aber Hippet fagt: „Wernunft iſt das Unterfutter, Ober⸗ 
arg muß Die Dichtkunft fein” — ſo iſt das nur infofern wahr, . 
us die Ideen der Vernunft leichten Eingang in's menſchliche Herz. 
finden ober lebendiger und Eräftiger zur Willensbeſtimmung wirken, 
wenn fie die Dichtkunſt durch Vermittelung bee Einbildungskraft 
mit ihrem Zaubermantel umgiebt. Wird die Vernunft; rein ges 
nennt, fo betrachtet man fie in ihrer usfprümglichen Beſtinuntheit, 

in welcher Beziehung fie auch die ttanscendentale heißen kann; 
dagegen heißt fie die empirifche in Anfehung ihrer erfahrungs⸗ 
maͤßigen Beſtimmtheit. Wenn man aber bie endliche Vernunft, 
der unend lichen entgegenſetzt, fo verſteht man unter jener. bie 
menfchliche, unter diefer die göttliche ober die, Urvernunft. 

Den Unterſchied beider hat ſchon Seneca. (Br.. 92.) treffend fo 
bezeichnet: „Ratio diis hominibusque communis; haec in illis con- 
„ummata est,, in mobis consummabilis.* (Der Streit, ob, man, 
der Gottheit Vernunft ober Berftand beilegen folle, iſt nichtig, da 
ſolche Unterfchiede auf Gott gar nicht anwenbbar find,) Wenn alfo. 
de Menſch ein vernünftiges Thier beißt, fo wird bie Vers 
nünftigkeit als eine allen Menfchen zulommenbde Anlage betrachs 
tt, Dennoch Einnen einzele Menfhen unvernünftig beißen, 
weit die Anlage nicht in allen fo entwidelt iſt, daß fie auch vers: 
nünftig denen und handeln Eönnten. S. Unvernunft Philos 
ſophirend heißt die Vernunft, wiefern fie in ihrer Thaͤtigkeit auf) 
die Erzeugung einer ſolchen Wiſſenſchaft, als die Philofophie fein 
ſoll, gerichtes iſt; wozu aber ſchon ein höherer Grab von geifliger. 


e_ 
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Bing gehoͤrt. ©. ‚DEitsfopd md bie fölgiaben Akrtikl. — 
Manche ordnen auch bie Bernanft dent Veeſtande dergeſtalt unte, 
daß fie water jener bloß bie Anloge zum — — 
und daher die Vermunft erſt durch eine hoͤhere Entwickelung eder 
Ausbildung zu Verſtande kommen laſſen. So erlärt Feder. Eberh 
u Rochow in einer Abh üben Vernunft und Verſtand (im 5. B 
von Henke's Mag. für Religionsphiloſ. ꝛc. S. 439 ff.) die Bo 
nunſt für „bie vom Schöpfer dene Menfchen mitgetheitte Faͤhigken 
„verſtaͤndig werben zu koͤnnen.“ Diefe Etklaͤrung muoͤchte ſich che 
ſchwerlich rechtfertigen laſſen. Vergl. auch Satobi’s Berndt 
"ges uͤber ben frommen Betrug und über eine Vernunft, welche 
nicht die Bernunft iſt. Im deut. Muſ. 1788. St, 2. Derſ. & 
das Unternehmen bes Kıltieisums, bie Vernumft zu VDerſtande m 
bringen x. Hamb. 1801. 3. — Weiller, Bertanb und Vo 
muuft. Muͤuchen, 1806. 8. — Salat, Vrmmmift and Verflan, 
Xäb. 1808. 8. — Afdyenbrenner über ben Begriff der Ve 
nuuft und über den nothwendigen Vernunftgebrauch im ben Gen 
fländen der Religion. 1827. 4 — Lud. Andr, Feuerbach 
de ratione, una, . universal, iminite, Erlang. 1828. 4. — Di 
Vernunft Has uͤbrigens and) unter ben Dichtern Lobiechner und Bo 
theibiger gefunden. S. die beiden Lehrgedichte: Bernumft aus Ger. 
In Bezug auf die neueſteir Wiberfacher derſelben. Jatuben vos 
H. A. u Halem. Luͤbeck, 1018. & — Das Gefühl an die Bo 
nunfe und bie Vernnuft an das Gefuͤhll. Ben G. F. Dintet 
A. 2. Neuſt. a. b. O. 1828. 8. | 
Vernunfts&ct oder Bernunft-Hanblung Mierde 
ale Thaͤtigkeit der Vermmft, durch welche irgend eine Idee, ce 
Peineip ober Geſetz erzeugt witrd. Waͤte ur dergleichen auch mn 
augen gegeben, ſo muiſſt' es Body eine aͤußere Vernunft zuerſt in 
ſich erzeugt haben, und unſre eigne Vernunft muͤfſt es dann, ver 
jener angeregt, nacherzeugen. 
BernunftsXutonomie f. Autonomle. 
Dernunft- Autorität iſt bie hoͤchſte, bie ſich unter Me 
ſchen denken laͤſſt. Denn felbft wenn wir eine göttliche Autwitit 
denken, muß fie als eine vernünftige gedacht werben, nämlich at 
Autorität dee Urvernunft. S. Gott. ) 
DBernunft-Begriff if fonid ald Idee. S. d. W. 
Bernunft⸗Beweis iſt ſoviel als Beweis a prieri, ©. 
beweiſen. | 
Vernunft: Bildung ift bie hoͤchſte Art der Cultur. Dem 
erſt wenn bie Bernunft im Menſchen entwickelt und ausgebildet ik, 
kann man fan, daß Jemand ein Menſch im vollen Sume dr} 
Wortes ſei. Der Roſch Ibe daun gleichſam in der Iecinn 
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‚beats Sein. Diefes Hingegen iſt das Beben des Menfhen,. 


fin es von der Vemmunft beherrfcht wird, alfe den Foberungen 
Vernunſt angemeſſen iſt oder die Ideen berfelben verwirklicht, 
hin das reale Sein der Vernunft. Jenes findet überall in der 
aihenwelt flatt, wenn es auch in einzeln Menſchen oder Voͤl⸗ 
1, die fich noch im Zuſtande thieriſcher Roheit befinden, fo ver» 
k fein Tann, daß man es kaum in dunkeln Zügen gewahr wirb. 
ſes hingegen zeigt fi nur da, wo wahre Bildung ft, alfo 
hf intellectuale und Äfthetifche, fordern auch moralifhe. S. 
ung. | u 
gnun ft⸗Lehre iſt ſo viel als Logik oder Denklehre. 
Bernunftlos find eigentlich nur bie Thiere, unvernünfs 
Hmen 1. auch die Menſchen fen. S. Vernunft und 
ernunft. 
Vernunftmaͤßig heißt, was ben Geſetzen ber Vernunft 
Kt, vernunftwidrig, was benfelben entgegen iſt, fel’s 
ktheifen oder im Danden. ©. Vernunftgefege. 
Dernunft: Moral heißt auch die natürliche oder phis 
phiſche und ſteht der theologifchen als einer poſitiven 
m. S. Moral, Sittenlehre und Tugendlehre. 
Vernunft: Mord f. Sottesmorb. 
Vernunft-Operation f. VernunftsThätigkeit. 
Bernunft:Poftulat f. Poftulat und Foderung. 
Dernunft-Primat f. Prima | 
Vernunft⸗Recht f. Recht und Naturrecht. 
Vernunft: Religion f. Religion u. Naturreligton. 
Vernunft-Scheu ift zwar weniger als VernunftHaß, 
aber leicht zus dieſem führen. Sie ift nämlich die Furcht vor 
Benunft als einer Quelle des Irrthums und der Sünbe. 
keuht auf der falfchen Vorausſetzung, daß die Vernunft bes 
Yen ganz und gar verdorben ſei und baher auch das Wahre 


Bute weder erkennen noch ausführen inne. Ebendeswegen . | 


der Menfch feiner Vernunft weder im Urtheilen noch im Han⸗ 
gen; vielmehr müfle er fie unter den Gehorſam des Glau⸗ 
tefangen geben, wenn ihm -geholfen werben folle; biefe Hülfe 
smme von außen, naͤmlich durch eine befondre Offenbarung, 
H über alle Vernunft hinausgehe. — Wenn nun aber bie 
Hide Vernunft in ber That fo verborben wäre, ſo wäre auch 
Rettung von außen moͤglich; denn der Menſch koͤnnte ſich 
t doch immer nur mittels feiner Vernunft aneignen. Es 
alſo angenommen werben, baß, wenn der Menſch wirklich 
ben iſt, das Verderben nicht in feiner Vernunft liege, fon 
u ber Schwäche des menſchlichen Herzens, ober im Mangel 
ıg’8 encytlopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 26 


385. Bernunft ⸗Glaube Vernunft⸗ Leben 


_ weche. Die Gefetzgebung ber Vernunft kann daher nur eine einzige 
ſein. Weit aber die Vernunft in dem Einen mehr als in dem 
Undern entwidelt und ausgebildet fein Tann und weil babei ar 
bie Freiheit in's Spiel tritt: fo giebt es ſehr verfchiebne Auslegn 
gen ober Darftellungen jener Sefeggebung,, in denen fih auch mar 
cher. Widerfprudy findet, Noch mehr ift dieß der Hal, wenn jm 
Geſetze auf beftimmte Lebensverhaͤltniſſe, wie die bürgerlichen, be 
zogen werden; wodurch eine pofitive Geſetgebung entficht €. 
Sefeggebung. 
| Vernunft: Glaube f. Glaube. Das Beiwort ver. 
wunftgiäubig flebt oft für denkglaͤubig. S. d. W. Zr 
ber werden au die Rationaliften fowohl Bernunftglis: 
bige als Dentgläubige genamt. S. Rationalismus m 
die dort angefuͤhrten Schriften, indem dieſe meiſt auch von de 
Bermunft und deren Wirkſamkeit im Allgemeinen handeln. 
BVernunft⸗Grund iſt ein aus ber Vernunft (deren Iden 
amd Geſetzen) geſchoͤpfter Grund, als Gegenſatz von Gruͤnden, de 
aus dee Erfahrung entlehnt find. S. Grund. Daher ſagt mu 
zuweilen: Vernunft und Erfahrung lehren dieſes ober jenes af 
gleiche Weiſe. 

VernunftsHandlung f. Vernunft:Act und Ber: 
nunfts Tpätigkeit. 

Vernunft⸗Haß f. Mifelogie u. Vernunft:Scdın 

BernunftsIdee iſt eigemtlih ein Pleonasmus, da die 
Seen . eben Erzeugniffe ber Vernunft find. ' Well man aber dis 
Wort Idee oft im weiten Simme für Vorftelung überhaupt se 
nommen hat, fo foll jener Ausdrud zur Befchräntung diefes wayı. 

Sprachgebrauchs dienen. S. Idee. | 

Dernänftigleit f. Bernunft. 

VBernunftsKirche ift die ideale Kirche oder die Kick 
wie fie fein foll, ber aber keine ber wirklichen Kirchen entſpticht 
©. Kirche. Manche verficehen auch unter jenem Ausbrude rin 
Kirche, in welcher die Vernunft als Göttin verehrt wird. Dick 
man nun dabei bloß an die endliche Bernunft, wie fie fid 
in einzelen Menſchen thätig beweiſt: fo wäre das freilich aud arr 
eine Art von Adgötterei. Dächte man aber an bie unenblid: 
. Vernunft, welche auch bie Urvermunft heißt und ber eigmt 
liche Quell alles Wahren, Schönen und Guten iſt: fo wäre da⸗ 
ja eben bie vechte Gottesverehrung, die Anbetung Gottes im Gil 
und in bes. Wahrheit, wie fie in ber Idealkirche flactfinden fell 
S. Sottesverehrung. 

Vernunft: Kritik ſ. Keiticisnus und Kant. | 

Vernunft⸗Leben tft etwas andres als vernünftige 
Leben. Ienes iſt dab Leben ber Vernunft ſelbſt im Menſchen 
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ie ibeales Sein. Dieſes hingegen iſt das Leben des Menſchen, 
wiefern es von der Bemunft beherrſcht wird, alfe den Soderungen 
der Vernunſt angemeffen iſt ober bie Idern derſelben verwirklicht, 
mithin. das vente Sein der Vernunft. Jenes findet überall in der 
Menſchenwelt fatt, wenn es auch in einzelen Menfchen oder Voͤl⸗ 
km, die fih noch im Auftande thieriſcher Roheit befinden, fo vers 
huüt fein Tan, daß man es kaum in dunkeln Zügen gewahr wird. 
Diefes hingegen zeigt fih nur da, wo wahre Bildung if, ı 
Fa bloß intellectunle und äfthetifche, fondern auch moraliſche. S. 
ildung. 
Bermunftsehre iſt fo viel als Logik oder Denklehre. 


Bernunftlod find eigentlich nur bie Thiere, unvernünfs 
tig Sinnen aber auch die Menſchen fein S. Vernunft und 
Unvernunft. 

Vernunftmäßig heißt, was ben Sefegen der Vernunft 
mtfpriht, vernunftwibrig, was benfelben entgegen ift, ſel's 
im Urtheilen oder im Danden. S. Vernunftgefege. 

Vernunft: Moral heißt auch die natürliche oder phis 
loſophiſche und fleht der theologifhen als einer pofitiven 
gegen... S. Moral, Sittenlehre und Tugendlehre. 

Bernunft: Mord f. Sottesmord. 

Bernunft:Operation f. Vernunft» Thätigkeit. 

VBernunft:Poftulat f. Poftulat und Boberung. 

Bernunft:Primat f. Primat. 

Vernunft⸗Recht f. Recht und Naturredt. 

Bernunft:Religion f. Religion u. Natuereligion. 

Bernunft:Scheu iſt jwar weniger als Vernunft-Haß, 
lann aber leicht zu diefem führen. Sie iſt nämlich die Furcht vor 
ve Vernunft. ald einer Quelle bes Irrthums und ber Sünde. 
Bie beruht auf der falfhen Vorausſetzung, daß die Vernunft des 
Menfchen ganz und gar verdorben fei und daher auch bas Wahre 
md Gute weder erkennen noch ausführen koͤnne. Ebendeswegen 
Yürfe dee Menſch feiner Vernunft weder im Uccheilen noch im Han⸗ 
in folgen; vielmehr müfle er fie unter ben Gehorſam bes Glaus 
end gefangen geben, wenn ihm -geholfen werben folle; biefe Hülfe 
ıber komme von außen, nämlich durch eine befondre Offenbarung, 
ie welt über alle Vernunft hinausgehe. — Wenn nun aber bie 
nenſchliche Vernunft in ber That fo verborben wäre, fo wäre auch 
eine Rettung von außen möglid; benn der Menfch koͤnnte ſich 
ieſelbe doch immer nur mittels ſeiner Vernunft aneignen. Cs 
nuß alſo angenommen werden, daß, wenn der Menſch wirklich 
erdorben iſt, das Verderben nicht in feiner Vernunft liege, fon» 
wen in der Schwäche des menfchlichen Herzens, oder im Mangel 

Krug s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV 2 


| giusigen den VBernunftgläubigen machen. Er iſt aber unge 


vertheidigt, braucht deswegen nicht ſtolz Auf feine individuale Ir 
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an Willenskraft, um ber Vernunft In allen Faͤllen und ſelbſt dam 
zu folgen, wenn uns bie Neigungen nach einer entgegengefetn 
Richtung ziehn. — E86 hat aber die Quelle jener Scheu vor de 
Vernunft ſchon Leibnitz fehe treffend mit den Worten bejeich 
net: „C’est un malhenr pour esprit humain, qu’on se d 
„goüte de la raison même; les chimeres revienaent parc- 
„quelles ont quelque chose de merveilleux.‘ Naͤchſt diem 
Morten follte man audy jene wohl beherzigen, welche Goͤthe fe 
nem Mephiſtopheles in den Mund legt: 
_ „Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft. 
„Des Menſchen allerchoͤchſte Kraft, 
„Lab nur in Blend⸗ und Zauberwerlen 
„Die von dem Lügengeift beftärken: 
5 „So hab’ ih dich ſchon unbedingt!“ | 
Bernunft:SchTuß Nennen viele Logiker einen Säle. 
der mehr als einen Vorberfag hat, und fegen ihn als einen mit 
telbaren dem Verſtandesſchluſſe als einem unmittelba⸗ 
ten entgegen. Da aber ber ſogenannte Vetſtandesſchluß wid 
andres als eine abgekürzte Schluffart iſt, welche Euthymem ( 
d. W.) heißt, To iſt jene Benennung der Sache nicht angemeſſ 
Denn wenn man in det Logik einmal die Vernunft ats das Br: 
mögen zu fchlleßen betrachtet, fo find Ale Schluͤſſe ohne Ausnchm 
Vernunftſchluͤſſe und heißen daher auch Im Lateinifchen ration 
© Schluß. 
VBernunft:Staat ift dei Staat nach der Idee gedacht 
wie er fein ſollte, aber in det Erfahrung nicht ift und fein kam. 
weil die Idee ſich nicht vollftändig verwirklichen laͤſſt. S. Staat 
Bernunft⸗Stolz ift ein Vorwurf, den die Autorität 


enn mer feine Würde als vernimftiges Weſen auch in Anfehum: 
bes Glaubens behauptet und bie Rechte der Vernunft überham 
gegen die Anmaßungen bes kirchlichen ober politiſchen Despotiemet 


nunft zu fein; er wird fich vielmehr intmer der Unvolltommenke: 
derfelben bewuſſt bleiben, mithin demütbig fein. Merkwuͤtdig if. 
was in biefer Beziehung Spinoza fagte in feinem Briefe m 
Alb. Burch, einen Jugendfreund, der kathollſch gemorden me 
und nun auch jenen mit den Bekannten Medensarten von Dali 
nung der folgen Vernunft und Untermütfigkeit unter den kirchlicht 
Guben zum Katholicismus befehren wollte: „Glaubſt bu, es ſei 
„Vermeſſenhelt und Stolz von mir, daß ich meine Vernunft se 
„brauche und mich mit diefem Worte Gottes, welches in ber Seck 
„ſelbſt liegt und das niemal verborben und verfälfcht werden kann 
„degnuͤge? Entferne von dir diefen verberblichen Aberglauben 
„Sreenne die Vernunft an, die die Gott gab, und folge Ihe, wenn 
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‚du nicht unter bie Thiere gezählt werden win!” — S. die 
Shift: Spinoze, “ * —A werden ſollte. Don 
B. Felt. £p. 182 ©. 43. — Sp. dachte alfo hierin - 

ebenſo, wie Kant, 3. ſagte: Der Gebrauch der Ver⸗ 
„ums iſt nicht Vorwitz, ſondern Pflicht, in ber Zweck dere Schaͤ⸗ 
* ſelbſt. Es iſt keine Demuth, ſondern Vermeſſenheit, den 
„Gebtauch der Vernunft aufzugeben.” 

Vernunft⸗Thaͤtigkeit. Nimmt man das W. Vernunft 
im engern und eigentlichen Sinne: ſo iſt das Erzeugen der Ideen 
und der daraus hervorgehenden Principien oder Geſetze die einzige 
Thaͤtigkeit der — Nimmt man es aber im weitern Sinne, 
m es mit dem W. Verſtand einerlei Bedeutung bat oder das 
Denkvermoͤgen überhaupt anzeigt: fo, fallen auch der Vernunft alle 
Zhaͤtigkeiten des Verſtandes zu. S. Verſtandes⸗Thaͤtigkeit. 

Vernunft-Wahrheiten heißen diejenigen Ueberzeugun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes, welche in der urſpruͤnglichen Geſetz⸗ 
er. der Vernunft ſelbſt begsünbet find, wie bie moralifch = ve: 

iofen. 

Bernunft- Welt ift bie Uberfinnliche Welt als Gegenſatz 
vn dr Sinneswelt. S. Welt, 

Vernunft⸗Weſen (ens —8 heißt bald ſo viel als 
Verſtandes⸗Weſen oder Gedankending (ſ. d. WW.) bald fo 
viel als vernünftiges Weſen (ems rationale). Gott iſt das 
hichſte Vernunftweſen in beiderlei Bedeutung. Denn er iſt fowohl 
Das Hoͤchſte, was unſre Bernunft benten kann, ala auch das böchfte 
vernuͤnftige Weſen. ©. Got 

Vernunft: Biffenfbaft bat breierlei Bedeutung. In 
de weitern verfteht man barunter alle Wiſſenſchaften, desen Stoff 
Fb von der Erfahrung allein abhangt, fo dag alddann auch die 

Mathematik eine V. W. heißt; in der engern heißt die Philoſo⸗ 
»die jo, und in des engflen die Logik. Doch bedient man fich 
im legten Falle Lieber des Ausdruds Bernunftlehre oder no 
beſſr Denklehre. S. d. W. und Wilfenfchaft. 

Vernunft⸗Ziel oder Zweck iſt der von der Vernunft 
Aetzte lezte Zweck des menſchlichen Strebens ober das hoͤch ſte 
Gut ©. d. Ast. und Zwec. 

Berpflihtung tft Beſtimmung des fittlichen Nothwendig⸗ 
kit einee Handlung, oder Auflegung eine Pfliht. ©. d. W. 
Diefe Verpflichtung, weiche man auch die active nennt, geht 
zunaͤchſt von der Bernunft durch das Pflichtgefeg aus, entfernt aber 
von Bost als der Urvernunft. S. Gott. Aud fann ein Menſch 
als Dberer oder Vorgefegter den Aubern als Untergebnen verpflic: 
im; wiewohl der eigentliche Verpflichtungsgrund dann eben⸗ 
falls in der Vernnuft liegt, indem fie ein’ ſolches zahlt durch 


/ 
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ihr Geſet ſanctionirt. Die fog. pafſive Veirpflichtung IR nichs 
andres als ein Verpflichtetſein oder Verpflichtetwerden 
Dieſes bezieht ſich auf den Willen als bie Quelle aller freien Hank 
tungen. Wäre alfo der Menſch kein freies Weſen, fo könn « 
auch nicht verpflichtet fein odes werden. S. frei. Wenn ma 
formale und materiale Verpflichtung unterfcheidet, fo fit 
man bort bloß auf dem gefeglichen Grund der Verpflichtung, hin 
aber auf dasjenige, was vermöge diefer gefchehen ſoll, den Gtf 
der Handlung, zu welcher man eben verpflichtet iſt. 

Verrucht heißt eigentlich, wer einem boͤſen Gerichte verſel 
len tft. Diefes könnte auch wohl ungegruͤndet fein. Don — 
aber beim Gebrauche dieſes Wortes voraus, daß der Menſch, in 
einem ſolchen Gerüchte unterliegt, auch wictuch boͤs und zwar ſch 
686 ſei. Daher ſteht verrucht auch oft für gottlhos umd Ber: 
euchtheit für hoͤchſte Bosheit oder für Gottlofigkeit ©. 
d 


Berrüdtheit — genommen) gehört zu ben Ger 
lenkrankheiten. ©. d 

Verſchiedenheit f. Differenz und einerlet, 

Verſchlafenheit f. Wachen. 

Berfhlehterung oder Verfhlimmerung if fe 
mährende Abnahme im Guten und Zunahme im Böfen. Bd cr 
zelen Menſchen findet fie allerdings flatt. Beim ganzen Menſcher 

efhlechte aber kann fie vernünftiger Welfe nicht angenommen we 
m. ©. Fortgang. 

Verfchleierte, bee, ſ. ber Verhuͤllte. 

Berihmolzen f. abgefondert, 

Verfhneidung f. Eaftration. 

Verſgoͤngend heißt die Kunſt, wiefern fie nur wlan 
(hin if. ©. ſchoͤne Kunſt. 

Berf guldung kann ebenſo wie die Schuld von doppelta 
Art ſein. S. S 

Berfowenden Heiße mehe aufwenden (ſchwinden laſſen 
als nach den gegebnen Umftänden und Lebensverhaͤltnifſen eben == 
thig if. Dieß kann aber nicht bloß in Anfehung des Geldes od 
andrer nad) dem Gelbe zu fchägender Güter, fondern auch In Ar 
fehung ber Zeit und ber Kraft gefcheben; und Diele Verf chwen⸗ 
dungsart iſt oft noch unfittlicher und fchädlicher als jene. Ge 
woͤhnlich denkt man aber nur an jene, wenn man einen Menfher 
ſchlechtweg einen Verfhwender nem. — De Verſchwen⸗ 
dung ſteht entgegen als Tugend die Sparſamkeit, als Lafer 
bee Geiz. ©. beide Ausdruͤcke. | 

Verſchwiegenheit ift keine umbebingte, ſondern ne ein 
bedingte Pflicht, wie fchon im Art, Treue bemerkt worden. — 
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Die bekannte Sentenz bes Simonides: „Reben bat mich oft, 
„ſchweigen wie gereut” — ift nur als Kiugheitsregel zu betrachten., 
Denn es kann ebenfowohl ‚Fälle geben, wo das Meben Pflicht if, 
wenn es auch Schaden braͤchte, ale Fälle, wo das Schweigen nach⸗ 
—* mi, ohne pflichtwidrig zu fen. Berg. auh till: 
weigen. Ä 

Berfhwörung f. Conjuration und Confpiration. 

Verſehen, das, ift ein Sehler, der aus Mangel an Aufs 
merffamkeit oder aus Nachläffigkeit entſpringt, und kann ſowohl 
beim Denken, als beim Handeln, deögleichen bei kuͤnſtleriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeiten flattfinden. Es giebt daher logiſche, moralifhe und 
tehniſche oder aͤſthetiſche Verſehen. Zu den moralifchen im 
weiten Sinne gehören auch die juribifchen. ©. culpos. Das 
optifhe und das phyfifche oder phyfiologifhe Verſehen 
gehört nicht hieher. 

Berfentung, ndmlih in das göttliche Wefen, tft ein 
Sunflausörud, durch welchen die Myſtiker und Kabbaliften die in» 
nigſte Vereinigung des Menſchen mit Gott bezeichnet haben. Leis 
der haben fie dabei vergeflen, zu zeigen, wie man nicht nur bie 
Sache anzufangen, fondern auch zu verhüten babe, daß man nie 
julest in die Suͤmpfe bed Aberglaubehs und der Schwärmerei ver- 
file, flott ſich vermeintiih in die Tiefen der Gottheit zu verſen⸗ 
m. ©. Kabbulismus und Myfticismus, auch Schwaͤr⸗ 
merei. — Wenn man in logifcher oder pſychologiſcher 
Hinfiht von einer Verſenkung fpricht, fo verfteht man darunter 
dloß einen hoͤhern Brad von Aufmerkſamkeit (f, d. W.) ins 
dm Jemand einen Gegenſtand fo anhaltend und ausfchließlicy be: 
trachten oder Über denfelben nachdenken kann, daß er ganz in ben- 
ben verloren ober verfunten oder vertieft zu fein fcheint, weil er 
nicht zugleich am etwas Andres denkt. Darum heißt auch biefe - 
At der Verfenkung eine Vertiefung bes Geiſtes. Gegen folche 
Verſenkung iſt weiter nichts einzumenden — fie if fogar nothwen⸗ 
dig bei tiefer gehenden Forſchungen — fo lange fie nur nicht in 
Ueberſpannung (ſ. d. W.) ausartet, weil dann leicht fire Idern 
ſich einfinden koͤnnen. S. fir, auch Tiefſinn. 

Verſetzung der Begriffe und Saͤtze in einem Schluſſe ſ. 
Schluſſfigurem 

Verſinnlichung ſ. Veranſchaulichung. 

Verskunſt f. Dichtkunſt. | | 

Verſoͤhnlichk eit ift die Geneigtheit, bie feindfelige Gefin⸗ 
nung gegen Andre aufzugeben, mithin auch bie Beleidigungen, die 
mon etwa von Andern empfangen bat, nicht zu rächen. Bei Men⸗ 
(em iſt dieß allerdings eine lobenswerthe Eigenfchaft und, wenn 
nicht eigennügige Triebfedern zum Grunde liegen, fogar eine Tugend. 
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Auf Gott aber kann dieſe Eigenſchaft nicht uͤbergetragen werden, da 
Gott weder einer feindſeligen Geſiunung fähig iſt, noch üͤberhauyt 
von Andern beleidigt werden kann, Wenn nun gleichwohl von ei⸗ 
nee Verföhnung des Menſchen mit Sott’die Rebe iſt, Ir 
kann bieß von nichte andrem afg, der fittlihen Beſſerung bed ar 
ſchen verftanden werden. S. Erloͤſung, auch Opfer. 

Verſpottung ſ. Spott, auch Satyre. 

Verſprechen iſt die Zuſage einer künftigen Leiſtung, biele 
ſei ein wirkliches Thum ober ein bioßes Geſchehenlaſſen. Ob daraus 
allemal eine ftrenge Verbindlichkeit zur Leiſtung heworgehe, sb alio 
Verſprechen unbedingt zu halten feim — nad dem Grundſate: 
‚Promissa sont serranda — if im Art. Vertrag nachzufude, 
weil viele Vertraͤge bloß durch Verſprechungen gefchloffer werben; 
worauf ſich auch die Ausbrüde Promittent (dee verfpridht) um 
Promiſſar (der fi ge laͤſſt) beziehen. — Wegen da 
Epeneuifreen ſ. d. | 

Verſtand ——8 —* ſeinen Namen vom verfichen, 
welches fomohl von Worten als von Sachen. gebraucht wit. 
Worte verfieht man, wenn man bie Begriffe damit verbinde, 
bie der Medende oder Schreibende damit verband, weun man ale 
bei deffen Worten daſſelbe demtt, was er dabei badıte. Sachen 
verfieht man, wenn man richtige und vollſtaͤndige Begriffe vn 
ihnen bat, wenn man fie fo denke, wie fie eben nach den urn 
fprünglichen Geſetzen unfers Geiftes zu denken ind, Der Verſtand 
ift daher daB Vermögen der Begriffe ober, was eben fo wid 
heißt, das Vermögen zu benten. S. Begriff und denken. 
Es waltet aber der Verſtand mit ben Begriffen, bie er deut, ham 
fachlich tar Sinnlichen, Räumtien umb Beitlihen. Deun die Br 
geiffe von ben Gegenſtaͤnden der menfchlichen Erkenntnis erwachſen 
zunaͤchſt aus ben Anfchauungen und Empfindungen, muͤſſen fid 
wenigftens auf ſolche beziehen laſſen, wenn fie ihre objective Güt 
tigkeit bewaͤhren follen. Daher ift bie Ausbildung des Verſtandes 
vorzügli an bie Erfahrung gebunden, von welcher auch be 
Klugheit db. h. bie verfiändige Wahl der Mittel zu einem ge 
gebnen Zwecke abhangtz wobei es auf bie Beſchaffenheit der Mitte 
und Zwecke weiter nicht anlommt. Nur bie Vernunft gebiet, 
daß auch beide an und für fich gut fein follen. Daher iſt der Ver 
ftand ein der Vernunft untergeordnetes Vermögen, eine miebere Por 
tenz unfter Thaͤtigkeit. S. Seelenkräfte Aber darum iſt in 
Berftand nicht gering zu fchägen. Denw ohne Verſtand wuͤrde auch 
bie Vernunft fi nicht thätig beweiſen Linnen. Der . Ä 
Sprachgebrauch beobachtet aber freilich dieſen Unterfchleb nicht; wm 
daher kommt es, daß Verftand und Vernunft (wie im —— 
intellectus und ratio, und im Geiechifäjen vous’ und Aoyoy) ef 
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in einem weiten Sinne als gleichgeltend gebraucht werben. Diele 
Ausprüde bezeichnen naͤmlich dann daB höhere Geiſtesvermoͤgen über 
haups, ohne Ruͤckſicht auf deſſen genausre Beflimmungen. S. Ver⸗ 
nunft und bie dort angeführten Schriften. Rein oder traus⸗ 
cendental heißt der Verſtand in Anſchung feiner urſpruͤuglichen, 
angewandt oder empiriſch in Aufehung feiner erfahrungsmaͤ⸗ 
figen Beſtimmtheit. Wegen des [pgennunten gemeinen und ges 
funden Menfhenverfiandes'f. den Aut. Bemeinfinn — 
Wird der Verfiand als bloße Anlage betrachtet, fo ift jeder Menfh 
verfiändig. Weil es aber vielem Menfchen an der gehörigen Ent: 
widelung und Ausbildung biefer Anlage fehlt: fo giebt es auch um: 
verſtaͤndige Menſchen; desgleichen Neben und Schriften, welche bas 
Gepraͤge des Unverſtands tragen und daher auch oft unver: 
ſtaͤndlich (nicht zu verſtehen) ſind. S. Unverſtand und die 
naͤchſtfolgenden Artikel. 

Verſtandes⸗Act oder Verſtandes⸗Handlung iſt 
jede einzele erung des Verſtandes, jeder Gedanke, jedes Ur⸗ 
theil u. ſ. w. am wenn uns auch ein Gebanke ꝛc. von außen 
mitgetheilt wird, ſo muß beach der Verſtand denſelben innerlich nach⸗ 
bilden und jene Mittheilung iſt nur die Anregung dazu. Derum 
iſt auch derjenige Vortrag ber befle, welcher am Eräftigfien dazu 
anregt. Berg. Verſtandesthaͤtigkeit. U 

Verſtandes⸗Begriff iſt eigentlich ein Pleonasmus, ba 
chen dee Verſtand if, welcher die Begriffe bilbet Weil man 
aber auch zuweilen die Ideen Bernunft⸗-Begriffe nennt, fo 
iſt es in manchen Faͤllen nicht uͤberfluͤſſig, jenen Ausbrud su brau⸗ 
chen. Wegen ber reinen Verſtandesbegriffe, welche auch Kate⸗ 
gorien, Ur⸗ oder Stammbegriffe des Verſtandes heißen und den 
empiriſchen entgegenſtehn, ſ. Kategorem. 

Verſtandes⸗Bildung iſt bloß moͤglich durch Verſuche 
im eignen Denken. Aller muͤndliche und ſchriftliche Unterricht ſoll 
wir dazu dienen. Darauf zwecken auch alle ſogenannten Ver⸗ 
ſtandesͤbungen ab, Fragen, Aufgaben, Zergliederungen von 
Begriffen und Ürtheilen u. ſ. w. Das Sprachſtubium, gruͤmdlich 
getrieben, ſowie das Studium der Mathematik nach der euklidiſchen 
Methode, find die vorzuglichſten Verſtandesuͤbungen, welche auch 
jum Studium bee Philofophie am beften vorbereiten. Freilich wuͤr⸗ 
den alle Verſtandesuͤbungen nuglo® und bie dadurch bezweckte Ver⸗ 
ſtandeobildung ſogar gefährlich fen, wenn es wahr wäre, was in 
Grimm's Mäprchen der 1001 Nacht für Kinder (B. 4. ©. 
272.) fieht: „Folge lieber dem dunkeln Buge beines Der» 
„Lens, von dem bu bie Leine Nechenfchaft zu geben im Stande _ 
„DR, ats der klaren Einſicht des Verfiändes!”" — Wie, 
tonn doch ein fonft fo verftändiger Schriftfiellee der Jugend einen 


— 
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fo unverſtaͤndigen Rath geben! Wohnt denn nicht im Hetzen bes 
Menſchen auch Argiift, Tuͤcke, Rache, Eitelkeit, überhaupt Affe 
umd Leidenfchaft? Und foll man biefen Zührern umbebingt folgen, 
wenn der Berftand auch noch fo Bar einfieht, daß fie uns ins 
Verderben ſtuͤrzen? — Wohl ift die Bildung des Verflandes wide 
das Höchfte, aber doch etwas fehr Schägenswerthes. Dan mi 
nur nicht dabei flehen bleiben, ſondern auch den Geſchmack un 
das Herz zu bilden fuhen. S. Bildung. 
Verſtandes⸗Cultur f. den vor. Art. und Cultur. 

Verftandes=:Ding (ems intellectus) iſt alles Denken. 
Es heißt daher aud) Gedankending. S. db. |. | 

Verſtandes⸗Einheit if die Einheit bes Begriffe, mes 
cher ein Mannigfaltiges von Anfchauungen unb Empfindungen un 
ser fich befaſſt. S. Einheit und Begriff. 
BerfiandessEntwidelung f. Verſtandesbildung 
Berfandes:dorm iſt einerlei mie Begriffsforn 
d . 


S. d. W. 

Verſtandes⸗Gebrauch beſteht in ber Beziehung der w 
fprüngfichen Verſtandesgeſetze auf gegebne Exkerintnifigegenfläubde. Ja 
dieſer Beziehung heiße jener Gebrauch Iimmanent, weil fi dam 
der Verſtand Innerhalb be6 ihm angewiefenen Wirkungskreiſes, der 
Erfahrung, Hält. Sucht er aber mit Hülfe der Einbildungskaft 
benfelben zu überfliegen, fo entſteht daraus ein transcendente 
Verftandesgebrauch, ber freilich nur zu unerweislichen Bchauptun 
gen im Gebiete des Ueberfinnlichen führen kann. 

Verſtandes⸗Geſetze find die Regen, nach welchen fih 
der Verſtand bei feiner Thaͤtigkeit richtet. Woͤrtlich dargeſtellt ode 
in beflimmte Formeln gefafft, treten fie als Grundſaͤte oder Pre 
eipien auf, wie der Sag des Widerſpruchs und bes Grun: 
des, das Prindp ber Subſtantialitaͤt und. ber Caufalität 
u. d. 9. Sie werben in ber Logik und Metaphyſik ſpyſtematiſch 
aufgeftellt, und find in diefem W. B. jedes an feinem Orte zu 


fuchen. 
VerfiandessGefundheit. md Krankheit f. Ver: 
ſtandesverirrung. | 
Derftandess Handlung f. Verflandess At m 
Verſtandes⸗Thaͤtigkeit. | 
Verfiandes: Haß wird gemwöhnlih mit unter dem Ziel 
bee Mifologie befaft. S. d. W. und Verfiandesmenfd. 
Verſtandes⸗Kategorie ſ. Kategorem. 
Verſtandes⸗Kritik wird gewöhnlich unter dem Titel de 
Vernunftkritik mit befafi. S. Kriticismus und Kant 
VerfiandessLehre if fo viel als Logik oder Den! 
lehre. S. d. W. | 





‘ 
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wer weiter ausgebehnte Eroberungen zu politifchen Ungeheuern 
duchſen, über kurz ober lang wieder zerfallen, wie das franzd- 
be Kaiſerreich, das fein fonft Eräftiger Stifter fogar felbft uͤber⸗ 
& Vergl. Univerſalmonarchie. 
Berſteckte, der, ſ. der Verhüllte. In ber Logik nennt 
Rau Urtheile oder Säge verſteckt, wenn fie durch andre 
angedeutet, alfo nicht foͤrmlich ausgefprochen find; beögleichen 
Iäffe, wenn fie nicht foͤrrallch bargefteilt find, . fo daß man 
Wät ſogleich als wirkliche Schluͤſſe erkennt. - In ber Moral aber 
K de Menf ſelbſt verſteckt, wem er feine Gedanken und 
ungen gen vor Anden verbirgt; wobei gewöhnlich das Be⸗ 
tin eines -gero@ffen Schiechtigkeit zum Grunde liegt. Der gute 
iſch iſt vielmehe offen gegen Andre, weil er nicht gu fürchten 
Wit, dab Andre fein Inneres durchſchauen möchten. 
'Beriehen f. Verſtand. i 0 
MWerftellungstunft ift, wörtlih genommen, bie Kunfl 
eine ande Stellung: zu geben, nämlich gegen Anbee, fo baf 
ms nicht fo, wie wir find, zu erkennen vermögen — mithin 
Beiniktichkeit, uns mit einem folhen Scheine zu umgeben, 
Wir ſcheinen, was wir nicht find, und nicht fcheinen, was wie . 
' Diefe Kunſt wird in einem gewiſſen Grade von allen Mens 
ausgeübt, ſelbſt von kleinen Kindern Es giebt aber auch 
kofen darin, die man alfo Berftellungstünftler par ex- 
kce nennen koͤnnte. Dahin gehöcen alle Heuchler. S. Heu: 
26 Jronie und Simulation. 
Verſtocktheit ober Verſtockung f. Verhaͤrtung. 
Berſtorben heißt der Menſch, wenn er durch den Tod 
Wirt hat, in der Sinnenwelt als Perſon (vernünftiges und 
FWefen) -zu ericheinen. Ebendarum hat er aber auch aufge 
* für die ihm Meberiebenden ein Rechtsſubject und ein - 
Khtoßject zu fein. Denn dazu gehört wahrnehmbare Pers 
t. Ein Leichnam aber iſt nur eine tobte Sache und kann 
"auch unbedenklich ſecirt oder anatomirt werden, ob man gleich 
ume bieß für einen Frevel ober eine Beleidigung des 
onen hielt. Dadurch blieb aber auch bie Kenntmiß des 
blicken Körpers fo befchränft, daß man bie Pulsabern für 
Phäster (Arterien) hielt. Bol. Derfon, Recht u. Pflicht. 
a man num gleichwohl Verſtorbne noch als Perſonen betrach⸗ 
ud behandelt, fo liegt dabei theils der Glaube an Unfterb- 
kit (fd. W.) theils eine Illuſion zum Grunde, die dem 
hüchen Herzen fehr natuͤrlich iſt, am der aber auch die Eins 
wokraft umd ber von dieſer genaͤhrte Aberglaube großen An⸗ 
haben. S. Befpenft. Wegen des Grundſatzes: De mor- 
son nisi bene ſ. dieſe Formel ſelbſt unter De, Wegen ber 
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Verlaſſenſchaft det Verſtorbnen ſ. Erbfolge Die Frage, m 
Jemand als wirklich derftorben (ganz todt) zu beteuchten, e 
nicht hieher. 
Verſtuͤmmelt nennen die Logiker biefenigen Sctäft, ı 
che man durch Weglafſung eines Vorderſatzes abgekürzt hat. | 
Enthbymem. Wegen ber gefchlechtlichen Derftümmetung | 
menfhlihen Koͤrpers ſ. Ca ftration. 
| Verſuch f. Erperiment, auh Beobachtung * 
genbeobachtung. — Etwas andres iſt Verſuchung (ta 
tio) welches W. F im ſchlechteren Sinne genommen wird, 
dem man barunter eine Anreizung zum Boͤſen verflcht. 
braucht aber nicht gerade won außen zu kommen (vom Zeufel 
von andern boͤſen Menſchen). Vielmehr kommen die melften 
ſuchungen von innen, nämlih von unfen eignen Lüften un 
gierden, gegen welche man eben fo fehe und noch mehr auf fi 
Hut fein muß. Denn bie äußeren Berfuhungen 
nichts, wenn man nür den inneren Eräftig widerfteht, A 
erft durch diefe wirken. 

Verfündigung kann ſowohl in fittlicher als in 
cher Beziehung flattfinden, je nachdem man das Wort 
im engem ober im weiten Sinne nimmt. S. Sünbe. 
an Gott verfündigen heißt nichts andres, als ein g 
Gebot übertreten. Da nun alle Sittengefege folche Gebote 
verſuͤndigt fich jeber an Gott, welcher unſittlich handelt oder i 
gentlihen Sinne fündig. Sich an Menfhen verfänb 
beißt alfo auch nichts andre, als feine Pflichten gegen ante 
ſchen verlegen. Und fo kann man fih auh an fich ſelbſt! 
fünbdigen, ja felbft an Thieren und andern Dingen, wenn! 
fie auf eine pflichtwidrige Weiſe behandelt. S. Pflicht. 

Vertheidigung f. Defenfion, auh Angriff. 

Vertiefung ſ. Verſenkung, auch Tiefſinn. | 

Vertilgungstrieg f. Vernichtungskrüeg. | 

Vertrag (contractus, pactum, ovvallayım , 
ift eine Verhandlung, durch welche verfchiebne Berechtigte in 
der Einftimmung ihres Willens ihr Rechtsverhätmiß nähe 
men (fi mit einander vertragen, echte umtauſchen, uͤ 
und annehmen). Er iſt alfo eine zwei⸗ ober auch 
Handlung, bie als Eine erfcheint und deren natürliche 
mehr oder minder bedeutende Veraͤndrung des zwiſchen ben 
deinden bisher beſtandnen Rechtsverhaͤltniſſes iſt. Zur 
eines Vertrags gehören demnach wenigſtens zwei Perfonen, 
Vertragende, Contrahenten oder Paciscenten 
und ebenſowohl phyfiſche als moraliſche Perſonen fein koͤnnen 
Perſon. Es kann alſo Niemand einen Vertrag weit id | 
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hen; wohl aber kann ein Einzelmenſch mit dem andern mb 
reiner Gefefchaft, ſowle eine Geſeliſchaft wit ber andern (3.8. 
baten: und Voͤlker mit einander) Verträge fchliefen. Dagegen 
m ein Menſch weder mit Gott, noch mit einen guten ober 
I Seifte (Engel oder Teufel) noch mit Verſtorbnen Verträge 
ken, weil Desfonen in der Sinnenwelt erfcheinen und in einem 
Coexiſtentialverhaͤltniſſe (wie das aller auf ber Erbe lebens 
henichen iſt) flehen müflen, wenn fie ihr Rechtsverhaͤltniß 
h Berteige näher beſtimmen follen. Daraus erhellet auch, daß 
k Einftimmung der Gedanken ober bes Willens (consensus 
pam in idem placitum) und Uebereintunft (conventio) 
fein Vertrag fei, weil man uͤber Dinge einflimmen unb 
Rintommen kann, ohne daß babei von Nechtöyerhältnifien auch 
Idle Mede wäre, 3. B. über eine gewiſſe Sprech: oder Schreibs 
| Doch nennt man auch Verträge oft Conventionen (audy 
paſtiſch pacta conventa) besgleihen Transactionen und 
betate. Beſonders werden die legteren Ausdruͤcke häufig non 
Kühn (Staates und Voͤlker⸗) Verträgen gebraucht; fo wie 
Kinfonderheit die Vertraͤge zwifchen ber geiftlichen und der welt⸗ 
BR Maht Eoncorbate nemt — Auch kann man nice 
B, daß jeber Bertrag ein angenommenes Verſprechen ober jedes 
koanene Verſprechen ein wirklicher Bertrag fei, da es fowohl 
geben Tann, benen Fein DVerfprechen zum runde liegt, 
Derfprechen, bie trog ihrer Annahme einen vechtögältigen 
begründen, wie fidy bald zeigen wird. Es find naͤmlich 
Werträge entweder Reals oder Verbal:Contracte (pacta 
ts vel verbo inita). Jene werben bucch die Zeiftung felbft, 
(weiche auch GonfenfualsContracte heißen — f. d. W.) 
h ein bloßes Verſprechen abgeſchloſſen. S. Leiftung und 
iſprechen. Im letzten Falle heißt der, welcher verfpricht, ber 
jelober (promittens) und ber, welcher ſich verfprechen laͤſſt, 
Erheiſcher (promissarius) oder Annehmer (acceptans) 
BL bei jedem Vertrag eine Annahme (acceptatio).flattfinden 
b Dean nähme der Eine das, was geleiftet ober verfprochen 
z nicht an: fo waͤre dieß ein Beweis, daß fein Wille mit dem 
Andern gar nicht in Einftimmung begriffen, alfo auch fein 
after Vertrag zu Stande gekommen wäre. Steht ber wirks 
R oder bloß veriprochnen Leiftung eine andre gegenüber — eine 
mleiſtung oder ein Gegenverſprechen — fo beißt ber Vertrag 
Bergeltlicher ober wechfelfeitiger, wo nicht, ein under: 
licher oder einſeitigerz wiewohl bie legte Benennung uns 
iſt, da jeber Vertrag eine wechſelſeitige Thaͤtigkeit ber 
Bagenden vorausſetzt, z. B. bie des Feſchenkgebers und bie 
Veſchenknehmers beim Schenkungsvertrage, wenn auch kein 
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Verlaſſenſchaft det Verſtorbnen ſ. Erbfolge. Die Frage, mm 
Jemand als wirklich verſtorben (ganz todt) zu betrachten, vi 
nicht hieher. 

Verſtuͤmmelt nennen die Logiker diejenigen Schluͤſſe, me 
he man durch Weglaflung eine® VBorderfages abgekürzt bat. €. 
Enthyumem. Wegen der gefchlechtlichen Verſtuͤmmelung ki 
menfchlichen Körpers ſ. Ca ftration. 

Verſuch f. Erperiment, auh Beobachtung und Ir 
genbeobahtung. — Etwas andres if Verſuchung (test 
. tio) welches W. meift im fchlechteren Sinne genommen wird, is 
dem man barunter eine Anreizung zum Boͤſen verſteht. Di 
braucht aber nicht gerade von außen zu kommen (vom Teufel ee 
von andern böfen Menſchen). Vielmehr kommen bie meiften Ir 
ſuchungen von innen, nämlich von unfern eignen Lüften und Dr 
gierden, gegen welche man eben fo fehr und noch mehr auf feze 
Hut fein muß. Denn bie dußeren Berfuhungen . 
nichts, wenn man nur den Innern Eräftig widerſteht, weil ji 
erft durch biefe wien. 

Verfündigung kam ſowohl In ſittlicher als im nicht Mb 
cher Beziehung flattfinden, je nachdem man bad Wort Su 
im engen ober im weitern Sinne nimmt. S. Sünbe &% 
an Gott verfündigen heiße nichts anderes, als ein gättlide 
Gebot übertreten. Da nun alle Sittengefege folche Gebote find, 
verfündige fich jeber an Gott, welcher unfittlich handelt ober im « 
gentlihen Sinne fündig. Sich an Menfhen verfündign 
beißt allo auch nichts andres, als feine Pflichten gegen andre Nu 
fhen verlegen. Und fo kann man fih aud an fich feibfl ver: 
fündigen, ja felbft an Thieren und andern Dingen,' wenn mus 
fie uf eine pflichtwidrige Weiſe behandelt. S. Pflicht. 

Bertheidigung f. Defenfion, auch Angriff. 

Vertiefung f. Verfentung, auch Tiefſinn. 

Bertilgungstrieg f. Vernichtungskrieg. 

Vertrag (contractus, pactum, ovvullayka, owrd) 
ift eine Verhandlung, durch welche verfchiebne Berechtigte in Ze 
der Einftimmung ihres Willens ihr. Rechtsverhaͤltniß näher bei 
men (fih mit einander vertragen, Rechte umtaufchen, uͤberttaza 
und annehmen). Er tft alfo eine zwei⸗ ober auch maehefrine 
Handlung, bie ale Eine erfcheint und beren natürliche Folge rir 
mehr oder minder bedeutende Veraͤndrung des zwiſchen ben Hr 
delnden bisher beſtandnen Rechtsverhaͤltniſſes iſt. Zur Abfchlirium 
eines Vertrags gehoͤren demnach wenigſtens zwei Perſonen, 
Vertragende, Contrahenten oder- Paciscenten a 
und ebenſowohl phufifche als moralifche Perfonen fein koͤnnen. €. 
Derfon. Es kann alfo Niemand einem Vertrag mit fi ji 
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Freiheitckreiſe bes Einen im ben bed Aadern ‚mie gegenſeitigz 
Wiligung übergegangen, mithin dad Rechesverhaͤltuiß on wirk⸗ 
verindert. Es konnte alſo ohne gegenſeitige Eiawilligung d. h. 
ı einen neuen Vertrag weder das vorige Mechtöuschättuiß herge⸗ 
nech das neue wieder abgeaͤndert werben, weil der Vertrag 
"8 ſeinen vollen Effect gehabt bat. So iſt es, wenn Jemand 
uf dem Markte kaufte. Indem ber Verkaͤufer die Waare 
das Seid, und ber Käufer das Geld für die Waare gab: haben 
he ihren Befitzſtand gegen einander geändert, und jeder von Bei⸗ 
ff vechtlih verbeinden, ben nette fand des Andern ans 
kmen, fo daß weder der Kaͤufer das Geld, noch ber Verkäufer 
Baare zurhelnehmen darf. Denn 0 wäre dieß din Eingriff im 
Freiheitokre is des Anderen, eine Verletzung feines Wohlerworb: 
Met. Woliten alſs Beide den vorigen Beſigſtand herftellen, 
wäfften fie einen neuen Umtanſch machen d. h. factifih einen 
Emteaet fehließen, indem nun der vorige Käufer zum Vers 
würde. Die Rechtsgultigkeit eines Realcontractes unterliegt 
nem Zweifel. Cie kommt aber au den Verbalcon⸗ 
ten zu, fobald biefe nur fonft: auf eine vernunftmaͤßige Weiſe 
fin, wenn auch noch nicht vollzogen find. Dem ſobalb 
peechen von ber einen Seite gethan umd von der ander 
worden: fo ift bev zwiefache Wille des Promittenten 
hes Sromiffars zu einem einzigen geworben, deu fo lange als 
füe Beide gelten muß, bis das Verſprochene getelftee oben 
durch neue Einigung des Willens wieder aufgehoben 
Die Fteiheitskreiſe der Pachscenten find daher in Bezug auf 
Berſprochne (T) als gemeinſam anzafehn, fo daß dieſes ſowohi 
ee Einen (A) als in dem des Anden (B) liest, wie in 
igur: 
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. alfo auch dem Protuittenten Leid thaͤte, verfprohen zu 
M, weil fich etwa feine Anſichten vom Gegenſtande des Wer: 
oder feine Neigungen und Wuͤnſche verändert Hätten, fo baß 
Vertrag nicht mehr für vortheilhaft hielte: fo kann doch der. ' 
pwille deſſelben fene Gemeinſchaft / nicht aufheben, ohme den 
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Frelheltekreis ober, was ebenſoviel Heißt, das Rechtsgebiet beö Dapı 
miſſars zu verlegen und dadurch bie vom Nechtsgefehe ( 
W.) gefoderte Einſtimmigkeit des aͤußern Sreiheitsgebrauchs verm 
tiger Weſen unmöglich zu machen, folglich Unrecht zu thum. 
wäre jo auch ganz wiberfinnig, einen Verbalsontract mit ber « 
druͤcklichen oder flillfchweigenden Claufel zu fchliefen, daß er 
gelten folle, fo lange ſich die Anfichten, Neigungen und Wänf 
des Promittenten nit änderten. Denn alsdann wär ed für. 
Promiſſar eben fo aut, als hätt! er kein Vertrag gefchlofl 
es ganz vom Belieben des Promittenten abhinge, den Vertrag 
vollziehen oder nicht. Der Promiſſar koͤnnte unter biefer eh 
gung gar nice mit Beſtimmtheit auf die verfprochne Leiftung 
nen, unb befände fich gegen deu Promittenten flets im Nacht 
Die Abfchliegung eines Verbalcontracts wäre ſonach eine recht 
Unmöglichkeit, weil fie gar keine Sicherheit gewährte; was 
eben ber Zweck eines ſolchen Vertrags if. — Verttaͤge gelten 
nicht bloß ſit tlich (moralifch ober ethiich im engern Sinne) | 
dern auch rechtlich (juridiſch ober dikaͤologiſch) ſo bag aus Ü 
Zwangsverbindfichkeiten entfiehen, unb zwar nicht bloß nach 
pofitiven, fondern auch nah dem Naturs ober Vernu 
zechte; obwohl jenes die Verbindlichkeit noch verflärten ober 
von gewiſſen äußern Bedingungen (Foͤrmlichkeiten, Urkunden u 
abhängig machen Tann. Hierauf beruht auch allen das X 
auf Schadenerfag,. wenn der Promittent nicht leiftet um 
ben Promiffar daraus ein Schade hervorgeht. Denn müflk 
Promiſſar die Leiftung bloß vom guten Willem des Promitt 
erwarten, fo müflt er aud ben Erfag bes Schadens im Falls 
Nichtleiſtung vom guten Willen erwarten. Er dinfte nur die 
tigkeit ober Billigkeit, nicht die Gerechtigkeit in Anfpruch neck 
— Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß, wenn eine auf das R 
verhältniß zweier oder mehrer Perfonen bezügliche Werhanbiung 
Gepraͤge und die Wirkung eines vechtögültigen Vertrags Haben 
zwei wefentlihe Merkmale ober Bebingniffe (reg 
pacti essentialia) bazu gehören, nämiih Willenseinigun 
Seiten der Vertragenden und phyſiſch⸗praktiſche Moͤgt 
Leit der Vollziehung des Vertrags. Mur eine Verhandlung 
Art ift ein wahrer ober wirklicher Vertrag (pactum w 
seu genuinum); jede andre, ihe nur aͤußerlich ähnliche, iſt 
Scheinvertrag (pactum spurium s. vel quasi) alfo von Re 
wegen ungültig (ipso jure nullum). Loͤſen wir num jen 
Bebingniffe weiter auf, To ergeben fich baraus folgende 
gein in Bezug auf Verträge: . 

4. muͤſſen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihres W 
fo mächtig fein, daß ihe Wille als ein vernünftiger und freie 
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Kon kann. Darum koͤmen Kinder und Bloͤd⸗ oder Wahnſin⸗ 
w als Unmuͤndige keinen rechtsguͤltigen Vertrag fchließen, fondern 
e ihre Vormuͤnder im Namen berfelben. Ob aber ein. während 
Trunkenheit oder in der Hitze ber Leibenſchaft (die auch ale 

Raufh anzufehn) gefchloffener Vertrag güftig ſei oder nicht, 

fih im Allgemeinen nicht entfcheiden, well es dabei auf den 
md anlommt, .der nicht genau beflimmbar iſt. Im zweifelhaften. 
We würde vielleicht am beiten dahin entfchieben, daß der Vertrag 
he im Zuſtande der Nüchternbeit und Beſonnenheit zu beſtaͤ⸗ 
ı fei, wenn er gelten ſolle. Daher ift es audy gut, wenn das 
tine Geſetz bei wichtigen Vertraͤgen gewiſſe Sörmlichkeiten vor: 
it. Denn biefe gewähren Auffhub und befördern bie Beſon⸗ 

















zeidlicher Irrthum ftattgefunden haben. Denn ein folcher Irr⸗ 
s macht die Willendeinigung unmöglich. Ob aber in einem ges 
1 alle der Irrthum wefentlih und unvermeidlich war, kann 
h wieder zweifelhaft fein. Jedoch kommt hiebei nichts darauf 
)- ed der Irrthum durch Betrug von der einen Seite flattfand 
nicht. Denn diefe Srage betrifft nur die Quelle des Itrthums. 
W unechte Edelfteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤltigen 
ag gefchloffen, mag, ihm die Unechtheit bekannt geweſen 
Wober nicht. Er wird nur noch uͤberdieß ftraffällig, wenn er 
J Kaͤufer betrogen hat. Darum find auch bei Abfchließung ber 
‚Wege keine geheimen Vorbehalte (reservationes mentales) er: 
m. Dean man handelt alsdann binterliflig (mala fide) und hebt 
Billnseinigung dadurch auf. 


3. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgefegt werben, 
Wa fie muß, wenn fie auch nicht ausdruͤcklich erklaͤrt worden, 
Haus den vorliegenden Umftänden mit Sicherheit erfennbar fein. 
Weine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absque 
„pe sufficiente praesumtus) iſt nur erdichtet (fietus) nicht ſtill⸗ 
gend (tacitus). Das Stillſchweigen, as ein Nichtwiderfprechen 
htwiderftehen, bat daher nur dann einen pofitiven oder wirk: 
Uaſſenden Charakter, wenn ber Andre es brechen Eonnte unb 
‚ twofern er nicht (nach dem Grundfage: Qui tacet, consen- 
als einmwilligend angefehn fein wollte. S. Präfumtion. 
deswegen ift Sefhäftsführung für Andre ohne Auf: 
(negotiorum gestio absque mandato) nicht al8 ein Vertrag 
Werten. S. Geſchaͤft. 

4. darf das Verſprechen weder unbeſtimmt noch durch wider⸗ 
Phen Zwang erpreſſt fein. Denn ein unbeſtimmtes Verſpre⸗ 
VEqh will einmal irgend etwas thun) verſpricht eigentlich nichts 
Trug’ 6 encyklopaͤdiſch phllof. Wörterb. 8. IV. . 26 










2. darf bei Abfchließung des Vertrags ein wefentlicher und . 
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und kann daher auch keine Willenseinigung bewirken. Ein twiben 
eechtlicher Zwang aber iſt ſchon felbft ein Unrecht und kann vaig 
weder dem Einen ein Recht ertheilen noch dem Andern eine DE 
auflegen. Wäre jedoch der Zwang rechtlih, wie der zum © 
deuerfage nach gefchehener Rechtsnerlegung , fo kann das def 
chen einer beſtimmten Art der Entſchaͤdigung wohl rechter 
fin. S. Entfhäbigung und Bwang. Daher mi 
ein Friedensvertrag dadurch allein noch nicht ungültig, daß 
felben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen. ©. Er 
und Krieg. 
5. muß bie Handlung, zu welcher man durch einen B 
verpflichtet fein fol, phyſiſchemoͤglich fein d. h. durch nat 
Kräfte und nach natürlichen Sefegen gefchehen können. Deus 
Phyſiſch⸗ unmoͤgliche kann die Vernunft nicht unter den Begtif 
Pflicht (des Praktiſch⸗ nothwendigen) fielen. Daher der 
Ad impossibilia. nemo obligatur. Es 'muß aber freilich die 
möglichkeit nicht bloß angeblich, fondern erweislich ſein; und 
das Berfprochene tbeilaeife möglich ift, fo iſt es auch Pflicht, 
infoweit zu leiſten. Daher bezahlt ein unnermögender Sch 
wenigfiene fo viel Procente, als er noch vermag. 
darf diefelbe Handlung nicht von ber neraunfe ſchle 





























verboten fein. Denn das Verbotne iſt praktiſch⸗ ober m 
unmöglih. Die Vernunft würde fi) alfo felbft widerfprechen, 
fie etwas von ihe Verbotnes zugleich. ald etwas Gebotues 
dem Vertrage Pflichtmäßiges) anerkennen wollte. Da wun ds 
der Bernunft Verbotene auch unfittlich oder fchändlich heißt, 
den Menfchen als ein moralifches Weſen entehrt, fo iſt auf 
Srundfag ganz richtig: Ad turpia (tamquam moraliter i 
lia) nemo obligatur, Und ebendaraus folgt wieder der ande 
Satz: Pactum tarpe est ipso jure nullum. Denn ein % 
beißt eben ſchaͤndlich, wenn er uns zu fehändlichen Handlunge 
pflihten würde. Darum Tann die Vernunft Banditen= RW 
Sauner: und Kuppler:-Berträge nicht als gültig anerfennen. 
7. müflen bie Rechte, über weldye verhandelt werden 
nicht unerwerblich und unverdußerlich fein. Sonſt koͤnnte fe 
Niemand durch Vertrag erwerben ober veräußern T 
Mechte find daher kein Gegenftand eines Vertrags. Denn 
fie audy Jemand veräußern wollte, fo würde ibm doch, mw 
dann aufhörte Perfon zu fein und nun als Sache behandelt u 
ein Unrecht gefchehen; was die Vernunft nicht geflatten Eaun. 
Srundfag, daß dem Wollenden fein Unrecht geſchehe (volesfi 
fit injuria) leidet alfo hierauf keine Anwendung. S. Urrecht. 
8. endlich darf auch über die Rechte eines Dritten, 
mündig iſt, nur mit deſſen Einwilligung ein Vertrag ak 
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einigen ann. Darum Finnen Kinder und Bloͤd⸗ aber Wahnfin 
nige als Unmuͤndige keinen rechtsguͤltigen Vertrag ſchließen, fondern 
nur ihte Vormuͤnder im Namen derſelben. Ob aber ein waͤhrend 
der Trunkenheit oder in der Hitze der Leidenſchaft (die auch als 
ein Rauſch anzuſehn) geſchloſſener Vertrag guͤltig ſei oder nicht, 
laͤſt ſich im Allgemeinen nicht entſcheiden, weil es dabei auf den 
Grad ankommt, der nicht genau beſtimmbar if. Im zweifelhaften 
Falle würde vielleicht am beſten dahin entſchieden, daß der Vertrag 
nachher im Zuftande der Nüchternheit und Befonnenheit zu beftd- 
tim fel, wenn er gelten folle. Daher ift es auch gut, wenn das 
pofitive Gefeg bei wichtigen Verträgen gewiſſe Sörmlichkeiten vors 
ſchteibt. Denn diefe gewähren Auffhub und befördern ‚die Beſon⸗ 
nenheit. 

2. darf bei Abſchließung des Vertrags kein weſentlicher und 
unvermeibficher Irrthum ſtattgefunden haben. Denn ein ſolcher Irr⸗ 
thum macht die Willendeinigung unmöglich. Ob aber in einem ges 
gebnen Falle der Irrthum wefentlich und unvermeiblih war, kann 
freilich wieder zmoeifelhaft fein. Jedoch kommt hiebei nichts darauf 
an, 05 der Irrthum duch Betrug von der einen Seite ftatttand 
oder nicht. Denn diefe Frage betrifft nur die Quelle des Irrthums. 
Wer unechte Edelſteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤltigen 
Kaufverteng gefchloffen, mag, ihm die Unechtheit bekannt gewefen 
fein oder nicht. Er wird nur noch uͤberdieß feraffällig, wenn er 
den Käufer betrogen hat. Darum find aud bei Abfchliefung ber 
Verträge keine geheimen Vorbehalte (reservationes mentales) er: 
laubt. Denn man handelt alsdann binterliftig (mala fide) und hebt 
de Willenseinigung dadurd) auf. 


3. darf die Einwilligung nicht bellebig vorausgefegt werden, 
ſondern fie muß, wenn fie auch nicht -ausdrüdlich erklärt worden, 
doch aus den vorliegenden Umftänden mit Sicherheit erfennbar fein. 
Dean eine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absque 
rtione sufliciente praesumtus) iſt nur erdichtet (fietus) nicht ſtill⸗ 
ſchweigend (tacitus). Das Stillſchweigen, qls ein Richtriderfprechen 
und Nichtwiderftehen, bat daher nur dann einen pofitiven oder wirt: 
ih zulaffenden Charakter, wenn ber Andre es brechen Eonnte und 
ollte, wofern er nicht (nach dem Grundfage: Qui tacet, consen- 
üt) als einmilligend angefehn fein wollte. S. Präfumtion. 
Ebendeswegen ift Gefhäftsführung für Andre ohne Auf: 
trag (negotiorum gestio absque mandato) nicht als ein Vertrag 
zu betrachten. S. Geſchaͤft. 


4. darf das DVerfprechen weder unbeflimmt noch burch wiber⸗ 
rötlihen Zwang erptefit fein. Denn ein unbeflimmtes Verſpre⸗ 
Gen (ich will einmal irgend etwas thun) verſpricht eigentlich nichts, 

Krug’s encyklopaͤdiſch philoſ Wörter» 8. IV. 26 \ 
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Freiheltekreis ober, was ebenfoniel Heißt, das Nedhtögebiet bei Dre: 
miſſars zu verlegen und dadurch bie vom Rechtsgeſetze (. d. 
TB.) gefoderte Einſtimmigkeit bes aͤußern Freiheitsgebrauchs venünf: 
—F Weſen unmöglich zu machen, folglich Unrecht zu thun Ci 
wäre ja auch ganz widerfinnig, einen Derbalsontract mit der aut 
druͤcklichen oder ſtillſchweigenden Clauſel zu fchliegen, daß er mız 
gelten fole, fo lange ſich die Anfichten, Neigungen und Münfce 
bes Promittenten nit änderten. Denn alsbann waͤr' es für den 
Promiſſar eben fo aut, als hätt er Leinen‘ Vertrag gefchloffen, wei 
es ganz vom Belieben des Promittenten abbinge, dem WBertrag zu 
vollziehen oder nicht. Der Promiſſar Eönnte unter biefer Brdis- 
gung gar nice mit Beſtimmtheit auf bie verſprochne Leiftung rech 
nen, unb befände fich gegen deu Promittenten ſtets ins Nachtheile 
Die Abfchliegung eines Verbalcontracts wäre ſonach eine rechtliche 
Unmöglichkeit, weit fie gar keine Sicherheit gewährte; mas bob 
eben der Zweck eines folhen Vertrags iſt. — Vertraͤge gelten alfo 
nicht bloß ſit tlich (moraliſch oder ethiſch im engern Sinne) [os 
bern auch rechtlich (juridifdy oder dikaͤologiſch) ſo daß aus ihum 
Zwangsverbindiichleiten entfliehen, und zwar nicht bloß nad dem 
pofitiven, ſondern auch nah dem Naturs oder Vernunft: 
rechte; obwohl jenes bie Verbindlichkeit noch verftäcken oder and 
von gewiſſen äußern Bedingungen (Foͤrmlichkeiten, Urkunden u. bel) 
abhängig. machen Tann. Hierauf beruht auch allein das Recht 
auf Schadenerfag, wenn der Promittent nicht leiftet und für 
ben Promiſſar daraus ein Schade hervorgeht. Denn müflte de 
Dromiffae die Leiftung bloß vom guten Willen bes Promittentm 
erwarten, fo müflt er auch ben Erſatz bes Schadens im Falle in 
Nichtleiftung vom guten Willen erwarten. Er dürfte nur die Gi: 
tigkeit ober Billigkeit, nicht die Gerechtigkeit in Anfpruch nehme. 
— Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß, wenn eine auf das Rechts 
verhaͤltniß zweier oder mehrer Perfonen bezügliche Verhandlung bei 
Gepräge und die Wirkung eined vechtsgältigen Vertrags haben Il, 
zwei wefentlide Merkmale oder Bebingniffe (requatı 
pacti essentialia) dazu gehören, nämlih Willenseinigung ven 
Selten der Vertragenden und phyſiſch⸗praktiſche Moͤgliqh 
Leit ber Vollziehung bes Vertrags. Mur eine Verhandlung folder 
Art iſt ein wahrer ober wirklicher Vertrag (pactum ver 
seu genuinum); jede andre, ihr nur Außerlich aͤhnliche, if cis 
Scheinvertrag (pactum spurium s, vel quasi) alfo von Rechtt 
wegen ungültig (ipso jure nullum). Löfen wir mun jene m 
Bebingniffe weiter auf, fo ergeben ſich daraus folgende Rechticr 
gein in Bezug auf Verträge: oo. 

4. muͤſſen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihres Wilen 
fo mächtig fein, daß ihe Wie als ein vernünftiger und file fi 
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einigem kann. Darum koͤnnen Kinder und. Bloͤd⸗ oder Wahnfin- 
nige ald Unmuͤndige keinen rechtsguͤltigen Vertrag fließen, Tondern 
nur ihte Vormuͤnder im Namen bderfelben. Ob aber ein. während 
dee Trunkenheit oder in der Hige ber Leidenſchaft (bie auch als 
ein Rauſch anzufehn) gefchloffenee Vertrag gültig fei oder nicht, 
laͤſt fi im Allgemeinen nicht entfcheiden, weil es dabei auf den 
Grad ankommt, .der nicht genau beſtimmbar iſt. Im zweifelhaften 
Galle würde vieleicht am beiten dahin entſchieden, daß der Vertrag 
nachher im Zuſtande dee Nüchternheit und Befonnenheit zu beſtaͤ⸗ 
tigen fei, wenn er gelten folle. Daher ift e8 auch gut, wenn das 
pofitive Geſetz bei wichtigen Verträgen gewiſſe Foͤrmlichkeiten vor: 
fhreibt. Denn biefe gewähren Aufſchub und befördern die Beſon⸗ 
uenheit. “ 

2. darf bei Abſchließung des Vertrags kein wefentlicher und . 
undermeidlicher Irrthum ftattgefunden haben. Denn ein folcher Irr⸗ 
tum macht die Willendeinigung unmöglich. Ob aber in einem ges 
gebnen Salle der Irrthum mefentli und unvermeidlih war, kann 
freilich wieder zweifelhaft fein. ‚Sedoch kommt hiebei nichts darauf 
an, ob der Irrthum durch Betrug von der einen Seite ftattfand 
oder nicht. Denn diefe Frage betrifft nur bie Quelle des Irrthums. 
Mer unechte Edelſteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤltigen 
Kaufvertrag gefchloffen, mag ihm die Unechtheit bekannt gewefen 
fein oder nicht. Er wird nur noch uͤberdieß ftraffällig, wenn er 
den Käufer betrogen bat. Darum find auch bei Abfchließung der 
Vertraͤge Beine geheimen Vorbehalte (reservationes mentales) er: 
laudt. Denn man handelt alsdann binterliflig (mala fide) und hebt 
die Willenseinigung dadurch auf. 


3. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgeſetzt werden, 
ſendern ſie muß, wenn ſie auch nicht ausdruͤcklich erklaͤrt worden, 
doch aus dem vorliegenden Umſtaͤnden mit Sicherheit erkennbar fein. 
Denn eine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absque 
ratione sufficiente praesumtus) {ft nur erdichtet (fietus) nicht ſtill⸗ 
ſqweigend (tacitus). Das Stillſchweigen, a6 ein Nichtreiderfprechen 

und Nichtwiderſtehen, hat daher nur dann einen pofitiven oder wir: 
ich zulaffenden Charakter, wenn der Andre es brechen konnte und 
ſollte, wofern er nicht (nady dem Grundfage: Qui tacet, consen- 
Kt) als einvoilligend angefehn fein wolle. S. Präfumtion. 
Ebendeswegen ift Gefhäftsführung für Andre ohne Auf: 
trag (negotiorum gestio absque mandato) nicht als ein Vertrag 
zu betrachten. S. Geſchaͤft. | 

4. darf das Verſprechen weder unbeflimmt noch durch wider: 
techtlichen Zwang erprefit fein. Denn ein unbeflimmtes Verſpre⸗ 
Gem (ich will einmal irgend etwas thun) verfpricht eigentlich nichts, 
Krug’ 8 encyliopädifch philof. Wörterb, 8. IV. 26 \ 
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und kann daher auch feine Bilteneeinigung bewirken. in teibe: 
rechtlicher Zwang aber it ſchon felbft ein Untecht umb kann babe 
toeder dem Einen ein Recht ertheiten. noch dem Andern eine Pfüht 
auflegen. Wäre jedoch der Zwang rechtlich, wie der zum Gh 
denerfage nach gefchehener Rechtsverlegung , fo kann das Weir 
hen einer beftimmten Art der Entſchaͤdigung wohl rechtsverbindlich 
fein. &. Entfhädigung und Bwang. Daher wird arth 
ein Friedensvertrag dadurch allein ‚noch nicht ungültig, daß dem 
ſelben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen. S. Frien 
und Krieg. 

6. muß die Handlung, zu welcher man durch einem Verteez 
verpflichtet fein fol, phyfiſch⸗moͤglich ſein d. h. durch natuͤmh 
Kräfte und nach natuͤrlichen Geſetzen geſchehen können. Denn dei 
Phyſiſch⸗ unmoͤgliche kann die Vernunft nicht unter den Begriff da 
Pfliht (des Praktiſch⸗ nothwendigen) ftellen. Daher bee Grundſeh 
Ad impossibilia. nemo obligatur. Es muß aber freilich bie lie 
möglicpkeit nicht bloß angeblich, fondern erweislich ſein; und wem 
das Verfprochene theilweife möglich ift, fo iſt es auch Pflicht, daft 
infoweit zu leiften. Daher bezahlt ein unvermögender Schulen 
wenigjtens fo viel Prosente, als er noch vermag. 

darf biefelbe Handlung nicht von ber Bermunft ſchlechthin 
verboten fein. Denn das Verbotne iſt praktiſch⸗ oder wmoraliſch 
unmoͤglich. Die Vernunft würde ſich alſo ſelbſt widerſprechen, wem 
fie etwas von ihr Verbotnes zugleich. als etwas Gebotnes (nah 
dem Vertrage Pflichtmäßiges) anerkennen wollte. Da nun dad ve 
der Bernunft Werbotene auch unfittlic oder ſchaͤndlich heit, weile 
den Menſchen als ein moraliſches Weſen entehrt, ſo iſt auch dir 
Grundſatz ganz richtig: Ad turpia (tamquam moraliter imposib 
‘ ia) nemo obligatur, Und ebendaraus folgt wieder der anderweit 
Satz: Pactum tarpe est ipso jure nullum. Denn ein Kira 
heißt eben ſchaͤndlich, wenn er uns zu fchändlichen Handlungen de⸗ 
pflichten würde. Darum kann die Vernunft Banditen: Raͤuber 
Bauner: und Kuppler: Verträge nicht als gültig anerkennen. 

7. müffen die Rechte, über welche verhandelt werden fol, 
nicht unerwerblich und unveräußerlich fein. Sonſt Eönnte fie cm 
Niemand durch Vertrag erwerben ober veräußern. Uxfprüngliä: 
echte find daher kein Gegenftand eines Vertrags. Denn mas 
fie auch Jemand veräußern mollte, fo würde ihm body, meil a 
dann aufhörte Perfon zu fein und nun als Sache behandelt würd, 
ein Unrecht gefchehen; was die Vernunft nicht geflatten kaun. De 
Grundſatz, daß dem Wollenden kein Unrecht geſchehe (volenti non 
fit injuria) leidet alfo hierauf keine Anwendung. S. Urredt. 

8. endlich darf auch über die Rechte eines Dritten, weder 
mündig iſt, nur mit defien Einwilligung ein Vertrag abgeſchleffen 
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weh, wenn biefer cochtägältig fein fol. Denn bie Mochte eines 
Dritten, wenn fie auch für ihn ſelbſt erwerblich und veräußerlich 
wi, find es doch micht für Andre ohne deſſen Einwilligung. 
Benigftens müffte diefe vernünftiger Weiſe präfumirt werden Ein 
nee. Sobald aber ein Zweifel obmaltet, ift die ausdruͤckliche En 
Hirung de6 Dritten abzuwarten. Ecklaͤrt er dann feine Einwilli⸗ 
gung, fo wird in feinem Namen buch Beauftragung und Bevoll⸗ 
mähtigung (vi ‚mandati)- verhandelt. Waͤre Gefahr im Verzuge, 
wenn man feine Erklaͤrung abwarten wollte: fo kann zwar auch 
ehne Auftrag und Vollmacht verhanbeit merden, aber doch nur mit 
Borkehalt feiner Genehmigung (sub spe rati). — Außer diefen ' 
naturtechtlichen Bediugnifſen kaun zwar das Poſitivrecht aus Mick: 
fihten auf Billigkeit und oͤffentliches Wohl gewiſſe Beſtimmungen 
über die Guͤltigkeit ber Vertraͤge, welche innerhalb des Staats ge: 
ſchloſſen werden, feſtſetzen. Dieſe gehen uns aber hier michts an. 
— Degen des bürgerlihen Grundvertrags als des wid: 
tigſien aber Vertraͤge ſ. Staat und Staatsurfprung — 
Wegen des kirchlichen Vertrags f. Kirhe und Kirchen: 
vertrag. Außerdem find tiber diefen Gegenſtand noch folgende 
Schriften zu bemerken: H. ©. Niffen übe die natürlihe Vers 
dindlichleit dee Verträge. Damb. 1782. 8 — Euphranor über 
den Grund der Verbindlichkeit bee Verträge. Fam bemtich. Magaz. 
8. 10, S 654 ff. — Webers Unterfichung' ber Frage: Ob 
die Berträge und Contracte nach dem. Ratur: und Vernunftrechte 
ca Zmangerecht "und eine vollkommne Verbindlichkeit wirken? In 
Siebenkees' s neuem juriſt. Magaz. B. 1. ©. 59 ff. — Ueber 
die Rechtsguͤltigkeit der Verträge. In Grolmann's Magaı. fuͤr 
die Philoſophie des Rechts und ber Geſetzgebung. H. 1. &. 55 ff. 
— Schirlitz, der Vertrag in naturrechtlicher Beziehung‘, nebft 
einem Anhange über den Buͤrgervertrag. Leipz. 1825. 8. — Die 
Schriften von Dreſch md Troͤltſch Über die Boͤlkervertraͤge 
f. in dief. Art. ſelbſt. 
Berträglichleit iſt eine. gefellige Tugend, bie ſich nicht 
bloß bei Abfchliegung und Vollziehung dee Verträge (f. d. W.) 
wickſam beweift, fondem auch im menfchlichen Lebensverkehre über 
haupt. Dean mer fich nicht gern mit Anden verträgt, der Un⸗ 
dertraͤgliche, ſtoͤrt diefen Verkehr und iſt daher auch untauglich 
tum gelelligen Umgange. Der Grund diefer Untugend liegt immer " 
im Egoismus, der feine Anſprüche nicht mäßigen, alfo auch in kei: 
mem Puncte nachgeben will. — Bildlich legen die Logiker auch ben 
Begriffen ‚und Uestheiten Vertraͤglichkeit und Unvertraͤglichkeit bei, 
wenn fie mit einander einflimmen ober nicht. ©. Einſtimmig⸗ 
keit und Widerſpruch. 
Vertragsrechte und Bertragspflihten (jura et 
? % 
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oflieia contracta,. pactitia, synallagmatica, syntkematica) fe 
ſolche Befugniffe und Verbindlichkeiten, welche aus Verträgen 
(f. d. W.) hervorgehen. Sie find alfo insgefammt bedingt om 
hopothetiſch. Denn ber Vertrag iſt eben die Bedingung, vr 
ter welcher jene Befugniffe und Berbindlichkeiten ftattfinden. & 
bören alfo nach firengem Rechte auf, wenn ber Vertrag aufhoͤu, 
. weil dann die Bedingung ihrer Gültigkeit wegfaͤllt. Da die Ve 
tragspflichten allemal den Wertragsrechten entſprechen, fo daß be 
Daciscent B folhe Pfiihten hat, weil ber Paciscent A feld 
Rechte bat: fo find diefe wieder die naͤchſte Bedingung von jeam. 
Es können aber die Rechte, welche aus Verttaͤgen hervorgehn, vm 
dreifacher Art fein, bingliche oder ſachlicht, perfönlide um 
dinglich⸗perſoͤnliche. S. dinglich. Es entſteht naͤmlich durd 
Vertrag ein dingliches Recht, wenn dadurch eine eigenthuͤmlich 
Sache aus dem Freiheitskreiſe des Einen in den bes Andern über 
geht; wie beim. Zaufchs ober Kaufvertrag. So lange jeboh dr 
Sache noch nicht wirklich übergegangen, ift durch den Wertrag mm 
bie rechtliche Foderung begründer, daß der bisherige Eigenthime 
die Sache zur beftimmten Zeit übergebe und bis dahin unbeihäbit 
erhalte. Darum hat er auch nach ſtrengem Rechte bis dahin alıs, 
ſelbſt zufälligen, Schaden an derfelben zu tragen, indem es mad 
dee Rechtsregel geht: Casum sentit dominus, Iſt aber jener Ks 
punct verftrihen, fo hört diefe Verbindlichkeit auf, weil nun de 
andre Paciscent ganz allein als Eigenthümer zu betrachten, er ma 
die Sache in Empfang genommen haben oder nicht. — Ein bei 
perföntihes Mecht e gi buch Vertrag, wenn baburd da 
Eine die Befugniß erhält, von dem Andern irgend eine Leiſtung zu 
fodern. Diefe Befugniß iſt alfo ein pofltiver Mechtsanfprud, m 
dee Andre genügen ſoll, fobald er kann. Unterläfft er dieß tr 
feinem Können, fo verlept er das Recht des Einen ober beleidigt 
denfetben. Folglich kann man nad gefchloffenen Werträgen auf 
durch negative Handlungen d. h. dutch bloße Unterlaffungen ber 
digt werden. — Ein dinglich⸗perſoͤnliches Recht endlih mt 
steht durch Vertrag, wenn die Paciscenten ihre befondern Freiheits⸗ 
Ereife zu einem gemeinfchaftlicdyen Rechtsgebiete dergeſtalt verbinden, 
daß fie fortan eine moralifche Perfönlicykeit bilden, alſo in gefedb 
ger Vereinigung leben; 3. B. in der Ehe oder ins KBlrgerthum. 
Solche Vereine können zwar auch durch bie Wirkfamkeit der Rıtm 
berbeigeführt werden. Das Rechtsverhaͤltniß der darin begriffen | 
Perfonen ift aber doch fo anzufehn und zu beurtheilen, ale mi 
ein ſtillſchweigender Vertrag unter ihnen durch Vermittlung Di 
Natur geftiftet wäre. Es kann daher vernünftiger Weiſe feine de 
ein begtiffene Perfon ale Sklav ber andern betrachtet und bepanbe 
werben, weil ein Vertrag, der eine Perfon zur Sache made, Mr; 
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nunftwidrig , alſo in ſich ſelbſt nichtig wäre. ©. Sklaverei, Au 
vergl. Eltern und Kinder. 


Bertrauen iſt die Zuverfiht, mit welcher man auf etwas 
rechnet oder ſich auf etwas verlaͤſſt. So vertraut man der Macht, 
Weisheit, Güte oder Gnade Gottes oder auch eines Menfchen; 
niewohl das Wertrauen in der legten Beziehung nicht fo feft fein 
kann, als in der eriten, weil menſchliche Macht, Welshelt zc. ims 
mer beſchraͤnkt und veraͤnderlich iſt. Das Vertrauen auf Men⸗ 
ſchen iſt daher ſteigend oder fallend ober vieler Abſtufungen faͤhig. 
Außer dieſem Andervertrauen giebt es aber auch ein Selbver⸗ 
trauen, indem der Menſch, der ſich kraͤftig oder gluͤcklich fuͤhlt, 
geneigt iſt, vorauszuſetzen, daß ſeine Kraft oder ſein Gluͤck ihn nicht 
ſe leicht verlaſſen und daß ihm daher feine Unternehmungen wohl 
gelingen werden. Dieſes Vertrauen iſt auch an ſich nicht zu ta⸗ 
deln, ja oft nothwendig zu großen Unternehmungen. Wenn es 
aber zu ſtark iſt, fo macht es den Menſchen leicht uͤbermuͤthig und 
verwegen in ſeinen Unternehmungen, ſo daß fie ebendadurch ſchei⸗ 
tetn. So ging es dem Kaiſer Napoleon, als er ſeiner Macht 
und Klugheit oder auch ſeinem Gluͤcke zu ſehr vertraute. Ein wei⸗ 
fd Mistrauen in ſich ſelbſt muß alſo ſtets das Vertrauen auf uns 
ſelbſt mäßigen. 

Bertretung ſ. Stellvertretung. 

Verum index aui et falsi — das Wahre iſt Anzeiger 
ſeinet ſelbſt und des Falſchen — will fagen, daß ein wahrer Sag 
den andern beftätigt und zugleich feinen Begenfag als falſch zu er: 
kennen giebt. Denn alles Wahre bangt unter fi zufammen unb 
ſtimmt mit fich felbft überein, während alles Falſche theils mit fich 
felbft cheits mit dem Wahren im Widberſtreite begriffen iſt. Giche 
wahr. Bezieht man jenen Sag auf das unmittelbar Gewiſſe, fo 
kann man auch fagen, daß es fich felbft als wabe anzeige und bes 
währe, fein Gegentheil aber als fallh. S, gewiß. . 

Verunftaltung ift Veränderung der Geſtalt eines Dinges 
ws Schlechtere, fo daß die Geſtalt gleihfam zur Ungeftalt wird. 
Das Streben nach Berfchönerung, wenn es nicht vom Gefchmade 
geleitet wird, bringt oft eine folche Berunftaltung hervor, mie bie 
Mode beweift, S. d. W. 

Veruntreuung iſt Vergreifung am fremden Gute, welches 
und anvertrauet worden. Sie iſt alfo Verlegung der pflichtmäßigen 
Zueme und als folche auch firafbar, wenn fie gleich nicht immer be: 
ftraft werden kann, weil der Veruntreuer zu hoch ſteht. Die Ver 
ſchwwendung des Staatsgutes, welches eigentilch auch nur dein Me: 
genten zue Verwaltung anvertrauet ift, zur Befriedigung ber eignen 
Luft iſt daher auch nichts andres ald Veruntreuung. Und ebendarum 
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ift eine feſtbeſtimmte Eivilliſte für das Beduͤrfniß des Regenten zuk 
feiner Familie und die Verantwortlichleit des Finanzminlſters 
fuͤr, daß zu dieſem Behufe nicht mehr ald das Verwilligte a 
geben werde, eine unumgänglich nothwendige Bedingung einer gu 
Staatsverwaltung. 

Verunzierung f. Verzierung. 

Vervielfachung ober Vervielfältigung ift Be 
rung eines Dinges ber Zahl nach, fo daß aus Eineni Dieles 
felben Urt wird; wie wenn ein Buch abgefchrieben oder abgedw 
wird. Ob eine folche Vervielfältigung in jeder Hinficht erlaubt 
ſ. Nachdruck. 

Vervollkommnung ſ. Vollkommenheit. Wegen 
Vervollkommnung des geoffenbarten Religion ſ. Offenbaru 
„Auch vergl. Perfectibilismus. 

Verwachſen ſ. abgeſondert. — Doch hat dieſes * 
noch eine andre Bedeutung, indem es auch auf ſolche Fehler 
Organismus bezogen wird, welche aus Hemmungen beim MM 
thume der Körper entſtehen, 8 daß der organiſche Bildungs 
ſich verirrt zu haben ſcheint. S. Bildungskraft und Wa 
thum. 

Verwaltung (administratio) fann zwar auf alles be 
werden, was auf gewiffe Weife gehandhabt oder gelenft und ı 
tet wird. Indeſſen bezieht man jenes Wort vorzugsmeife auf- 
Verwaltung des Staats ald bie umfaffendfte und ſchwlerigſte, 
fih dann wieder nach der Berfaflung deffelben richte. &. Sta 
verfaffung und Staatsverwaltung. 

Berwandlung fft eigentlich jede Veränderung (f.b. 
indem Wandel auch einen Wechfel von Beſtimmungen bede 
Doch braucht mah es oft vorzugswelle von dee Veraͤndrung 
Geſtalt. S. Metamorphofe. 

Berwandtfbaft iſt phyſiſch, wiefen ein Menſch 
Thier mit dem andern durch die Zeugungskraft — logifch 
wiefern ein Begriff oder Urtheil mit dem andern dutch die D 
kraft (die gleichſam eine geiſtige Zeugungskraft iſt) in GBenueiuf 
ſteht. Die Verwandtſchaft kann alſo hier ebenſo, wie bert, 
nähere ober entferntere ſein. Die Begriffe der Arten, weiche 
einer Gattung ftehen, find alle mit einandet verwandt. ©, 
ſchlechtsbegriffe. In dee Aeſthetik heißen infonderheie bi 
gen Begriffe verwandt, welche mit den Ideen dr Schönheit 
Erhabenheit in einer nähern Beziehung ſtehn, wie die % 
bes Anmuthigen, des Reizenden, bes Coloffalen, 
Datherifhen ꝛc. ©. biefe Ausdrüde. Die demifche X 
wandtfchaft, welche auf Anziehung beruht und auch Wahl 
wandtſchaft heißt, weil gewiffe Stoffe fich lieber mit ei 
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als mit einem dritten verbinden, gehoͤrt nicht hieher. — Wegen der 
Verwandtſchaft der Tugenden und der Laſter, fo wie ber Gefin⸗ 
nungen unb Charite — was man auch eine moralifche oder 
ethifche Berwandefhaft nennen Einnte — f. Tugendver⸗ 
wandtſchaft. 

Verwegenheit ſ. Tapferkeit. 


Verweltlichung iſt die Annahme eines auf vos Irdiſche 


ober Zeitliche allein gerichteten (weltlichen) Sinnes, alſo einer un⸗ 
fittlichen Geſinnung. S. Wett. 

Verworrenheit f. Undeutlichkeit. 

Verwunderung ſ. Bewunderung, auch Wunder 
und wunderbar. 

Berwünfdhungen f. Berfiuhungen. 

VBerzärtelung findet meift bei ber Erziehung der Kinder 
Ratt, indem man fie zu zart behandelt, mithin vor Anftrengung, 
Erhigung, Erkättung und Gefahren aller Art zu ſehr in Acht nimmt, 
fie aber dadurch dergeſtalt verzieht, daß fie Schwaͤchlinge oder Feig⸗ 
linge werden. Doch kann der Menſch auch ſchon erwachfen fich 
ſelbſt fo verzärteln. — Bei. Kindern nennt man bie Werzärtelung 
ah wohl Verhaͤtſchelung, befonderd wenn fie mit übertriebs 
7 Liebkoſungen (mit ſog. Affenliebe) verknuͤpft iſt. Vergl. ab» 

örtung. 

Berzeihung tft ein Act der Großmuth, welche Beleidigun- 
gm nicht achtet umd daher auch nicht zu rächen ſucht. So wird 
das Mort vornehmlich in Bezug auf das Verhaͤltniß des Menfchen 
um Menfchen gebraudt. Denkt man an das Verhaͤltniß zwiſchen 
Gott und Menfchen, fo braucht man lieber das Wort Berges 
bung. S. Sündenvergebung. 

Verzerrung wird befonders in Bezug auf bie Gefichtsbil⸗ 
dung gebraucht, theils im ber Mirktichkeit, theils in ber Nachah⸗ 
mung. Sie kann daher fowohl abſichtlich als unabſichtlich fein. 
Aus ihr geht hervor das Zerrbil d oder die Caricatur. S. d. W. 

Verziehung iſt eine fehlerhafte Erziehung. S. d. W. 
Eie verhält ſich alſo zu. dieſer, wie die Verbildung zur Bil: 
dung. ©. d. W. Wersug aber bedeutet Aufſchub; wie wenn 
man fagt, es fei Gefahr im Verzuge (periculum in mora). 
Nur wortfpielend nennt man ein verzognes Kind auch wohl 
am Verzug. 

Berzierung iſt Anbringung von Schmuck oder Yuß, den 
man auch Zierde ober Zierrath nennt; daher Verzierungs⸗ 
kunſt als Geſchicklichkeit im Werzieren. Denn wenn man ſich das 
bei auf ungeſchickte Weiſe benimmt, fo kann aus der beabfichtigten 
—— leicht Berunglsrang werden. S. Bierde, auch 

ecoration. 
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Berzögerung iſt Hemmung dee Weregung in Anfehung 
ihrer Gefchwindigkeit, wie fie beim Steigen der Körper durch bie 
Schwere bewirkt wird. S. Bewegung, Sefhwindigteit ww. 
Schwere. 

Berzüdung f. Entzüdung. | 

Berzweiflung wird in doppelter Hinficht genommen, thru 
retifch und praktiſch. Per theoretifch verzweifelt, verzweifelt an bee 
Wahrheit und Gewiſſheit der menſchlichen Erkenntnis. S. Zwei: 
fel, auch Stepticismus. Wer praktifc verzweifelt, verzweifelt 
an feinem (zeitlichen oder ewigen) Wohle, giebt alfo alle Hoffnung 
(für dieſes oder. jenes Leben) auf. Im legten Falle fagt man auch 
an bee Gnade oder Barmherzigkeit Gottes verzweifeln. 
Man foll aber keins von beidem; weil e8 nicht nur tbörig, ſondem 
ee un ſutuich iſt, und daher leicht zum Selbmorde führen kam. 

.d. W. 





Verzweigung im eigentlichen Sinne iſt die fortſchreitende 
Entwickelung der Pflanze, als wodurch fie ſich in Glieder fpalt, 
weihe Zweige heißen und im Grunde nichts andres als kleinere 
Pflanzen derfelben Art find, die auf der größeren feflligen. Sm 
bildlichen inne aber verfteht man darunter die genaue Verbindung 
oder den innigen Zuſammenhang der philofopbifhen, fo wie allet 
Wiffenfhäften überhaupt, indem aud die Wiffenfhaft ſich durch 
-allmähliche Ausbildung als ein größeres Erkenntnifiganze in einen 
zerſpaltet. S. Wiffenfhaft, auch philof. Wiff. 

Veſtigkeit f. Feſtigkeit. (Jenes ift die ältere, biefes die 
neuere Schreibart). | 

. Vettori (Pietro — Petrus Victorius) ein italieniſcher (in 
Florenz gebormer) Gelehrter des 16. Jahrhund. (ft. 1585) der ih 
nicht nur als fharflinniger und gefchmadvoller Humanift, ſondern 
auch als trefflicher Commentator des Arifloteles, befonders ta 
Bezug auf deſſen Ethik und Politik, ausgezeichnet hat. S. Ari- 
stotelis ethica nicomachea cum commentarüs P. V. Floren, 

- 1583. Fol. — Ejusd. politicorum libb. VIII. Gr. ex vers, lat, 
et cum commentarüs P. V. Ebend. 1576. Hol. — Diefer Bi: 

cetorius ift nicht zu verwechfeln mit dem im 4, Jahrh. lebendes 
Rhetor Bictorinus (Fabius Marius) ber bloß Porphyr's 
Iſagoge in’s Lateinifche überfegt hat, welche Ueberfegung nachher 
Boethius erläuterte. 

Berirfragen heißen verfängliche oder fophiftifche Kragen, 
weil fie den Gefragten wegen der Antwort in Verlegenheit fegen, 
quälen oder beunruhigen (vexare) koͤnnen. S. acervas, calvu, 
Elektra, Dörnerfrage, auhb Antwort. 

Via eausalitatis, negationis et eminentiae f. Gott, 
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Biafa oder Vjaſa, ein alter indifcher Weiler, von dem 
M wenig bekannt if. ©. Othmar Frans Beitfchrift: 
hafa (oder) über Phllof., Mythol., Lit. und Spr. der Hindu. | 
‚i., wo gleich anfangs eine kurze Nachricht von bemfelben ges 
m wid . 


‚ Vibration (von vibrare, ſchwingen) ift Schwingung. 
d. V. und Licht. on 
Vico (Giov. Batt. V.) geb. 1660 zu Neapel und geft. 1744 
ih Andern ſchon 1730) als Prof. des Nechts an der dafigen 
efität. Sohn eines Buchhändlers widmete fih V. mit großem 
der Philofophie, Geſchichte und Jurisprudenz, und nebenbei 
der Dichtlunft, wie feine zu Neapel bei Porcelli 1818 ff. 
mögelommenen Opuscoli raccolti e publicati daC. A, de Rosa 
kilm, unter welchen fich auch ein Band Gedichte befinden. Schon 
d feines Lebens von feinen Zeitgenoffen nicht erfannt, fcheint 
zauch nach feinem Tode daffelde Schickſal gehabt zu haben, bis 
Pf im Muſeum der Alterthumswiſſ. (B. 1. &. 555.) Orelli 
Schweizer. Muf. (3. 1816. 9. 2.) und Goͤt he in feiner Aus 
Per. (aus meinem, Xeben, Abth. I. B. 2.) auf ihn von neuem 
netkſam gemacht haben. Lesterer vergleicht ihn mit Hamann, 
* ihn einen Weiſen, vol ſibylliniſcher Vorahnungen bes 
und Rechten, welches einft kommen foll oder follte, nennt. 
8 feinen philofophifchen Schriften find vorzüglich folgende zu bes 
: De antiquissima Italorum sapientia libb. III. Neapel, 
0.12. In's tal. überf. von Monti. Mail. 1816. 8 — 
80 universi juris principio et fine uno. Neapel, 1720. 4 
rt alter, qui est de constantia jurisprudentis. Ebend. 1721. 
Principi della scienza nuova d’intorno alle commune nature 
e nazioni. Neap. 1725. 1730. und 1744. 8. Auf dieſe 3. 
|npenrbeitete Ausg. folgten noch mehre. Die 7. Ausg. von 
lotti (Ebendaf. 1817) ift ein Abdrud der erften. Deutfch: 
jüge einer neuen Wiſſenſchaft ıc. von Wilh. Ernft Wes 
‚ £pz. 1822. 8. Franzoͤſiſch: Principes de la philosophie de 
ire, traduits de la scienza nuova de J. B. Vico, et pre 
d’un discours sur le systeme et la vie de l’auteur. Par 
ules Michelet. Par. 1828. 8. Das italienifche Originat 
6 Hauptwerks von B. ift, trog aller Gelehrſamkeit und vieler 
at zu jener Zeit) neuen Anfichten, doch nicht fonderlich ges 
Ben, und daher außer Stallen wenig beachtet worden. Wahr⸗ 
alich wird es diefe Ueberfegung oder Ueberarbeitung In weiteren 
fen verbreiten, da die franzoͤſiſchen Blätter viel Ruͤhmens davon 
acht haben. / 


Victor fe Hugo und Rihard von St. Victor. 


410 Victorius Vielgoͤtterei 
Victorius und Victorinus ſ. Vettori. 


Viehiſch heiße ſoviel als thieriſch im niedern ober ſchlechten 


Sinne. Daher nennt man gewiſſe Laſter viehiſch, weil der Mit 


daducch fich dem vernunftlofen Thiere gleich ſtellt oder wohl gu 


nod unter baffelbe verſinkt, wie Gefräßigkeit und Trunkenheit. €. 
hier, auch Beſtialitaͤt. 

Biel bedeutet eine unbeſtimmte Menge. Daher ſteht du 
Vielheit überhaupt bee Einheit entgegen, ober nach pythageri 
ſcher Redeweiſe die Dyas der Monas. S. Einheit und Do: 
nade, auh Pythagoras. Nach platonifcher Redeweiſe ar 
fleht das Viele (To nolv oder za noAda) ber Idee ale den 


Einen entgegen, welches eine Menge von Einzeldingen unter ſih 


befaſſt. ©. Idee, auch Plato. Wenn aber das Viele dem 
Wenigen entgegengefegt rwoicd: fo wird bie Beſtimmung durchau 
relativ, fo daß fich weder bas Eine noch das Andre begrängen Läft 
Hierauf beruhen auch die fophiftifchen Fragen, welche die alten Die 
lektiker acerrus (owoos) und calvus (gulaxpog) nannten. ©. dick 
lateiniſchen Ausdrüde. — Daß es nicht Vieles (eine Mehrheit von 


Einzeldingen) fondern nur Eines gebe oder daß Alles Eins fi,te | 
haupteten viele ditere und neuere Philofophen, wiefern fie em | 


einzigen Brunbftoff annahmen, aus welchem alles durch eine gewiſſe 
Verwandlung (Verdichtung und Verbünnung, Trennung und Ver 
bindung) hervorgegangen, fo baß die bon uns wahrgenommen 

ielheit und Mannigfaltigkeit wigentlich nur eine ſcheinbare fei, in 
bem fie auf finnliher Taͤuſchung beruhe. Aber freilich konnte mas 
jenen Grundſtoff ſelbſt nicht nachweiſen. Mean nahm baher bif 
hypothetiſch an, daß er eines von den bekannten Elementen (Ex, 
Wafler, Luft, Heuer) oder ein Mittelding (ein Unbeftimmtes mr 
ſchen. Waſſer und Luft) oder ein Gemiſch von allem (Chaos) ode 
eine unendlihe Menge unthellbarer Grundkoͤrperchen (Atomen) fü 
Sublimirter, aber eben fo wenig begründet, erfcheint jene Fre 
im eleatifhen und fpinoziflifhen Pantheismus, im 
orientalifhen Emanationsfpftleme, im abfoluten 
. Ibentitätsfyflome S. dieſe Ausbrüde, desgl. die Artikel: 
Thales, Anarimander, Anarimenes, Kenophanet, 
PDarmenides, Heraklit, Demokrit, Spinoza, Säel: 


ling. 

Vielbefaſſend heißt im der Logik ein Begriff, der entwe 
dee viel Inhalt ober viel Umfang bat. Da nun- Inhalt und Um 
fang der Begriffe im umgekehrten Verhaͤltniſſe ftehn: fo iſt «in 
Begriff, der in ber einen Hinfiht vtelbefaffend, im ber andırı 
allemal wenigbefalfend. ©. Begriff. 

Vieldeutigbeit f. Zweibeutigkeit. 

Vielgoͤtterei f. Polptheismus, 
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Vielheit ſ. viel. 

Vielherrſchaft ſ. Polyarchie, auch Staatövers 
faſſung. | 

Viellernerei f. Polyhiſtorie. 

Bielmänneret f. Polpgamie, au Ehe. 

Vielregiererei f. Polyktatie. 

Vielſchluß f. Epiſpllogismus. 

Vielſchreiberei ſ. Polygraphie. 

Vielſeitigkeit ſ. Alſeitigkeit. | 

Vielthuerei f. Polypragmofyne. 

Bieltönigkeit f. Monotonie md Sprechkunſt. 

Vielweiberei f. Polygamie, aud Ehe. u 

Bielwifferei f. Polyhiſtorie. 

Vigilantibus leges sunt seriptae — dem Wachfas 
mm find die Geſetze gefhrieben — will ſagen, dag man ſich mit ben 
Belegen gehörig bekannt machen folle, um nicht aus Unwiſſenheit 
dagegen zu fehlen oder fein echt zu verlieren. Indeſſen muß doch 
bie Nichtkenntniß des Geſetzes (ignorantia legis) befonbers wenn 
fe ſchwer zu vermeiden war, immer als Gntfchuldlgungss ober 
wenigſtens als Milderungs⸗Grund dienen, weil die Dandiumg bann - 
nicht ale doLos (ſ. d. WB.) betrachtet werben kann. Auch gilt der Gag 
siht von unmlndigen Perfonen, weil biefe nicht vigilant fein Binnen, 

Villacorta f. Spinofa. 

Villaume (Peter) geb. 1746 zu Berlin, war erſt Prediger 
bei der ftanzoͤſiſchen Colonie in Halberſtabt, dann (feit 1787) Prof. 
der Moral und der Schönen Wiſſenſchaften am joadhimsthalifchen 
Opmaftum zu Berlin, legte aber im Jahr 1793 diefe Stelle nie 
der und privatificte feitdem zu Btahe⸗Trolleburg, einem Laridgute 
des Grafen Reventlow auf der Inſel Zühnen, warb jedoch drei 
Ihre darauf zum Mitgliede des Mationalinftituts in Paris ers 
nannt. Er hat außer vielen pädagogifhen Schriften auch folgende 
Pilofophifche herausgegeben: Won dem Uefprunge und ben Abfiche 
im des Uebels. pz. 1784—7. 3 Bde. 8. — Abhandlungen übes 
Ve Kräfte der Seele, ihre Geiftigkeit und Unfterbiichkeit. Wolfenb. 
1786. 8. (TH. 1.) — Vom Vergnügen. Berlin u. Liebau, 1788. 
8. — Verfuche fiber einige pſychoiogifche Fragen. Leipz. 1789. 8. 
— Usher das Verhaͤltniß der Religion zur Moral und zum Staate, 
&iebau, 1791. 8. — Auch hat er eine praßtifche Logik für junge 
Rente, Die nicht ftudiren wollen (Bert. 1787. 8. Ausg. 3. Leipg. 
1819.) eine, populare Logik zur Einleitung in die Schulwiſſenſchaf⸗ 
im (Hamb. und Mainz, 1805. 8.) und eine histoire de Phomme 
Deſſ. 1783, 8. Aneg. 2. Wolfens. 1786. Deutſch: Deff. und 
ip). 1783. 8. Ausg. 3. 1802.) gefchrieben; desgl. Pauw's 
philoſophiſche Unterfuchungen fiber bie Griechen aus dem Franzdf. 
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mit Anmerkk. in's. Deut. uͤberſetzt. Berl. 1789. 2 The. 8.— E 
ift aber nicht zu verwechfeln mit einem anden Billaume (CME 
U.) weicher einen Verſuch einer Theorie der Criminalgeſetzgeb 
(Kopenh. 1819. 8.) herausgegeben. 
VBillemandy (Peter von V.) ein Philofoph bes 17. S 
welcher ben Skepticismus in folgender Schrift bekaͤmpft hat: 
ticismus debellatus s, humanae cognitionis ratio ab imis radic 
explicata, Leiden, 1697. 4 — Auch ſchrieb er eine Manud 
ad philosophiae arıstoteleae, epicureae et cärtesianae pa 
mum, Amfterd. 1683. 8. 
Billers (Karl Franz Dominit — gewoͤhnlich bloß Karl 
oder Charles de V.) geb. 1765 zu Bolchen oder Boulay in Deui 
Lothringen, ward 1782 Souslientenant in Straßburg, 1787 
- mierlieutenant in Mes, 1792. Gapitain und bald darauf Adym 
des Marfcyalld Marquis de Puysegur, verließ aber nachher 
franzoͤſiſchen Dienfte und wanderte aus. Non 1796—7 lebt 
zu Holzminden und Göttingen, two er noch Vorlefungen hörte, 
ging dann nad Kübel. Im J. 1811 ward er ordentl. Prof. 
Philoſ. zu Göttingen, 1814 aber feines Amtes mit Penfior 
loffen, und ftarb 1815. Er hat fih vornehmlich daburdy am 
zeichtet, daß er das Studium der Lantifchen Philoſophie und 
beutfchen. Wiffenfhaft Überhaupt den Sranzofen zu empfehlen 
zu erleichtern ſuchte. Seine vornehmfien Schriften find folge 
De la liberte, son tableau et sa definition; ce qu’elle est 
la societ6; moyens de Py conserver. Meg und Par. 1798, 
4.3.1792. — Lettres westphaliennes, €crites par Mr. le ce 
de R. & Mad, de H, sur plusieurs sujets de philosophie, 
literature et d’histoire. Berl. 1797. 12. — Philosophie de F 
ou principes fondamentaux de la philosophie transcendenf 
Meg und Paris, 1801. 2 Bde. 8. — Essai sur P’esprit et 
Aiuence de la reformation de Luther. Par. 1804. 8. X. 4. 18 
Deutfh von Cramer mit Anmerkl. von Henke. Damb. 18 
8 A. 2. 1817. wiederholt 18283 als Zugabe zu einer Auswahl 
Luthers Werken. (Eine vom franzoͤſ. Nationalinftitute gekr 
Preisfchrift.) — Coup d’oeil sur les universites et la mode 
struction publique de l’Allemagne protestante, Caffel, 1808 
A. 2. 1811. Deutfh: Marburg, 1809. 8. — Philoſophiſch 
hiſtoriſche Briefe über die Kirchenvereinigung. Amfterd. 1808. 
— Ueber den falfhen Ruhm und die falfche Freiheit. £pz. u. 
tenb. 1814. 8. — Außerdem hat er im Spectateur du Nord 
ber Decade philosophique, im Publiciste, in den Archives 
raires und andern Zeitſchriften eine Dienge von Auflägen diber b 
fche Sprache, fiteratur und Philoſophre abdrucken laſſen. — 
darf udtigent nicht mit ſeinem juͤngern Bruder (Fedr. Frany | | 
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ve V. — Prof. ber franz. Sprache am Cadettentorps in Drrsben) 
verwechſelt werben. " 

Bincent oder Vincen; von Beauvaid (Vincenfias. 
Bellovacensis — nicht von feinem Geburtsorte fo benannt, fondern 
von dbem-Orte, mo er äls Dominicanermoͤnch eine Zeit lang im 
Kofler Iebte, von wo er aber durh den König Ludwig den 
Heiligen nad) der Abtei Ropaumont als deifen Vorleſer und 
Srinzenerzieher berufen wurde) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 13. 
3. (ft. um 1264) weldyer mehre Specula ober Spiegel (ein zu 
jmer Zeit fehe gewöhnlicher Titel) herausgegeben hat, in denen er 
dm damaligen Zuftand der Wiffenfchaften und vornehmlich der Theo⸗ 
logie und Philoſophie ziemlich treu darſtellt, z. B. Speculum do- 
arinale (Argent. 1473. fol. Iſt eigentlich nur ein beſonders ges 
drudter Theil des Folgenden). Speculum quadruplex, naturale, 
doctrinale, morale, historiale, in quo. totins naturse historie, 
dmaiunı scientiarum emcyclopaedia, moralis philosophiae thesau- 
ns, temporum et actionum humanarum theatrum amplissimum 
ebibetur. (op, et stud.- theoll, Benedd, Duäci. 1624. IV Voll, 
fol.) — Vergl. die Schrift von F. Ch. Schloffer: Vincent von 
Deauvais, Hand⸗ und Lehrbuch für koͤnigliche Prinzen als Beleg 
zu drei Abhandlungen ꝛc. Frkf. a. M. 1819. 2 Bde. 8, 

Vindication (von vindicare, ahnden, fügen, zueig⸗ 
am) wird beſonders von der Miederzueignung einer entfremdeten 
Sache (vindicatio rei abalineatae) gebraucht, indem ebendadurch 
dad Unrecht geahndet und das Recht gefchägt wird. S. Herſtel⸗ 
lungsrecht. 

Pirtualität‘ (von virtus, Mannheit, Tugend) iſt nicht 
Tugendhaftigkeit, ſondern Kraͤftigkeit, indem virtus hier in ber all 
gemeinen Bedeutung einer männlihen Kraft genommen wird, well 
fh aud die Tugend Eräftig erweifen kann und fol. S. Kraft 
Fi usend. Daher ſteht virtual oft für dynamiſch. 


Virtuofität (von bemfelben) tft nicht Tugendhaftigkeit uͤber⸗ 
haupt, fondern im Afthetifchen oder technifchen Sinne, fo dag man 
darımter eine fehr ausgezeichnete Kunftfertigkeit verſteht, welche theils 
vom natürlichen Talente theild von der Uebung abhangt. Daß man 
mtr Virtuoſen vorzugsweife Tonkuͤnſtler von folcher Fertigkeit . 
verſteht, iſt nur willkuͤrlicher Sprachgebrauch, indem es unter Dich 
im, Malern, Taͤnzern ꝛc. ebenfalls Virtuoſen geben kann. Vergl. 
Zugend, auch Fertigkeit und Kunſt. 

Visbeck (Joh. Ehſti. Karl) geb. 1766 zu Deutſch bei Sees 
haufen in der Altmark, feit 1795 Lehrer an der Oberfchule zu Neu: 
ſtteliz, feit 1808 Präpofitus und Prediger zu Stargard im Mel: 
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Imburg-tweltgifchen, : feit LE2L. Pfarrer in Neuftslie, bat fi 
bloß durch Bekämpfung des neuen Steptidemus und Berk 
gung ber kritiſchen Philoſophie (uach Reinhold's Auffaf 
gegen die Angriffe Suulas (Aeneſidem genannt) in fü 
Schrift bekannt gemacht: Die Hauptmomente der reinholdi 
Elementarphiloſophie in Beziehung auf die Einwendungen des 
fidemus unierſucht. Lpz. 1794. 8. — Ein andrer Visbec 
Gli. — geb, 1730, geſt. 1810) ſchrieb: Beweis, daß es 
viel ſei, ob man bie Hauptabſicht bei der Erſchaffung der Welt 
der. Kundmachung der göttlichen Vollkommenheiten, ober darin (6 
daß die endlichen Dinge vollkommen werben mögen; in ben f 
növerichen nüslichen Sammlungen, 1756. St. 46. S. 743 
Bif ch er (Loth) ein deutſcher Kabbaliſtiber des vorigen 
hunderts, "welcher Pordag e's göttliche Detaphefit tıberfegte: 
erläuterte. ©. Pordage. 
Biſion (von videre, ſehen, ober visum, das SGeſehen 
eigentlich das Sehen ſelbſt oder das Wahrnehmen überhaupt 
Thaͤtigkeit des Geiſtes unter Mitwirkung des Gefichtsfinnes be 
tet. Man verſteht aber unter Viſton gewoͤhnlich ein inner 
ben während eines durch tebhafte SinbHdungstraft erhoͤheten 
muͤthszuſtandes, daher auch ein Vorausſehn des Tuͤnftige 
eines Gegenwaͤrtigen. Ebendarum werben ſolche Viſionen 
Geſichte und ein Viſionar dieſer Art ein Sceherg 
Daß es dabei nicht an Taͤuſchungen fehlen kann, verſteht fir 
feld. Und darum nennt man auch wohl ſolche Menfchen, 
leeren Traͤumereien nachhängen ober innere Erfcheinungen für 
nehmen, Bifionare ober Viſionaͤrs. Die Phitofophie 
rescirt freilich Folche Menfchen; dennoch draͤugen fie ſich 5 
in das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft ein, um bier ihren loſen 
zu treiben. ©, Hennings und bie daſelhſt angeführten SE 
Über dieſen Gegenftond, To wie die Schriften über die Get 
Lehre, in welchen auch viel bavon bie Rede if. (Im % 
{hen bat visio noch eine ſchlechte Mebenbebeutung , Die aber 
von videre, ſondern von visire herkommt und nicht hiehet 94 
Difitationdrecht (von visitare, befuchen, durchſuche 
Jedermann, wenn man barunter ein bloße& Befuchungs: 
verſteht. Soll es aber ein Durchſuchungsrecht bedeuten 
kann es nur im dringliden Fällen von Seiten einer 6 
Behörde oder im Kriege flattfinden. Vergl. Saperei. 
Vital (von vita, das Leben) ift alles zum Leben ( 
Vitalität daher Lebenafähigkeit. S. Leben. 
Vitium subreptionis = Exfdleihungsfehkr. 
Eubreption. | 
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Vives (Jeh. Pubw.) geb. 1492 zu Valeneia und geſt. 1540, 
ein geleheter Spanier, der, wie fein Freund Erasmus, die Scho⸗ 
laſtit bekaͤmpfte und dadurch indtroct das Studium der Philoſophie 
defoͤrderte, fo wie er ſich auch inſonderheit um das Studium der 
Anthropologie einiges Verdienſt erward. S. Deff. Schriften: De 
ausis corrupteram artium (Antw. 1531) — de initiis, seoetis 
& laudibes philosophie — de anlma et vita libb. IM, (Bald, 
1538). Zuſammen in Deff. Opp. Bafel, 1555. 2 Bde. Kol. 
— Auch vergl. Schaumann’s Schrift: De J. L. Vive, Valen- 
tao, philesopho praesertim anthropologo, ex Hibris ejus de ani- 
ma et vita, Halle, 1791. 8. | 

Vocal (vocalis sch. litera — von vox, cis, bie Stimme) 
bedeutet ſowohl den Wuchflaben, ber einen Selblauter anzeigt, 
as dieſen ſelbhſft, ſo wie Conſonant ſowohl das ſchriftliche Zei⸗ 
chen des Mitlauters als dieſen ſelbſt bedeutet. Welcher von bei⸗ 
den der Hauptlauter ſei, iſt viel geſtritten worden. Nimmt man 
des Wort Lauter im ſtrengen Sinne, To iſt freilich der Vocal 
Hauptlauter, weil nur er fuͤr ſich laut und dem Ohre ganz ver⸗ 
aehmlih ausgeſprochen werben kann, der Conſonant hingegen dazu 
eines Vocals, waͤr' es auch nur das ſtumme e, . bedarf. Indeß 
wuͤrden bloße Vocalen auch keine Sprache im eigentlichen Sinne 
gehen; denn Dazu ‚gehört Gliederung der Toͤne (articulatio so- 
norum) welche Hauptfächlich auf den Confonanten beruht. Daher 
find auch die Buchſtaben mancher Alphabete (3. B. des arabifchen, 
Meiihen, bebrätfchen und andrer orientaliſchen) bloß Bekchen ber 
Confonanten, indem die Vocalen beim Schreiben entweder gar nicht 
bezeichnet oder nur durch Puncte und Beine Striche unter umd fiber 
den Buchſtaben oder in deren Mitte angedeutet werden. Ebenda⸗ 
rum find die Gonfonanten in ben Wörtern weniger veränderlich, 
6 bie Worten, mithin flir die Sprahbltdung überhaupt charakte⸗ 
üftiiher; weshalb man auch bei Erforfhung und Abſtammung ber 
Vrter und der Sprachen von einander vorzugsmelfe auf jeme zu 
ha bat. Sonach dinften doch die Mitlauter bie eigentlichen 
Sauptlauter einer Sprache fein, obgleich übrigens die Selblauter 
jur Bildung einer Sprache nicht entbehrt werden kürmen. Vocal⸗ 
teihe Sprachen, wie die italienifche, find weicher und fanfter, 
daher zum Gefange fih hinneigend, confonantreihe Spra⸗ 
den ober, wie die deutſche, Härter und Eräftiger, daher meniger 
melodiſch Grundvocale giebt es eigentlih wohl nur drei, a, e 
md o, indem i dur Erhöhung des e, und u durch Vertiefung 
des 0 entficht; weshalb manche Sprachen, wie die arabiſche, auch 
nur drei Vocalzeichen haben. — Das Weitere gehört In die Gram⸗ 
matik 


Vocalmuſik iſt nicht Mufit (ſ. d. W.) der Vocale 
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(f. d. W.) ſondern eine durch die bloße Menſchenſtimme here: 
brachte Muſik, wobei von. dieſer Stimme gegliederte (articaixı) 
Toͤne, alſo auch Conſonanten vernommen werden, indem erſt duch 
Verbindung der Selblauter und der Mitlauter Woͤrter entſtcha 
Diefe Wörter dürfen aber nicht bloß geſprochen, ſondern fie müfe 
gelungen werden, wenn wirkliche Vocalmuſik entftehen fol. Zei; 
lich gehört dazu Articulation ua Modulation der Stimm 
- zugfeih. Unfteeitig war bie Vocalmuſik das Urfprünglice obe 
Erſte. Die ihe entgegenſtehende, aber doch mit ihr vereinen, 
Inſtrumentalmuſik trat fpäter nur binzu, um jene zu be 
‚ gleiten und zu heben, trennte fich aber noch fpäter von jemer, wm 
auch felbftändige muſikaliſche Kunſtwerke aufzuführen. Jen 4 
natürlicher, diefe kuͤnſtlicher; denn fie fegt die Erfindung befoner 
Tonwerkzeuge voraus. Uebrigens vergleiche Geſangkunſt m 
Tonkunſt. 
Voet (Gisbertus Voetius) geb. 1589 zu Heusben und gi 
1676, ein hollaͤndiſcher Theolog, welcher die caxtefifche Philolenix 
heftig, jedoch mehr mit theologiſchen als mit philoſophiſchen Bil: 
fen, bekämpft. Er iſt nicht mit dem fpäter lebenden Jurike, 
Joh. Voet, zu verwecfeln, ber einen fchägbaren Commentat ütt 
die Pandekten hinterlafjen hat. | | 

Volenti non fit injuria. — dem Wollenden gefieht fi 
Unrecht — ift ein Srundfag, der fchon bei Ariftoteles vorkemm 
(ovdeıg adızeıra &xwy — Eth. ad Nic. V. sub fin), ri 
aber doch nur in Unfehung erwerblicher und veräußerlicher Recu 
nicht in. Anfehung der Urrechte (ſ. d. W.) teil dieſe jedem Pe 
ſchen fo nothwendig zukommen, daß fie ihm weder wiſſentlich net 
unwiſſentlich, weder mit noch wider feinen Willen entzogen td 
bürfen. - | 

Volition (von velle, wollen, daher voluntas, der Bil) 
ik eine Aeußerung des Willens oder eine Willenshandiung. Eich 

ille. 

Volk (populus — womit unſer Poͤbel ſtammverwandt ij 
hat eine doppelte Bedeutung, eine niedere und eine höhere. Jar 
ner bedeutet es eben nichts andres als den Poͤbel oder den rim 
Haufen, den wie auch beflimmter das gemeine Volk num 
(oyAog, vulgus — womit wieder unfee Volk ſtammverwandt #, 
wenn dieſes nicht etwa von folgen herkommt, alfo urfprümfd 
foviel ift, als Gefolg oder Gefolge). Sodann bedeutet es a 
eine durch gemeinfame Abftammung, Sprache und Sitte verben 
dene Menſchenmenge, bie wir auch, beſonders wenn fie groß U. 
eine Nation nennen. So lange eine ſolche Menge nod fit 
feiten Wohnſitz hat: iſt fie ein bloßes Wandervolt (Romades) 
indem fie gewoͤhnlich mit ihren Heerden ba und dort hinzieht, = 
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fie eben Wab findet. Sobald fie ſich aber irgendwo niebergelaffen, 
um fi ordentlich anzubauen: wird fie zum Staate, indem fie 
nun ein feſtes Bürgertum (status civilis) begruͤndet. Doc) ift es 
nicht gerade nothwendig, daB Ein. Volt nur Einen Staat bilde. 
Es kann auch in mehre Staaten zerfallen, wie das beutiche, fo 
wie umgekehrt ein Staat mehre Voͤlker befaffen kann, wie ber oͤſter⸗ 
reichiſche. Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß es immer ſehr heil⸗ 
ſam iſt, wenn Volkseinheit und Staatseinheit ſich gegenſeitig durch⸗ 
deingen. Denn wie das Band, welches die Menge zuſammenhaͤlt, 
ſo iſt auch die Kraft, welche ſie aͤußert, dann ſtaͤrker; beſonders 
mem Verfaſſung und Verwaltung fo angethan find, daß fie Band 
und Kraft nicht ſchwaͤchen, fondern vielmehr ſtaͤrken. Ebenfo iſt es 
wohl in gewiſſer Hinfiht wuͤnſchenswerth, daß ein Volk ſich zu 
einer und derſelben Religionsform bekenne. Nur muß man dieſe 
religiofe Einheit nicht erzwingen wollen, weil fie erftlich ſich nicht 
eringen Läfft, und weil zweitens ein Verſuch diefer Art nicht ohne 
giobe Mechtöverlegungen gemacht werben könnte. — Wegen des 
zwiſchen mehren Völkern beftehenden Rechtsvethaͤltniſſes * die 
folgenden Artikel, inſonderheit Voͤlkerrecht. 

Voͤlkerbrauch f. Voͤlkerrecht. 

Voͤnkerbund f. Bund und Bundesſtaat, auch Bil; 
lerverein. 

Voͤlkergericht ſ. Voͤlkerverein. 

Voͤlkerglück iſt das Wohl der einzelen Voͤlker, im welche 
fi) das Menſchengeſchlecht auf der Erde zertheilt hat. Weil aber 
die Voͤlker der Erde in Anſehung ihrer Lage, Bildung, Macht, 
Verfaſſung, Religion ꝛc. fo ſehr verſchieden find: fo iſt die natuͤr⸗ 
ic Folge biefer Verfchiedenheit, daß das Wohl der einzelen Voͤl⸗ 

ker eben fo leicht, wie das Wohl einzelee Menfchen, in Colliſion 
gerath oder ſich gegenſeitig Abbruch thut; und zwar um fo mehr, 
je eigenfüchtiger die Völker find, je mehr fie Handel und Wandel 
durch harte Bollgefege oder firenge Aus⸗ und infuhrverbote ver 
timmern, und je weniger fie nach dem fragen, was das Rechts⸗ 
geſez der Vernunft ebenfomohl von ganzen Voͤlkern als von Pri⸗ 
votperfonen fodert. ©. Handelsfreiheit und Völkerrecht. 
Uebtigens bat freilich das Gluͤck ober der Zufall auch bedeutenden 
Einfluß auf das Voͤlkerwohl — weshalb eben dieſes Wohl auch 


Diltergtäüd beige — befonders wenn die Wölker oder deren Kühe .. 


te fo thörig find, ihre Streitigkeiten nicht auf frieblihem Wege 
(duch Unterhandeln und Nachgeben von beiden Seiten) fondern auf 
dem Wege ber Gewalt (durch den Gebrauch der Waffen) entſchei⸗ 
den zu wollen. Denn alsbann fallen fie der Laune der Gluͤcksgoͤt⸗ 
tn anbeim, bie mit dem Kriegsgotte ſtets in Verbindung fteht. 
Das Voͤlkergluͤck iſt daher oft durch das wechſelnde Kriegeglüd 
Krug’ & encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 27 
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(f. d. W.) ſondern eine durch die bloße Menſchenſtimme hemae 
brachte Mufit, wobei von dieſer Stimme geglieberte (articulick) 
Zöne,.alfo auch Confonanten vernommen werden, indem erft durh 
Verbindung der Selblauter und der Mitlauter Wörter entfche. 
Diefe Wörter dürfen aber nicht bloß gefprochen, fondern fie mufe 
gelungen werben, wenn wirkliche Vocalmuſik entſtehen fol. Zeu: 
lich gehört dazu Articulation und Modulation be Stimm 
zugleich. Unfteeitig war die Bocalmufit das Urſpruͤngliche oe 
Erſte. ‚Die ihr .entgegenftehende, aber dach mit ihr vereinben, 
JInſtrumentalmuſik trat fpäter nur binzu, um jene zu ie 
‚ gleiten und zu heben, trennte ſich aber noch fpäter von jener, m 
auch felbitändige muſikaliſche Kunſtwerke aufpführn. Jene ij 
natuͤrlicher, dieſe kuͤnſtlicher; denn fie ſetzt die Erfindung beſonden 
Tonwerkzeuge voraus. Uebrigens vergleiche Geſangkunſt w 
Tonkunſt. 
Voet (Gisbertus Voetius) geb. 1589 zu Heusden und gi 
1676, ‚ein bolländifcher Theolog, welcher die cartefifche Philoſerhe 
heftig, jedoch mehr mit theofogifchen als mit philoſophiſchen Tat 
fen, bekämpft. Er ift nicht mit dem fpäter Iebenden Jura, 
Joh. Voet, zu verwechſeln, der einen ſchaͤtzbaren Commentat übe 
die Pandekten binterlaffen bat. | 
Volenti non fit injuria. — dem Wollenden geſchieht km 
Unrecht — ift ein Srundfag, der ſchon bei Arifloteles vorkommt 
(ovöeıg adızıraı &xwy — Eth. ad Nic. V. sub fin), Erik 
aber doch nur in Unfehung -ermerblicher und veräußerlicher Rekt, 
nicht in. Anfehung der Urrechte (ſ. d. W.) weil biefe jedem Pa: 
ſchen fo nothwendig zukommen, daß fie ihm weder wiſſentlich ned 
umwiſſentlich, weber mit noch wider feinen Willen entzogen wein 
dürfen. - 
Bolition (von velle, wollen, daher voluntas, ber Bil) 
if eine Aeußerung des Willens oder eine MWillenshandiung. Eh 
ille. 
Volk (populus — womit unſer Poͤbel ſtammwerwandt ii 
bat eine doppelte Bedeutung, eine niedere und eine hoͤhere. In ir 
nee bedeutet es eben nichts andres als den Päbel ober den im 
Haufen, ben wir aud beflimmter das gemeine Volt nam 
(oyAog, vulgus — womit wieder unfer Volt flanımverwandt in 
wenn diefes nicht etwa von folgen herkommt, alſo urfprüumid 
ſoviel ift, als Gefolg oder Gefolge). Sodann bebeutet es che 
eine durch gemeinfame Abflammung, Sprache und Sitte verbun 
dene Menſchenmenge, die wir auch, ‚befonder® wenn fie grob in 
eine Nation nennen. So lange eine ſolche Menge noch kim 
feiten Wohnſitz hat: iſt fie ein bloßes Wandervolk (Roma) 
indem fie gewöhnlich mit ihren Heerden ba und bort hinzieht, mi 
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fie eben —* findet. Sobald fie ſich aber irgendwo niedergelaſſen, 
um ſich ordentlich anzubauen: wird fie zum Staate, indem fie 
nun ein feſtes Buͤrgerthum (status civilis) begruͤndet. Doch ift es 
niht gerade nothwendig, daß Ein Volk nur Einen Staat bilde. 
Es kann auch in mehre Staaten zerfallen, wie das beutfche, fo 
wir umgelehrt ein Staat mehre Völker befaffen kann, wie der oͤſter⸗ 
reichiſche. Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß es immer ſehr heil⸗ 
ſam iſt, wenn Volkseinheit und Staatseinheit ſich gegenſeitig durch⸗ 
deingen. Denn wie das Band, welches die Menge zuſammenhaͤlt, 
fo ift auch die Kraft, welche fie Äußere, dann ſtaͤrker; befonders 
nem Berfaffung und Verwaltung fo angethan find, daß fie Band 
und Kraft nicht ſchwaͤchen, fondern vielmehr ſtaͤrken. Ebenfo iſt es 
mohl in gewiſſer Hinſicht wünfchenswerth, daß ein Volk fich zu 
eines und derſelben Religionsform bekenne. Nur muß man dieſe 
religioſe Einheit nicht erzwingen wollen, weil ſie erſtlich ſich nicht 
erzwingen laͤſſt, und weil zweitens ein Verſuch dieſer Art nicht ohne 
giobe Mechtsverlegungen gemacht werden koͤnnte. — Wegen bes 
zwiſchen mehren Völkern beftehenden Mechtsvechältniffes vergl. die 
folgenden Artitel, infonderheit Voͤlkerrecht. 

Boͤlkerbrauch f. Völkerrecht. 

Voͤlkerbund f. Bund und Bundesflaat, auch Voͤl⸗ 
kerverein. 

Voͤlkergericht ſ. Voͤlkerverein. 

Voͤlkerglüͤck iſt das Wohl der einzelen Voͤlker, tm welche 
fih das Mienfchengefchlecht auf der Erde zertheilt hat. Well aber 
die Völker der Erde in Anfehung Ihrer Lage, Bildung, Macht, 
Berfoffung, Religion 2c. fo ſehr verfchieden find: fo iſt die natuͤr⸗ 
liche Folge dieſer Verſchiedenheit, daß das Wohl ber einzeln Voͤl⸗ 
kr eben fo leicht, wie da6 Wohl einzeler Menſchen, in Colliſion 
geräth oder fich gegenfeitig Abbruch thutz und zwar um fo mehr, 
je eigenfüchtiger die Voͤlker find, je mehr fie Handel und Wandel 
duch, harte Zoligefege oder firenge Aus⸗ und Kinfuhrverbote ver: 
tümmern, und je weniger fie nach dem fragen, was das Rechts⸗ 
geſez der Vernunft ebenfomwohl von ganzen Voͤlkern als von Pri⸗ 
vatperfonen fodert. ©. Dandelsfreihelt und Völkerrecht. 
Uebrigens bat freilich da® Gluͤck ober der Zufall auch bedeutenden 
Einfluß auf das Voͤlkerwohl — weshalb eben dieſes Wohl auch 
Vilkergiüd beißt — befonders wenn bie Voͤlker ober deren Kühe 
m jo thörig find, ihre Streitigkeiten nicht auf friedlichem Wege 
(duch Unterhandein und Nachgeben von beiden Seiten) fondern auf 
dm Wege der Gewalt (durch den Gebrauch der Waffen) entfcheis 
den zu wollen. Denn alsdam fallen fie der Laune der Gluüͤcksgoͤt⸗ 
tin anheim, bie mit dem Kriegsgotte ſtets in Werbindung ſteht. 
Das Völkergtüd iſt daher oft durch das wechelnbe Kriegsgluͤck 

Krug's klopft Voͤrterb. B. IV. 
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auf Sahrhunberte untergraben worden. — Vergl. auch Edrard 

Sulzer's Ideen über Voͤlkergluck. Züri, 1828. 8. Meiſt ſtaau 
wirthſchaftliches Inhalts. 

Voͤlkermoral ſ. den folg. 

Voͤlkerrecht (jus gentium) von Einigen auch bie Bil 
kermoral genannt worden ; teil bie Moral im alten umb weit 
Sinne aud) die Rechtslehre unter ſich begreift, und weil bie Bälle 
in ihrem Wechfelverlehre fi mehr nach Rechtsgeſetzen ald nah 
Tugendgefegen richten. Doch fafften bie römifchen Juriſten ihm 
Begriff vom Voͤlkerrechte ſo weit, daß er ebenſowohl die Kuga 
lehre als die Rechtslehre umfchließen konnte. Sie fagten nämlik: 
Jus gentium est id, quod naturalis ratio apud omnes popr- 
los, qui legibus et moribus reguntur, peraeque constituit, um 
unterſchieden bavon das jus civile, quod guisque populus pe 
sibi jus constituit, Wie nehmen bier den Ausdruck — 
im engern Sinne und betrachten ihn als gleichgeltend mit Staaten 
seht (jus civitatum — nicht Staatsrecht, jus cavitatis) inden 
Völker, wenn fie nur einige Bildung haben, immer auch auf gewife 
Weiſe politifch conftituirt find, within fich zu einander als Staaten we 
halten. S. Staat. In dieſer Hinficht find alfo die Völker als mer 
lfche Perfonen anzufehn und es kommen ihnen als foldyen eben de we 
fprünglichen Rechte zu, welche den Einzelmenſchen als phyſiſchen * 
nen zukommen, naͤmlich die Rechte der perſoͤnlichen Subſiſtenz, Frer 
beit und Gleichheit, moͤgen fie übrigens noch ſo ungleich (an Zahl 
Macht, Bildung, Verfaffung 10.) fein. S. Perfon und Urredt 
Das Völkerrecht ſelbſt zerfällt, wie das echt überhaupt, in das zu 
türliche und das will kürliche oder pofitive. Jenes if dung 
da6 Rechtsgeſetz ber Vernunft felbft und allein beftimmt und gehot 
mit zum Naturrechte, das daher auch gewoͤhnlich jus naturae et ger 
tium genannt wird. ©. Naturrecht. Das pofitive Voͤlkerrecht che 
ift theils duch das Herkommen, welches man in biefer Wegiehum | 
auch ben Voͤlkerbrauch (consuetudo gentium) ober die Bil: 
Perfitte (mos gentium) nennt, theils durch befondre Lebereinkünft 
oder Verträge beſtimmt (jus gentium consuetndinariem et pad 
tium). Indeſſen iſt dieſer Unterſchied nicht weſentlich, ba Derkom: 
men, Brauch oder Sitte, wiefern dadurch das Verhalten der Bi 
er gegen einander beſtiwmt iſt, ale eine ſtillſchweigende Ueberie 
Eunft angefehn werden kann. &o lange num die Voöͤlker friedih 
‚neben einander eben wollen, möüflen fie ſich auch nach dem Bi 
kerrechte ald einem Friedens rechte (jus pacis) richten. * 
fie das aber nicht oder entſteht ein Rechtsſtreit unter ihnen, de 
nicht gätlidy ausgeglichen. werden kann, ſondern eine Gwtfceibun 
durch Waffengewalt heifcht : fo erfcheint das Voͤlkerrecht als da 
Kriegsrecht (jus belli), ©. Friede und Krieg Es iſt dm 
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freilich weniger vom Recht⸗, als won deu Gewalt bie Wede; daß 
aber au im Kriege nicht die Gültigkeit bes Rechtageſetzes als vüh 
fig aufgehoben betrachtet werden dürfe, ift bereits im Art. Krieg 
echt gezeigt worden. Darum bat man auch mit Unrecht be 
hauptet, daß eq gar Bein Voͤlkerrecht, wenigſtens kein allgemeine 
oder natürliches, gäbe, weil fich die Wölfen nicht nach bemfelben 
suhteten. Denn wenn dieß audy bes Fall wire — er findet aber 
dech nicht immer und überall ſtatt — fo wuͤrde bieraus weiter 





nichts folgen, als daß bie Völker in der Bildung noch nicht weit‘. ' 


gmug vorgefchritten, um das Rechtsgeſetz ber Vernunft in allen 
Beziehungen gegenfeitig zu achten. Sie werben das aber nad) und 
nah fihon lernen; und darum muß auch bie Rechtsphiloſophie das 
naturliche ober allgemeine (allgemeingültige, wenn auch nicht allges 
meingeltende) Voͤlkerrecht in den Kreis ihrer wifienichaftlichen Unter⸗ 
fuhungen aufnehmen. In literariſcher Hiaſicht find daher zuvoͤr⸗ 
derft die Schriften zu vergleichen, welche bereit in ben Astileln 
Rehtsiehre und Staatslehre angeführt worden, weil hiefe 
meiſt auch das Voͤlkerrecht abhanden oder doch wenigſtens manche 
das Voͤlkerrecht betreffende Unterfuchungen anſtellen. Außerdem ges 
hoͤrn noch befonders biches folgende Schuiften: Textaris 5 
opsis juris gentium, Baſel, 1680. 4. — Wolffii jus gentium 
methodo scientifica pertractatum, Halle, 1750, 4 — Glafey’s 
Voͤllerrecht nach dem Rechte ber Vernunft betrachtet. A. 3. Nuͤrnb., 
Fitf. u. pz. 1752. 4. — De Vattel, le droit des gena, an 
principes de Ja loi naturelle appliques à la eondunite et aux af- 
fäires des nations et des sowverains. Rond. 1757. 2 Bde. 4, und 
öfter, Deutſch von Schulin. Nümberg, 1750—60. 3 Thle. 8. 
Juch Mitau, 1771. 8. — (Niklas Voigt's) Syitem bed Gleich⸗ 
gewichts und ber Gerechtigkeit (unter den Voͤlkern oder Staaten). - 
SH. 0, M. 1802. 2 Ehe. 8. — With. Kern's Theorie bes 
alg. Voͤlkerrechts. Goͤtt. 1803, 8. — Wegen ber Voͤlkerver⸗ 
träge ſ. d. Art. ſelbſt. 

Boͤlkerfitte f. den vor. Art, 

Bölkertribunel f. den folg. Art. 

Bölkerverein, allgemeiner, ſoll nicht bloß eine Verbin⸗ 
bung einiger Voͤlker fein, wie fie bei gewöhnlichen Buͤndniſſen der 
Voller ſtattſfindet — |. Bund und Bunbesfiaat — fondem 
eine Vereinigung aller Völker der Erbe zu dem Zwecke, daß ihre 
etwanigen Streitigkeiten nicht durch Waffengewalt, fonbem ſtets 
entweder durch guͤtlichen Vergleich oder, wo dieſer nicht zu erlan⸗ 
gen, durch den Ausſpruch eines aus den Abgeardneten aller Voͤlker 
ilommengefegten Voͤlker⸗Gerichts ober Tribunals (gleich⸗ 
ſam eines kosmopolitiſchen Areopags) geſchlichtet würden. 
Wenn num ein ſo hochgeſtellter umb weitumfageyd * Gerichtthaf 
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ih anf der Erde befände und wenn bann alle Wölker auch geneigt 
wären, ſich den Ausfprüchen deſſelben ftetS zu unterwafen: fo W 
Bein Zweifel, daß alsdann ein ewiger Friede auf der Erde hen 
fihen würde. Aber ſchon die Errichtung eines foldhen Zribumals 
würde großen Schwierigkeiten unterliegen. In dem zwifchen ben 
jungen Republiken Merico und Columbien im 5. 1825 gefcdhloffe 
nen Unions⸗ Allianza und Confoͤderations⸗Vertrage heißt es CArt. 
14.) von dem zu errichtenden allgemeinen Congreſſe der american: 
ſchen Staaten, befin Sig zu Panama fein follte: „Er fol bei 
großen ‚Gelegenheiten ats Rath, bei gemeinfchaftlicher Gefahr als 
Bereinigungspunct, bei Misverftändnifien als treuer Dolmetſcher 
der Tractaten, als Schiebsrichter und Verſoͤhner bei Streitigkeiten 
und Zwiften dienen.” Aber noch iſt nichts ber Art auch nur für 
America, gefchweige fr die andern Welttheile, zu Stande gekom⸗ 
men. Die neuen amerlcanifihen Staaten führen ebenfo mit einan 
der Krieg, wie die alten europdifchen. Und wenn nun große mad 
mächtige Staaten, wie Ruffland oder England, fid den Ausfpri» 
hen des Berichts nicht unterwerfen mwollten: follen fie dann ge 
zwungen werden? &o giebt es wieber Krieg. Dergleihen Staaten 
aber körmen einen fehe langen, hartnddigen und am Ende wohl 
gar gluͤcklichen Widerſtand leiſten. Die Völker würden baber iz 
ihrer geiftigen und beſonders fittlihen Bildung erſt noch große Kork 
ſchritte machen muͤſſen, bevor jene Idee in's Leben treten Tönnte 
Vergl. ewiger Friede. 

Voͤlkervertraͤge find eben fo gültig, als andre Vertraͤge, 
wenn fie unter folchen Bedingungen gefchloffen worden, als bie 
Rechtslehre für alle Verträge fodert. &. Vertrag. Denn «es if 
in den Augen der Vernunft völlig einerlei, ob phufifche ober mora⸗ 
liſche Desfonen mit einander Verträge fchließen. Aber freilich hangt 
bie Vollziehung bes Vertrags, wenn er durch Verſprechung einer 
tünftigen Leiftung gefchloffen worden, von dem guten Wille be} 
Volkes ober feines Dberhauptes ab; wofern ber andre Theil nicht 
Macht genug hat, die Vollziehung zu erzwingen, ob er gleich dazu 
befugt wäre, wenn er die Macht dazu hätte. — Wenn ein Boll 
das andre unterjocht hat, fe ift eigentlich Kein Vertrag zwifchen 
beiden gefchloffen, auch nicht ftilfchweigend, weil ein Volk, fo lang’ 
es lebt, auf feine perfönliche Selbftändigkeit zu verzichten nicht ge- 
zwungen werden darf. Es darf ſich alfo biefelbe wieder vinbicizen, 
fobald es fich dazu ſtark genug fühle. Iſt es aber durch Verſchmel⸗ 
zung mit dem andern Volle, befonders mitteld wechſelſeitiger Bew 
rathen, in demfelben untergegangen : fo Tann freilich von einer ſol⸗ 
chen Bindication nicht mehr die Rede fein. So find die Galli 

in den Franken, die Britten in ben Angeln und Sachſen, aber 

nicht bie Griechen in den Türken untergegangen. Stiegen 
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durften alſo ſtets die Waffen gegen die Türken ergreifen, um ihre 
Freiheit wieder zu ercingen. Sie haben auch nie einen wirklichen 
Unterwerfungsvertrag mit den Tuͤrken abgefchloffen. Vergl. Leonh. 
von Dreſch über die Dauer der Voͤlkervertraͤge. Landsh. 1808. 8. 
— Karl Wild. von Troͤltſch, Verſuch einer Entwickelung der 
Grundſaͤtze, nach welchen die rechtliche Dauer der Voͤlkervertraͤge zu 
beurtheilen iſt. Ebend. 1808. 8. — Wenn dieſe Vertraͤge nicht 
auf Zeit geſchloſſen ſind, ſo gelten ſie natuͤrlicher Weiſe nur ſo lange, 
als ſie auf beiden Seiten erfuͤllbar ſind. Der Vertrag z. B., auf 
welchem der fog. Rheinbund beruhete, verlor feine Gültigkeit, als 
Mapoleon, der Protector deſſelben, feine Bundesgenoſſen ni 
mehr befchügen konnte. Denn fie ſeibſt waren zu ſchwach, ihn 
gegen die vereinigte Macht von Ruffland, Oeſtreich, Preußen. und 
Schweren zu f[hügen. Es geht alfo auch bier nach dem Grund» 
füge: Ultra posse nemo obligatur. Daß bie Rheinbundftaaten ihre 
ganze politiſche Eriftenz in einem erfotglofen Kampfe bätten aufe 
opfem follen, konnte ihnen vernünftiger Weife um fo weniger an» 
orfonnen werden, ba der ganze Bund nur zum Vortheile des an« 
geblichen Protectors gefchloffen, mithin eine wahre Löwengefells 
(haft war. S. d. W. 

Volkerwanderung ſ. Nomaden. Von der ſchlechtweg 
fg. großen Völkerwanderung, welche feit dem Ende des 
2. Ih. nad Chr. viele Völker und Volksſtaͤmme aus dem Norden 
und Often der alten Welt in den Süden und Welten berfelben 
führte und ebendadurch diefe Welt umgeftaltete oder eine neue Pe⸗ 
ziode in der MWeltgefchichte begann, muß ebenbiefe Geſchichte weitere 
Auskunft geben. 

Volterwohl f. Völkergiäd. : 

Volkmaͤßig (nicht volksmaͤßig) ſ. popular. 

Volksaufklaͤrung, Volksbildung, Bolkserzier 
bung und Volksunterricht f. Aufklaͤrung, Bildung, 
Erziehung und Unterricht. Denn alles dieß muß jedem Volke 
im Ganzen, alfo auch verhältnifimäßig jedem Theile deſſelben, 
mithin felbft dem gemeinen ober niebern Volke zu Theil wer: 
dm. Die Marime, biefes Volk in’ dep Roheit und Dummheit zu 
erhalten, damit man es deſto beffer beherrſchen koͤnne, tft ſchlecht⸗ 
hin verwerflich, weil entehrend fuͤr die Menſchheit. Auch iſt es 
nicht wahr, daß rohe und dumme Menſchen ſich beſſer beherrſchen 
laſſen, als gebildete und unterrichtete. Vielmehr ſind jene oft nur 
um fo ſtoͤrriſcher und widerſpenſtiger, je roher und duͤmmer fie find, 
weil fie nicht wiffen, was zu ihrem Frieben dient. Auch geben 
ine Menge von Verbtechen bloß aus Roheit und Dummheit her 
vor. Es iſt daher Pflicht des Staats, auch fog. Volksſchulen 
errichten und täüchtige Lehrer an denſelben anzuftellen, damit au _ 


Sn 


220 2 _Nollöbespotiimus MWoltsfreiheit 


die untern Stände bee Geſellſchaft Ihren verhaͤltniſſinaͤßigen Authel 
an Erziehung und Unterricht, Aufklärung and Bildung ‚empfang, 
und damit fie vorzüglich in fittlicher Hinſicht gebilbeter werben, ale 
auch Üiber Recht, Pflicht und Religion Immer klaver und —* 
benten lernen. Gott hat ja alle Menſchen ohne Ausnahme bern 
fen ‚ daß fie ihm aͤhnlich, folglich immer vollkommner werben fol: 
Im. Wie Eönnen fie aber das weiden, wenn man ben bei weiten 
groͤßeſten Theil des Menſchengeſchlechts immetfort in Moheit un 
Dummbeit zu erhalten fuchen wollte? Man ſehe nur bin auf Ste 
Kin, Spanien und Portugal, wo die Paffen wirklich dieſen Zwei 
erreicht haben! Was iſt aus biefen herrlichen Ländern geworden' 
— Darf man fid, uber barlıber wundern, wenn man in dem f: 
ben. und den Memolren bes Scipio on riet, er 
Piſtoja (Stuttg. 13. 4 Be. 8) B. 2. ©. 139. lieſt, dej 
en Miniſter Leopold's, bes vormalisen Brofherzoge von Krk 
cona, nachherigen deutſchen Kaiſers, gegen deſſen Kemmähumen, 
das Volk durch einen beſſern Unterricht ga bilden, ſich fo ei: 
„Das Volk iſt um fo beffer, je unwifiender and je weniger in 
„Btande tft, Religionsſachen zu beurtheiln. Ein einziger Bilde | 
„oder Priefter, der von einem Thurme herab eine ganze Katie 
„ſegnet, genuͤgt allen Bebhrfniffen der Menge“ — 7! Merkwindiz 
iſt, daß Ruſſland dei einzige Staat in der Wect iſt, der cimm 
fog. Mintfter der Volksaufklaͤrung hat. Und doch My 
ade bier die Volksaufklaͤrung noch fehr weit zuruͤck! Vergl. ot 
Volkstaͤuſchung. 

Boltsdespotismns (auch Volkstyrannei gmamı) iß 
nicht ein gegen das Volk gerichteter, „genden von dem Wolke fehl 
verübter Despotismus, und findet überall flatt, wo das gem 
Volk nice sehorden, ſondern vegteren wi, ober wo der Poͤbel 
herrſcht. ‚wh Drspotismus und Tyrannei. 

olfsfeindet Volksfreunde. 

Volksfreiheit findet nur ba ſtatt, wo die RMechte ii 
Volkes gegen Miebrauch der hoͤchſten Gewalt (Despotiemus und 
Tyrannei) gehoͤrig geſichert ſiuid, two alfo ein Volk als Staet ie 
trachtet eine durchaus rechtli Berfafftng bat. S. Staat sver 
faffung. Dieß ſetzt aber wieder voraus, daß das Volk ſchon dam 
höhern Grad von Bildung erlangt habe, daß es über feine Recht 
und Pflichten — unterrichtet, alſo aufgektuͤrt im beſten Em 
des Wortes fh. Man ſpricht aber auch zuweilen in der Mehejah 
von Volksfreiheiten unb verſteht ben darunter gewiſſe De 
wiätgungen von Seiten des Herrſchers, die befelben auch uehl 
mut abgedrungen fein konnen, mach und nach aber \herkäumih 

oder geſetzlich geworben, fo daß er fie nicht fuͤglich mehr gehdu 
men kann. Bas iſt jeboch war ber Keim, uus weichem fih Ip 
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derhin eine ordentliche Werfaffung entwickeln muß. Denn es todre 
nohl möglich, daß ein Volk viel Kreiheiten und doch wenig 
Freiheit hätte. Sa es Lönnte ein Theil des Volle zu viel 
und ein andree zu wenig Kreibeiten baden; wie es fonfl in 
Holen der Fall war — ein Umftand, der gewiß zum Untergange 
dieſes Staats viel beigetragen bat,“ weil er bei ſolcher Verfaſſung 
mr eine ohnmächtige Regierung haben konnte. Man Tann daher 
in der Regel ammehmen, daß diejenigen, welche viel von Freihei⸗ 
ten ſprechen, aber nichts von Freiheit hören wollen, es nicht 
gut mit ihrem Wolle und ber Menfchheit überhaupt meinen, fon» 
dern mur ihren eignen Vorctheil fuchen. 

Bolksfreunde und Volksführer find nur die, welche 
das Volt auf geſetzlichem Wege und durch rechtliche Mittel zu fels 

nem Wohle zu führen oder zu leiten fuchen. Im Gegenfalle if 
* ein Boltefeimd und Voltsverführer. 

Voltsherrſchaft Heißt foviel als Demokratie ober auch 
Ochlokratie. S. beide Ausbrüde. 

Volksjuſtiz iſt ebenfowenig als die Hof⸗ ober Cabinets· 
juſtiz zu billigen. Denn Recht und Gerechtigkeit (justitia) ſoll nicht 
vom Volle, fondern von gefeglichen Gerichten gehandhabt oder ges 
pflegt werden. S. Gerechtigkeitspflege. 

Volksphiloſophie tft bisher eine unbekannte Bröße yes 
wein. Allein im Mercure de France hat neuerlich ein Ungenann⸗ 
tet die Entdedung gemacht, daß es in Frankreich 'auch eine Philo- 
sophie du peuple gebe und daß die Anhänger dieſer Volkephiloſo⸗ 
phie fih zu den übrigen Franzoſen wie 29 zu 1 verhalten, baß 
alfo in jenem Lande gegen 29 Millionen Votksvhlloſophen leben; 
was die Statiſtiker ſich merken moͤgen, damit fie kimftig in ihren 
hatitiſchen, Werken auch die Zahl der Volkaphiloſophen jedes Lan⸗ 
des genau angeben. Es iſt dieß um fo mÖtbiger, ba jener Unge⸗ 
nannte auch die Volikaphiloſophie bis zum Himmel echebt, indem 
a fogt, daß von ihr alles Gute in der Welt ausgegangen. Da 
jedoch derſelbe vornehmlich den Sokrates als einen altın Volks⸗ 
philefophen preiſt, ſo ſcheint er dabei am die fog. Philosophie du 
bon sens zu beten. S. Gemeinfinn. . 

Boltspoefie ift-eine Dichtkunſt, deren Erzeugniſſe ganz 
das Gepraͤgo desſenigen Volbe tiagen, aus deſſen Schooße die Urs 
heber derſelben hervorgegangen. Ürſpruͤnglich war alle Dichtkunſt 
Volkopoefie. Denn die erſten Dichter eines Volks kennen gewoͤhn⸗ 
Ah feine fremden Muſier, nach denen fie fidy bilden und aus bes 
uen fie eine andre Anfchauungss und Empfindungsweife, als bie 
ihrem Wolke eigenthuͤmliche, ſich aneignen koͤnnten. Wenn aber 
ein Volk in der Bildung fostfchreitet und mit andern fchon gebil⸗ 
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beten Voͤlkern in nähere Beruͤhrung kommt: fo nehmen auch ie 
bie Dichter deffelben etwas Fremdartiges in die Erzeugniſſe ü 
Geiſtes auf, fei es dem Stoffe ober der Form nach, oder in 
berfei Hinfiht. So machten e8 die römifchen Dichter in Anfıte 
der griechifhen; und fo haben es wieder die Dichter der ne 
paͤiſchen Voͤlker in Anfehung. dee griechifchen und römifchen gem 
Manche haben ſich foggr deren Sprace ſtatt der — | 
ihren Dichtungen bedient. Dadurch geht dann freilidy die uxipe 
liche Volkspoeſie nach und nach in eine Poefie für gebildete Stä 
- über, an der daB Volt wenig Antheil nimmt, bie aber doch = 
gegen jene zw verachten, wenn fie nur fonft wahre Poeſie d. 
aus echter Begeiſterung hervorgegangen iſt. Vergl. Dichtku 
und Naturpoeſie. Denn die erſte Volkspoeſie iſt allemal 
turpoeſie in der zweiten (ſubjectiven) Bedeutung des Worts. 
kann es aber auch in der erſten (objectiven) ſein. 

Volksrechte find diejenigen Befugniſſe, welche dem X 
ſeiner Regierung gegenuͤber zukommen. Daß einem Volke gar 
ſolche Rechte zukommen, iſt eine ungereimte Behauptung, da 
der ein einzeler Menſch noch eine Mehrheit von Dienfchen ı 
zechtlos fein kann. S. Recht und Rehtsgefeg, auh Staa 
verfaffung — Bumellen nennt man bie Volksrechte ı 
Volksfreiheiten, welcher Ausdruck aber boch eigentlich eine 
dre Bedeutung hat. ©. Volksfreiheit. 

Volksredner md Volksſchriftſteller ſollten 
Rechtswegen nur die einſichtsvollſten und rechtſchaffenſten Maͤ 
fein. Aber leider werfen ſich oft die unwiſſendſten und zügelle 
Menſchen dazu auf, unb werden dann aus angeblichen Volksfu 
den und Volkefuͤhrern zu Volksfeinden und Volkeverfuͤhrern. 

Bollöregierung f. Demokratie. 

Volksrelig ion iſt ber veligiofe Glaube, welchem ein | 
- Im Ganzen ober wenigftens ber großen Mehrheit nach, befon! u 

in den untern Claſſen ber, Geſellſchaft, ergeben if. Daß di 
Glauben viel Aberglaube beigemift, liegt fo fehr in ber Rat 
Sache, daß man fi wundern müflte, wenn es anders vd. | 
zum hat es auch. zu allen Zeiten GBottbegeifterte gegeben, 
als Umbildner oder Läuterer (Reformatoren) der Volksreligion 
traten: Mofes und bie Propheten, Jeſus und die Apoſſ 
Luther und Zmingli, u. 4. Man. fallte daher keinen Vol 
religionslehrer oder, wie man gewöhnlich kürzer fagt, Wo 
lehrer an eine fo fivenge Glaubensnorm binden, daß er kein 
breit davon abweichen dürfte. Denn das führt nur zum Bi 
Stauden. ©. blind md Glaube, aud) Religion. Man fi 
fid) aber auch wohl hüten, von oben herab das böfe Beifpiel 
Immoralitaͤt und Srreligiofität zu geben. ‚Denn das führt, trot 
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km Gqheinheiligkeit, am Ende nur zum Unglauben, ber batın auch 
# Scheu die Volkoreligion verfpottetz wie die Gefchichte Frank⸗ 
he im vorigen Jahrhunderte ganz offenbar beweift. 
Volksrepraͤſentanten f. Volksvertreter. 
Volksſchriftſteller ſ. Volksredner. 
Volksſchulen ſ. Volksaufklaͤrung. 
Volksſouveraͤnitaͤt ſ. Souveränität. 
Volksſprache ſ. Sprache. 
Volks ſtamm iſt ein kleineres Volk als Glied eines groͤßern 
icht. Gewoͤhnlich find die zu einem Volksſtamme gehoͤtigen 
iſchen durch Abſtammung näher mit einander verwandt, als 
denen, weiche. zu andern Stämmen gehoͤren. So beſtand das 
che Volk aus, zwoͤlf Stämmen, deren jeber von einem Sohne 
ab6, alle aber von Abraham abſtammten. Sie hatten 
8 ſowohl einen gemeinſamen ats ihren beſondern Stammvater. 
bei den Deutſchen find die Sachſen, die Franken, die Baiern, 
Sthwaben, die Heſſen ꝛc. als ſoiche Volksſtaͤmme zu betrach⸗ 
' wiewohl dieſelben ihre Stammvaͤter nicht mehr kennen, ſich 
mit einander fo vermiſcht haben, daß man fie kaum noch 
gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten in Sprache und Sitte unterſchel⸗ 
kun; was denn auch eben nicht zu beklagen if. Es ifi fer 
berauszufehn,, daß Lünftig die Vermiſchung noch weiter gehn 
endlich alle Spuren ber Sonberftänwmigfelt vertilgen wird. Ob 
un dns deutfde Volk auch zur politifchen. Einheit, gelangen 
E der es biöher eben um jener Sonherftämmigkeit willen fo 
g widerſtrebt hat, HE eine. Frage, bie uns hier nichts 


Volkstaͤuſchung iſt bie abſichtiche Erhaltung. und Vers 
Ing des Jerthums im niebern. Volle von Seiten der höhern 
We oder der fogenannten Gebildeten — ein Verbrechen an ber 
ſchheit, das noch: lange nicht genug erkannt ift und fich doch 


B hart beſtraft. Da jedod im Artikel Vollsauflidrung -- 


‚das Noͤthige hieruͤber geſagt worden, fo verweilen wir bier 
darauf, mit einem literarifchen Zuſatze. Die Akademie der 
wihaften in Berlin gab einſt bie anziehende Preisftage auf: 
R irgend. eine Art Taͤuſchung dem Volke zuträglich fein, fie 
be nun darin, daß man «8 zu ˖neuen Irrthuͤmern verleitet, 
‚die alten eingewurzelten fortdauern laͤſſt?“ — Unter den eins 
kum Preisſchriften ertheilte die Akademie der. von Beder 
ı Bach.) ben Preis und gab fie. unser dem Titel heraus: Dis- 
fon sur la question extraordinaire.etc. Berl. 1780.4. Späs 
Khien diefelbe „Schrift auch deurfch unter dem Titel: WBeante 
mg der Frage ıc. Leipz. 1781. 8. Wir empfehlen biefe faſt 
ſene Schrift allen Freunden der Volkstäufhung zum Nachle⸗ 


\ 
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fen, damit fie fi enblid einmal von bem eben To gemeinen au 
gefährlichen Vorurtheile losmachen, als fei die Volkstaͤuſchung nik 
nur erlaubt, ſondern fogar heilfam und nothwendig. Haben ame 
Jeſus und die Apoftel, haben Luther and 8wingli aud fi 
gebadht ? Und wie würd’ «8 wohl jegt in der Weit ausſehn, wena 
fie fo gedacht ‚hätten? j . > 
Volksthum ober richtiger Volkthum (dem das 6 if hie 
eben fo unrichtig, als wenn man Kaiſersthum oder Köͤnigethen 
- fügen wollte) iſt dee Inbegriff defien, was einem ganzen Bek 
in Hinſicht auf Denkart, Sitte und Sprache eigenthuͤmlich ii 
Es können alfo in biefee Beziehung fehr große Werfdyiebenbeits 
umter ben Voͤlkern flattfinden; und ebendarum kanm das eine Vab 
thum beffer oder fchlechter fein, als das unbe,  wean man Be 
glekhungen unter den Völkern dee Erde anſteilt. Judeſſen if d 
allemal loͤblich, das Volkthum zu bewahtra, ſobald zur bie 
Etreben wicht In eine Art von Starrffacht übergeht, welche ſich 
aller Bildung von außenher verſchließt, wie bei ben Sineſen, J⸗ 
panern, Türken und andern orimtallfchen Voͤtkem. Deun bie Bi6 
Ger find eben fo, wie die Einzeien, dazu berufen., einander wem 
Bildungeſtoffe und Bildungsmittel zuzufbdren. Diele fich auf em 
feinem Volkthum angemeſſene Weiſe anzueignen, wird gewiß &# 
nen BVolke fchaben und ihm feine Selbfländigkeit rauben, wit ww 
derſtaͤndige Volkthuͤmler befürchtet haben. Bloß die Gekkoms 
sie; Gallomanie, Anglomanie, umd wie bdiefe. Manien mein 
heißen, find zu. vermeiden, weit fie aus "einer aungereimten und de 
bee in's -Bächerliche fallenden Nachaͤffetei hervorgehrn, mithin [di 
den Charakter verderben. So find manche Deutfche aus Gaflome 
wie ausgelaſſene, ober aus Anglomanie aufgebihfene Marten gewer: 
Den, — Wegen der Bewahrung bes ſprachlichen Bolkthunn wer 
gleiche Purismus. — 
BVolkstyrannei ſ Volksdespotismus. 
WVolksunterricht ſ. Volksaufklaͤrung. 
- Voltsverführer ſ. Bolkofreunde. 
Bolksverſammlungen find nur zu billigen, wenn ft 
atıf ‚gefegliche Weiſe mit Vorwiſſen der Obrigkelt gehalten werben. 
Gonft werden fie leicht von Volkeverfuͤhrenn zur Erregung ven 
Veorksenruhen, mithin zur Störung ber Öffentticheh Orbnung gr 
miobvaucht. - u ot. 
Volksvertreter ober Wolktsrepräfentanten beim 
bieimigen Staatsbirsger, welche in einem ſynkratiſchen Buͤrgerchen⸗ 
anſtatt der Übrigen Bürger un ‚der Berathung üfferttlicher Anger 
iten theilnehmen, ulſo die Stelle berfelben vertreten ober de 
egirung gegenüber das geſammte Volk darſtellen (repraͤſentiten) 
Soilen fie aber das wirklich, fo müffen Fe auch vom Bollbe MR 
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Wöt ſein und bei der Berathumg bee öffentlichen Angelegenheltn 
* ber Geſezgebung und der WBetenerung) sine mitent⸗ 
de Stimme haben. S. Staatsverfaffung. 
Volkswirthſchaft f. Staatswitthſchaft. 
| Bolkswodhl If ſoviel als Iffenttihes Wohl. ©, di 
wi: salus publica suprema ler — auch Wöllersiül, 
Bolktszahl f. Bevdikerung, 
Vollendung if die Dushfühtemg einer Sache bis zu dem 
te, wo fie tft, was fie fein fell (mo fie gleithfam voH bis 
Ende iſt). Im ſtrengen Gimme aber wird dom: Dim fh 
dollendet, weil immer noch etwas un dem, was iewfihen 
ws Mmafäpundmee fhaffen, fehlt oder zu wimſchen * 
Ya ſabſt In der Natur wird eigentlich nichts vollendet, ſon⸗ 
we iſt nur in forrwahrender Entwickelung begriffen. Durch 
Lob wird zwut Das: ſinnliche Bein des Menſchen vollendet, 
nicht das Aberfinnliche, Indem mit dem Tode eine neue un 
pertobe beginnt, von bee wir frtellich Nichte wiffen, 
ein Gegeuſtand des Glaubens und Hoffens if. 8, um 
lichteit. Auch Me Wiſſenſchaften Binnen nice vollendet 
‚ am wenigften ie Dhitofophie S. deide Auede. Anq 
Beittommindeit ' 
VBolljaͤhrig Cwofke mm and geoßjährig ſagt) ſ. Mas 
ab mundig. 
vllfommern, Vollkommenheit hat at volidader 
Uendung (ſ. d. W) Taft wid Bedeutung. Denn ein 
heißt woͤrtlich vollkommen, werk eb m ſeiner Fuͤlle 
Amen iſt, wa alſo alles das in und an Ihm angetroffen 
was es fein uber mas 06 haben ſoll. Run laſſen fich aber 
Arten der Dotltowmmenheit anterſcheiden — eine 
riale in Bezug auf den Stoff eines Dinges ober kin Mans 
Miges, und eine formale in Bring anf deſſen Geſtact oder 
Behiabungseife feine Mannigfaltigen. Jene koͤnnte man 
Ne quantitdtüve, dieſe die qualitative Vollkommenheit 
‚ weit, wenn deide zuſammen ſtattfinden, ein Ding nicht 
dat masrs flnmm Mefeh nach daben foll, fordern «6 
(db. h. im der Art und dem Grade) bat, wie 08 daſſelbe 
B fo. Soedanmm lAffe Tich auch die narhriihhe und Ye er» 
bae Voſkommacheit umnterfheiden. Jene hat ein Ding ſchon 
Mate, virſe maß es emft durch eigne Thaͤcigkelt erlangen, werm 
* eine ſoichen faͤhig iſt. Wirfern nun diefe — 
Geber der Freiheit, mithia Dee Sittlichkeit faͤlt: heißt bie 
Wie Bollkommenheit auch Me ſittliche, moraliſche oder 
Ude, ſene unerworbne aber‘ bie aby sine. Doch iſt die 
Ane Weoitemmenheit nicht bloß fietiicher Art. Sie kann auch 
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intelleetnal ober logiſch fein, wie alle wiſſenſchaftliche, 
deögleichen artiftifh ober tehnifh, wie alle kuͤnſtleriſche 
welche auch aͤſthetiſch heißt, wiefern fie infonderheit ſchoͤn kunſ 
leriſch iſt. Indeſſen kann auch jede erworbne Vollkommenhei 
dadutch ein ſittliches Gepraͤge annehmen, daß der Menſch bi fü 
nem Streben nach Vollkommenheit immer aus Achtung gegen ſein 
vernünftige Natur und das in derſelben begründete Pflichtgebot bar 
delt. Daher kann man auch wohl mit .einigen Moraliften die 
Gebet ſelbſt in der Foxmel ausfprehen: Strebe nah Bol: 
kommenheit! Diefe Formel, welche man ebendarum das Ball: 
tommenheitsprincip genannt bat, ift aber body umbeflinue, 
weil man dadurch noch nicht erfennt, warum, und wie man md 
Vollkommenheit fleeben ſolle. Denn «8 ift Elar, daß micht ak 
Menfchen nach derfelben Art von Bolllommenbeit und in bemfehe 
Grade fireben koͤnnen. Man dene nur an den Gelehrten, ba 
Kuͤmſtler, den Staatsmann, den Krieger, den Kaufmann, da 
Handwerker und ben Bauer. Sagt man aber, es folle bod ie 
nach fittlicher Vollkommenheit fireben, fo iſt das freiih mık 
Aber dann muß man auch ein höheres Princip haben, nah mE 
chem chen zu beurtheifen, was bie: Vernnuft in füttlicher Hifi 
fobert. S. Tugendgefeg. Auch kommt dabei noch eine befonin 
Frage m Anregung. Soll man bloß nach eigner ober aud nad 
fremder Vollkommenheit ftreben? Denn einige Moraliſten, m» 
- Hin auch Kant in feiner Tugendlehre (S. 13) gehört, meinten, 
wen koͤnne fremde Vollkommenheit gar nicht erſtreben;.folglich Fi 
nicht fje,. ſondern bioß die eigne, ein fittlich gebutner Zund. Dre 
wegen druͤckte man auch jenes Preincip fo ausı Bernctifsmmn 
dich felhft (perfice te ipswm)t ‚Mich ſcheint aber :bocy unrictis. 
Dem wenn man gleich Andre ‚nicht ummtitteibar voßfommen mache 
tan, weil dieß großentheild ‚von ihrer eigmen Thaͤtigkeit abhangt: 
fo. ann man ihnen doch die Mittel dazu darbieten, ihnen huͤlfreiche 
Hand Leiften. Es verhält fi alſo damit gerabe fo, . wie mit de 
fremden Gluͤckſeligkeit, deren Beförderung doch jene Moraliſten «4 
eine Pflicht gegen Andre anfehn. Andre werden nimmer durch und 
glüdfelig werden, wenn fie entweder gar keinen ober wenigſtens ki: 
nen zweckmaͤßigen Gebrauch von den bargebatnen Mitteln make 
Ueberhaupt laͤſſt ſich wohl im Begriffe (in abstracto) Vollkommen 
beit und Gluͤckſeligkeit, ſowohl eigne als fremde, unterſcheiden; abe 
in der Wirklichkeit (in concreto) laufen fie meiſt zuſammen. Dei 
Gefühl unſter Vollkommenheit kann uns ſchon fehr begläden, fe 
wenn es uns taͤuſchte, geſchweige ber wirkliche Beſitz ber Vobken- 
wenheit. Und fremde Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit hat au& 
gewaltigen Einfluß auf ımfre eigne. Die Vernunft gebistet daher 
eigentlich, nah allgemeiner Vollkommenheit und Gihdfeigke, 
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ſo viel man kann, zu ſtreben, und zwar eben aus Achtung gegen 
die vernünftige Natur in ıms und Anden. Denn «6 kann ver, 
nünftiger Weife Niemand wollen, daß er felbft oder Andre uns 
volltommen und: unglädfelig. fein. Folglich kann er auch 
vernuͤnftiger Weiſe nicht wollen, ‚daß er allein volllommen und glück⸗ 
felig fei; denn das wäre ber gröbfte Egeismus, mithin felbft etwas 
Unfittliches. Eine ‚durchgängige Einſtimmung - menfchlider Beſtre⸗ 
bungen und Handlungen, !wie bie Vernunſt fodert, ift alfo nicht 
ander möglich, als wenn Jedermann in der eignen Gluͤckſeligkelt 
und Vollkommenheit die fremde und in der fremden die eigne fucht 
und findet. — Wegen ber Eintheilung ber Pflichten felbft in voll 
fommne und unvolltommne f. Pflicht, auch Recht; benn 
dieß wird ebenfo eingetheil. — Noch ift aber zu bemerken, daß 
de menfhiihe Vollkommenheit nur befhränft, alfo 
comparativ, und daß ebenbaher der Dienfch einer fortfchreitenden 
Vewollkommnung fähig (perfectibel) if. Nur die göttliche Voll⸗ 
fommenheit ift unbefchräntt, alfo abſolut. Darum heißt 
Sort der Allervolltommenfte;s und darum foll der Menfch 
auch nach Achnlichkeit mit Gott fireben db. 5. immer vollkommner 
ja werden ſuchen. S. Gott und Perfecsibilismus, auch 
Ichntichkeit. | 
Bolllommenheitsprincip f. den vor. Art. 
Vollmacht f. Bevollmähtigung. In hoͤchſter Bezie⸗ 
bung bedeutet dieſes Wort auch ſoviel als, Almacht, weil nur Gott 
ale Fülle der Macht, und zwar durch fich felbſt, hat. &. Als 
macht und Gott, 
Bollftändigkeit fleht oft für Vollkommenheit. ©. 
d. W. In der Logit nennt man. infonderheit Begriffe voll: 
Kindig, wenn fie durchgaͤngig (nach allen ihren Merkmalen) er» 
färt, aiſo bis -in ihre einfachiten Elemente zergliebert find. Dages 
gm nennt man Urtheile oder Säge, Schlüffe oder Beweiſe 
vollftänbig, wenn in bdenfelben nichts weggelaſſen, ſondern alles 
gehoͤrig ausgedruͤckt iſt. Doch verſteht man unter vollſtaͤndigen 
Veweiſen zuweilen auch zureichende. Was unvollſtaͤndig in 
ker dieſer Beziehungen fei, und daß es in der legten auch für 
unzureichend ſtehe, erhellet hieraus von felbft. 
Bollziehbungsgewalt f. Staatsgewalt Nr. 4. , 
Voltaire (Frangois Marie Arouet de V.) geb. 1694 zu 
Chatenah bei Paris mit einem fo fehroächlichen Körper, daß er exit 
nun Monate nad feiner Geburt getauft werden konnte. Es . 
wohnte aber in diefem Körper ein Geiſt, der auf feine Zeitgenofien, 
Gelehrte und Ungelehrte, Dohe und Niebere, fo mächtig eingewirkt 
bat, daß er hierin :wohl von keinem Schriftfieller feines Volks und 
feiner Zeit, feibft von Rouffeau nicht, übertroffen worden. Da 
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fein Vater Prangpie Notar des Chatalets und | 
Schagmelfter der Rechnungskammer) «in beträchelices V 
beſaß: fa fehlt es ibm nicht an Gelegenheit und itteln, 
Geiſt mannigfaltig auszubilden. Die erfte gelehrte Bildung engl 
er im Sefuitencollegium Ludwig's XIV. Allein die heiligen 
ter waren nicht im Stande, feinen aufſtrebenden Geiſt in d 
wöhnlichen Feſſeln zu ſchlagen, ſandern erzogen fid) an ihm eim 
zer furditbarften Gegner. Dean ber diende Religiensunserrict f 
bie geifttädtenden Religionsühungen ber Jeſuiten waren geroit 
meiſten Schub, daß V. nicht mur ein Feind des geiftlichen 
yotiamud und des benfelben befoͤrdernden Katholicismus, 
auch ein Veraͤchter aller poſitiven Religion wurde. — Wie 
nach dem Wunſche ſeines Waters ſich anfange dem Ge | 
Rechtswiſſenſchaft ergab, um als Sachwalter und —* 
Staate zu dienen: fo gab er doch dieſe Peſchaͤftigung bald « 
widmete fich lieber dem Umgange mit den Muſen, fowie den 
Studien der Geſchichte und Phllofopbie. Die erfim ar 
waren bie Henriade und daß Sitcle de Louis XIV. 
Teigung zur Satyre brachte ihn auch bald in bie ai 
man ihn befchuldigte, ein bitteres Spottgedicht auf die Regi 
gemacht zu haben. Nach feiner Entiaffung ward er ans | 
verwiefen,, tehrte aber bald dahin zurüd, indem fein erſtes 2 
fpiel, Dedipus, als er es im 3. 1713 auf die Bühne 
mit ſolchem Beifall aufgmemmen ward, daß ber hamalige U 
Herzog von Drleans, ihm feine Gnade zuwandte air 
Bater fi) auch gänzlich mit dem Sohne ausſoͤhnte. Wal 
- Meife nach Behflel im J. 1722 mache er Bekanntſch < 
Rouſſeau, zerfiel aber nachher mit demifelben auf ir 
beide Männer zu verfchieden im ihren Lebensanfichten und € 
sen waren. Im 3. 1726 beachten ihn fatprifche Aeußer 
ein daraus entſtandner thätlicker Zwiſt mit einem Che 
Boban wieder in bie Baſtille; und als man ihn nach (ed 
naten daraus entließ, ward ihm doc) bie Weifung gegeben, 
. wid ganz zu verlaſſen. Er ging alſo nach England und lich 
feine Henriade mit bedeutendem Gewinne bruden. Als er 
nad Frankreich — die Erlaubniß erhalten hatte, 
er jenen Gewinn fo gluͤcklich zu allerhand Speculationen, 
in kurzem ein anſehnliches Vermoͤgen erwarb, welches ihm 
Einſchluß einer reichen Erbſchaft von ſeinem Vater und ſei 
tern Bruber) gegen 130,000 Lines Einkünfte uud ebembabe 
Mittel gewährte, nicht nur felbft ganz unabhängig ven 
Unterſtuͤtzung zu leben, fondern auch manches aufkeimende, 
nicht mit zeitlichen Guͤtern geſegnete, Talent zu unterflünen. 
einem fo großen Vermoͤgen und bei einem fo großmuͤthigen Gef 
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wfisiben erſcheint es freilich als eine meralifhe Seltſambeit, daß 
er oft auch Beweiſe eines kleinlichen Spargeiftes geb. — Es ſtan⸗ 
den ihm jedoch noch harte Prüfungen bevor. Micht zufrieden mit 
finem bichterifchen Ruhme, wollt' er auch als Philofoph glänzen. 
& gab daher Lettres philosophiques heraus, Die, weil fie viel 
Ausfälle auf Hierarchie und Katholicismus enthielten, vom Parle⸗ 
mente zu Paris den Flammen überliefert wurden, Dieß wuͤrde 
freilich Ihrem felbſt nichts gefchadet haben. Allein er follte auch in's 

Gefaͤngniß gefegt werden. Deshalb verließ er eilig Paris und lebte 
nige Jahre im Werborgnen bei der Marquise du Chatelet zu 
birch in der Champagne. Hier ſeht' er auch feine philoſophiſchen 
Studi fort; und als Früchte berfelben. erfchieuen nach und nach 
mebre philoſophiſche Werke, welche nachher befonders aufgeführt 
nen follen. Am biefe Zeit warb er auch mit Sriedrih dem 
Großen näher bekannt, ber bereits als Kronprinz einen Brief« 

wechſel mit ihm angeknuͤpft hatte. Als daher berfelbe 1740 ben 
Thron beſtieg, ſuchte man buch V.'s Vermittelung Preußens juns 
gen König, der ſchon eine große Vorliebe zur franzöfifchen Literatur 
hatte, auch in. politiſcher Dinficht für Frankreich zu gewinnen. V. 
ward daher nach Berlin geſandt und bewirkte in ber That eine, 
wan auch nur vorübergehende, Allianz zwiſchen Frankteich und 
Preufen, Dieß und die Abfaffung eines dem Hofe fchmeichelhaften 
Gelegenheitögedichts (la princesse de Navarra — aufgeführt bei 
det Vermaͤhlung des Dauphin's) ſoͤhnte V. mit dem Hofe aus, 
E ward daher nicht nur zum Gentilkomme ordinaire bei Hofe, 
ſendern auch zum Geſchichtſchreiber des Reichs ernannt, endlich ſo⸗ 
gar (1749) in die Aladernie aufgenommen, um welche Ehre er 
fich lange vergeblich denmiht hatte. Seine Feinde machten nun: ihr 
um Aerger durch Gpestfchriften Luft. Ex verließ daher wieder 
Paris und begab ſich eine Zelt lang mit feiner vorerwähnten Freum« 
Ya (M, du: Ch,) an den. Hofrdes. vermaligen Könige von Polen, 
Ötanistaa Leseinzkp, zu Luneville. Nach dem Tode feiner 
Freundin (1749) ging er wider nach Paris, erhielt aber bald bar: 
auf eine eben fo dringende als ehrenvolle Einladung an den Sof 
R Könige von Preußen, und begab fich daher (1750) nach Pots⸗ 
m, wo es mit der'gröften Auszeichnung empfangen wurde, freie 
Vohnung und Tafel beim Könige, 22,000 Lipres Penfion, den 
Sammerherenfchtüffel, einen Orden, nebit andern Vortheilen erhielt, 
md dafür nichts weiter zu thun hatte, als dem Könige bei feinen 
dichteriſchen, gefchichtlichen und phllofophifchen Arbeiten behilflich zu 
fin oder, wie V. ſelbſt fagte, des Könige literariſche Waͤſche zu 
beſergen. Das gute Vernehmen hatte aber keinen Beſtand, woran 
Geis die Stelung beider Männer gegen einander, bie zu groß 
waren, um Lange in folcher Nähe und Vertraulichkeit zufammen 
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leben zu Binnen, theils W.’s auffallendes Beuehmen und liteaiik 
Streitigkeiten mit Maupertuis und andern Gelehrten feine Ziit 
Schuld waren. V. ging alfo nad) Frankreich zuruͤck, konnte ae 
‚nicht die Erlaubniß erhalten, in Paris zu wohnen, weil feine Pr 
celle d’Orleans wieder großen Unmillen gegen ihn erregt hatte. E 
verweilte dann eine Zeit ang in Colmar, dann in einem Land 
hauſe bei Genf, und kaufte endlich das durch ihn weltberuͤhmt ge 
worbne Landgut Ferney im.Pays de Gex, wo er lange Zeit ſehe 
gluͤcklich lebte, feine Unterthanen und viele Unglüdtiche (unter = 


« dern die Familie des aus Fanatismus unſchuldig hingerichteten un 


son V. fo beredt vertheidigten Sean Calas) unterflügte, m 
noch eine Menge von fchriftlichen Werken ausarbeitete. Die wo 
anftaltete ev auch (1757) bie erfie Ausgabe feiner Werke, ſoͤhnn 
fi wieder mit Frie drich IE aus, empfing von dieſem grofe 
Könige, fo wie von deſſen eben fo großer Zeitgenoffin, der Kaileis 
Katharina II., koſtbare Geſchenke und ſchmeichelhafte Bei, 
desgleichen Beſuche und Huldigungen von vielen ausgezeichnen 
Fremden, welche Europa durcheeiften, nur nicht vom Kain Je: 
fepb. IL; was ihn ſehr ſchmerzte, da dieſer Kaifer doch den de 
ruͤhmten Haller befucht hatte. Endlich aber, des Ländlichen Ach 
enthalte uͤberdruͤſſig, kehrt er (1778) nach Paris zurüd, unge 
tet dee PDartementsichtuß gegen ihn noch nicht aufgehoben wa. 
Darum fagt’ er auch ben Zollbedienten im Thoͤre, die nad Car 
teebande bei ihm ſuchten, daß er, außer feiner eignen Per 
fon, Seine bei fih babe... Indeſſen hatte jener Beſchluß min 
Seine Kraft gegen ihn. Beſuche und Ehrenbezeugungen erdrüdın 
ihn faſt. Seine Freunde vergättertm ihn gleichfam, mährend fein 
Seinde noch immer ihm zu ſchaden fuchten. Alle diefe Umflint 
und bie neue Lebensart in Paris, der er längft entwoͤhnt war m 
bie feinem alten Körper nicht mehr zufagte, fchmächten feine Ge 
funbheit dermaßen, daß er in Schlaflofigkeit fiel und vol Schwer 
muth austier, er ſei bloß nach Paris gefommen, um Che un 
Grab zu finden. Er flarb noch in bemfelben Jahre, dem 85. fh 
nes Alters. Da er aber nicht als ein echt katholiſcher Chriſt ge 
ſtorben war — benn es ift falfh, daß der Pfarrer von Gt.:Ex 
pice ihn noch befehrt und zur Annahme ber Öterbefacramente be 
ſtimmt habe — fo vetweigerte ihm der Erzbiſchof von Paris eu 
ebrliche® Begraͤbniß. Gein Leichnam ward daher im Stiln A 
Scellieres, einer Abtei zwoifchen Trohes und Mogent, begtaben 
nachher aber (1791) Eraft eines Beſchluſſes der Nationalverfanum 
kung wieder ausgegraben und in ber alten Genovevenkirche (dem 
bamal: fog. Pantheon) neben der Aſche vieler großen Maͤnner Srun 
reichs, auch Mouffeaws, beigefest. — Was nun biefr mi 
anßerorbentlichen Talenten von bes Natur ausgeflattete Geiſt ah 
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Deamatiter, Satyriker und Hiſtoriker geleiftet, iſt nicht dieſes Orts 
u beſimmen. Wir haben ihn bloß als Philoſophen von Ken 


109 (wie man ihn genannt bat) zu betsachten. Unb ba muß denn 


rich eingeflanden werben, daß feine Art zu philofophiren etwas 
lüchtig und oberflächlich war, indem er nicht Ausdauer genug hatte, 
ängere und tiefere Unterfuchungen über bie Gegenſtaͤnde anzuſtel⸗ 
m, mit welchen ſich bie Philofophie als Wiſſenſchaft vorzugsweife 
eſchaͤftigt. Seine Philoſophie war daher mehr popular, als fcien 
ifiſch, aber doch im edlern Style gehalten. V. bat alfo eigentlich 
m die Philoſophie fi) nur dadurch ein Verdienſt erworben, daß 
? eine Menge belofonbifäer > Ideen in weiteren Kreiſen, und auch 
n den hoͤhern Gefellfchaftäkreifen, mehr ale irgend ein andrer 
Schriftſteller verbreitete. Wäre er weniger felvol geweſen und hätte 
t Religion und Superflition beffee zw unterfcheiden gewuſſt, fe 
püzde allerdings fein großer Einfluß auf Bildung der Mit» und 
Rachwelt heifamer gerwefen fein. Der Grundſatz: Combattons le 
ponstre!. den er (wie Cato fein delenda Carthago) oft im Munde 
übte, war gut, indem V. dabei nur an Fanatismus und Bigots 
mus dachte. Aber die- Anwendung, bie er davon machte, wat 
icht immer gut. — W.e's pbllofophifche Schriften find (außer ben 
bon angeflhrten Lettres) folgende: Elémens de la philosophie . 
le Newton, mis à la portee de tout le monde, Amſterd. 1738. 
3, N. A. Lauſanne, 1773. 8. Eine populare Darftellung der 
weton[hen Natusphilofophie. — La metaphysigue de Newton, 
ya parallöle des sentimens de Newton et de Leibnitz. Amfterb. 
1740. 8: Da die Vergleichung, welche B. bier zwiſchen N. und 
1, anflellte, zum Nachtheile bes Letztern ausfiel, obgleih V. fonft 
ait vieler Achtung von 2. fprach, fo erfchien dagegen folgende 
Schrift: Vergleichung dee lfbnigifhen und newtoniſchen Metaphy⸗ 
if, wie auch verſchiedner andrer philoſophiſcher und matbematifer 
ehren beider Weltweiſen, angeftellt und dem Hrn. nv entges 
engefegt von Ludw. Mart. Kahle. Goͤtt. 1741. Feanzif. 
daag, 1744. 8. Wiewohl nun hierin manche richtige tens 
en V. enthalten war, fo fuchte dieſer doch fich moͤglichſt zu vers 
heidigen, oder vielmehr feinen Gegner durch Witz zu widerlegen; 
podurch er denn freilich nicht eigentlich widerlegt war. Außerdem 
nthalten V.'s Candide ou sur l’optimisme (zuerft 1757 gebrudt 
ımd beftimmt, bie leibnigifche Lehre von der beften Welt laͤcherlich 

u machen) — Questions sur Pencyclopedie (in welcher befonders 
ee Art. Dieu von ihm herruͤhrt) — Lettres de Memmius à Ci- 
«son — La loi naturelle (ein philof. Lehrgedicht) — Diction- 
ame philosophique portatif — Evangile du jour — Beponse 

u systeme de la nature (zuerft Genf, 1772) und andre Schrif⸗ 
en manche philoſophiſche Bemerkungen, die nicht ohne Scharffinn, 

we | ercyklopaͤdiſch· philoſ. Wörterb. B. IV. 28 
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melſtens aber mit einer zu ſtacken Gabe ſatyriſches Wiged of 
find. Seine Werke find oft zuſammen herausgegeben room, I 
ter andern: Genf, 1757 — 76. 40 Be. 8. 1768 — 74. 248 
4. — Bon Beaumardhals. Kehl, 1784 — 90. 70 Bi. 
und 3. 92 Bde. 12. — Auch WV.'s Leben und Charakter if 
dargeftellt worden, 5. B. Vie de V. par M**,. Gef, 1786. 
— Vie de V. par Condorcet, suivie des medmoires de 
€crits par Ini m&me. Par. 1790. 8. Deutſch: Berl. 1791 
— Luchet, hist. liter. de V. Caſſel, 1780. 6 Bbe. 84 
Versi. auch Linguet, examen des ouvrages de Mr. 
Bräuͤfſel, 1788. 8 — Memoires sar V. et sur ses 
par Waynitres et Longchamps, ses Secretaires, sa 
divers &crits inddits de Mad. du Chatelet, da presidest 
nauld, de Piron, d’Arnaud-Baculard, Thiriot 
tous relatifs & Volt. Par. 1826. 2 Bde. 8 Ein Re 
‚ fer keſenswerthen Memoiren fagt am Ende feiner Anzeige: 
„Fügen noch hinzu, daß bie nähern Auskünfte, die ums beite 
„ner, wovon der Eine (W.) 26, der Andre (2.) aber etwa 7! 
„um feine (V.'s) Porſon waren, über fein Privatieben mi 
„zu dee Schlufiziehung berechtigen, daß der Charakter diefes \ 
„ſprochnen Mannes zwar aufbrauſend, allein des Haſſes 
„teizbar, aber nicht rachfüchtig war, daß er ſich unſchwer 
„ließ und keinen heimlichen roll nährte, und daß er 
„mal unaufgefobert zu ſchaden fuchte, fondern zw, um ſich 
„theidigen, Andern Uebles zufhgte. Der unzähligen 
„geachtet, deren Zielfcheibe B. war, derließen ihn ſein Froh 
„feine Philoſophie nicht einem Augenblick Als Deuter 
„ſich wohl ſelber irren; aber nimmer hatt! er bie Abficht, 
„binter’s Licht zu führen. Er Hatte ſtarke, ſelbſt Heftige 2 
„ten; allein niebrige und eigennuͤtzige Berechnungen waren ihm 
„Die Eingebungen, unter denen er ſchrieb, find wicht 
„billigen; allein ſtets ſchrieb er, wie er dachte.” (S. Lelgg | 
Beit. 1827. Nr. 126. Die hier befindliche Recenfion, and 
cher dieſes Bruchſtuͤck entiehnt worden, ift nicht vom mir | 
vole Manche von denen, welche nicht genug Boͤſes von B. 
ben fagen zu koͤnnen, vielleicht vorgeben möchten). 
Bolum oder Bolumen (von volvere, ummenben) 
Umfang eines Körpers ober feine räumliche Ertenfion, 
feiner intenfiven Raumerflllung oder feinem materialen 
nicht immer in gleihem Verhaͤltniſſe ſteht. &. Dichtigk 


Voluntas hominis est ambulatoria — bes M 
. Wille iſt wandelbar — iſt ein Brundfag, aus‘ dem zume 
fugniß, ein Teſtament zu verändern, aber nicht Die 
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nen Vertrag zu brechen, abgeleitet werben kaun. S. beide 
Ausdrüde und Wille. 

Bon Gottes Gnaden f. Dei gratia und Staats; 
urſprung. 

Bon hinten und von vorn ſ. a posteriori hinter A. 

Dorausgefhidt f. Präamiffen. 

Vorausſetzung f. Hypotheſe und Präfumtion. 

Borausficht oder Vorherfehung (praevidentja) iſt 
ein Schauen in die Zukunft, das aber bei uns Menfchen immer 
nue mehr ober weniger wahrfcheinfih, mithin ungewiß iſt. Denn 
wir combiniren dabei bie Zukunft mit ber Vergangenheit und Ge⸗ 
genwart. Beil wir aber biefe beiden, welche jene gleihfam in ih: 
tm Schooße tragen, nur dem Meinften Theile nach überfehn : To 
Iren wie und bäufig bei unfern Urtheilen Über das Künftige, bie 
mn auch Voraus: oder Vorherfagungen (praedictiones) 
nennt. Daß dazu ein befondres Ahnungs⸗ oder Divinationss 
vermögen gehöre, iſt eine unſtatthafte Vorausſetzung. S. Ah⸗ 
nung. Nur bei Gott, der vermoͤge ſeiner Allwiſſenheit alles mit 
einmal uͤberſchaut, laͤſſt ſich ein durchaus gewiſſes Vorherſehen, alſo 
ein eigentliches Vorherwiſſen (praescientia) annehmen. Darum 
bat man auch immer geglaubt, daß diejenigen Menſchen, welche 
die Zukunft mit Sicherheit vocherfagten, unter göttlicher Eingebung 
freien; was ſich aber freilich auch nicht erweilen laͤſſt. S. Ein» 
gebung, au Allwiſſenheit. 

Vorbedacht (prämebitict) heißen Handlungen, die man erft 
nach angeftellter Ucherlegung, alfo nicht mit blinden Antriche, volls 
zogen bat. Darum fagt man au mit Vorbedacht handeln. . 
Daß ſelche Handlungen zurechnungsfähiger find, als bie unbes 
baten oder mit Unbedacht vollzognen, verfteht ſich von ſelbſt. 
6, Zurechnung. 

Vorbehalt f.Refervation, auch Mentalrefervation. 

Vorbereitung f. Präparation. 

Vorbild f. Bild, auh Typ. 

Vordehnung f. Protenfion. 

Bordenten heißt ſoviel als vorwärts, nämtich in bie Ver⸗ 
gangenheit, alſo eigentlich zuräddentn. Darum heißt eine un: 
vordenktlihe Verjährung eine folhe, deren Anfangepunct 
ſo weit in ber Zeit zuruͤckliegt, daß kein Lebender mehr eine Cr: 
innerung davon hat. In einer andern Bedeutung würde man das 
Vort nehmen, wenn man fagte, daß dor Lehrer beim Unterrichte 
heinem Schuͤler vordenke, ober auch umgekehrt, daß ber Schuͤler 
bei der Vorbereitung auf den Vortrag ſeinem Lehrer vordenke. Dies 
ſes letztere Vordenken wäre dann ein ſelbſtaͤndiges Nachdenken über 
den Gegenſtand des Vortrags und auf jeden Sal — als 
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wem der Sqchuͤler ſich vom Lehrer bloß vordenken ließe d. h. gm 


paſſiv dem Gedankengange deſſelben folgte. 


— 


Vorderglied und Vorderſatz ſ. Urtheil u. Shui. 
Vordruck ift der Drud einer Hanbfchrift vor der Beam 
machung berfelben durch den Verfaſſer oder deſſen rechtmäfigm 
Stellvertreter,. den Verleger. Daß ein folder Vordrud ce 
fo widerrehtlih fei, als der Nachdruck einer fchon gebeten 


Schrift, verftehe fih von ſelbſt. Ja im Grunde ift jener ud 


widerrechtlicher, als biefer, ba er ein unmittelbarer Eingriff ie 
dus Eigenthumsrecht des Verfaſſers iſt, von dem es ganz ala 
abhangt, ob’und wie er feine Schrift veröffentlichen wolle. Uek: 
gens vergl. Nachdruck. 

Vorherbeſtimmung ſ. Praͤdeſtinatianer und Ih 
ſtabilismus. 

Vorherſagung, Vorherſehung und Vorherwiſ⸗ 
fen f. Vorausſicht | 

VBorläufig wird ſowohl von Erklärungen ald von Be 
handlungen gebraucht, voiefern fie andern vorausgehn und dieſelbes 
einleiten. ©. Erfidrung und Präliminarien. 


.  Borlefen, als ſchoͤne Kunft betrachtet, gehört zur [diem 
-Spredtunf. ©. d. W. Wiſſenſchaftliche Vorlefungen fiche 
unter logifhen Regeln, weil es dabei nicht auf bloße Unterhaltung, 
fondern einzig auf Belehrung abgefehen if. Vergl. Collegian 
Vortrag. 
Borliebe (Praͤdilection) iſt eine Zuneigung, die unter me; 

"ren ges ober beliebten Gegenſtaͤnden den einen dem andern vor; 
wie z. B. Eltern häufig ein Kind mehr als das andre lieben. J 
diefem Sale ift aber‘ bie Vorliebe meiſt fhädlih, weil das vone 
zogne Kind in ber Megel verzogen (infonberheit verzärtet) wid. 
Uebrigens iſt freilich faft jede Liebe auch zugleich Vorliebe; wir die 
Liebe der Eitern gegen ihre eignen Kinder im Verhaͤltniſſe zur Fick 
gegen fremde Kinder. Ebenfo die Liebe zu unſern Freunden, Di 
bürgern, Standesgenofien, aud zu gewifien Beſchaͤftigungen or 
Studien. Darum iſt felbft ber Philoſoph nicht frei von Bodik 
zur Philofophie, ob er gleich deshalb andre Wifienfchaften nicht g: 
tingfchägen darf. Ebendarum fagt man auch, baf alle Liebe par 
teiifch fei, wenigſtens die menſchliche; denn die göttliche muß fr 

lich als völlig unparteiiſch gedacht werden. Vergl. Liebe, 

Vormund iſt der mündige Stellvertreter und alfo auch m 
rechtliche Beſchuͤtzer (tutor) eines unminigen S. Mündit: 
keit. In manchen Geſetzbuͤchern (z. B. in dem ber Republt 
Bern) heißt der Vormund auch Vogt und bie Bormmdſgeß 
Vogtei, weil ber Vormund gleichſam ber beftänbige Sachmalin 
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—3 woraus Vogt ober Voigt entſtanden) feines Muͤndels 
ſein ſoll. 

Vorpahl (Kar Ludw.) geb. 1772 auf der Geninſchen 
Holländerei bei Landsberg an dee Warthe, feit 1.799 Rector ber 
Schule zu Soldin, feit 1802 Lehrer an der Oberfchule zu Krank: 
fürt a. d. D., feit 180% Pfarrer, zu Tzſchetzſchnow bei 5. a. d. O., 
und feit 1812 Diakonus an der Oberfichhe zu $. a. d. D. Er 
bat folgende (mandyes Eigenthuͤmliche enthaltende, aber vom Pu: 
Nium zu wenig beachtete) philofophifche Schriften herausgegeben : 
Verſuche über die Vervolllommnung ber Philofophie. Drei Verſſ. 
die Metaphyſik, Poeſie und Mathematik betseffend. Berl. 1811. 
8. (Bewegung iſt dem Verf. das Erſte, woraus er alles Andre 
abzuleiten fucht). — Philoſophie und heilige Schrift zum Einklange 
beider. Zwei helle, welche auch folgende befondre Titel führen : 
Philoſophie, oder Grundriß eines dynamiſchen Lehrgebäudes berfels 
m. Bert. 1818. 8 — Die heil. Schr. ober philof. Erklaͤrung 
dee Hauptſtuͤcke derfelden. Bert. 1818. 8 — Was ift eigentlich 
Metaphyſik? und wie iſt fie nüglich ? beantwortet von einem 
Schulmeifter und feinen beiden Geſellen. Frankf. a. d. O. 1823, 
8. — Materialien zu einem feſten Lehrgebäude der Philof., nebft 
einer Kritik der bisherigen Philoſ. u. Offenb. Berl. 1830. 8. 

Borrechte find Befugniffe, duch die Jemand ein größeres 
Freiheitsgebiet erhält, als das gemeine Recht den Uebrigen zuer⸗ 
kennt; wodurch er alfo einen rechtlihen Vorzug vor Anden 
behauptet. Darum heiße ein folches Mechtsfubiert auch ein Bes 
vorrechteter oder, wiefern man dergleichen Vorrechte auch Pri⸗ 
vilegien nennt, ein Privflegirter. S. Recht und Privis 
les. Im natürlichen Rechtöverhättnifie der Menſchen, wie es durch 
das Rechtsgeſetz der Vernunft allein beflimmt it — im fog. Na: 
turftande — koͤnnen dergleichen Vorrechte nicht jtattfinden. Denn 
da find alle in rechtlicher Hinficht einander gleih, wenn auch ber 
Eine mancherlei anderweite Vorzuͤge vor dem Anden hätte, z. B. 
Zalente, Kenntniffe, Fertigkeiten ıc. Aber im bürgerlichen Zuſtande 
Andet man folche Worrechte faft uͤberall, theils durch Herkommen, 
theils ſogar durch befondre Gefege eingeführt. Wird nun gefragt, 
5 Vorrechte auch wirkiihe Rechte fein; fo kann dieſe 
Frage offenbar nicht nach dem pofitiven Rechte beantwortet werden. 
Denn da iſt fie ſchon entfchieden, fobald auch nur ein einziges Vor ' 
wit vom Staate anerkannt if. Dan muß alfo die Frage vor 
einer höhern Juſtanz anbringen, naͤmlich vor dem Gerichtöhofe der 
Vernunft, die mach dem ewigen, zuletzt von Gott felbft ausgehen: 
den Rechtögefege fpricht. Und da muß man vor allen Dingen zwei 
Atem von Vorrechten unterſcheiden, erwerbliche unb nicht er= 
werbliche. - Jene kann Jedermann erlangen, fobalb er nur die 
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Bedingung erfuͤllt, von welcher bie Erlangung eines Vorvechtes ab: 
hangt. Daher kann auch die Vernunft ſolche Vorrechte nicht für 
unſtatthaft erklaͤen. Wenn z. B. ein Staat denen, welche nik: 
liche Erfindungen machten, das Privilegium ertheilt, eine Zeit la 
ausfehließlichen Gebrauch davon zu machen: fo iſt nicht das Min 
defte dagegen einzuwenden. Denn Sjebermann kann buch Rah 
denken oder Gluͤck auf ſolche Erfindimgen geführt werben. Ash 
Mwuͤrde vielleiche Mancher feine Erfindung ganz und gar für fh 
behalten, alfo mit ſich ausflerben laſſen, wenn ihm nicht eine Zeit 
lang die ausſchließliche Benutzung derfelben verwilligt würde. Da 
Staat ertheilt atfo bier ein Vorrecht theils zur Belohnung, hei 
zur —— theils auch wohl zur Entſchaͤdigung für _. | 
ten Aufwand. Ber möchte fo etwas für Unrecht etklaͤren? Em 
fo wenig kann es baflır erklaͤrt werden, wenn ber Staat denen 
welche Öffentliche Aemter verwalten, gewiſſe Vorrechte (einen be 
hern Rang in der Gefellſchaft, auszeichnende Kleidung, Befriug 
von gewiſſen Laften 2c.) ertheilt, ſobald nur die Aemter ſelbſt ie. 
dem, der fich dazu tüchtig gemacht hat, zugaͤnglich find. Dem 
alsdann kann auch Jedermann biefelben Vorrechte erwerben. — 
Anders aber verhält es fi mit ſolchen Vorrechten, bie nicht m 
werblich find, weit fie vom einer ganz willkuͤtlichen umd zufälkm 
Bedingung abhangen. Wenn 3. B. in einem Staate, ber ein 
theils ſchwarze theils weiße Bevölkerung "hätte, den Schwaren bi 
Borrecht ertheilt wäre, daß nur fie auf Pferden reiten und infıb 
[hen fahren dürften, während bie Uebrigen, wenn fie nicht zu Fuße 
gehn wollten, auf Efeln reiten oder in Schubkarren fahren mil: 
tm: fo wäre bieß offenbar ein ungerechtes Privilegium. Dem die 
ſchwatze Hautfarbe hangt von der Geburt ab, alfo vom bloßen du 
falle; das Geſetz wäre bier ganz willkürlich "und beeuhte auf em 
bloßen Anmaßung der Schwarzen gegen die Weißen. Dieſer Si 
teitt nun aber eigentlich bei allen Vorrechten ein, bie von der de 
Sen Geburt abhangen, weil Niemand in diefer Beziehung die ge 
eingfte Gewalt über feinen Zuſtand und fein Verhaͤltniß zu Anden 
bat. Darum find e® auch allein biefe nicht ermerblichen Vorrechtt, 
über welche man SBefchwerde führt, indem fie eine Kraͤnkung fr 
alle enthalten, „welche nicht To bevorrechtet find, während über die 
erwerblichen Vorrechte Fein vernünftiger Menſch ſich beklagt. Der 
gleichen Vorrechte koͤnnen uͤberdieß noch einen fehr nachtheiligen Ein 
Auf auf das öffentliche Wohl haben, wenn fie eine Menge lud 
ger Männer von einfluffreichen Aemtern ausfchließen und dieſe Am 
tee in ungefchictte Hände bringen, oder wenn fie Monopole begrä 
ben, welche den Handel und den Gewerbfleiß auf ungebünfige Dei 
beſchraͤnken. Sie müffen alſo nach und nach wegfallen, wenn 

auch nicht augenblidtich aufgehoben werben koͤnnten, weil dieß vi 
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in einem gegebnen Falle noch ein größeres Unheil herbeiführen 
Hier muß alfo die Staatsklugheit mit berfelben Vorſicht 
te gehm, mit weicher fie andre Misbraͤuche abſchafft, welche 
Beit beftanden haben und dadurch) in das öffentliche Leben fo 
fen find, daß fie nicht fogleich ohne Iebensgefährliche Opera⸗ 
entfernt werden Eönnen. | 

Vorfag iſt etwas andres als Worderfas, ob man gleich 
auch fo nennen könnte. Der letzte Ausdruck bezeichnet naͤm⸗ 
m Sag, ber einem andern vorausgebt, welcher daher ber 
fag ober in befondrer Beziehung auf das Schließen ber 
[fag heißt; in welcher Beriehung es auch mehre Vorder⸗ 
ben kann. S. Praͤmiſſen u. Schluß. Der erſte Aus⸗ 
ber bedeutet einen Entſchluß des Willens, vermoͤge deſſen 
nen Handlungen irgend einen Zweck beſtimmt, ſich etwas 
mt oder vorfegt, nämlich als Zielpunct einer Handtung. Ein. 
Vorſatz kann daher fowohl gut als bis fen. Was dann 
em folchen Borfage hervorgeht, die ihm folgende Handlung 
beißt vorfägtih, z. DB. eine vorfäglihe Beleidi⸗ 
‚ weiche auch dolos (f. d. W.) heißt, oder eine vorſaͤtz⸗ 
Sünde, weihe auch eine Bosheitsfünde heißt. ©. 
geit und Sünde. Auch vergl. Wille, 


orſchlag ift eine Veranlaffung zum Handeln von Selten 
‚ indem fie uns ein Anerbieten machen oder einen Entwurf 
. Daher gehen Vorfchläge auch oft den Werträgen voraus, 
ben Kaufverträgen, indem die Foderung ded Verkäufers 
tfchlag zum Kaufen und das Angebot des Käufers ein Bor: 
Verkaufen if. Daher fagt man auch vom Verkäufer, 
viel vorfhlage, wenn feine Koderung zu hoch fcheint. 
der Verkäufer gar nichts vorfchlagen, fondern glei den mög» 
niedrigen Preis angeben folle, iſt feibft eine zu hohe Anfode- 
an denfelben. Denn welcher Preis iſt der moͤglichſt niedrige? 
Preife finken ja oft fo, daß kaum die Koften wieder gewon⸗ 
werden, baß fogar mit baarem Verluſte verkauft werden muß. 
laſſe alfo jedem hierin feine Freiheit! — Die Vorſchlaͤge 
er Muſik als Verzierungen der Zöne‘ beim Vortrage berfel- 
sehen uns hier fo wenig an als die Triller, bie nur verlän- 
ober vervielfachte Worfchläge find, 
Borfchluß f. Schluß und Epiſyllogismus. 
Borfehung heißt bald foviel als praevidentia, Vorher⸗ 
ng oder Vorausficht (f. d. W.) bald ſoviel ale provi- 
a, Fürſehung (f. d. W.). WVorſicht hingegen bedeutet 
Inges Berudfichtigen der Umſtaͤnde und befonbers der moͤgli⸗ 
Golgen einer Handlung, foweit man dieſelben voraudfehen 
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kann. Man ſoll daher allerdings mit Vorſicht handeln, ſich abe 
doch durch eine allzuaͤngſtliche, alle Möglichkeiten (ſelbſt die entf 

teften und unmahrfcheinlichften) berechnen wollende Vorſicht nik 
muthlos machen laſſen. Sonſt kommt es vor lauter Vorſicht am 
Ende gar niht zum Handeln. Audendum est etiam aliqwd; 
nam audaces fortuna juvat. 

Vorflellung (repraesentatio) ift eigentlich eine äußere Ti 
tigkeit, durch Die wir etwas vor uns felbft oder auch vor Anden 
binftelen — weshalb dieſes Wort auch gebraucht wird, wenn Je 
mand bei Hofe oder in einer Geſellſchaft ſich Andern zur pain 
lichen Bekanntſchaft barftellen laͤſft. Weil aber mit ˖jener Aufem 
Thaͤtigkeit immer auch eine innere verknuͤpft iſt, durch die era 
unſrem Bewuſſtſein vergegenwaͤrtigt wird: fo heißt eben dieſes Be 
gegenwärtigen auch ein Vorſtellen, und das innere Etzenguij 
dieſer Thaͤtigkeit eine Vorſtellung. Jede Vorſtellung if al 
ein mehr oder weniger klares und treffendes Abbild von irgend Er 
was, welches der Gegenſtand oder das Object ber Vorfelus 
beißt, wie das Ich felbft daB Subject bderfelben. Unter dem 2 
tel der Vorſtellung laͤſſt ſich ebendarum alles befaffen, was mi 
Anfhauung, Empfindung, Begriff, Gedanke w 
Idee nennen. ©. biefe Ausdrüde. Folglich beruht auch alle m 
fre Erkenntnis auf Vorſtellungen. Denn was man nie vonp 
flellt Hat, davon kann man auch nicht fagen, daB man «6 erkumt 
babe. Die fubjective Bedingung ber Vorftellungen, das Erzengende 
derſelben, Heißt das Vorflellungsvermögen, weiches au Es 
Tenntniffvermögen heißt, wiefern wir eben die Dinge bad 
Vorſtellungen von ihnen erkennen, obgleich nicht jede Vorflckum 
ſchon eine wirkliche Erkenntniß ifl. Denn wir koͤnnen aud Die 
vorftellen, die nicht in unſrem Erkenntniſſkreiſe Liegen, entweder weil 
fie rein erdichtet ober weil fie bloße Glaubensſachen find. ©. Er 
kenntniß. Der Urfprung unfrer Vorflellungen verder 
fih in die dunkle Region des Nichtbewuſſtſeins. Denn mis fiad 
uns wohl unfrer Vorftellungen beruft, aber nicht der Art um 
Weife, wie fie entfichen. Die Erklärung jenes Urfprungs aus De 
wegungen der Merven ober ber Gehimfibern laͤſſt die Hauptſache 

unerklaͤrt, nämlich, wie fi) Bewegungen gewiffer Körpertheile in Br 
flellungen verwandeln. — Wiewohl nun das Vorſtellen an ſich «im 
bloß innere (immanente oder ideale) Thätigkeit, und folglich arch 
das Vorftellungsvermögen ein bloß theoretifches iſt: fo haben ded 
unfee. Vorfielungen einen fehr ſtarken Einfluß auf unfre dur 
(ttanseunte oder reale) Thaͤtigkeit, indem fie uns ba zum Sur 
dein anreisen bald davon abhalten. Sie wirken alfo wie Kult 
bad foͤrdernd bad hemmend auf bie Thätigkeit des Menfhen ie 
der Außenwelt ein. Uebrigens Lönnen bie Vorſtellungen entweit 
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ſianliche ob. verſtaͤndige od. vernünftige heißen, je nad» 
dem man das Vorſtellungsvermoͤgen auf feiner unterflen Stufe (als 
Sinn) oder auf feiner mitten (als Verſtand) oder auf feiner 
hoͤchſten (als Vernunft) betrachte. S. diefe Ausdruͤcke. Auch 
kann man fie in reine und empirifche Vorſtellungen eintheilen, 
je nachdem fie ſich auf ˖das beziehn, was In uns felbft aller Erfahs 
rung zum Grunde liegt, das a priori Beflimmte, Urſpruͤngliche 
oder Transcendentale — weshalb man folche Vorſtellungen auch 
ſelbſt urſpruͤngliche oder transcendentale nennt — oder 
auf das, was uns die Wahrnehmung barbietet und was ben Ge: 
genſtand aller Erfahrung ausmacht, dad a posteriori Gegebne. ©. 
Empirie und .Empirismus. Daher Läffe fi Au in Anſe⸗ 
bung umfree Vorftelungen Materie und Form oder Vorſtellungs⸗ 
ſtoff und Vorſtellungsweiſe unterfchelden; wiewohl bie Worftellung 
ſelbſt erſt aus der ungertrenntichen Bereinigung beider entſteht. Dars 
um laſſen ſich beide nicht abgefondert von einander nachwelfen. In 
logiſcher Hinſicht koͤnnen bie Vorftelungen abfiract ober concret, 
weit oder eng, klar ober dunkel, deutlich ober undent⸗ 
lid, geordnet oder ungeorbnet fein. ©. diefe Ausbräde 
ud Ordnung. Durch Verdeutlichung und gehörige Anordnung 
ver Vorſtellungen wirb man ihrer erſt maͤchtig. Man erlangt bas 
burch eine folche Herrfchaft über fie, daß auch die praktifche Thaͤ⸗ 
tigkeit, wiefern fie durch Vorſtellungen geleitet wird, gluͤcklicher von 
hätten geht. Die Geſetze des Vorſtellens werben vorzugsweiſe in 
der theoretifchen Phitofophie entwickelt, indem biefe im Grunde 
nichts andres als eine möglichft vollſtaͤndige und allfeitige Theo⸗ 
tie des Vorſtellungsvermoͤgens if. Das berühmte Wert 
von Reinhold unter diefem Titel war weder vollſtaͤndig noch alls 
fitig, und überbieß auf ein unftatthaftes Princip erbaut, naͤmlich 
den Bewuſſtſeinsſatz (f. d. W.); weshalb fie ber Urheber ſelbſt 
fräterhin als unhaltbar aufgab. Vergl. au Reinhold. — In 
dee dramatiſchen Kunſtſprache nennt man auch die Aufführung ei« 
ws Schauſpiels eine Worftellung, weil dadurch den Zuſchauern 
etwas zur Vorſtellung bargeboten wird, — Eine Vorſtellung 
machen heißt auch zuweilen foviel als über und wider etwas ſich 
eläcen, damit ein Andrer dadurch beftimmt werde, fich anders zu 
entſchließen ober anders zu handeln; weshalb dergleichen Vorſtel⸗ 
kungen, die gewöhnlich nichts andres als Beſchwerden und Bitten 
enthalten, au wohl Begenvorfiellungen genannt werben, 
wenn nicht etwa dieſer Ausdrud im engern Sinne von einer gegen 
eine andre gerichtete Vorſtellung gebraucht wird. Das Mecht dazu 
hat Jedermann, weil es eben nur Vorſtellungen find, durch weiche 
mar auf ein fremdes Gemuͤth einzuwirken fucht, und hierin Seine 
Beleidigung liegt. | 


Weſen fein. ©. Triebfeder. 


beſtimmt, vornehmlich in ber Jugend, wo man nidye | 


— 


phiſche Wiſſenſchaften und Praris. 


weitern Sinne beißt ein Urtheil (ſ. d. W.) wiefern es | 
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Vorſtellungslehreſ. dem vor. Att, auch philoſe⸗ 






















Vortheil bedeutet urſpruͤnglich eisen Theil ober Anteil 
Gütern umd Genuͤſſen ,den man vor Andern voraus hat — de 
bevortheilen ==: betrugen — dann foriel als Rugen — 
Nachtheil — Schaden. Auf Vortheil und Nachtheil R 
nehmen iſt alfo wohl ber Kiugheit gemäß; aber biefe Wide | 
nicht oberfier Beſtimmungsſsgrund des Handelns für ein ſittlich 


oxtrag, volefern er bloß wiffeniafi fl fein, alfo beleh 
fol, hangt von logifchen Regeln ab. Es kenmut alfo babei 
züglih auf die Lehrart an. S. d. W. Daher theilt man < 
den Vertrag eben fo wie bie Lehrart ein. Wiefern aber der Die 
trag Aftbetifch fein, alfo angenehm unterhalten fol, bangt er im 
lich von chetorifhen Regeln ab, und fällt dußerlich ber fax 
Spreg kun ſt zu. S. d. W. und Redekunſt. 
Boruübergehend ſ. tranſitoriſch. 
Borurtheil (pracjudicium, beſſer praejudicata opinio) | 


wahr gehalten wird, bevor man es gepruͤft hat. Hieraus folgt | 
gleich, daß, wenn man das W. Vorurtheil in diefem meitg 
Sinne nimmt, nicht alle Vorurtheile falfch oder Irrthuͤmer gem 

werden dürfen; es koͤnnen fidy vielmehr auch wahre Urtheile 

unter befinden. Nur kann man von ber Wahrheit ‚eines U 
nicht gehörig uͤberzeugt fein, fo lange daſſelbe ein bloßes Ber 
theis iſt. Man ift nur davon überrebet, aber nicht eigentlich i 
zeugt, alfo freilich in großer Gefahr zu irren. Daher kommt 
bie zweite Bedeutung bes W. Worurtheil. Man verficht mi 
Uh unter Borurtheilen im engern Sinne Irrthüͤmer, we 
dadurch in uns entflanden find, daß wir vor und alfo and) 

Pruͤfung urtheilten. Dazu werden wir oft durch dußere Umſt 


haupt zum. voreiligen Urtheilen geneigt ifl, weil man moch 
Kroft und Luft zum Prüfen hat, fondern wo uns auch von 
wachſenen (Eitern, Verwandten, Erziehern, Lehrern ıc.) eine M 
von Urtheilen als ausgemachte Wahrheiten mitgetheilt werben, 
geachtet fie es keineswegs find. Daher tft es allerdings eine MM 
rime der Weisheit, gegen ſolche Urtheile mistrauiſch zu fein 

fie bei veiferem Verſtande um fo firenger zu prüfen. Und be 
kommt auch ber ewige Kampf ber. Philofopbie mit den Boruil 
Im. Denn bie Phitofophie fann-burchaus kein Urteil in ihe € 
ſtem aufnehmen, fo lang’ es bloßes Vorurtheil ift, möcht es fi 
bar auch noch fo allgemeingeltend und ehrwuͤrdig fein. Def 

aber bei Bekämpfung dee Vorurtheile mit einer gewiſſen Nee 
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m Schonung zu Werte gehn folle, iſt allerdings geschudet. Denn” 
koͤnnten fich jahr an gewiſſe Vormthelle praktiſche —— ge⸗ 
af haben, die man nicht verlegen barf, denen man alfo erſt 
je fichrere Grundlage geben muß, bevor man jene Borurtheite an 
MR. Es wird aber auch der Phitofophie nie gelingen, alle Vor 
* auszurotten, theils weil viele derſelben zu tief eingewurzelt 


, theils weil die Philoſophen als Menſchen, welche irren Bin . 


. auch nicht uͤber alle Vorurtheile erhaben find. Daher begeg⸗ 
} e8 ihnen nicht feiten, daß fie dem einen Vorurtheile nur ein 
dees umterſchieben. — Man hat übrigens bie Vorurtheile auf 
Hauptclaſſen zuehdgefährtt: Vorurtheile bes Anſehens 
ejudicia aucteritatis) und Vorurtheile ber Zeit (praeju- 
temporis). Zu jenen beftimmt uns bas Anfchen wntweber 
einzelen Perſon (praejudicd persanae) ober eine Menge 
R Derfonen, 3 B. der Kirche (praejudicia multitudinis), 
e fog. Köhlergiaube (f. d. W.) ift alfo ein ſoiches Vorur⸗ 
r Die Vorurtheile der Bett find aber auch im Grunde nichts 
3 







als Vorurteile des Anſchns. Denn es mag uns nun bie 
eit (praejudicla antiquitatis) oder die neue Zeit (pine- 
— zum Urtheilen ohne vorhergegangene Prüfung bes 
: fo beſtimmt uns doch eigentlich nur das Anfehn ber Pers 
‚  roeiche der alten oder neuen Zelt angehören, zum Fuͤrwahr⸗ 
a. Dabei tft es freilich von felbft Mar, daß ein Urtheil Darum, 
es alt oder neu, von Vielen ſonſt ober jegt für wahr gehal⸗ 
nice auch an ſich ſelbſt wahr fein muͤſſe. — Endlich 
fe man die Worurtheile in theoretifhe und praktiſche 
je nachdem fie bloß Gegenflände der Erfenntmiß oder 
Begenftände des Hanbdeln® betreffen. Indeſſen Sinnen auch 
Durch Anwendung auf's Leben praktiſch und dadurch fehr ſchaͤd⸗ 
. Die möralifchsreligtiofen Vorurtheile find ſchon 
Urſprunge und Weſen nach praktiſch und koͤnnen, wenn ſich 
anatismus zu ihnen gefelit, ben Menfchen zu ben graͤulichſten 
verleiten; wie alle Kegergerichte und Religionoktiege bes 
Und doc finden gerade biefe Vorurtheile die meiſten Lieb⸗ 
und Bertbeidiger, bald aus Ueberredung, bald aber auch aus 
olitit 

—* bedeutet bald die Urwelt (f. d. W.) bald bie 
uns lebende Menfchenwelt als Gegenfas von der Mitwelt 
Zeitgenoſſen) und dee Nachwelt (unfen Nachkommiin⸗ 
So kann alfo auch der Ausdruck: Geſchichte der Bor 

‚ doppelt verfianden werben. 
rorwiffen —— Vorhermiffen. ©. Vorausſicht. — 
ewiffenfhaft aber könnte man auch eine Propaͤdentik 

un © 
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Vorwitz (gleichſam voreiliger Wig — alſo nicht Fürvit 
wie Einige ſprechen und ſchreiben) iſt eine Art von Keckheit, die 


fich bald durch abſprechendes Urtheilen, bald durch neugieciges Fer 


fhen und Kragen, bald auch wohl durch wigige Anfpielungen, Spir 
tereien und Erwiderungen ankuͤndigt. Nur im legten Yale firk 
ber Vorwitz mit dem, was man fonft Wis nennt, im genaue 
Verbindung. S. Wis. x 

Voß (oh. Heine.) geb. 1751 zu Sommersberf im Melia 
burgfchen, fludirte zu Göttingen unter Heyne, deſſen Gegner n 
fpäterhin wurbe, privatifiste feit 1775 zu Wandébeck, ward 1178 
Mector der Schule zu Dtternborf im Lande Dabeln, 1782 Ruta 


der Schule zu Eutin, aud 1786 fuͤrſtbiſch. Lübedifcher Hofrat, 


legte aber 1802 wegen Kränklichkeie fein Lehramt nieber, und ws 
vatifirte dann wieder erfl zu Jena, nachher zu Heidelberg, wo a 
auch 1826 ftard. Er har nicht bloß als Sprach⸗ u. Alterthunk 
forfher, als Dichter und UWeberfeger, ſondern auch als wadm 
(wenn auch zumeilen etwas zu leidenfchaftlicher) Kämpfer für kicht 
und Recht der Menfchheit genügt, und in der legten Hinficht fer 
Des Philoſophie weſentliche Dienfte geleiftet, ob er gleich fein eigran 
lich und ausſchließlich philoſophiſches Werk geſchrieben hat. Dei 
enthalten feine mythologiſchen Briefe (Königeb. 1794. 2 Thle. 8) 
und feine (gegen Ereuzer’s Symbolik gerichtete) Antiſymbell 
(Stuttg. 1824— 6. 2 Thle. 8.) manche treffende theils phäde 
phifche theils in bie Geſchichte bee Philoſophie einfchingende Bene 
kung. Vergl. bie Schrift von Paulus: Lebens: und Tobit 
den über 3. H. V. (Heidelb. 1826. 8.) worin auch eine kur 
Autobiographie befjelben, fo mie eine kurze Würdigung feiner Be 
dienſte um Wiſſenſchaft und Kunft enthalten if. — Es if id 
biefer Mann nicht mit einem andem Joh. Heine. Voß zu w 
wechſeln, deſſen Perſoͤnlichkeit mie übrigens unbekannt ift, der ar 
ein naturpbilofophifches Werk Über den thierifchen Magnetismus dd 
Wirkung der hoͤchſten Naturkraft (mit einer Vorr. von Karl Re 
nard. Köln, 1819. 12.) herausgegeben hat, in welchem er zu de 
weiſen fucht, daß Geiſt und Materie: eigentlich keinen Gegenfat NE 
ben, fondern in ihrem Grundweſen (das leider Niemand kennt) we 
wandt feien und bie Einheit bes Ganzen in myriabenfacden Oft 
barungen und Gradationen ber wirkenden Geiftesträfte bilden, dm 
Erſcheinungen fi) nur in ben niedrigſten Potenzen als Mate, 
welche den Geſetzen der Nothwendigkeit unterworfen fei, anklındigm. 
Eine Beftätigung biefer Anfichten enthält audy die von Demf. u 
Rud. Voß herausgegebne Schrift: Der Magnetismus und m 
Fortdauer, nebſt Angabe bee Dispofitionen, welche vorzuͤglich em 
pᷣbpſiſchen (pfochiihen?) Magnetismus führen. Aus eignen Eıfe 
rungen gefchöpft und gefchrieben fir Gläubige und Ungldubige, be 
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ſonders aber zur Bekehrung ber letztern, mit Beruͤckſichtigung für 
Nichtärte. Eiberf. 1819. 8. 5 

Boffius (erh. Joh.) geb. 1577 zu Heldelberg und geſt. 
1649, ein Mann von ausgebreiteten Kenntnifien in der Philolo⸗ 
gie, Geſchichte, Philofophie und Theologie, auch von frehmüthiger, 
eswohl gemäßigter Denkart, deſſen Schriften zwar nicht vorzugs⸗ 
weife dee Philoſophie gewidmet waren, aber doch manches auf Phis 
loſophie und Geſchichte derfelben Bezuͤgliche enthalten, wie ſein Ari- 
starchus s, de’ arte grammatica libb. VII. — de artis poeticae 
natura et comstitutione — de rhetoricae natura et constitutione 
— de theologia gentili libb. IV. — de sectis philosophoram 
ec. Man findet fie zufammen in Deff. opera omnia, Amfterd. 
1695 — 1701. 6 Bde. Fol. | 

Votiren f. den folg. Art. 

Botiv (vom vovere, geloben, weihen) heißt, was fi auf 
ein Gelübde oder eine Weihung bezieht, dann auch das Gelobte 
oder Geweihte felbft; z. B. eine Votivtafel d. h. ein Gemälde, 
weiches als Weihgeſchenk dienen fol. S. Gelubde ımd weihen. 
Das W. Votum aber bedeutet nicht bloß ein Geluͤbde, ſondern 
auch einen Wunfc und ein Gutachten, wiefern daſſelbe durch eine 
in einer berathenden Verſammlung abgegebne Stimme oder Erklaͤ⸗ 
mg außgefprochen wird. Daher votiren foviel als abflimmen, 
um durch Stimmenmehrheit etwas zur Entſcheidung zu bringen, 
Daß in philoſophiſchen und theologiſchen oder Überhaupt in willen 
haftlichen Streitigkeiten kein folches Votiren -flattfinden koͤnne, ver» 
feht ſich von ſelbſt, da hier nur das Gewicht der Gerlinde, nicht 
de Mehrheit dee Stimmen, den: Ausfchlag geben Tann. - Denn 
nenn man auch bie einzeln Stimmen als eben fo viele Gründe 
betrachten wollte, wenn etwa jede Stimme einen beſondern Grund 
verbrächte, fo würd’ es doch immer heißen: Non numeranda, sed 
ponderanda sunt argumenta, Daher führt felbft in berathenden 
Veſammlungen das Votiren nicht immer zum beflen Refultate, 
weil man nach gefchehener Abflimmung immer nur die Stimmen 
Hl Ebendarum fol dem Votiren das Delibericen und Discs 
im vorausgehen, damit die Wotanten buch Anhörung der 
Grimde für und wider Gelegenheit haben, fie gehörig abzutoägen 
um dann ihe Votum danach abzumeffen. Das ungeftüme Schreien 
4 la cloture — mie es in ber frauzoͤſiſchen Deputistenfammer fo 
Häufig vorkommt, weil bie Deren von ber Rechten nicht Be " 
genug haben, die von ber Linken anzuhören, oder auch umgekehrt 
— kann nur zu einem tumultuncifchen Votiren Anlaß ges 
ben, welches einer ſolchen Verſammlung ſehr unwuͤrdig iſt. Wer 

t Geduld genug zur Anhörung ber Gegengruͤnde hat, ſollte lies 
dr aus folcen Werfammiungen wegbleiben. Indeſſen giebt es frei⸗ 


\ 


- 
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uch in chnen auch Schwaͤtzer, welche Die Gebuld ber Zuhoͤrer ui 
eine fo ſtarke Probe ſetzen, daß man ſich nicht wundern darf, wem 
zuweilen: auch die größte Geduld ermuͤdet und dann, bevor es jum 
. Botiren kommt, mehr discurirt als discutirt wich, 

Vox populi vox dei — Volkes Stimme Gets 
Stimme — iſt nur inſofern ein wahrhafter Ausſpruch, «ld man 
unter dem Wolke nicht das gemeine Volk oder den rohen Hau 
— denn deſſen Stimme koͤnnte oft wohl eher weder 
heißen — fonbern vielmehr bas Voll im Ganzen verficht, mitha 
bei der Stimme bes Volks an. basjenige denkt, was man af 
auch die öffentliche Meinung nennt. Dean wiewohl bi 
auch nicht untruͤglich, fo teifft fie doch meiſt das Rechte. Go ü 
gewiß an einem Menfchen, ben diefe Stimme fir ſchlecht eklin 
nicht viel Gutes. Man foll alfo diefe Stimme wicht verahin, 
obwohl auch wicht berfelben fich ſtlaviſch unterwerfen. Denn Ost 
felbft verlangt vom Menſchen Leinen blinden Glauben, - fondren fe 
dert ihn bucch Vernunft und Schrift zur Prüfung auf. Wie kistı 
alſo irgend eine Menfchenmenge, beflände fie auch aus Milienm 
Köpfen, ſolchen Glauben heiſchen? — Vergl. Vorurtheil. 

Vraeſe ſ. Spinoza. 

Vries (Gerard de) ein niederlaͤndiſcher Philoſoph bes 17. 
Ih., der die earsefanlfce Philoſophie befonders auf bie natüliche 
Kproiogie anwandte. ©. befien Exercitatt, rationales de deo d+ 
vinisque perfectionibus nec non philosophemata miscellauen. I 
seht, 1685. 4. Ed. nova, ad quam preeter alia acoedit datt. 
singularis gemina, altera de cogitatione ipsa mente, altern de 
ideis rexam innatis. Ebend. 1695. 4 — Auch fehrieb m cz 
Diss, historico-philos. de Rem. Cartesii meditstionibus a | 
impugnatis (ebend. 1691. 8.) weiche für die Befchichte des Gteih 
zwiſchen Gastes und Gaſſendi nice unwichtig ifl. 

Bulcaniften f. Neptuniften. | 

Bulgar (von raus, "das gemeine Volk) babenstet gemein 
1 © me im ſchlechtern Sinne. Wegen ber —8 

prache. | 





W. | 


MW asen fteht dem Sclafm und alſo auch dem Traͤumen mi: 
gegen. ©. Schlaf u. Traum. Der Menſch heißt daher mad 
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eder wach en im vollen Sime bes Wortes, wenn er ſich fee 
ſelbſt mit Klarheit fo bewuſſt iſt, daß er feinen Vorſtellungen und 
Beſtrebungen eine beliebige Richtung geben kann. Doch giebt es 
auch hier mwannigfaltige Abflufungen und Mittelzufiände, wie ver 
dem völligen. Einfchlafen und bem völligen Erwachen. Im Zus 
ande des Wachens hat ber Menſch, wie ſchon Deraklit ber 
malte, mit Andern eine gemeinſame Welt, im Zuſtande des Schla⸗ 
fms aber ſeine eigne, indem ihm bei ber Berfchlofienheit des aͤußern 
Binnes ber innere ober bie Phantafie allschand vorgaufdt, was er 
eichließlih anſchanet und empfindet. Nur wachend kann ber 
Menſch freie Thaͤtigkeit —2* ſchlaſend iſt ex gleichſam gefeſſelt. 
Daher ſoll der erwachſene Menſch, ſo lang' er geſund iſt, mehr 
wachen als ſchlafen, damit er ſeine Zeit nicht verſchlafe, ſondern 
zu freier Thaͤtigkeit benugen koͤnne. Die Wachſamkeit, wiefern 
fie nicht aus Schlafloſigkeit als Folge eines krankhaften Zuſtandes 
entſpringt, iſt alſo eine Tugend, welcher die Verſchlafenheit 
als Laſter entgegenſteht. Man braucht jedoch jenes Wort noch in 
einem beſondern moraliſchen Sinne. Man nennt naͤmlich einen 
Menſchen auch wach ſam, wenn er aufmerkſam auf ſeinen ſittli⸗ 
chen Zuſtand iſt, und legt ihm dann auch ein waches oder wa⸗ 
chendes Gewiſſen bei, im Gegenfalle aber ein ſchlafendes 
oe ſchlummerndes. S. Gewiſſen. — Go heißen auch 
Kräfte überhaupt wach oder wachend (auch lebendig) wenn fie 
in Wirkſanleit find, im Gegenfalle aber ſchlaſend ober fhlums 
mernd (auch tobt). S. Kuaft. 

Bachsbildnerei iſt ein Zweig bee Bildnerei überhaupt, 
ber zu einer Ausartung bee ſchoͤnen Kunſt oder einer Kunſtſpielerei 
Anlaß gegeben bat, uͤber deren aͤſthetiſchen Gehalt bier nur zwei 

zu ſagen find. Wir meinen die Hervorbringung fogen. 
Baäsfiguren, weiche als bioße ober todte Abbilder von Pers 
ſenen gleichfam die Stelle der lebendigen Uxbilber vertreten ſollen. 
ra ng fie nicht nur das Golorit des Lebens, ſondern 
uch die ganze Übrige Ausſtattung eines lebenbigen Menſchenkoͤrpers 
von Kopf vis Buß, und werden dann wohl gar auf Stühle, am 
Tafeln, auf Pferde zc. geſegt, als wenn fie wirklich leibten und 
lebten. Das iſt aber durchaus unaͤſthetiſch, weil es auf eine grob⸗ 
finnliche Taͤuſchung ausgeht und am Ende body nur ein ganz ſtar⸗ 
ws, alfo todtes Leben, alſo einen Widerſpruch in ber Anfchauumg 
bericht, bee auch den Beſchauer duch .eine Art von Schreck ober 
Schauer zurisäftößt, wenn er fich noch nicht an ben Anblid folder 
diguren gewöhnt hat. Die eigentliche Plaſtik als wahrhaft ſchoͤne 
Kunft verſchmaͤht daher ſolche Spielexei. und begnügt fich mit ber 
Beatiihen Darftellung ber menſchlichen Geſtalt in einer feſten Maſſe, 
ſelbſt dann, wern fie Portraͤtbildnerei iſt. S. Bildnerei m. Ideal, 
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WBächfern: heiße nicht bloß, was von Wachs, ſondern auch 
was gleich dem Wachſe fehr bildfam ift oder beliebige -Kormen 
leicht annimmt, wie das Gemüth der Jugend. Wenn man Recht 
und Geſetz waͤchſern nennt oder ihnen wohl gar eine waͤchſerne 
Naſe beilegt: fo geſchieht dieß nur in Bezug auf den Misbrauch, 
weichen die Menſchen, beſonders gewiſſenloſe Richter und Sachwal 
ter, davon machen, indem fie das Gefetz beliebig auslegen oda 
anwenden und fo das Recht ſelbſt verdrehen ober Recht in Unrecht 
und Unrecht in Recht verkehren. Denn an und für ſich ober de 
jectiv genommen find Geſetz und Recht etwas fo Strenges, bei 

man ihnen vielmehr eine gewiſſe Härte, Starrheit ober Spröbie 
keit beilegt, wenn jene Steenge nicht bush Billigkeit gemißet 
wis ©. d. W. 

Wachsthum ift. die fortichreitende Zunahme- eines Rat 
peobuctes durch Entwidiung von innen heraus und Aneignung def 
fen, was ihm von außen ber. zu feiner Erhaltung dargeboten wid. 
Das Wachsthum ift daher durdy die Ernaͤhrung bedingt. Bei dem 
Menſchen, auf deſſen Wachsthum wir hier allein Rüdficht neh 
men, findet forwohl ein extenſives als ein inten[ives Wadi 
tbum flat. Denn er nimmt nicht bloß an Ausdehnung, fonben 
auch an Kraft zu; und wiefern biefe Kraft theils koͤrperlich theüs 
geiftig ift, fo iſt auh unfer Wach sthum ſowohl törperlig 
als geiftig. Doch halten beide Arten des Wadysthums nicht im 
‚meer gleichen. Schritt. Ein Menſch kann ertenfiv and Licrperiih 
ſehr wachſen, obne beshalb auch intenfio und geiffig ebenfo zu 
wachen, und umgekehrt. Es kann fogar das eine Wachsthum 
dem andern Abbruch thun. Die Gruͤnde diefer Erſcheinung aufn» 
fuchen, gehört in die Phyſiologie. Wir bemerken alfo bier nr 
noch in Zafebung bes geiftigen Wachſthums, daß es zwar andı, 
wie das Eörperliche, in ber Jugend flärker iſt, aber doch Länge 
Dauert, als diefed. Denn ber Beift des Menſchen kann immerfect 
wachen, felbft bis in’6 höhere Alter, wiewohl bei ſehr hohem Alter 
auch wieder Stillſtand des geiftigen Wachsthums und fogar Abs 
nahme flattfinden kann. Das geiflige Wachsthum ift aber eben 
falls durch die Ernährung bedingt, nicht bloß durch die koͤrperliche 
wiefern ber Geift mit dem Körper waͤchſt, ſondern auch durch eime 
dem Geifte eigenthümtliche Ernährung. Denn was ift Unterricht 
und Lectuͤre anders als geiftige Rahrung, die wir uns als ein von 
außenher Dargebotnes aneignen, um «6 gleihlam in unſte geiftige 
Subſtanz zu verwandeln (zu affimiliren) und dadurch geiflig zu 
wachſen? Daher wird ein Menih, der von Jugend auf im ber 
Wildniß lebte, zwar koͤrperlich extenſiv und intenfio wachen oder 
groß und ſtark werden koͤnnen; aber fein geiſtiges Wachſsthum wird 
hoͤchſt beſchrankt bleiben; es wird ſich meiſt nur darauf becheiate. 
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daß ſeine Sinnlichkeit erſtarkt. Sein Verſtand aber und noch mehr 
ſeine Vernunft werden in der Entwicklung zuruͤckbleiben, weil dem 
Menſchen nur unter Menſchen ein gedeihliches Wahsthum in jeder 
Hinfiht zu Theil werden kann. Uebrigens vergl. Bildung und 
Bildungstraft. 
Wachter (ob. Geo.) ein Spingzift des 17. Ih., beffen 
Perſoͤnlichkeit mie nicyt näher bekannt iſt. Zur Vertheidigung bes 
Spinozismus fehrieb er eine Concordia rationis et fidei. Amſterd. 
(Berl) 1692. 8. Ä 
Baffen find Werkzeuge zur Vertheidigung ober zum Ans 
griffe. Jene heifen Schutz waffen, diefe, Trutzwaffen. Die 
meiſten dienen zu beiden Zwecken. — Ob der Menſch von Nas 
tur Waffen habe, wie andre Xhiere, oder waffenlos (iner- 
mis) fei, iſt eine Frage, die man verfchieden beantworten kann. : 
Fteilich hat der Menfc eine Hörner, wie der Stier, keinen Ruͤſ⸗ 
fl, wie der Elephant, Fein Gebiß und Geklau, wie der Löwe oder - 
Tiget. Aber darum iſt er doch nicht durchaus ober ganz ohne 
Baffen zu feiner Vertheidigung und felbft zum Angriffe. Er hat 
ia eine Fauſt, mit der er feinen Gegner erfaflen und niebermerfen, 
auch um ſich fehlagen kann, wenn er fie geballt bat, fo daß fie 
einer Keule ähnlich wird. Eben fo kann er mit den Süßen um 
ſich ſtoßen und den niedergeworfnen Feind zertreten. Selbſt Nägel 
und Zähne kann er ale Waffen brauchen; wie denn felbft die Weis 
ber zumelien von diefen Waffen Gebrauch machen follen, um fich 
gegen die Männer zu wehren ober diefe anzugreifen. Indeſſen find 
alle diefe natürlihen Waffen des Menfhen fehe unbedeutend 
gegen die kuͤnſtlichen, welche der menſchliche Geift nach und nach 
afunden hat. Mit diefen Schug: und Trutzwaffen kann er 
: alles, ſelbſt die ſtaͤrkſten Thiere bewältigen. Durch fie allein i der _ 
NMenſch Here der ganzen irdbifhen Natur geworden. — 
Ob der Gebrauch der Waffen erlaubt fei, ift eine Frage, 
die unbedenklich zu bejahen. Aber freilich giebt es auch einen uns 
sslaubten Waffengebraud, nämlid einen folchen, welcher - 
auf Verlegung fremder Rechte abzweckt. S. Recht und Rechtes 
geſetz. — Wegen des Waffentampfes zwifhen Einzelen 
dweitampf; wegen des Waffentampfes zwiſchen Voͤl— 
‚tern f. Krieg. | 
Waffenfpiele koͤnnen theils zur Uebung im Gebrauche ber 
Waffen theils zur Beluſtigung angeftellt werden. In der leuten 
Hinſicht fallen fie unter den Begriff des Schauſpiels im weitern 
Sinne. S. Schauſpiel. Auch vergl. Fechtkunſt. 
Waffenſtillſtand (induciae oder richtiger indutiae — 
, Kt armistitium) ift eine Unterbrechung des Kriege durch eine jes 
weilige Waffenruhe. Diefe kann auch ohne Verabredung eintreten. 
Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 9 
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Dann fleht e8 aber jedem Triegführenden Theile frei, in jedem Ye 
gembliche wieder zu den Waffen zu greifen, alfo auch den anden 
Theil unverfehens zu überfallen. Iſt aber der Waffenſtillſtand we 
abredet, fo beruht er auf einem förmlidhen Vertrage und darf nikt 
beliebig gebrochen werden, felbft mern die Zeit der Dauer une 
flimmt gelaffen wäre. Der Waffenftiliftand muß dann erft aufıe 
Eiindigt werden, bevor man twoieder zu den Waffen greift. €. 
Kriegsrecht. Daß es befjer wäre, wenn die Völker Eeinen Sir 
den ſchloͤſſen, ſondern bloße Waffenſtillſtaͤnde, die man dann beit 
big verlängerte, wenn bis zum Ablaufe ber gefegten Ftiſt kein nenn. 
Anlaß zum Kriege ſich gefunden hätte — wie es fonft die Türe 
mit den Chriften zu halten pflegten — laͤſſt ſich nicht behauptm. 
‚Denn nad diefer Anficht wäre der Krieg gleichfam Zweck an fü, 
während doch der Friede allein der von der Vernunft gefoderte Je 
ftand dee Völker iſt. Darum heißt es mit Rede: Pax pantır 
bello, nit: Bellum paritur pace, wenn e6 gleich aus Vorfik 
heißt: Si vis pacem, para bellum! S. emiger Friebe. 

Magen heißt etwas auf die Gefahr des Mislingend unter 
nehmen. Ein ſolches Unternehmen beißt daher felbft ein Wagnij 
ober Wagftäd. Daß man gar nichts wagen folle, iſt zu wi 
gefodert. Denn ba. würde man im Leben, wo ſich der Erfolg ® 
ned Unternehmens nie mit Sicherheit beſtimmen laͤſſt, faſt om 
unthätig bleiben muͤſſen. Man foll alfo nur nicht mit Unbeſen 
nenheit und Zolltühnheit wagen; denn da wuͤrde man etwas unter 
nehmen, ungeachtet das Mislingen wahrſcheinlicher ats das Geliagu 
wäre. — Eine befondre Art des Wagens ift das Werten; vum 
eine Wette ift eine Art von Gluͤcksſpiel, wo man ebenfomohl ie 
tieren al8 gewinnen kann. Was daher vom Gluͤcksſpiele überhaupt 
gilt, das gilt auch von der Wette. S. Gluͤcksſpiel. | 

Wägen oder abwägen in logiſcher Hinſicht f. Abi: 
gung. Auch vergl. unwägbar. 

Wagner (Joh. Jak.) geb. zu Um 1775, flubirte zu Im 
und Göttingen, Ichrte an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zei 
lang ale Privatbocent, privatifiste auch einige Zeit zu Nuͤmber 
und Salzburg, und ift jest (ſeit 1815 zum zmeiten Male) en. 
Meof. der Philof. zu Würzburg. Er philoſophirte anfangs 92% 
im Geiſte Schelling's, feine® Lehrers, entfernte fich aber nad 
und nad) von demfelben in mehren Puncten, und ſuchte auch be 
Mathematik mit der Philofophie in eine innigere Verbindung B 
bringen, hat aber bei diefem Streben wenig Beachtung gefunden 
indem er auf das tetrabifche Verhaͤltniß zu. viel Gewicht legte. ©. 
Tetrabe. Seine philofophifhen Schriften find folgende: Le 
platonici specimen. Goͤtt. 1797. 8. Weiter ausgeführt 
Woͤcterbuch der platoniſchen Philoſophie. Goͤtt. 1799. 8. | — ie 
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tundigumg phliofophifcher Vorleſungen. Goͤtt. 1797. 8. — Ueber 
Fichte's Nicolai oder Grundfäge des Schriftſtellerrechts. Nuͤrnb. 
1501. 8. — Theorie der Wärme und des Lichte. Lpz. 1802. 
8. — Ueber daB Lebensprincip und P. J. A. Lorenz's A 
franzöf. Arztes) Verſuch über das Leben. Aus dem Franzöf. 2 

1803. 8. — Bhilofophie der Erziehungskunſt. Lpz. 1803. 8, — 
Don ber Natur der Dinge, in drei Büchern. Lpz. 1803. 8. — 
Ueber daB Weſen det Philofophie. Bamb. 1804. 8. — Ueber die 
Zeennung der legislativen und erecutiven Staatsgewalt. München, 
1804. 8. — GSpftem der Idealphiloſophie. Lpz. 1804. 8. — 
Von des Pbilofophie und der Medicin, Ein Prodromus für beide 
Studien. Bamb. u. Wuͤrzb. 1805. 8 — Grundriß der Staats⸗ 
wiſſenſchaft und Politik. Lpz. 1806. 6. — Ideen zu einer all⸗ 
gemeinen Mythologie ber alten Welt, Self. a. M. 1808 (1807). 
8, — Kheodicke. Bamb. 1809. 8. — Mathematiſche Philofos 
phie. Erlang. 1811. 8. — Der Staat. Würb. 1815. 8. — 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunft und Staat, in ihren gegenfeitigen 
Verhältniffen betrachtet. Erlang. 1819. 8. — Spftem des Unter 
sichts ac. nebſt einer Abh. über die aͤußere Organifetion der Hochs 
ſchulen. Aarau, 1821. 8. — Au fing ee om, ein Journal fhr 
Wiſſenſchaft und Kunft (Kpz. 1805. 8. H. 1.) herauszugeben, das 
aber keinen Beftand hatte. — In Dken’s Iſis ſtehen mehre Aufs 
füge von hm, z. B. Philoſ. od. Mathemat. (1817. S. 1084 ff.). 
— Das Schauen oder Verffärung ber Wiflenfchaft (1820. ©. 
809 ff.). — Die Lehre vom Gelde, mathematifch=philofophifcy bes 
arbeitet (1821. S. 90 ff.). — een zu einer Weltgefchichte (S. 
517 ff.) ic — Dieſer Philoſoph ift übrigens nicht zu verwechleln 
mit dem Philologen u. Theologen Joh. Jak. Wagner, welche 
Ditet. des Lyceums zu Bamberg iſt, aber, foviel mir bekannt, 
nichts Bi mi Haha gefchrieben hat. 

Wagniß oder Wagftüd-f. wagen. 


Wahl und wählen find Ausdrüde, melde ‚mit Wohl J 


und wollen verwandt ſind. Wer eine Wahl trifft oder etwas 
wählt (3. B. eine Wohnung, eine Lebensart, eine Gattin X.) der 
hät etwas für gut, denkt fein Wohl davon in irgend einer Dins _ 
ft abhänaig, und will es daher auch. Es würde aber gar keine 
Wahl flattfinden können, wenn nicht eine Mehrheit von wählbaren 
Dingen gegeben: wäre. Dieſe wählbaren Dinge brauchen indeß 
nicht einander eritgegengefegt zu fein d. 5. zu verſchiednen, einander 
ausſchließenden, Arten von Dingen zu gehören. Sie können auch 
nur dem Grade nad verfchieden fein, fo daß man, indem man eins 
von ihnen mählt, bloß das Beſſere (oder wenigſtens fo fcheinende) 
dem Schlechteren vorsieht. Wo keins von ihnen vorzüglicher ſcheint, 
wied die Baht ſchwer. Man greift dann entweder blindlings oder 
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laͤſſt das Loos entſcheiden. Man waͤhlt alſo dann eigentlich niqt, 
ſondern uͤberlaͤſſt ſich dem Zufalle. — Wenn unter Perſonen ge 
waͤhlt wird, beſonders in Bezug auf Aemter und Würden oder 
Volkovertretung: fo heißt derjenige, welcher die Befuguiß zu wäh 
Ion hat, der Wähler, Wahlmann oder Wahlherr, derjenige 
aber, welcher die Faͤhigkeit gewählt zu werden bat, der Wähl: 
bare. Dahlr legt man jenem active, diefem paſſive Wahl: 
fähigkeit bei. Wiefern beides von dem Befig eines gemifie 
Vermögens oder von ber Bezahlung einer gewiſſen Stewerguote ab⸗ 
bängig ift: nennt man dieß den MWahlcenfus, der aber nik 
zu body fein darf. ©. Wahlrecht. In der Megel giebt es mehr 
Wähler ale Waͤhlbare (plures sunt electores quam eligibiles) 
Doch kann in einzelen Fällen auch dad umgekehrte Verhaͤltniß flat 
finden. — Wegen der Gnadenwahl f. d. W. feibfl. 

Wahlmonarchie ſ. Erbmonardie, 

Wahlrecht überhaupt (die Befugniß zu wählen — |. 
Wahly) Hat jeder freie Menfh. In Bezug auf Volksvertreter fe 
det es nur in repräfentativen Staaten ftatt und kommt bier elgmt 
lich jedem activen Staatsbürger zu, ob es gleich Die poflciven Ge 
feße oft nach den Vermögensumftänden ber Bürger mehr ober we 
niger beſchraͤnken, weil man vorausfegt, daß Unvermoͤgende ſich 
leichter. beſtechen laſſen, als Vermoͤgende, und alſo dann nicht nah 

‚ihrer Ueberzeugung, ſondern nach dem Willen eines Andern fin 
men werden. Aus demſelben Grunde beſchraͤnkt man die Zahl ir 
Waͤhlbaren, und zwar bdiefe gewöhnlich noch mehr als jene. 
war in Srankreih vor 1830 jeder Bürger, welcher 300 Frauln 
Steuern zahlte, Wähler bei ber Deputirtenwahl, waͤhlhar aber am 
derjenige, welcher wenigſtens 1000 Franken zahlte. Dadurch wurde 
jedoch die Waͤhlbarkeit zu ſehr beſchraͤnkt. Die neue, duch de 
Zulirevolution 1830 berbeigeführte, Verfaſſung bat daher diem 
zu hohen Wahlcenfus mit Mecht Herabgefegt. Vgl. Staatk 
bürger und Staatsverfaffung. 

Wahlreich f. Erbreid. 

Wahn, Wähnen ift wahrfcheinlih mit dem lat. vanıs, 
eitel, leer, flammverwandt. Der Wahn tft nämlich eine eitle om 
leere Meinung (vana -opinio) d. h. eine folhe, bie entweder auf 

- gar feinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen beruht, db 
Waͤhnen alfo auch ein eitles Meinen .(vane opinari). Ihm mb 
fpeiht die Ueberrebung (vana persuasia) wiefern biefelbe dw 
wirklichen oder mwahrhaften Ueberzeugung (persuasio vera s. gr 
nuina) entgegenfleht. Nun kommt zwar der Wahn im menfhlihe 
Leben häufig vorz er kann auch zumellen etwas Gutes bewirken, 
wie wenn Jemand mwähnt, die Hand werde ibm verdorren, mens 
er fie nach fremden Gütern ausſtrecke, und es darum unteläfl. 
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ker dieſes Unterlaffen hat doch dann keinem echt fittlichen Werth. 
Wüh iſt es ein ganz ungereimter Sa — ein Wahnfas, 
mte man ſagen — wenn es in.ben gefammelten Blättern aus 
helm's Papieren (einem fonft guten Buche) S. 52. heißt: 
Behe dem, ber den Wahn flieht oden den der Wahn flieht! Auf 
Wahn ift das menfchliche Gefchlecht angemwiefen.” Es muß 
mehr heißen: „Wehe dem, ber fit dem Wahne hingiebt!” 
Anders ift der Wahn in religiofer Hinſicht furchtbar, weil er 
| Menfhen bis zur fanatifchen Wuth entflammen fann. Daher 
Schiller nicht mit Unrecht: „Das Schredlichfte der Schrek⸗ 
R, das ift der Menfch in feinem Wahn.” — Die Philofophie 
daher allen Wahn zerftören, wiewohl fie es nicht durchaus ver⸗ 
d, auch mancher Philoſoph felbft im Wahne befangen ift. 
Wahnglaube ift fovlel als falfcher, auf Einbildung berus 
ber Blaue. &. Glaube und den vor. Art. | 
Bahnfinn.f. Seelentrankheiten. 
Wahnwitz. Diefer fonderbare Ausdruck laͤſſt ſich vielleicht 
Weiten durch die Worte eines Dichters erklaͤren. Als nämlich 
Rüllner’s Albaneferin Leontio ſich über Enrico’s Gemuͤths⸗ 
mb ſo ausfpricdht: \ 
| Es iſt, als ob die Tollheit ſelbſt fein Leiden 

Nicht anders mildern koͤnnt' als durch die Liſt, 

Die Liebe, die bed Leidens Urſach' iſt, 
. In die Geftalt des Hafſes zu verleiten — 
twiedert hierauf Benvolio: 
Seltſamer Zuſtand! Wahnwis wohl zu nennen, 
Wenn ſo der Witz dem Wahne fich vermaͤhlt. 
Vermaͤhlung beruht nämlich auf einer ſolchen Verkehrtheit des 
väths, daß der Menſch feiner Einbildungskraft nicht mehr Herr 
m fi) Daher von leeren Einbildungen beherrfchen laͤſſt, dabei 
doch noch ſoviel Verftand hat, um mit ſich ſelbſt zu fophiflis 
'sder fein eigner Sophiſt zu fein, indem er allerhand Schein: 
de für fein Benehmen aufſucht. — Vielleicht Könnte man aber, 
ſagen, daß Wahnmig urfprünglich nichts andres ale Wahn: 
B bedeutet habe, da Witz, Sinn und Verſtand der Bedeutung 
‚verwandte Ausdrüde find. S. Wis. 
Bahr, Wahrheit — mie viel iſt ſchon uͤber dieſe Aus: 
® gefagt worden! md doc) if eigentlich die berühmte Frage, 
e ein römifcher Gewalthaber dem Stifter des Chriftenthums 
ste: „Was ift Wahrheit?” nody bis auf den heutigen Tag 
mbeantwortet anzufehn, wenn nämlich von einer echt willen. 
Men, alſo philofophifchen Beantwortung derfelben die Rede 
Es giebt freilich Leute, welche bald damit fertig find, wenn 
ihnen diefe Frage zur Beantwortung vorlegt. Ste verweiſen 
uf ein Buch und fagen: „Siehe, was darin gefchrieben ſteht, 
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„das iſt wahr und. zugleich der Maßſtab oben das Kriterium der 
„Wahrheit für alles, was in andern Büchern geſchrieben ſteht.“ 
Allein mit einer ſolchen Antwort kann ſich die Wiſſenſchaft nicht 
begnuͤgen. Denn fie fragt ſogleich weiter; „Woher weißt du das?“ 
Und wenn fi) dann etwa gar fände, daß Aber den Urſprung, Sin 
und Zweck des fragt ichen Buches vielfältig geflritten werben, bei 
weder die einzelen Kefer noch ganze Geſellſchaften über deſſen Ant 
legung einig feien, daß der Eine dieß der Andre jenes berausgeleies 
und manche fonjt verfiändige und wohlgefinnte Leſer auch manches 
offenbar Falſche darin gefunden haben, daß es endlich mehre Bücht 
der Art gebe, welche alle gleichen Anſpruch machen und boch eim 
ander widerfprechen: fo wird die Verlegenheit noch größer, und mas 
koͤnnte ſich wohl verfucht fühlen, zu erwidern, en Buch als fer 
ches fei doch immer nur ein Inbegriſſ yon Buchſtaben, alfe va 
todten Zeichen, mithin etwas Unlebendiges, das zu feiner Belebemg 
- erft eines Lebenbigen, eines Geiſtes bepürfe, der miedberum den im 
Buche verboranen Geiſt berworcufe und befrage über das, was du 
Buch eigentlich lebte, und der dann auch Diele Lehre prüfe, um ju 
feben, ob fie, wie man fagt, wirklich von Gott komme und felz 
iih auch wahr fei._ Darum baben denn auch Manche kurzweg «> 
antwortet: „Wahrheit ift Keben und Leben ift Wahrheit” 
Allein mit einem folyen Spruche, der zwar genial Elingt, aber im 
Grunde doch nichts weiter als ein leeres Spiel mit Worten iſt, 
koͤnnen wie uns auch nicht abfertigen laſſen; und zwar um fo me 
niger, da ber Begriff bes Lebens eben fo ſchwierig iſt, als der Be 
geiff der Wahrheit S. Leben. — Bei fo bewandten Umſtaͤnden 
müffen wir nun anders ausholen, nämlich fo: Darin flimmen wehl 
alle überein, daß die Wuhrbeit 1. eine gewiffe Ueberein ſtim⸗ 
mung fe, und 2. unfen Erkenntniffen, folgtih auch unſem 
Borftellungen zukommen fol. Denn jene Etkenntniſſe ſud 
eben nichts andres als Vorſtellungen von gewiflen Gegenflanden, 
weiche Vorftelungen unfer Geift auf gewiſſe Weife zu verbinden 
pflegt, befondere in ber Form von Urtheilen, die fi auch uänd: 
ih und ſchriftlich in Sägen barftellen laſſen. Darum werden 
auch diefe Urtheile und Säge felbft mahr genannt, wenn umd wie 
fern wahre Vorflellungen und Erkenntnifje in ihnen angetroffen wer: 
deu. So auhb Behauptungen, Lehren, Erzählungen, 
Beugniffe x., wenn fie aus folchen Urtheilen oder Sägen beficha. 
Sa man nennt in diefem alle auch wohl ganze Inbegriffe von 
Urtheilen oder Sägen, vwifienfchaftlihe Spfteme oder Lehrge⸗ 
bäude, wahr. Im Gegenfalle aber heißen alle diefe Dinge (Bor 
‚Rellungen, Erkenntniſſe, Urtheile, Saͤtze u. ſ. w.) unwahr ode 
falſch, auch irrig oder Ferthüner. offen wir dieß alles in 
unſtem Bewufftfein auſammen, ſo miſteht vor allen Dingen di 
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Re: Womit folien beun unfre Erkenntniſſe und alfo auch unfre 
keftellungen übereinftimmen, wenn fie ‚wahr fein follen? Hierauf 
oorten nun Einige: 

4. Mit den göttlihen Ideen. Sonach wäre die Wahr: 
He nichts andres als die Uebereinflimmung unfrer Vors 
Hlungen mit ben göttlichen Ideen. Das ließe fih wohl 
nn. Denn wer möchte zweifeln, daß, wenn unfte Vorftelun- 
R mit den Ideen Gottes (den wie felbft ald den Urquelt als 
K Wahrheit, gleihfam als das Urwahre in der hoͤchſten Pos 
J, verehrten) üÜbereinftimmen, fie auch wahr fein werden? Aber 
ws Wenn ift ein gar bedenklihes Woͤrtchen. Wie wollen wir 
4 denn einer ſolchen Kinftimmung verfihern? Da müfjten wir 
vorerit die goͤttlichen Ideen ſelbſt erkannt haben, um nachher 

Vorſtellungen mit denſelben vergleichen zu koͤnnen, weil wir 

ſonſt der Einſtimmung beider gar nicht bewuſſt zu werden ver⸗ 
—* Eine angebliche Erkenntniß der goͤttlichen Ideen aber — 
moͤchte uns nun auf dem natürlichen oder auf bem übernatürs 
m Wege zugelommen fein — würde immer wieder bie Frage 

alafien, ob dieſe Erkenntniß auch wahr ſei. Und wenn wir 
n dieſe Ftage beantworten wollten, fo würden wir ung am Ende 
h wieder an unfre eignen Vorſtellungen halten, alfo vielmehr 
als einen Prufftein dee Wahrheit für baßjenige brauchen 
‚ was uns unter bem Titel göttlicher Ideen bargeboten 
Mr. — Dieß wohl .einfehend antworteten Andre. auf jene erſte 


| “ Mit ben Gegenſtaͤnden unſrer Vorſtellungen. 
mach wäre die Wahrheit nichts andres als die Ueberein— 
mmung unfree Vorftellungen mit ihren Gegenſtaͤn⸗ 
B Auch das ließe ſich hören. Denn allerdings wuͤrde man 
en Grund haben, an der Wahrheit feiner Vorſtellungen zu 
Hein, wenn man ſich deſſen vergemifjert hätte, baß fie den da⸗ 
u vorgeftellten Dingen (den fogenannten Dbiecten) volfommen 
hrächen oder ganz treue Abbilder berfelben wären. Allein das 
ige Wenn muß uns bier eben fo flugig machen. Denn «8 
ſt und wieder an cinem Mittel, uns jener Einſtimmung zu ver 
sn, dba wir die Gegenflände eben nur durch unfre, Vorftellungen 
ranen, oder mit andern Worten, ba die Dinge nur infofern 
genſtaͤnde für uns find, als fie von uns borgeftellt werden. 
mn auch dann, wenn tote fie nach) unfern Zwecken auf gewifle 
Kle behandeln, find und bleiben biefe Gegenſtaͤnde unſter Hand- 
wen auch Gegenſtaͤnde unfrer Vorflellungen, und wir haben im⸗ 
x nur mit ihnen als folhen zu thun. Wir müflten alfo belie⸗ 
| aus unfeer Vorſtellungsweiſe berausgehn und in eine anbre 
me weiß welche) uns verfegen koͤnnen, wenn wir unfte nach je⸗ 
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ner Weiſe gebildeten Vorſtellungen mit den von jener Weife und« 
hängigen Gegenftänden (den fogenannten Dingen an ſich) vergii: 
hen folten, um uns der Einftimmung zwifchen beiden beroufit zu 
werben. Da dieß nicht möglich, und bie angebliche Identitaͤt beider 
(Sinn = Denten) eine willtürliche Vorausſetzung ift: fo bleibt unſtes 
Dafüchaltens nichts andres übrig, als 

3. die Wahrheit füreine durchgängige Lebereinfim 
"mung unfrer VBorftellungen mit einander nad ben 
Geſetzen unfres eignen Geiſtes zu erflären. Will Jemend 
dieſe Erklärung zu fubjectiv nennen, fo mag er bas immerhin. 
Er wolle aber nur bedenken, daß wir hier nicht von einer theil: 
weiſen, fondern von einer durchgaͤngigen Einſtimmung me 
hen, und auch nicht an biefen oder jenen individualen Geit, 
fondern an den Menfchengeift überhaupt denken. Es fine 
naͤmlich wohl einige Vorfiellungen mit einander einftimmen; darum 
« find fie aber noch nicht wahr. Es fragt ſich erft, ob fie aud mi 
allen übrigen flimmen. Die Vorftellungen der Erbe und eim 
Kugel paffen wohl zufammen. Sie flimmen auch mit dee Bw 
flelung des Erdfchattens im Monde; denn dieſer Schatten erſcheiut 
uns immer als völlig rund. Aber fie flimmen nicht mit der Deo 
ftelung der ungleihen Durchmeſſer der Erde zwiſchen den Pele 
und bem Aequator. Wir werden alfo bie Erde nicht ale ein: Ke 
gel, fondern nur als einen kugelfoͤrmigen Körper, als ein Ephs 
void, welches von zwei Seiten eingebrüdt und nad) ber Mitte zu 
angefhwollen iſt, vorftellen dürfen, wenn unfre Vorſtellungen in 
Bezug auf die Erde und bie 'Urtheile, die wir in diefer Beziehum 
fällen, wahr fein ſollen. Es wird auch Bein menfchlicer Geil, 
wenn er alle Wahrnehmungen, fo wie alle Meffungen und Re 
nungen, in Bezug auf die Erde, alfo alle Vorftellungen der Mw 
ſchen, die bisher auf der Erde gelebt und fie genauer Setrachtet be 
ben, mif einander vergleicht, anders Über die Erde nen koͤnnen 
Man wird daher auch wohl von einer objectiven Wahrheit Ir: 
hen dürfen, indem man fagt, daß die Verſtellung der Erde al 
eines folchen Körpers mit ihrem Gegenſtande einftimme, fobıl 
man nur bedenkt, daß dann nicht von der Erde als einem vor 
unſter Vorſtellungsweiſe unabhängigen Dinge, fondern von ii 
Erde als einem gyafrer Vorſtellungsweiſe unterworfnen Dinge M 
Mebe fei. Denn wollte man von jenem Dinge reden, fo mir c 
eben fo gut, als wenn man vom Manne im Monde redete, da 
. für uns gar Erin Gegenftand iſt. — WBielleicht wird man al 
‚nod) einwenden, daß man doch von jeher die Logifche, formalt 
oder ibeale Wahrheit von der metaphpfiſchen, materialın 
oder realen unterfchleden babe, und daß nad) jener Erklärung dir | 
fee ganze Unterfchied als nichtig erfcheine. Dieß iſt aber Beineswsl 
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dr Fall. Denn die Gefege unfres Geiſtes, von welchen in jener 
Erklärung die Rede tft, find felbft von verſchiedner Art. Sie find 
theils Logifche d. h. Geſetze des bloßen oder analytifchen Denkens, 
theils met aphyſiſche d. h. Geſetze bes fonthetifhen Denkens 
oder des Eekennens. Wären alſo unſte Vorſtellungen bloß jenen 
angemefien, fo hätten fie freilich nur fogifche Wahrheit; wären fie 
aber auch diefen angemeſſen, fo hätten fie dann auch metaphufifche 
Wahrheit, und wären nun erft durchgaͤngig einflimmig. Um 
auch dieß klarer zu muchen, bleiben wir beim vorigen Belfpiele ftehn. 
Geſetzt, es ftellte ſich Jemand bie Erde zwar als eingedrüdt an 
den Polen vor, er nähme aber zugleih an, daß dieß etwas rein 
Zufaͤliges wäre, alfo gar keine Urfache hätte: ſo waͤre feine Vor⸗ 
felung in dieſer Hinficht dennoch fully. Denn es widerftreitet 
einem bekannten Erkenntniſſgeſetze unfres Geiftes, daß irgend etwas 
in der Melt durch bloßen Zufall oder ganz von ungefähr fei oder 
geſchehe. Er wird alfo auch noch eine Urfache der Abplattung der 
Erde Hinzudenten müffen, entweder überhaupt, wenn er nod krine 
beftimmte kennt, oder irgend eine beftimmte, nur keine uͤbernatuͤr⸗ 
lihe, weil jenes Erkennmiffgefeg für jede natürliche Erſcheinung 
auch eine natürliche Urfache fodert. — Hieraus laͤſſt fih nun auch 
begteifen, warum unfer Geift nidjt im Beſitze der seinen, lautern, 
vollen Wahrheit, warum unfre Erkenntnig immer mit etwas (hier 
mehr dort weniger) Irrthum vermifche ift. Unſre geiftige Kraft ift 
Immer befchränkt. Einer durchgängigen Uebereinftimmung oder ab: 
ſoluten Harmonie allee menſchlichen Borftellungen find wir uns das 
bee nie bewuffe, Sondern nur einer theilmeifen. Darum find mir 
auch fo oft genäthigt, frühere Worftellungen als falſch aufzugeben, 
wenn die fpätern und auf einen Widerjtreit im Spfteme unfter 
Borftellungen führen. Dazu kommt dann noch, daß unfer Geift 
ſich der Gefege feiner Thaͤtigkeit nicht immer Mar und deutlich ber 
wuſſt it umd daher auch leicht in der Anwendung berfelben auf 
einzele Fälle fehlt. — Uebrigens ift nod zu bemerken, daß, wenn 
von einer äftherifchen Wahrheit die Mede, darunter nichts an: 
dns zu verftehen ift, als die Angemeffenheit eines Kunſtwerkes zu 
den Geſchmacksregeln, welche die Aeſthetik aufſtellt, befonders zu 
denjenigen, welche den richtigen Ausdruck deffen betreffen, . mas in 
emem ſolchen Werke dargeftellt werden fol, gelegt auch, daß es 
feinem Inhalte nach ganz erdichtet, alfo in höherer Beziehung nicht 
Wahr wäre, — Wird das W. Wahrheit in der Mehrzahl gebraucht, 
ſo verſteht man unter Wahrbeiten nichts andres, als wahre 
Ertenntniffe, Urtheite, Saͤtze oder Lehren, 3. B. wenn von mora- 
liſchen oder Religionswahrheiten die Rede iſt. — Den Sag: Ve- 
' Fam index sui et falsi ſ. an feinem Orte. — Ben Schriften, 
Weihe diefen wichtigen und ſchwierigen Gegenſtand beſonders behan⸗ 
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dein, bemerken wir bier nur folgende: Herberti tractalos de 
veritate, prout distinguitur a revelatione, a verisimili, a poss- 
bili et a falso, Par. 1624. verm. Lond. 1633. 1645. u. 1656. 
4. — Malebranche de la recherche de la verite. Paris, 
41673. 12. (Nur das 1. Buch, dem no 5 folgten). 4. 7. Par. 
41712. 2 Bde. 4. und 4 Bde. 12. Deutſch mis Anmerkk. ven 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 1776— 56. 
4 Bde. 8. — Ridiger de sensu veri et falsi libb. IV. Huße, 
1709. 8. 4. 2. £p;. 1722. 4. — Beattie's Verſuch über bi 
Natur und Unveränderlichkeit dee Wahrheit. Aus dem Engl ves 
Gerftemberg. %. 5. Leipzig, 1777. 8. — Weishaupt übe 
Wahrheit und fittlihe Volllommenheit. Regensburg, 1793 — 97. 3 
Thle. 8 — Neuer Verſuch über die Wahrheit unfrer Erkenntnij. 
Don Märtens. Braunfh. 1803. 8. — Boͤhme's Beleuchtung 
und Beantwortung der Trage: Was ift Wahrheit ? Altenb. 1804. 
8. — Reinhold's Anfangsgründe der Erkenntniß der Wahrheit 
in einer Fibel. Kiel, 1808. 8. — . Derf. über den Begriff un 
die Erkenntniß der Wahrheit, Ebend. 1817. 8. — Derf. die eis 
Trage: Was ift Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten übe 
bie göttliche Offenbarung und die menfchliche Bernunft in naher 
Erwägung gezogen. Altona, 1820. 8. — Was ift Wahrdeit 
Eine Abhandlung, veranlafft durch die Frage Reinhold's ꝛc. Vom 
Strafen v. Kalkreuth. Brest. 1821. 8 — Heinroth übe de 
Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Die Wahrheit in ihrem wefentlihen 
Sein und Eichgeflalten philof. dargeitellt von Dr. Sam. Glas 
Lpz. 1830. 8. — Spyſt. der analpt. Philof. als Wahrheitslehee. 
Bon Eduard König (Grafen v. Königsfels in Mitau). Ly. 
1833. 8. — Richters (3. P. F.) Schrift: Der Traum und 
die Wahrheit (Baireuth , 1797. 8.) ift mehr afthetifirend als phi: 
Iofophirend. — Linkmeier's (Frdr.) Lehrgebäude der allgemeinen 
Mahrheit nach der gefunden Vernunft (Bielef. und Leipz. 3 Thle. | 
8) ift eine Art von Popularphilofophie; fo wie Bafedows 
Philalethie (Altona, 1764. 2 Thle. 8.) auf weihe ſich di 
Schrift von Loffius: Phyſiſche Urſachen bes Wahren (Gochz, 
. 4774. 8.) bezieht. — Vergl. auch den Artikel: Wilhelm von 
Auvergne. 

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit find von den beiden ver 
hergehenden Ausdrüden fo unter[hieden, daß man dabei nur an | 
dasjenige, was ein gewiffes Subject für wahr hält, und an bie 
Art und Weife denke, wie es ſich darlber gegen Andre erklätt. 
Eine folhe Erklärung (Ausſage, Bericht, Zeugniß zc.) heißt nam: 
ih wahrhaft, wenn fie dem Innern des Menſchen entfpridt, 
wenn diefer ſich fo erklärt, wie er wirklich empfindet und denkt, 
ober wie es feiner Ueberzeugung gemäß iſt; in welchem Kalle man 
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ftritärung such anfrichtig nemt, weil ſie umnfer Gemuͤth 
ihſam aufſchlieht ader fo richtet, daß es für Andre offen wird, 

arum nennt man diefe Aufrichtigkeit auch Offenheit. 

aber eine gegehne Erfiärung oder Ausfage auch in allgemeiner 
uehung wahr fei, ift eine andre Frage; denn fie Einnte in 
fe Bezichung auch wohl unwahr oder falſch fein, mie wenn 
wand aus Jerthum ein falfches Zeugniß ablegt. Doch wird zus 
ken auch wahrhaft für wahr oder wirklich gebraucht. Wenn 
u von der Wohrbaftigkeit.die Rede ift, fo verficht man 
hunter theild eine Pflicht, these eine Zugend. Die Pflicht 
KMWahprhoftigkris beſteht nämlich darin, daß man verbuns 
iſt, ſich gegen Andre fo zu erklaͤren, wie es unftem Innern 
ME ik, und die Tugend der Wahrhaftigkeit darin, Daß 
M diefes Werbindlichleit aus Achtung gegen das Vernunftgeſet 
hwirklich nachkommt. Run entſteht aber die Frage: Iſt dieſe 
ſindlichkeit eine umbebingte oder eine bedingte? Hicrauf 
Morten wir; ‚Weiden, obwahl in varſchiedner Beziehung. Under . 
u iſt fie exſtlich, wenn man ſich gegen Andre freiwilig, erklärt, 
un wenn man ws. nicht für rarhfom haͤlt, ſich wahrhaft zu ers 
m, fo darf man ja nur fchmweigen. Ste iſt «6 aber auch zwei⸗ 
P, wenn Andre ein Recht haben, von ung eine wahrhafte Eu 
ung zu fodern und wenn fie- vernünftiger Weiſe eine ſolche Er⸗ 
Mg von uns erwarten müſſen. So iſt ed, wenn Jemand 

belehren oder ver Gericht ein Zeugniß ablegen folk, oder 
mer von einem Reiſenden wegen das rechten Wegs befragt 
d. Hier ſich wiſſentlich falſch erklaͤren, waͤre gewiſſenlos und 
ſte andres als boͤſe Taͤuſchung oder eigen, Bedingt aber if 
t Verbindlichkeit, wenn Andre ohne irgend eine rechtliche Befug⸗ 
uns zu Erklaͤtungen nuffodern, welche von der Vernunft. feibft 
Webillige werden müſſten, folglich auch vernünftiger Weiſe weder 
ſdert noch erwartet werden koͤnnten. So ift es, wenn ein Moͤr⸗ 
oder Raͤuber uns befragt, wo der Gegenſtand feiner moͤrderi⸗ 
w oder raͤuberiſchen Abſicht ſich befinde. Wir wuͤrden uns ja 
durch eine wahrbafte Erklaͤxung zu Theilnehmern an einer boͤr 
Handlung machen; und das Aoan die Vernunft nicht fodernz 
dann: daB bieße Wort nid hoͤher fielen ale das Recht, kann 
W gebieten, daß man fein Wort zu einem Mittel des Unrechts 
drauchen laſſe, alſo fich fehlt gewiſſermaßen zu einem Werk: 
se des Boͤſen bingebe. Zwar fagen die moralifhen Migoriften 
dieſer Beziehung, man folle dann entweder fchweigen oder bem 
bern widerfichen. Wenn das möglich ift, gut. Wenn aber ums 
Schweigen ſelbſt zum Verraͤther wuͤrde, wenn unſte Wider 
Bölraft zu ſchwach wäre; ſollen wie auch dann dem Mörder 
E Räuber durch unſer Wort zu einem ‚Werkzeuge feiner Bosheit 
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biegen? Das wäre body eine fonberbare Geſetzgebung, bie fo eten 
verlangte. Und eben fo wenig kann die Vernunft fobern, daß maz 
fi) gegen einen Kranken, der ängftlih nach feinem Zuſtande fragt, 
über die Gefahr, in welcher er fich befindet, wahrhaft erkläre, un 
ebendadurch diefe Gefahr vermehre, wofetn nicht andre Ruͤckfichten 
eintreten, die eine ſolche Erklärung nothwendig machen. Man nuf 
es alfo in ſolchen Fällen dem Gewiffen eines Jeden uͤberlaffn. 
nad, den ‚vorliegenden Umfländen zu ermeſſen, wie er ſich eben it 
zu erftären habe. — Hienach beantwortet fidy von ſelbſt bie Frag, 
ob es auch Noth⸗ oder- Scherzlügen gebe und ob dieſe dr 
Mahrhaftigkeit widerftreiten. Sie würden derfelben allerbings wide 
fireiten, wenn fie wirkliche Lügen (mendacia) waͤren d. b. falle 
Ausfagen, die mit Benufftfein der Falfchheit und in böfer Abfich 
geſchaͤhen. Iſt aber dieß nicht der Fall, fo follte man auch ni 
von Lügen fprehen, weil Dadurch nur Misverſtand bewirkt mit. 
Man nennt ja audy nicht jede Toͤdtung einen Mord, jede Entie 
bung einer fremden Sache einen Raub oder Diebſtahl, ff 
wenn jene Handlungen abfichtlid geſchehenz wie wenn Sem) 
einen mörberifchen Angriff dadurch abwehrt, daß er dem Angie 
fein Leben oder feine Waffen nimmt. Warum follte benn je 
unwahre Ausfage eine Luͤge beißen, fobald man ein Bewuſſtſeu 
von beren Unwahrheit hat? — Vergl. jedoh Boͤhme dber be 
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gehört naͤmlich ebenfalls zu jenen moraliſchen Rigoriſten, melde jet 
unmahre Ausfage, die nicht aus bloßem Irrthum hervorgeht, fir 
eine Lüge und barum für unerlaubt erflären. Sein Haupb 
grund iſt, weil man baduch ein Menſchheitsrecht verlehen 
würde, indem man dem Menfchen durch eine unmahre Ausſage di 
Moͤglichkelt benähme, nach der Wahrheit zu handeln. Alre 
der Menſch fol nicht bloß nad der Wahrheit, fondern au 
nach dem Rechte handeln. Wenn nun Jemand die Wahrheit 
fetbft, die ee von uns begehrt, zur Verletzung des Rechts, alſo zum 
Unrechte misbraudyen will: fo kann er weder ein Menſchheitstecht 
haben, fie von uns zu fodern, noch innen wir eine Menſchheits 
pfliht haben, fie ihm zu geben. Denn die Vernunft würde ſich 
duch Anerkennung eines folhen Rechts und einer foldyen Pfidt 
ſelbſt widerfprehen. Sie verbietet, daß wir das Unrechtthun ir 
irgend einem Falle befördern follen; wie önnte fie denn zugleich 
gebieten, daß wir es bennoch befördern follen, wenn und Se 
mand auffodert, ihm die Wahrheit zu fagen, damit er feine mr 
brecheriſchen Abdfichten vollziehen koͤnne? Ex bat kein Recht, di 
von uns zu verlangen, und wir Feine Pflicht, ihm dieß zu gemäh 
ren. — Hr. B. geht aber noch weiter. Ex befchulbigt den. Ber. 
dieſes Woͤrterb. (der ſich in feiner Tugendlehre $. 50. bereits anf 
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dieſelbe Weiſe uͤber die Graͤnzen der Pflicht der Wahrhaftigkeit er⸗ 
Hirt hatte) daß er ſich ſelbſt belogen, und zwar darum, weil 
er ſich geirrt habe; denn fich irren mb ſich ſelbſt belügen 
ſei im Grunde einerlei. Das iſt aber offenbar falſch. Denn zum 
Beluͤgen gehoͤrt nothwendig Wiſſentlichkeit und Abſichtlichkeit, zum 
Itten aber nicht. Der Reiſende, der ſich in Anſehung des Weges 
int und in Folge dieſes Irrthums ſich auch verirrt d. h. einen 
falſchen Weg ſtatt des rechten einſchlaͤgt, kann gewiß nicht beſchul⸗ 
digt werden, daß er ſich ſelbſt belogen habe. Und eben ſo wenig 
kann deſſen irgend ein Andrer beſchuldigt werden, der ſich in An⸗ 
ſehung irgend eines Objects oder Problems irrt und dem zufolge 
etwas Falſches behauptet. Er muͤſſte ja dann ein Bewuſſtſein 
(wenigſtens ein dunkles — eine Ahnung). von der Falſchheit feiner 
Behauptung haben und doch diefelbe für wahr halten, um fidh 
ſeldſt zu täufchen. Wenn nun dieß auch möglih, fo ift es doch 
niht zu präfumiren, nad dem Grundfage: Quisque praesumitur 
bonus etc, Wir behaupten daher zwar, daß Hr. B. ſich geirrt 
babe, find aber weit von der anmaßenden und (wenn man es fo 


ſtreng wie ee felbft nehmen wollte) befeidigenden Behauptung ents | 


feent, daß er ſich ſelbſt belogen habe. Das Woͤrtchen ſich, 
auf weiches er ſich in der Formel ſich irren beruft, beweift hier 
gar nichts. Denn jenes Mörtchen wird oft gebraucht, ohne dabei 
an Gefliſſentlichkeit oder Abfichtlichkeit zu denken, 3. B. fih etwas 
derflellen, fih etwas benten. Wenn der gemeine Mann fi Gott 
al6 einen alten Deren vorftellt oder dentt, der auf einem Throne 
im Himmel fit und von dort aus feine Boten fendet: fo thut er 
deß nur, weil er fich noch nicht zur reinen Idee von ber Gotts 
heit erhoben hat. Er irre fich alfo freilih. Wer wollte ihn aber 
darum für einen Lügner oder gar für einen Belüger feiner 
ſelbſt erklaͤren? — Es ift auch ein Jerthum, wenn man glaubt, 
der Irrthum komme ſtets aus boͤſem Derzen, oder wenn man Ans 
ven Böfes zutraut, fobald fie andrer Meinung find, als wir ſelbſt. 
Sollte aber diefem Irrthume nicht vielleicht ein kleiner Egoismus, 
eine Art don intellectualem Dinkel zum Grunde liegen? Wer die 
Ä Veſchraͤnktheit des menſchlichen Geiſtes kennt, wer da weiß, wie 
kiht man auch beim beſten Willen irren kann, wird ſich eines fo 
datten Urtheils gewiß enthalten, wenn er nicht beſſere Gruͤnde da⸗ 
für hat, als eine bloße WBermuthung. Solches Urtheil hat auch 
die Repergerichte veranlaſſt. Denn man feste voraus, der (angebs 
Uthe oder wirkliche) Irrthum der Keger komme aus böfem Herzen 
und fei ebendeshald ftrafbar. — Ganz neuerlich erfchlen aud über 
dieſen fireitigen Gegenftand: Frid. Aug. Adol, Naebe, dis, 

am de mendacio in genere tum de eo, quod per necessitatem 
“tortum nominatur; addita est brevis hujus doctrinae historia, 


> 
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Lpz. 1829. 4. — Die Lüge. Ein Beitrag zur Seelenkeankheut 
tunde. Von Joh. Chſti. Aug. Heinroth. kEpꝛ. 1834. 8. 
Wahrheitsfeind, Wahrheitsfreund und Wahr: 
heitsfurcht ſ. Wahrheitsliebe. 

Wahrheitsforſcher find eigentlich alle Gelehrte; vorzuge⸗ 
weiſe aber ſollen es die Philoſophen (ſ. d. W.) fein; merbalb 
auch Ariſtoteles die Philoſophie eine Wahrheitswiſſenſchaft 
(entornn tyuç almdecag) nennt. Die Skeptiker nannten fih 
zwar auch fo (Cyryrixot). Da fie aber an der Wahrheit verzwti⸗ 
felten, fo _tonnten fie diefelde auch nicht fuchen oder erforfchen weh 
Im. S. Skepticismus, fEeptifhe Argumente und fle: 
ptifhe Formeln. 

Wahrheitsgefühl iſt das dunkle Bewufftfein ber Gruͤnde, 
von melden die Gültigkeit eined Urtheils abhangt. Es findet ki 
allen Menſchen flatt, weil man nicht immer ein klares, vielweniget 
ein deutliches Bewuſſtſein von jenen Gründen haben kann, fonden 
dieſes erft durch Nachdenken (oft ein langes und angeftrengtes) ır 
werben muß. Wir ahnen daher früher du Wahre, als wir d 
einfehen oder beftimmt und deutlich erkennen. Man foll aber nit: 
bei jenem Gefühle ftehen bleiben und Ihm Unbedingt dertraum 
Denn es iſt trüglich, wie alle Gefuͤhle, und koͤnnte uns daher auch 
durch einen bloßen Schein der Wahrheit blenden. S. Gefühl ud 
Wahrheitsſchein. 

Wahrheitshaß ſ. den folg. Art. 

Wahrheitsliebe iſt das Streben nach Erkenntniß ie 
Wahrheit, ohne Ruͤckſicht auf Vortheil oder Nachtheil, der etwwa 
zufällig damit verknüpft fein könnte. Sie Ift der Grundzug eins 
woblgearteten Gemuͤths und mit der Liebe zur Tugend genau ven 
bunden. Wer von diefer Liebe beſeelt iſt — der Wahrheit«⸗ 
freund (pbilalethes, alethophilus) defjen Wahlfpeuch iſt: Amica 
Plato, amicus Socrates, sed magis amica veritas, weil ex beide | 
Frage, mas wahr fei, auf keine Perfönlichkeit, alſo auch auf Beim | 
Autorität Ruͤckſicht nimmt — fucht die Erkennmiß der Wahrheit 


auch außer ſich zu verbreiten, und ift bereit, wenn es fein maf, 


felbft das Leben der Wahrheit zum Dpfer zu bringen. Es gie 
aber leidvee auh Wahrheitsfeinde, d. h. Menſchen, welche 
nicht nur gleichgültig gegen die Wahrheit find, fondern ihre feger 
entgegenfireben und lieber ben Irrthum begänftigen, wenn er ihnen 
etheit bringt. Sie leiden daher an Wahrheits furcht de 
ahrheitsfheu, reis fie eben durch Verbreitung der Wahrheit 
jenen Vortheil einzublßen meinen; und biefe Furcht ober Shan | 
kann fogar bis zum Wahrheitshaffe fleigen, wenn es ein flan 
kes Intereſſe iſt, welches fie bush die Wahrheit gefähchet glauben, 
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genders das der Herrſchſucht und Habſucht Da indeſſen Nies 
und gern für einen Wahrheitsfeind gelten will, fo fuchen der 
hiden Menſchen durch Sophifterelen dem Krethume die Maske 
m Wahrheit vorzuhalten und täufhen ſich am Ende ſelbſt duch 
erfünftelten Schein der Wahrheit. S. Sophiſtik und 
brheitsfhein. Die Philofophie deutet ſchon vermöge Ihres 
ſamens auf Liebe zur Wahrheit — denn ohne Wahrheit giebt es 
keine Weisheit — und gewiß haben yiele Irrthuͤmer in ben 
fopbifhen Spitemen ihren Grund hbauptfächlih darin, daß bes 
Urheber nicht von Wahrheitslicbe ganz duschdrungen water, 
Philoſophie. 
Wahrheitsfchein iſt ein Blendwerk, durch welches unſtem 
der Irrthum als Wahrheit vorgeſpiegelt wird. Dergleichen 
dwerk kann ebenſowohl willkuͤrlich als unwillkuͤrlich entſtehn. 
wenn boͤſe Neigungen in uns herrſchen, machen wir uns oft 
ſolches Blendwerk vor, um nur das Gewiſſen zu beſchwichtigen. 
den vor. Art. Am haͤufigſten aber entſpringt ſolch Blendwerk 
einer ungezuͤgelten Phantaſie, welche den Verſtand gleichſam 
it umnebelt oder verftridt. Daher kommt es wohl auch, daß 
und Dichter, bei welchen die Einbildungskraft meiſt vor⸗ 








lieben. Und ebendaher komdt es, daß ſelbſt manche Philos 
der einfachen Darſtellung der Wahrheit eine. uͤppige und blu⸗ 
Weiche (eine poetiſche oder rhetorifche) vorziehn. Sie wollen näms, 
dadurch ihre Leſer oder Hörer gleichfam beftehen, damit dieſe 
Blendwerk, welches ihnen vorgemacht wird, nicht durchſchauen. 

doch ſagte ſchon Euripides Ehoen. v. 472): Einfach ift 

Natur die Mede der Wahrheit (ünkovg 6 uvdoc rc alr- 
Ks ev). ©. einfach. — Begen ber Bahıfgeinligteit 
R dieſes Wort felbft. 

Wahrheitsſcheu ſ. Wahrheitsliebe. 
„Wahrheitswiſſenſchaft ſ. Wahrheitsforſcher. 
VBahrheitszwang iſt das Unſinnigſte, mas man verſu⸗ 
» kann. "Denn die Wahrheit als ſolche iſt über allen Zwang 
ben, weil fie nur Sache der eignen Ueberzeugung ift. Geſetzt 
rauch, daß man feldft im Beſitze der vollen oder lautern Wahr» 
I wäre — was fein vernünftiger Menfh von ſich behaupten 
k— fo kann man fie doc Niemanden aufzwingen, und fol 
wicht einmal verfuchen,, weil es dee unleidlichfte Eingriff in bie 
feliche Denkfreiheit if. S. d. W. auch Gewiſſens⸗ 
Btaubensfreibeit Bedenkt man aber, daß der Menſch 
ben Sırtkam für Wahrheit hält, und baß gerade biejenigen, 
de ihre ſogenaunte Wahrheit Andern aufswingen wollen, am 


hend ift, den Mahrheitöfchein oft mehr noch ale die Wahrheit . 
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aeiften im Irathume befangen find: fo erfcheint ein ſolcher Zum 
noch unfinniger. — Beabſichtigt man durch den Zwang bloß, da 
die Wahrheit nicht an den Zag komme, will man fie alfo glei% 
fam erfliden ober. unterdrüden: fo ift auch das eben fo umeeht ai 
vergeblih. Denn die Wahrheit ift wie das Licht; fie dringt durh 
die kleinſten Deffnungen. Und mas heute nicht befannt wird, wih 
- «6 morgen. — Doc hat aud jener Zwang, wie alles Boͤſe in da 
Melt, etwas Gutes in feinem Gefolge. Ev macht den Meike 
die Wahrheit theurer, fo bag fie um fo fefter an ihr halten, x 
mehr fie fürchten, daß ihnen diefe® Gut entriffen werden möcht. 
Daher befördert jener Zwang oft gerade da6, was man durch it 
verhüten wollte — die Erkenntniß und Verbreitung der Wahrheit 
Wahrnehmung (perceptio) iſt die unmittelbare XAuflık 
fung eines Gegebnen im Bewuſſtſein, fei es nun, daß uns eine 
von außen gegeben fei, wo die Wahrnehmung durch den Aufem 
Sinn bewirkt wird und daher felbft eine äußere Wahenehmun 
. beißt, oder daß und etwas von innen gegeben fei, wo die Waho 
nehmung durch den innen Sinn gefhicht und daher felbf em 
innere Wahrnehmung genannt wird. S. Sinn. Da Em 
ift alfo das eigentlihe Wahrnehmungsvermögen (facults 
percipiendi) wiefern er anfhaut und empfindet; Verſtand und Io 
nunft aber nehmen nicht wahr, geil fie weder anfchauen noch ew 
pfinden, fondern nur denfend vorftellen, jener durch bloße Begtift, 
dieſe durch Ideen. S. Berftand und Vernunft. Dan mi 
fi bei dem Worte wahrnehmen nur nicht durch die erſte Enke 
täufchen faffen. Denn diefe ift nicht das Beiwort wahr (meidl 
mit dem lat. verus ſtammverwandt iſt) fondern fie kommt het ven 
altdeutichen Zeitworte wahren (welches foviel als biiden, ſches 
oder merken bedeutet und mit dem englifhen guard, dem franö 
ſchen -garder und dem italienifhen guardare ſtammverwandt if); 
wofuͤr wir jegt gewahren oder gewahr werden fagen und me 
von auch wahrfagen und Wahrzeichen abgeleitet find. €. 
diefe Ausdrüde, mit welchen auch bemahren und verwahren 
in etpmologifcher Verbindung ftehn. — Wahrnehmung if di 
eineriet mit Gewahrnehmung, welches man auch bin und mir 
der, befondess in: aͤltern Schriften, findet. Wer demnach fu 
Veritand und Bernunft fein auch Wahrnehmungsvermögen, mi 
. wie durch fie das Wahre zu erkennen vermögen, taͤuſcht ſich duh 
eine falſche Etymologie. — Ein Wahrnehmungsurtheil H 
folglidy ein Urtheil, weldyes bloß ausfagt, mas man eben wahche 
nommen (angefchaut oder empfunden) hat, 3. B. daß es heil is 
dieſem Zimmer fei oder daß es gebligt und gedonnert habe. Get 
Urtheile laſſen fich daher auch ‚nicht beweiſen. Sie find indemendir 
bel. Man muß entweder ebendaflelbe feibft wahrgenommen haha 
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ee Andern auf ihr Wort glauben, was fie von Ihren Wahrneh⸗ 
pigen berichten, wenn man von dem Wahrgenommenen Kenntniß 
alten will, Die Erfahrung geht daher aus lauter Wahrnehmun⸗ 
I hervor, Was alfo niht wahrnehmbar ift, das iſt auch kein 
geuftand dee Erfahrung, 3. B. ein rein geifliges Wefen. Die 
fohrungsurtheile gehen indeß weiter als die ofen Wahr: 
bmungsurtheile, weil jene aus der Verknüpfung und Vers 
Kung diefer hervorgehn. Ein Erfahrungsurtheit kann daher das 
ſebniß fehr vieler Wahmehmungsurtheite fein, z. B. das Urtheit, 
| die Zugvögel im Frühlinge anlommen und im Herbfte wieder 
kehn. Denn eine einzige Wahrnehmung der Art würde uns 
y nicht zu einem fo umfaffenden Urtheile berechtigen. S. Ems 
he, auch Analogie und Imduction. Eine Theorie der 
henehmung, verbunden mit einer Anweiſung, recht wahrzunehs 
) und daraus richtige Folgerungen abzuleiten, Eönnte eine Wahr⸗ 
mungslehbre. heißen und würde fih auch auf die Anftels 
von Beobachtungen und Verſuchen (f. beides) erftreden 
fen, weil durch dieſe eben recht genaue und fruchtbare Wahrs 
nungen herbeigeführt werden follen. 

Bahrfagen heißt nicht das Wahre fagen, fondern fagen, 
man angeblich voraus gewahrt oder in der Zukunft gefchaut 
©. den vor. Art. Da man fih nun hiebei leicht irren Eann, 
R die Wahrfagerei oft’ nur Falfchfagerei, wo nicht gar 
Bare Betrügerei. Doch kann aud) dabei etwas Wahres zum 
ke liegen. S. Ahnung — Von den meiften Wahrfagern 
MWahrfagerinnen gilt, was der wigige Jodelle in einem 
mm auf Mofttadamus (Michel Notre Dame) einen bes 
ken Wahrfager des 16. Ih. fagte: 

Nostra damur, eum falsa damus; nam fallere nostrum est; 

Et cum falsa Jdamus, nil nisi nostra damus. 


bob warb biefee Mann nicht nur von vielen feiner Beitges 
1, felbft den Königen von Frankreich, Heinrich 1. und 
LTIX., Hochgeehrt, fondern er ſteht auch noch jegt bei’ vielen 
bigen in Frankreih in großem Anfehn, weil er die bortige 
Iution vorausgefagt haben fol. — Wiefem bie Philofophie 
Hriftoteles eine Wahrheitswiſſenſchaft (eriornun ns aAn- 
Riſt oder doch fein fol, koͤnnte man fie auch im beſſern 
e eine Wahrfagerin nennen. Aber freilich find darum nicht 
dhilofophen  Wahrfager in diefem Sinne gewefen. | | 
Wahrſcheinlichkeit (verisimilitudo seu probabilitas) iſt 
als Wahrheitsſchein. S. d. W. Bel diefem denkt man 
1 Blendivert, das uns Falſches für Wahres nehmen läfit; 
see aber kann auch, Wahrheit flattfinden, nur daß wir uns 
em nicht mit Nothwendigkeit bewuffe find, mithin zugeben, _ 
ıg’8 encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. 3. IV. 30 
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dag auch wohl das Gegenteil wahr fein koͤnnte. Daher verbinden 
wir oft die Ausdrüde wahr und gewiß, wahrfhrinlid m 
ungemwiß. ©. gewiß. Unter Wahrfcheinlichkeit- überhant 
oder im weitern Sinne iſt naͤmlich derjenige Ueberzeugumgsgrad zu 
verftehn, welcher mit dem Meinen als einer eigenthuͤmlichen Au 
des Fürmahrhaltens verknuͤpft if. S. Kürwahrhalten ww 
Meinung. Jenes Wort hat aber auch noch eine engere Beden 
tung, to es der Unwahrſcheinlichkeit entgegenſteht. Dem 
die Wahrſcheinlichkeit laͤſſt ſelbſt wieder eine Menge von Abftufee 
gen zu, je nachdem mehr oder weniger an ber zureichenden Be 
gründung eines Urtheils (das daher eine bloße Meinung heißt) frkk. 
Fehlt fehr viel oder Käfft fi mehr gegen als für eine Meinung ur 
führen, fo wird fie ebendadurch un wahrſcheinlich; währen) ſie 
wahrfheintich iſt, wenn nur wenig fehlt oder ſich mehr m. 
gegen fie anführen laͤſſt. Wenn aber auch etwas nody fo wahe 
fheintih ift, fo darf es darum doch nicht gewiß heißen, wei, 
wenn etwas gewiß fein follte, gar nichte an ber zureichenden Be 
gründung fehlen dürfte. Im gemeinen Leben nimmt man es frt 
lich mit den Ausdrüden nicht fo genau und giebt daher oft and 
das Wahrſcheinliche fr gewiß aus; ja man fagt wohl gar, + 
feine etwas gewiß oder wahrſcheinlich zu fein, obgleich jenes eigent: 
li eine contradictio in adjecto, dieſes ein pleonasmus iſt. — 
Die Wahrſcheinlichkeit kann Übrigens ſowohl einfach ale zufam 
mengefest fein, jenes, wenn die Gründe, obwohl nidyt zuri⸗ 
hend, doch an und für fich felbft gewiß find, diefes, wenn and 
fie nur wahrfceintich find; 3. B. wenn bee Kritiker über die Be 
fhaffenheit des Textes einer alten Schrift nach Lesarten urtbrit, 
die er ferbft in den Handfchriften gefunden bat, ober nach folden, 
die ihm aus bloßen Barlantenfammlungen bekannt find. Denn im 
legten Salle weiß er nicht, ob die Dandfchriften fo leſen, fonden 
er fest es nur voraus im Vertrauen auf die Variantenſammlet. 
Eben fo ift e8, wenn man über geſchichtliche Thatſachen nady Zu: 
niffen urtheilt, die entweder von unmittelbaren (fog. Augen=) oder 
von mittelbaren (fog. Obren:) Zeugen herruͤhren, weil man im le 
ten Kalle wieder nicht weiß, ob diefe Zeugen von jenen wahr fe 
tichtet worden. Die zufammengefegte Wahrfcheintichkeit tft dahe 
allemal ſchwaͤcher, als die einfache. Und ebendarum kann man fit 
auf das, mas auf bloßem Hoͤren⸗Sagen oder auf Ueberlieferumg 
beruht, fo wenig verlaffen. — Außerdem kann man audy nod die 
mathematifche und die dynamiſche Wahrfcheinfichkeit unter 
ſcheiden. Bei jener werben die Cntfcheidbungsgründe bloß ga: | 
bei diefer aber auch nach ihrer Kraft gewogen. Da nun Legteres 
in ben meiften Angelegenheiten bes menfchlichen Lebens, wo übe 
ben Erfolg menfchlicher Unternehmungen (3. B. eines Feldzugs oder 
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eine Staatsveraͤndrung) mit Wahrſcheinlichkeit geurtheitt werden 
ſoll, der Fall iſt: fo ik auch die Berehnung des Wahr: 
ſcheinlichen (caleulus probabilium) in diefer Beziehung entweder 
gar nice ober nur mit großer Einſchraͤnkung anzuwenden. Sie gilt 
alſo eigentlich nur für die mathematifhe Wahrfcheintichkeit, 3. 8. 
bei Gluͤcksſpielen, wenn biefe, frei von menſchlicher Einmifchung, 
den bloßen Wechfelfällen des Zufalls Überlaffen werden. Sept man 
dann die Gewiſſheit als das Ganze 1, fo kann die Wahrfchein: 


Uchkeit ald ein Bruch = n bargeftellt werden, befjen Zähler und 


Nenner ein fehr verfchlebnes Verhaͤltniß zu einander haben koͤnnen 
Nach diefem Verhältniffe würde 3. B. in einem gegebnen Falle 4 
die geringfte, $ die höchfle, und 3 eine mitttere Wahrfcheinlichkeit 
ausdruͤcken. So würde in einer Lottetie von 400 Looſen mit 100 
Gewinnen die Wahrſcheinlichkeit des Gewinnens Seiner fein, ats’ 
‚ta einer Lotterie von 400 Looſen mit 200 oder gar mit 300 Ges 
winnen. Denn es verhielten fi hier die MWahrfcheinlichkriten in 
der That zu einander wie die Brüche +, 3, +, oder, dba bie Nen⸗ 
zer bier gleich find, wie die ganzen Zahlen 1, 2, 3, fo daß im 
letten Halle die Wahrfcheinlichkeit bed Gewinnens dreimal größer 
wäre, ald im erſten. Vergl. Formey, la logique des vraisem- 
blances, ref. (auch Leiden) 1747. 8. — Gerve de nonnullis, 
quae pertment ad logicam probabilium. Halle, 1766. 4. — 
Froͤmmichen über die Lehre des Wahrfcheinlichen. Braunſchw. u. 
Sieh. 1771. 4. — Bicquilly's Rechnung des Wahrſchein⸗ 
lichen. Aus: dem Franzoͤſ. mit Anmerkl. von Rüdiger. Leipzig, 
1788. 8 — Trait& du calcul conjectural on l’art de raisonner 
sur les choses futures et inconnues, Par Parisot. Par. 1810, _ 
4 — Laplace's philofophifcher Verſuch über Wahrſcheinlichkeiten. 
Aus dern Franzoͤſiſchen überfegt von Fror. Wilh. Toͤnnies und 
mit erlaͤuternden Anmerkungen herausgegeben von Karl Chfti, 
Langsdorf. Heldelb. 1819. 8. — 3. Vaisz, Berechnung des 
Nigiihen und Wahrſcheinlichen. Kaſchau, 1820. 8. — 

fd Hier die Artikel: Karneades und Probabiiismus zu 
dergleichen, | 


Wahrſcheinlichkeitseid f. Eid, 


Wahrzeichen iſt nit ein wahres Beichen oder ein Zeichen 
der Wahrheit, ſondern ein Zeichen, das man gemahren oder wahr 
nehmen foll, um etroa® daran zu erkennen. Es iſt alfo urfprüngs 
lich ebenfovtel als Kennzeichen oder Merkmal. S. beides, 
auch regen dee - Ableitung wahrnehmen. Die topographifcden 
und die aſtrologiſchen oder uͤberhaupt mantifchen Wahrzeichen gehen 
ws hier nichts an. 30* 
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Waiſe (orbus parentibus, oggavog, orphelin) iſt ein't 
ternloſes Kind, welches noch unmuͤndig. Denn erlangte 
Miündigkeit pflegt man einen Menfchen nicht mehr eine Waiſe za 
nennen, weil fonft alle Menſchen, bie ihre Eitern überleben, ſe 
genannt werden müflten. Als Unmuͤndige aber fallen bie Waiſen 
in Anfehung ihrer Erhaltung und Erziehung dem Staate als Ober 
vormunde zu, wenn fi) fonft Niemand ihrer annehmen will. Di 
der Staat zu dieſem Behufe Waifenhäufer (orphanotropke) 
ftiften oder ob er die Waiſen lieber einzelen Familien zur Pig 
und Zucht gegen eine gewiſſe Vergeltung übergeben fol, if ein 
paͤdagogiſch⸗politiſche Frage, deren Beantwortung wohl für ia 
zweiten Theil bejahend ausfallen dürfte. Auf jeden Hal aber fik 
ten bie Waifenhäufer, wenn man bergleichen auch hätte, beſſer ein 
gerichtet und. von den fogenannten Zuhthäufern, wiefen na 
unter diefen bloße Strafanftalten verfteht, durchaus getvemrit werben. 
Denn bei folcher Verbindung kann es nicht fehlen, daB nicht de 
Waiſen viel Boͤſes fehen und hören follten. Es -ift aber ein Hamt 
grundfag der Erziehungskunſt, den ſchon Ariftoteles im Tim 
Dolitit aufgeftellt hat, dag man von jungen Leuten alles Schlechn 
möglichft fern halten müfle (des zoıs veoıg nayıa now kerase 
gavıa). Lieber alfo gar keine Waifenhäufer, als Waifen: mb 
Zuchthaͤuſer in Verbindung | | 

Walch (Joh. Geo.)-geb. zu Meiningen 1695, warb 1783 
Prof. der Theol. zu Jena, und flarb 1775 als herzogl. ſaͤchſiſche 
Kirchentath und onolzbachiſcher Conſiſtorialrath. Er nahm lebhaf⸗ 
ten Antheil an den philoſophiſchen, zum Theil aber auch unpbüe 
fophifhen, Streitigkeiten zwifhen Wolf, Lange und Budde, 
indem er als Schwiegerfohn des Legteren denfelben gegen den Er: 
fieren zu vertheidigen fuchte und dadurch zu einiger Celebritaͤt in 
der philoſophiſchen Welt gelangte. Siehe jene Namen, befendes 
MWoif. Außerdem hat man von dhm folgende philofophifche Schrib 
tm: Einleitung in bie Philofophie. Leipzig, 1727. 3. Auch later 
aifh: Ebend. 1730. 8. — Philoſophiſches Lexikon. Leipz 1726. 
8. oft wiederholt. A. 4. oder 5. ſehr vermehrt von Hennings. 
Ehendaf. 1775. 2. Bde. 8. — Historia logicae, in feinen Par- 
erga academica (Leipzig, 1721. 8.) S. 453 ff. — Diatribe de 
praemiis veterum sophistarum etc, Ebendaſ. S. 129 ff. — De 
enthusiasmo ‚veterum sophistarum etc. Ebendaſ. S. 367 ff. — 
Auch findet fi darin eine nichtebeweilende Abhandlung uͤber deu 
angeblihen Atheismus des Ariſtoteles. — — : Die Comme- 
tatio de philosophiis veterum eristicis (Siena, 1755. 4.) ift von 
Joh. Eraft Imman. Wald; und die Commentatio de ph 
losophia orientali (hinter Michaͤlis's zyntagma commentato- 
num societat, scientt, Gotting. oblätarum, Göttingen, 1767. 8.) 
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fo wie die Grundſaͤtze der natuͤrllchen Gottesgelahrtheit (Göttingen, 
1760. 8.) von Chrifti. Wild. Franz Wald, die fi beide 
mehr als Philologen und Theologen, denn als Philofophen ausge: 
zeichnet haben. | . 

Waldweisheit f. Weltweishelt. 

Walther, Abt zu St.:Victor in Paris (Gualterus a St.- 
Victore) wird unter den Scholaftilern des 12. Jahrh. genannt als 
ein Eiferer gegen die ariftotelifche Dialektit, befonders in einer 
Schtift: Contra quatuor labyrinthos Galliae. Sein Eifer ſcheint 
aber bloß theologiſch verketzernd gewefen zu fein. ©. Bulaei hist, 
wivers. parisiens. T, II. p. 646. — Auch wird unter den Scho⸗ 
filtern des Mittelalters ein Walther von Mortagne genannt; 
ih weiß aber nicht, ob dieß derfelbe oder ein andrer W. if. — 
Ein neuerer Walther (Philipp Franz — geb. 1780 zu Burwei⸗ 
In in der ehemaligen Rheinpfalz) feit 1808 Prof. der Med. in, 
Landshut, feit 1818 daffelde zu Bonn, hat einige. naturphiloſo⸗ 
phiſche Schriften nah Schelling’ 8 Anfichten gefchrieben: Ueber 
Geburt, Dafein und Tod, Nümb. 1807. 8. — Ueber den Egois⸗ 
mus in der Natur. Ebendaf. 1807. 8. — Phyſiologie des Men⸗ 
(hen. Landshut, 1807—8. 2 Bde. 8. — Auch 'hat er eine Rebe 
über den Geiſt des Univerſitaͤtsſtudiums (Landehut, 1811. 8.) im, 
Dtuck gegeben, | 

Walther (Burleigh) ſ. Burleihh. . 

Walther von Tſchirnhauſen f. Zfhienbaufen. 
Warnen heißt Semanden auf die Befchaffenheit und. bie 
Felgen feiner Handlungen aufmerffam machen. Eine folhe Wars 
nung enthält auch jedes Strafgefek, Es Haben daher manche 
Rehtölehrer (3. B. Bauer in ſeinem Lehrbuche der Strafrechts⸗ 
wifſenſchaft) die Abſchreckungs⸗Theorie oder die Theorie 
de pſychiſchen Zwanges (mie fie von Anden, z. B. Seuer - 
bad, genannt wird) lieber eine WBarnungs: Theorie genannt 
wiſſen wollen, um ihre das Anfehn der Härte zu nehmen. Am 
Ende Läuft e8 aber doch auf Eins hinaus, ob man fagt, die durch 
das Strafgeſetz ausgeſprochene Drohung folle den, ber ein Verbre⸗ 
hen begehen wolle, abſchrecken, oder fie folfe ihn warnen. Denn 
de Warnung iſt ja bier eben nichts andre, als eine Drohung, 

welche die doͤfe Luft zähmen, alſo von der That abſchrecken foll. 
S. Abſchreckung und Strafe. J— 

Waſſer iſt dasjenige Element (ſ. d. W)' welches nicht 
nut von alten Dichtern, ſondern auch von alten Naturphiloſophen 
für das urſpruͤngliche gehalten worden, aus welchem ſich die andern 
Elemente und dann auch Die übrigen Dinge theils durch Verdich⸗ 
ung und Werbännung theils durch Verwandlung entwidelt haben 
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ſollten. Auch manche Neuere haben fc dieſes Gebankens bemoͤth⸗ 
tigt und daher gemeint, die großen Weltkoͤrper moͤchten wohl 
ſpruͤnglich nichts andres als große Waſſertropfen oder Wafd 
ferblafen gewefen fein, die nad und nach durch Abkü eüblırıp u 
Niederſchlag feft getworden, und daher auch noch einen Dur 
(Atmofphäre) um ſich Hätten. ©. Primordialfiuidum a 2 
Thales, desgl. Neptuniften. — Auch vergl. Joh. Andı 
Klüpfelii disp, Aqua rerum omnium corporearum principi 
primum. Rottweil, 1764. 4. — Neuerlich hat man das W 
fogar als ein allgemeines ‚Heilmittel ober als eine Art von Ust 
falmebdicin empfohlen; worauf auch fhon”der alte Spruch: „Wa 
fer ift das Beſte“ Hinzudeuten ſcheint. Phyſik, Chemie uf 
Medicin müffen darüber weiten Auffhluß geben. — Die tm 
niſch⸗kabbaliſtiſche Einiheilung des Waſſers in männlich es 
weibliche® (Jezirah p. 201. coll. Cabbalae denudatae part, 
p. 529.) beziehe fi wohl auf ben Unterfchled des falzigen ! 
waflers und des füßen Brunnen⸗ und Fluſſwaſſers. Benief 
berichtet Seneca (quaestt. natt, TII, 14.) baß bereits die « 
Aegyptier das Waſſer auf diefelbe Art "eintheilten, wie fie ud! 
den übrigen Elementen benfelben Unterfchied machten. 

Watts. (Saat) ein brittifcher Philoſoph ded vorigen J 
hunderts, der folgende logiſche und pfuchologifche Schriften her 
gegeben hat: Logick or the right use of reason in the ene 
after truth, with a variety of rules: to guard agaiust errer 
the affaire of. religion and human life as well as in the st 
ces. U. 6. London, 1736, 8. — Supplement to his treaiie! 
Logick, containing a variety of remarks and rules for the: 
tainment aud communication of useful knowledge etc. 3 
don, 1741. 8. — Lehre von ben Gemuͤthsbewegungen. Aus} 
Engiifhen. Braunfhweis, 1750. 3. — Bewahrung 4 
a Verſuchung zum Selbmorde. Yus dem Englifchen. & 

8* ebb (Daniel) ein beittifcher Philoſophh des verigen | 
hunderte, Verfaſſer folgender aͤſthetiſcher Schriften: age 
the beanties of painting. London, 1761. 4 Deutih: 3 
1766. 8, — Remarks on the beauties of poetry. Lond. 
8. — Observations on the correspondance between p 
musick, gLonden, 1769. 8. Deutſch von Eſchenburg. 


1771. 

:eber Joſenh) geb. 1753 zu Rain in Baiern, D 
Philoſ., Hat nach mad nach mehre Lehe: und Pfarräuster er 
lingen, Diemingen, Wietislingen, Ingolſtadt und Landehet 
waltet; feit 1808 Director des Lyceums zu Dillingen, we 
erſt als Prof. der Philoſ. und Phyfik bei des dammıligen I 
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ft war. Die Pfarrei zu Diemingen unweit Dillingen befam 
eine Art von Zulage, indem er zugleih Prof. in Dillingen 
z und nachher als Diemingen an Würtemberg gefallen war, 
er flatt jener die Pfarrei zu Wietislingen, gleichfalls unweit 
gen. Nach dem Siege der Sefuitenpartei in Augsburg über 
Ereunde dee Aufklärung in Baiern (Sailer, Zimmern. X.) 
in 33. 1794 und 1795 ward er in feinem Lehramte auf bie 
Mil beſchraͤnkt. Im 3. 1799 aber ward er (mit Sailer und 
nmer) an ber Univerfität zu Ingolſtadt, nachher zu Lanbehut, 
Prof. der Phyſik angeftelt. Doc ging er wegen feiner Pfar⸗ 
dei Dillingen wieder hieher zuruͤck, wo, nachdem das Hochſtift 
Hburg an Baiern gefallen war, die Univerfität aufgehoben oder 
Ka Lyceum verwandelt wurbe, an welchem er wieder Prof. ber 
isfopbie und Phyſik zugleich wurde. Bei Errichtung bes neuen 
weapiteld zu Augsburg ward er erfier Domcapitular. Jetzt iſt 
Domdehant und Generalvicar dafelbfl. Auch erhielt er ben 
Kiihen Werdienfiorden, in Folge deſſen er fih von W. fchreibt. 
Außer einigen phyſikaliſchen, pädagogifchen und theologifchen 
elften bat er auch folgende philofophifche, in denen (befondere 
fpäteren) er meift nah Schelling's Art philoſophirt, her⸗ 
eben: Säge aus ber theoretifhen Philofophie. Dillingen, 
6. 8 — Charakter des Philofophen und Nichtphilofophen. 
nd. 1786. 4. — Leitfaden zu Vorleſungen über die Vernunft⸗ 
Ebend. 1788: 8. — Institutiones. logicae. Ehend. 1790. 8, 
auc) eine Logica in usum eorum, qui eidem student 
Wh. 179%. 8.). Desgl. eine Metaphysica in usum eorum, 
eidem student (Ebend. 1795. 8.) mit welcher die gleichzeitige 
pisitio critica: Estne metaphysica possibilis ? zu verbinden. 
Verſuch die harten Urtheile über die Eantifche Philofophie zu 
rm, durch Darſtellung des Grundriſſes berfelben mit kantiſcher 
winologie, ihrer Geſchichte, ber vorzuͤglichſten Einwürfe dagegen 
ut ihren Auflöfungen, und der vornehmften Lehrfäge derfelben 
Kant's Schulſprache. Würzb. 1793. 3. (Um diefe Zeit war 
Verf. noch ein eifriger Kantianer, wandte ſich aber nachher zur 
ingfhen Schule). — Metaphyſik des Sinnlichen und Ueber: 
chen, mit Hinficht auf bie neue (Kant's) und neuefte (Schel- 
6) Dhilofophie. Landeh. 1801. 8. — Lehrbuch der Naturwiſ⸗ 
haft. In mehren Heften, von welchen eigentlich nur Heft 1. 
z gehört: Vom Wiſſen und dem oberſten Principe des Wiſ⸗ 
‚ Zandeh. 4805. 8. — Die einzig wahre Philofophie, nad: 
fen in ben Werfen bes L. A. Seneca. Münden, 1807. 8. 
Weber das Belle und Hoͤchſte; Worlefungen gehalten von ıc. 
id. 1807. 8. — Philofophie, Religion und Chriftentbum im 
de. zur Veredlung und Beſeligung bes Menſchen. Muͤnchen, 
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1808—11. 7 Hefte. 8. (Das 7. H. auch als Nachtreg zu 
6 erften unter dem befondern Titel: Freie Darſtellung der Pi 
ſophie). — Phyſik als Wiſſenſchaft, oder die Dynamik de 
fammten Natur. Th. 1. Allgemeine Dynamit ber Ratur. Lamb 
1819. 8. Als 2. Th. folgte: Wiffenfchaft der materialen Ras 
ober Dynamit der Materie. Mind. 1821. 8. — Auch enthe 
feine Schriften über Galvanismus (dev Galvanismus 
* Theorie deffelben. Münden, 1816. 8) Elektrismus (n 
dynamifchen Leben der Natur Überhaupt und von dem elek 
Leben insbefondre. Landsh. 1816. 3. — Die Elektricitaͤt in ikg 
Sinn und Wefen. Landsh. 1817. 8. wiederh. 1819.) anima 
Then Magnetismus (ber thierifche Magnetismus, oder 
Geheimniß des menfchlichen Lebens aus dynamiſch⸗phyſiſchen K 
z„erftändlih gemacht. Landsh. 1816. 8. — Ueber Raturerliie 
überhaupt und über bie Erklärung der thieriſch⸗ magnetiſchen Ex 
nungen inebefondre. Landeh. 1817. 8.) Licht und Wärme 
namifche Licht= Farben: und MWärmetheorie. Landshut, 1819. 
viele naturphifofophifche Unterfuhungen. — Don einem a 
Weber (H. DB.) der mie aber nicht näher befannt iſt, chf 
Schrift her: Die Philofophie in ihrer Größe und (ihren) © 
puncten. Dehringen und Deidelberg, 1809. 8. 
Weſchſel iſt eigentlich eben fo viel als Veraͤndrung, 
buch) das Anderswerden eine Beſtimmung oder ein Zufanl 
dem andern wechlelt, das Eine vergeht und das Andre an | 
Stelle entfteht. Daher ſteht auch wechfeln für umtauſchen, 
Kleider wechfeln, Gelb wechſeln. Vom Lestern bat wohl au 
taufmännifhe Wechſel feinen Namen, weil bucch eine I 
Verſchreibung eine Geldfumme ihren Beſitzer verändert, alfo iM 
fee Dinfiht umgetaufcht wird. Das hierauf bezuͤgliche Wer 
recht als ein pofitives geht uns bier weiter nichts an. 
natürlihe Wechſelrecht aber ift die allgemeine Befugniß 
Menſchen, ihr aͤußeres Eigenthum umzutauſchen, weil es di 
erſt für die Zwecke der Menſchheit recht brauchbar wird. Die 
ſchraͤnkungen dieſes natürlichen Wechfelrechte, vermöge deren $ 
Dinge (3. B. Lehngliter, Majorate ıc.) nicht beliebig verdußer 
ben dürfen, find ebenfalls pofitiver Art, aber oft dem Lehel 
kehre nadıtheilig, weil dieſer möglichite Freiheit im Umtaufd 
Zebensgüter fodert, Solche Beſchraͤnkungen follten daher nad 
nad) aufgehoben werben. 
MWechfelbegriffe (notiones reciprocae) und Wed 
fäge oder Wechſelurtheile (propositiones s. judicia recg 
f. reciprok. 
Wehfelreht f. Wechſel. . 
Wechfelfäge f. Wehfelbegriffe und reciprok ‘ 
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Wechſelſeitig ſ. reciprok, und wegen des wechſel ſoi⸗ 
zen Einfluſſes ſ. Einfluß und Gemeinſchaft der 
eele und des Leibes. 

Vechſelurtheile ſ. Wechſelbegetffe und reciproß 

Wechſelwirkung ft Wirkung und Gegenmwirkung. 
‚beides, auch Gemeinſchaft, befonders Gemeinſchaft der 
ſele und des Leibes. 

Wedekind (Georg Chriftian Gottlieb — auch, ſeitbem er 
tie, Georg Frhr. v. W.) geb. 1761 zu Söttingen, Doct. ber 
®., früher Prof. der Klinik zu Mainz, dann Oberarzt der fran⸗ 
Ken Referves Armee und des Militaͤr⸗Spitals, fpäter großherzogl. 
Iher Geh. Staatsrath und Leibarzt zu Darmfiadt, auch Groß 
g, Komthur und Ritter verfchiedner Orden und Mitglied meh⸗ 
gelehrter Geſellſchaften, geft. 1831 zu Darmſtadt. Er bat 
er vielen medicinifchen auch folgende pbilofophifche Schriften ders 
begeben: Leber den Werth des Adels und Über bie Anſpruͤche 
Beitgeiftes auf Verbeſſerung des Adelsinftituts. Mainz, 1816. 
hie. 8. wohlf. Ausg. 1817. — Bruchftüde über Religion. Bei 
Aufnahme dreier Geiftlichen verfchledner Confeſſionen in bem 
maurerorden. Mainz, 1817. 3.” Auch in feinen Bauftüden 
sw Sammlung, welche mehre Reden und Aufläge in Bezug auf 
were enthält) Samml. 1. und 2, Gießen, 1820—1. 8. — 
tpythagorifche Orden, die Obfcurantenverelne in ber Chriftenheit, 
role Freimaurerei in ihren gegenwärtigen Verhältnifien. Leipzig, 

, 8. — Ueber die Beſtimmung bed Menfchen und die Erzies 
u der Menfchheit, oder: Wer, wo, wozu bin ich, war ich und 
% . fein? Gießen, 1828. 1%: — Auch iſt er Verf. folgender 

we Schriften, die von Manden feinem angeblichen Bruder (ders 
hen er aber nicht hatte, wie er mie felbft gefchrieben) beigelegt 
un: Weber Aufklärung. Mainz, 1792. 8. — Ueber Freiheit 
Gleichheit. Desgl. — Ueber die Regenten. Desgl. — Ueber 
Regierungsverfaflungen. Desgl. — Ueber die gemifchten Regies 
Woerfaffungen. Desgl. — Die Rechte des Menſchen und des 
vers. Mainz, 1793. 8. — Volksgluͤckſeligkeit bei einer vers 
Moe Staatseinrihtung. Desgl. — — Ein andre Webdes 

d (Kart Ignaz) geb. 1766 zu Heidelberg, Dock. der Rechte, 
Prof. des Natur: und Völkerrechts daſelbſt, auch Eurpfälzifcher 
keungsrath und fpäter badiſcher Dberhofgerichtsrath zu Manns 
I, bat ebenfalls einige philofophifche Schriften herausgegeben: 
Ah: Don dem befondern Sintereffe des Naturs und allgemeis 
Staatsrechts durch die Vorfälle der neuern Zeiten. Nebft einem 
ange über das Mecht zu begnadigen, vom Hofrath Geber im 
— Heidelb. 1793. 8. Da dieſe Schrift anſtoͤßig befun⸗ 

ſo erſchien als Nachtrag: Ein paar Worte uͤber die 
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jimgſthin erſchienene Schrift ıc. Fekf. u. Lpz. 1793. 8. — Ku 
foftematifche. Darſtellung des allgemeinen Staatsrechts. Ebendeſ 
1794. 8. — Auch eine falſche Quelle der Revolutionen; eine Eh 
renrettung des allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 1795.8. — Geiß 
ber Zeit. Freiburg u. Conſtanz, 1810-14. 4 Stücke ober Jahr 


ge. 8. 

Weib ſ. Frau und Geſchlecht. Uebrigens iſt Weib vie 
allgemeiner als Frau. Denn jenes wird auch von Thieren ge 
draucht (wo man oft Weibchen ohne alle Ruͤckſicht auf Verklei⸗ 
nerung fagt) dieſes aber nicht. 

MWeiberehen f. Männerehen. 

Meibergemeinfbaft (communio uxorum) findet zwar 
im Leben ober praktiſch häufig ftatt, aber gegen das Geſet. Ihe 


retiſch haben fie nur Wenige in Schutz genommen, mie Dioge 


nes ber Cyniker und Plato. Kepter wollte fie fogar geſetlich in 
feinem idealiſchen Staate einführen, damit Allen Alles gemein win, 


auch bie. Kinder, und bamit die Bürger dieſes Staats fih bu 
aus als lieder giner und derfelben Familie betrachten und lieben 
follten: Allein das Kamilienband fnüpft die Menfhen nur durch 


das eheliche und häusliche Leben enger zufammen. Se mehr d 
ſlich erweitere, deſto Iofer wird ed. Auch würde aus jener Gemein 
[haft unausbleiblich Wielmännerei und Vielweiberei (alfo dopyele 
Polygamie) und Zügellofigkeit des Gefchlechtstziebes hervorgehen, fo 
fehe ſich auch jener Philoſoph bemühte, durch gefeglihe Ant 
gen biefen verderblichen Folgen ber Weibergemeinſchaft vorzubengen. 


Die Vernunft kann nur die Ehe als ausfchließliche 


bindung zweier Perfonen verfchiednes Geſchlechts (Monogarmie) ze 


laſſen. Stiche Ehe und die mit diefem Worte zufanımengefegten 
Ausdruͤcke. 

Weiberphiloſophie ſ. Rockenphilofſophie. 

Weiberraub ſ. Menſchenraub. 

Weiberregiment ſ. Frauenherrſchaft. 

Weiblich f. Weib, auch Frau und Geſchlecht. 3* 
weilen ſteht es fuͤr ſchwach oder gebrechlich, weil man den 
Weibern mehr Schwaͤche oder Gebrechlichkeit, ſowohl — als 
moraliſch, zufchreibt, al6 den Männern; meshalb der ung 
Shakespeare: feinen Hamlet ausrufen laͤſſt: ren 
dein Name iſt Weib:” Daher wird auch oft Aber die weiblide 
Treue und Unſchuld als über fehr problematifche Tugenden ge 
fpöttelt. Indefien find die Männer in diefem Puncte wohl zu uw 
gerecht gegen die Frauen. Sie fobern viel von benfelben, ohne ſelbſt 
mehr zu leiften; was fie doch ‚vermöge ihrer vermeintlichen Supe⸗ 
rioritaͤt ſolten. — Weibiſch wird nur von Mäunem gefagt, voran 
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fih wie Weiber benehmen, weichlich und feig find; wie man 
h zuweilen maͤnniſch von Weibern ſagt. 
Weib⸗Mann f. Mann. J W 
Weigel (Valentin). geb. 1533 gu Hayn im Meißniſchen, 
hiper gu Tſchopan im Meißnifchen, unb geh. 1588, ein Myſti⸗ 
und Theofoph, der fih an Tauler ımd Paracels, auch 
% Böhm. anſchloß. S. biefe Namen. Seine Schriften find: 
kiatus de opere mirabili; arcanım omnium arcanorum) gülbe 
‚Griff d. i. Anleitung alle Dinge ohne Irrthum zu erkennen ıc. 
8.4. auch 1616. — Bericht und ‚Anleitung zur bdeutfchen 
vlogey; philosophia mystica etc. 1571. — Studium univer- 
3} nosce te ipsum s. theologia astrelogizata, 1618. — Ge 
ne Nachrichten über ihn und feine Schriften findet man in: 
Higer de vita, fatis et acriptis Val. Weigeli und Förtsch 
Weigelio, in den Miscell. Lipss. T. X. p. 171 ss. 
Weihen if footel als widmen, heiligen. Daher fagt man - 
ihl von Perſonen als von Sachen, daß fie eine Weihe em⸗ 
en, geweiht oder eingeweiht worden, wem fie zu einem 
nen Berufe oder Gebrauche beftimmt werden. jemanden in 
Philoſophie einweihen heißt nichts andres als ihn in das 
wre dee Wiſſenſchaft einführen. Vom Weihen (ver) haben auch 
Myſtagogen, die Myfterien und die Myſtik ſelbſt ihren 
wen. ©. biefe Ausdrüde. — Das Entweiben tft eigentlich 
Aufpeben der Weihe, wird aber auch vom Misbrauche geweih> 
Ber heiliger Dinge zu unheiligen oder unmärbigen Zwecken ges 
Daher flieht Entweihung auch für Profanation. ©. 


Han, 

Weiller (Kajetan — fpäter von W.) geb. 1762 zu Müns 
wo fein Water Taͤſchner war und wo er auch, nachdem er 
‚Belt lang das väterlihe Handwerk getrieben hatte, buch Un⸗ 
kgung vermöglicher. Freunde feine Ichuiftudien machte. Im 17. 
se trat er in das Kloſter Benedietbeuern als Noviz, verlieh es 
bald wieder, fegte dann feine Studien, bie vorzüglich auf Phi⸗ 
Kie, Theologie und Pädagogik gerichtet waren, in München 
‚, und wurde, nachdem er mehre Jahre Lehrer an einer niedern 
dienanſtalt geweſen, im J. 1799 Prof. der Paͤdag. am Ly⸗ 
n daſelbſt, fpäterhin auch Director beffelden und des Gpmmas 
w. Nachdem er diefe Aemter 41 Jahre lang mit eben fo viel 
x als Geſchicklichkeit verwaltet hatte, ward er burd Einwirkung 
tmifchen Partei als ein zu aufgeklaͤrter Katholik von benfelben 
mt; mas ihn feine legten Lebensjahre fehr verbitterte und wahr⸗ 
lich auch feinen Tod befchleunigte. Seine fpätere Wirkſamkeit 
raͤukte fich daher auf Schriftſtellerei und Theilnahme an den 
eiten deu Akad, d. Wiſſ. zu München, berm Mitglied und bes 
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ſtaͤndiger Secretar er war. Seit 1808 war er auch Ritter des 
baierſchen Verdienſtordens (daher fein Adel) und ſeit 1823 Titular 
Geheimerrath. Er ſtarb 1826 zu Münden, von Vielen verehtt 
und geliebt wegen ſeines trefflichen Charakters und feiner freiſinni⸗ 
gen Denkart, von Anbern aber ebendeswegen verachtet und gehaflt. 
As Philoſoph ſchloß er fich zum Theile Kacobi an — auf dh 
fen Phitofophie ihn fein Freund (auch einige. Zeit College) Salat 
aufmerffam machte und durch defien Empfehlung er auch orbreil, 
Mitglied der. Akad. dev Wiſſ. in M. wurde — und erklärte fih 
daher ziemlich ftark gegen Schelling und defien Schule, bein 
ders in der Schrift: Geiſt der allerneueſten Philoſophie der Herm 
Schelling, Degel und Compagnie, eine Ueberfegung aus der Schaut 
fpracye in die Sprache der Welt. Mündy. 1799. 8. N. X. 1809. 
e Salat hat Beinen. Antheil an biefer Schriftz auch nicht Bened. 
Schneider; wenigfiens feinen directen; fonden W. gab fie allem 
heraus). Doc war er auch mit Jenem (Jar.) nicht ganz eimm 
fanden, indem er mit Recht urtheilte, daß die Pbilofophie nicht 
auf bioßem Gefühle beruhen könne, ſondern nach einer hoͤhern E 
kenntniß freben und baher auf feftere, mit möglichfter Klarheit und 
Deutlichleit gedachte, Principien begründet werben müffe. In bie 
fem Sinne find auch feine übrigen Schriften abgefafft, ats: Ude 
den Bwed ber Erziehung x. Münden, 1794. 8. — Grundlinim 
eines auf bie Natur des jungen Menfchen berechneten Schulplari. 
Muͤnch. 1799. 8. — Ueber bie gegenwärtige und kuͤnftige Def 
beit; eine Skizze zur Berichtigung unſrer Urtheile über die Gem 
wart und unfre Hoffnungen für die Zukunft. München, 479.8. 
— Verſuch einer Jugendkunde. Muͤnch. 1800. 8. — Verſuch mi 
Lehrgebaͤudes ber Erziehungskunde. Muͤnch. 1802—5. 2 Be 8. 
— Anleitung zur freien Anſicht dee Philoſophie. Münch. 1808.8. 
— Verſtand und Vernunft. Münch. 1806. 8. — Weber ba Bm 
haͤltniß der philofophifchen Verfuche zur Philoſophie. Muͤnch. 1812. 
8 — Grundeiß dee Gefchichte ber Phitofopdie. Münch. 1813. 8. 
— Grundlegung dee Pfychologie. Münch. 1818. 8. — Das Ch: 
ſtenthum in feinem Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft. Muͤnch. 1821. 
8 — Geiſt des aͤlteſten Katholiciosmus als Grundlage für jeden 
ſpaͤtern, ein Beitrag zur Religionsphiloſ. Suites, 1824.-8. — 
Kleine Schriften. Münden u. Paffau, 1822-6. 3 Böoͤchen. 8. 
( Hierin find viele Abhandlungen und — über pibagogiiät, 1° 
ligioſe und andre Gegenflände enthalten... Früher waren fie auch 
zum Theile befonbers oder in Zeitfchriften abgebrudt, Binnen akt 
bier nicht einzeln aufgeflihrt werden). — Charakterfhilderungen fe 
Iengroßer Männer; nebft einer Biographie des verjtorbnen Verf. von 
einem feiner Schüler, srößtentheits mit W.'s eignen Worten brav 
beitet. Münden, 18%. 8. — Auch hat er Ideen zus Geſchiche 


— 
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Entidiung des religioſen Glaubens (Münden, 1808-13. 3 

k. 8.) herausgegeben, "ie viel Gutes, auch in hiſtoriſch⸗philoſo⸗ 
ſcher Hinſicht, enthalten. — In Salat's Wahlverwandtichaft 
hen den fogenannten Supernaturaliftien und den Naturphiloſo⸗ 
a (Landsh. 1829. 8.) findet man über ihn manche intereffante 
Ki, fo wie über den jegt erneuerten Kampf bes Lichts und der 
ſſterniß in Baiern. 

Wein (ſtammverwandt mit dem griech. omwoc, und dem lat. 
m) ift zwar fein unmittelbarer Gegenftand der Phllofophie. Da 
aber Moraliſten, Gefepgeber und Religionsſtifter gegeben hat, 
be den Genuß des Weine fchlechthin verboten: fo entſteht aller 
u die philofophifche Frage, was von einem folhen Verbote zu 
km. Und darauf tft dann bie natürliche Antwort, baß es als 
Nates oder kategoriſches Verbot verwerflih, als relatives ober 
sthetiiches aber wohl zuläffig if. Die Moral kann nämlich nur 
n: Wenn und wiefern der Genuß des Weins dir phyſiſch 
moraliſch fchadet (deine Geſundheit ftdrt ober dich zum Boͤſen 
dann und fofern folft du Leinen Wein trinten. Daraus 
t dann von felbit, daß es wohl einzele Menfchen geben kann, 
gar keinen Wein genießen follen; bag aber diefes Verbot nicht 
‚teffen darf. Der Genuß des Weines als einer Gabe Gottes 
jJalſo überhaupt als erlaubt angefehn werden. Das Gebot aber 
Hgemeingultig: Set mäßig im Genuffe des Weines, wie übers 
w in jedem Genuſſe. Dieß gilt alfo auch von allen übrigen 

‚die man, wie den Wein, geiftig nennt, und bie durch 
en Geiſt den unfrigen leicht beraufchen und verführen koͤnnen. 
: Moral kann keins berfelben (felbft ben Branntwein nicht) 
thin verbieten, wenn fie nicht in ben Verdacht einer übers 
ten Strenge. fallm will, ber das Anfehn ihrer Vorfchriften 
kerhöht, fondern vermindert. S. Rigorismus. Sa fie fälle 
e in’6 Ungereimte, wenn fie, wie die mufehmännifche Moral, in 
hung bes Weingenuſſes fehr ſtreng, in Anfehung des Geſchlechts⸗ 
iſſes aber ſehr lar if. Daher mag es denn auch wohl kom⸗ 
r daß die Mufelmänner ſich in jener Hinficht durch den Genuß 
weit gefährlichen Opiums zu entichädigen fuchen, oder — trotz 
Berbote — dennoch insgeheim Wein trinken. . 
Beinen, das, wird gemöhnlih dem Lachen (f. db. W.) 
gengeſetzt. Man kann aber auch zugleich lachen und weinen, 
u das Lachen ſelbſt, wenn es lang anhaͤlt und zu heftig wird, 
men hervorruft. Das Weinen ift nämlich gleichſam ein pfys 
rfomatifcher Regen, ein Erguß, durch ben unfre innere Natur 
sbenfo in’S-Sleichgemwicht zu fegen ſucht, wie durch "den ges 
Kihen Regen die dußere Natur. Wir weinen daher ebenfowohl 
Breude als vor Traurigkeit oder Schmerz. Denn wenn die 


478 Reife 


Freude groß iſt ober auch unerwartet kommt, fo rühet fie uns dee 
maßen, daß wir weinen, um dem Eindrude nicht zu erliegn; ie 
dem und bie Freude wohl gar tödten könnte, wenn die Natur ih 
nicht dadurch zu helfen. fuchte, daß fie die ſtarke Anfpannung de 
Nerven und bie damit verknüpfte heftige Gemüthsbewegung in einn 
fanften Strom von Thraͤnen auflöfle. Bei der Traurigkeit ode 
dem Schmerze findet aber daſſelbe flatt, wenn auch die Urfache we 
ſchieden ift und ein entgegengefegtes Gefühl hervorbringt. Daher 
ſagt man mit Recht, daß Thraͤnen ben Schmerz lindern und bej 

es gut fei, wenn ein Menſch, ber, von einem tiefen Ehmenz & 
griffen, lange Zelt thränenlos und ſtumm da ſaß, endlich amfünt 
zu weinen, und nun auch über den Gegenfland feines Schmexs 
zu fprehen. — Daß Kinder und Weiber leichter weinen, als & 
wachſene und Männer, ift natürlih, .da jene lebhafter empfinden 
. amd ebendarum auch lebhafter zu rühren find. Ihre Empfindfam: 
keit und Rührbarkeit, befonder6 bie der Weiber, artet aber au 
leichter in eine ſentimentale Weinerlichkeit aus Vergl. em: 
pfindfam und rührend. Daher giebt e8 auch ein affectir: 
tes Weinen, indem man fi kuͤnſtlich dazu erregt, um ſich in 
terefiant zu machen, oder auch um den Zorn bed Andern darch 
Mitleid zu befänftigen. In dieſer Hinſicht machen bie Weite 
gleichfalls von den Thraͤnen Gebrauch. Es find ihre Waffen, um 
den Mann zu entwaffnen. Denn welcher nicht ganz harte Mam 
würde nicht durch die Thraͤnen eines Weibes, befonders wenn fı 
aus [hönen Augen fliegen und über ſchoͤne Wangen berabperen, 
gerührt — Daß man fi der Thraͤnen fhämen und fie babe 
gewaltfam unterdrüden folle (vornehmlich im Schaufpielhaufe) iR 
eine ungereimte Behauptung. Wenn fie natürlicher Erguß des Her 
zens find, laſſe man fie in Gottes Namen laufen. — Die Thraͤnen 
der bramatifchen Kuͤnſtler ſelbſt find freilich bloß mimifcd und werben 
daher auch nur durch das Schnupftud angedeutet, koͤnnen aber 
boch bei den Zuſchauern echte Thraͤnen hervorlocken. 

Weiſe und Weisheit haben ihren Namen allerdings vom 
MWiffen, bedeuten aber doc mehr als bloßes Wiffen. Wer nm: 
lich den Namen eines Weifen oder das Prädicat der Weispeit 
mit Recht führen fol, der muß nicht bloß eine richtige Erkenncrij 
von ben Dingen, infonderheit von feinen Rechten und Pflichten 
haben, fondern auch nady bderfelben handen. Thaͤte er das Lehu 
nicht, wäre alfo feine Erkenntniß nicht praßtifch, fondern bloß then 
retiſch: fo bewieſe dieß eine ſolche Verkehrtheit des Gemuͤths, bai 
man dieſelbe wohl Thorheit nennen koͤnnte. Darum nahmen anch 
die Alten die Weisheit meiſt im praktiſchen Sinne und zählten fie 
zu den Sardinaltugenden. ©, db. W. Auch vergl. die Artikel: 
Sieben Weiſe Griehenlands, Sophift nd Soppifit, 
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igl Philoſo phie und Weltweisheit. — Die Weisheits:. 
aͤmerei iſt die Behandlung der Weisheit als einer Waare, mit 
man kramen kann; wodurch aber die Weisheit entwuͤrdigt ober 
-Afterweisheit vrrwandelt wird, Sie tft Geſchwiſterkind mit ber 
ebeimniffträmerel. ©. geheime Känfte und Wiffen 
Iaften, aud) Stein ber Weifen. — Wegen des ſtoiſchen 
ſeiſen ſ. Zeno von Cittium. 

Weiſe (Ferdinand Chriſtoph) geb. 1765, Dock. der Philoſ. 
d der Jurisprud., früher Hofgerichtsadvoeat zu Tübingen, nach⸗ 
? Profeffor zu Heidelberg, feit 1812 auch vom vormaligen Groß⸗ 
zoge von Frankfurt (Freih. v. Dalberg) zum Dofrath ernannt. 
hat theilß die Mechtsphitofophle theils die Philofophie überhaupt 
mehren Schriften zu reformiren verfucht, mit diefen Verſuchen 
e wenig Beifall gefunden. Jene Schriften find folgende: Die 
undwiſſenſchaft des Rechts; nebſt einer Darftellung und Prüfung 
e durch die kritiſche Philoſophi⸗ veranlaſſten Philoſopheme uͤbet 
Urſprung und das Weſen des Rechts. Tuͤbingen, 1797.8. — 
Mematifcher Entwurf der ganzen praktifchen Gefeßgebung; mit 
Marifcher Weberficht einer Architektonik aller menfchlichen Erkennt: 
k Mannh. 1804. 8. — Lestere weiter ausgeführt in: Archi⸗ 
mie aller —— — Erkenntniſſe und Geſetze des Handelns. 
& dem materialen und formalen Standpuncte tabellariſch darge⸗ 
Mannh. 1813. Groß Fol. Ausg. 2. mit einer Einleitung 
Kb allein neu iſt und den .befondern Titel führt: Weber bas 
Bament aller menfchlichen Erfenntniffe) 1814. Ausg. 3. mit 
Beiſatze: Vollendete, und mit dem veränderten Titel: Die 
Mt. aller menfchlichen Erkenntniffe nad) ihren neuen Fundamen⸗ 
zu Gewinnung des Friedens in der Philoſophie unterſucht und 
Marifh bargeftellt. Heideld. 1815. (Die Erläuterungen über das 
Bament allee menfchlichen Erkenntniſſe ꝛe. find daraus für bie 
iger der erften beiden Ausgaben befonders abgebrudt, mithin 
eignes Wert). — Eine Abhandlung über den Grumb des 
afrechts, nebſt philefophifchen und moralifchen Reflerionen über 
Bänder, findet fih bei Deſſ. actenmäßiger Gefchichte bes Raus 
wiſchen Lautenbach und Hemsbach an der Bergſtraße. Heidelb. 
2.8. — Philoſophiſche Religionslehre, ein Verſuch, die edlen 
wyfer Deutſchlands um das hoͤchſte Gut der Menfchheit zu vers 
um. Heidelb. 1821. (Auch unter dem Titel: Erſtes dogma⸗ 
WB Spitem ber Dit. B. 1. Die Grundwiffenfhaft in ber 
Boneichen). — Philoſophiſche Entwidelung bes Begriffs vom 

Isrechte. N. %. —* 1821. 8. — Vergleichende Darſtellung 
reinen Verſtandes⸗ und Vernunftbegriffe, als Organon eines 
Kin dogmatifchen Syſtems der Transcendentalphiloſophie. 

821. 4 — Dogmatifches Syſtem der Pfychologie. Ras 


= 
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tionaler Theil. Heidelb. 1822. 8. — Allgemeine Theorie dei Ge 
nies. Heidelb. 1822. 8. | 
Weishaupt (Adam) geb. 1748 zu Ingolſtadt, flubirte auch 
daſelbſt unter Anleitung dee SZefuiten, warb 1768 Dock. der Redtz, 
und erhielt zuerft die Stelle eines juriftifhen Mepetenten. Im J. 
1772 ward er aufßerordentl. Prof. der Rechte und 1775 or. Fred. 
des Naturrechts und des Eanonifchen Rechts, fo wie er aud da 
Zitel eines Eurpfalzbaterfchen Hofraths erhielt... Da W. der ek, 
weltliche Lehrer des kanoniſchen Rechtes zu Ingolſtadt war, indem 
früher diefe Lehrftelle immer mit Drdensgeiftlichen befegt wurde; de 
ec fehr freimüthig Iehrte und mit feinen Vorleſungen viel Beifel 
bei ben Etudirenden aus allen Faeultäten fand; und da er ſch 
aud) ſtark gegen bie Sefuiten nach Aufhebung ihres Ordens erklärt 
und diefe Aufhebung vechtfertigte: fo konnt’ es ihm nicht an Di 
berfachern aller Art fehlen, befonders unter ber Eatholifchen Gil: 
lichkeit, weiche unter des Regierung Karl Theodor's in Baim 
ſehr mädtig war. A er daher mit mehren Maͤnnern gleiche 
Denkart in eine engere Verbindung getreten war, um feine phil 
thropifhen und kosmopolitiſchen Ideen in's Leben einzuführen — 
aus welcher Verbindung ber fog. Iſluminatenorden hervotgiag 
— (0 benugte man biefen Umftand, um ihn als Stifter did 
Ordens fowohl in veligiofer als im politifcher Dinficht zu verkthen 
und zu verfolgen. Cr gab baher 1785 feine Lehrftelle auf, sm 
nad) Gotha, indem ihn ber damalige Herzog von Gotha zu ſeinen 
Legationsrath ernannte, und privatificte bier feit 1786 ohne weitm 
Anfechtungen, meiſt mit Schriftftellerei befchäftige. Hier ſtach e 
auch 1830 im 83. 3. feines Lebens. Unter feinen Schriften de 
finden fi auch folgende (zum Theil antikantiſche) philoſophiſche: 
Ueber Materialismus und Idealismus; ein philof. Fragment. Nuͤub. 
1786. 8. 4. 2. 1788. — Apologie bes Misvergnügens und Uhl. 
Sf. 1787. 8. A. 2. Self. u. Lpz. 1790. 2 Thle. — will 
über die Eantifhen Begriffe von Zeit und Raum. Nuͤrnb. 1787.5 
— Ueber die Gründe und Gewiſſheit der menſchlichen Erkenntaiß. 
Zur Prüfung der Tantifchen Kritik der reinen Bern. Nümb. 178. 
8. — Ueber die kantiſchen Anfhauungen uud Erfdeinungm 
Nürnberg, 1788. 8. — Pythagoras, oder Betrachtungen über De 
geheime Welt und Regierungstunft. Frkf. a. DM. 170-9. 2 
Thle. 8. — Ueber Wahrheit und fittliche Vollkommenheit. Rıgad. 
1793—97. 3 Thle. 8. (Th. 2. mit dem befondern Titel: Ur 
die Lehre von den Gründen und Urſachen aller Dinge. Th. 3. che: 
‚Ueber die Zwecke oder Finalurfachen). — Ueber die Gelbimntnil, 
ihre Dinderniffe und Vortheile. Negensb. 1794. 8. — Die Leuät 
des Diogenes, oder Prüfung unfter heutigen Moralitaͤt und Auf 
klaͤrung. Regensb. 1804. 8. — Materialien zur Beförderung da 
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Welts und Menſchenkunde. Gotha, 1810 (1809). 3 Hefte. 8. 
— Ueber Staatsausyaben und Auflagen, mit Gegenbemertungen 
von D Kart Krohn. Landeh. 1320. 8. — Ueber das Beſteue⸗ 
rungsſyſtem; ein Nachtrag zur Abh. Uber Staatsausgaben ıc. mit 
Gegenbemerkk. von Demf. Landeh. 1820. 8 — Ws Schrif⸗ 
tm ber den Illuminatenorden, welcher theils mit dem Jeſuiten⸗ 
den — nur auf befiere Zwecke gerichtet — theild mit dem Frei⸗ 
maurerorden. einige Aehnlichkeit hatte, gehen uns hier nichts an. 
Nur foviel fei hier noch bemerkt, daß biefe am 1. Mai 1776 ges 
ſtiftete Gefsufhaft anfangs der Orden der Perfectibilitdt 
beifen und allen Uebeln abhelfen follte, welche duch Unwiſſenheit 
und Aberglauben hervorgebracht werden. Deshalb follten alle oͤf⸗ 
fentliche Stellen nur mit den würdigſten befegt und nach und nach _ 
auf friedlichen Wege ein allgemeines Reich der Menfchheit begrüns 
det merden, in welchem nach Aufhebung des Privateigenthums, als 
der Quelle alles gelellfchaftlichen Uebels, auch jede anderweite Scheis 
demand der Menſchen (Geburtsvorzüge und andre Vorrechte) weg⸗ 
follm, und jeder Familienvater wieder König und Priefter in feinem 
Haufe [gehört dieß aber nicht mit zum ‘Privateigenthume?] werden 
folte. W.'s Spftem hatte alfo in diefer Beziehung viel Aehnlich⸗ 
kit mit dem neuerlich in Frankreich gepredigten Saint: Simonie- 
mis. S. Simon. Auch vergl. Illuminat. 
Weisheit, Weisheitsdünkel und Weisheitskraͤ⸗ 
merei f. weife, auh Dorofophie und Sophiſtik. 
Weiß (Chriſtian) aͤlteſter Sohn des vormaligen Archidiako⸗ 
nus, D. Chr. Samuel Weiß in Leipzig, geb. in Taucha bei 
Leipzig, wo deſſen Vater damal als Paſtor angeſtellt war, im J. 
1774. Er wurde in Leipzig vom J. 1776 an erzogen, genoß an⸗ 
fangs Privatunterricht, beſuchte dann die Nikolaiſchule unter Mar⸗ 
tini und Forbiger (damal Conrector) und ſtudirte von Dflern 
1791 an in Leipzig Philologie, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften 
und Theologie. Unter feinen akademiſchen Lehrern nennt er vor⸗ 
zugsweiſe Bed, Forbiger, Heydenreich, Hindenburg, 
Keil, Morus, Platner, Roſenmüller ben dit. Seit 
dem Herbſte 1794, und nach einer viermonatlichen Fußreiſe im 
Schleſien ꝛc. wandte er fi) von den theologiſchen Studien mehr 
zur Philologie und Philofophie, warb Dock. der Philof. im J. 
1795, babilitirte fi zur philofophifhen Facultaͤt im J. 1796, 
und ‚fing an, philofophifhe und philologiiche Vorlefungen zu hal⸗ 
tn. Diefe unterbrach ee vom Herbſte 1797 an, mo er Berans 
laſſing fand nach Holland. (Utrecht) als Erzieher eines hoffnungs⸗ 
vollen Zünglings zu gehen, mit der Ausſicht, größere Meifen in 
Europa zu mahen. Die damaligen politifchen Verhaͤltniſſe Hol⸗ 
lands vereitelten diefe Ausfiht, und ee kehrte, indem er jene Ver: 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 31 


EN 
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Bindung aufgab, im Herbfte 1799, nach einem dierteljährigen & 
enthalte in Dresden, nad) Leipzig in feine frühern 

ruͤck. Hier fegte er feine Vorleſungen ununterbrochen fort, 
zum außerord. Prof. d. Philof. ernannt im J. 1801, und 
diefe Lehrftelle in demfelben Jahre auf die gewöhnliche Meike 
Sm 3%. 1805 erhielt er unerwartet den Ruf, nah Fulda (k 
dem Prinzen von Dranien gehörig) am das von demfelben « 
Stelle der aufgehobenen Univerfität neuerrichtete Lyceum als 
feffor der Philofophie zu gehen und nahm ben Ruf an, ba 
Ausfihhten bei der Univerfität Leipzig damal fehr entfernt zei 
ſchienen. Nach drei Jahren machte die Beſitznahme des 8 
durch die Franzoſen ihm die Ruͤkkehr nach Sachfen wünfchendun 
er folgte daher (mit Ablehnung eines Rufes nah Deffau 
verflorbnen Prof. Ernft Tillich's Stelle) der Veranlaffung 
Naumburg an der Saale die Direction ber neu errichteten # 
fule zu übernehmen, im J. 1808. Dort febte und — 
bis in den Herbſt des 3. 1816, zu welcher Zeit er als Rosie 
und Schul:Rath zu ber koͤnigl. preußifchen Regierung in Meg 
verfegt wurde, eine philofophifchen Schriften find ber 
nach folgende: De cultu divino, interne et externo, recte 
cando. Lpʒ. 17%. 4. (Habilitationsfhrift). — Fragmen 
Sein, Werden und Handeln. Lpz. 1796. 3. — Mefulte 
Eritifchen Phitofophie, vornehmlich in Hinfiht auf Religi 
Offenbarung. Lpz. 1799. 8. (anonym; veranlafft durch dem 
über Fichte's Atheismus). — Ueber die Behandlungsart I 
fhichte der Philofophie auf Univerfitäten. Einladungsſchrift 
leſungen darüber. Xpz. 1800. 8. — De scepticismi ca 
que natura commentatio philosophica. 2pz. 1801. 4. —! 
buch der Logik, nebft einer Einleitung zus Philoſophie übel 
und befonders zu der bisherigen Metaphyſik. Lpz. 18301. & 
Winke über eine durchaus praktifche Philofophie. Lpz. 28 
(Bezieht fi fih auf eine zu berfelben Zeit erfchienene Schi 
Rüdert. ©. d. May — Lehrbuch) der Philofophie des 
Zu Borlefungen und zum Privatgebraude. Epz. 1804. 
Beiträge zur Erziehungstunft, zur Vervollkommnung fer 
Brundfäge als ihrer Methote (zugleich mit E. Tilliche 
geben). Ep. 4 Hefte in 2 Bänden, 1803 —6. 8. — U 
Hungen über das Wefen und Wirken der menfchlichen Seh 
Grundlegung zu einer wiſſenſchaftlichen Naturlehre derfeibe 
1811. 8. [Enthält viel Eigenthümtichee]. — Bon dem I 
gen Gott, und wie der Menfch zu ihm gelange. Nebſt 2 
(hauptfächlich die Lehre Sr. H. Jacobi's umd beffen Se 
Schelling betreff.) 2pz3. 1812. 8. — Gegen die Angti 
H. Prof. Steffens auf die Freimaurerei (4 Abhandll. von 
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nannten Verfaſſern). Lpz. 1821. 8. — Ueber Beurtheilung und 


Behandlung verwahrlofeter Kinder. Halle, 1827. 8. — Worle⸗ 
fungen über Religionsphiloſophie, ſollten 1829 erſcheinen Lpz. bei 
K. Cnobloch, find aber meines Wiſſens bis 1832 noch nicht ers 


ſchienen). — Außerdem bat er mehre philofophifche und paͤdagogi⸗ 


fhe Abhandlungen in ber Eunomia, in Guts-Muths paͤdagog. 
Bibliothel, in Buhle’s und Bouterwek's philof. Mufeum, 
in Naſſe's Zeitfcheift für Anthropologie, and anderwaͤrts drucken 
laſſen, die aber hier nicht alle namhaft gemacht werden können. 
[Diefer Artikel iſt geößtencheils nad) des Hrn. W. eignen Angas 
ben verfafft]. 
Weiß (Franz Rudolph von W.) geb. 1751 zu Yverdon, 
zuerſt Lieutenant im Berner Schweizerregimente von Erlach in 
Stnkreih, feie "1785 Mitglied des großen Mathe zu Bern und 
dafiger Stadtmajor, feit 1793 Oberft und Landvoigt zu Milden 
oder Moudon in der Landſchaft Waadt, nachher General der das 


ſigen Schmeizertruppen, ging 1798 nach Deutfchland, wo er ſich 


an verfchiednen Orten, größtentheils in Wien, aufhielt, kehrte 
1503 nach Bern zuruͤck, privatifirte feitdem hier und anderwäcts 
in dee Schweiz, und entleibte ſich 1818 zu Copet bei Genf. Er 
iſt vorzuglich berühmt geworden burch feine Principes philosophi- 
gues, politiques et moraux, welche zuerft en Suisse, 1785. 2 
Voll, 8, erfchienen und nachher mehre Auflagen erlebten. Die 
10. Aufl. erfchien in Paris, 1828 gleichfalls in 2 Detavbänden. 
Außerdem bat er mehre politiihe und militariſche Schriften und 


Abhandlungen herausgegeben, auch ein Memoire à Bonaparte, 


Bern, 1801. 4. — Daß er eine ſehr trübe Welcanficht hatte, bes. 
weilt nicht nur feine Todesatt, fondern auch feine Schrift: Par 
toat il y & des maux, par tout de l’oppression et de l’escla- 
vage; mais mul part plas que dans les pays revolutionnds, 
Fitf. a. M. 1801. 8. Darum führt er auch ein fo unftetes Le: 
ben, ohne an. irgend einem Orte Ruhe zu finden, ° 

Weißagen kann urfprünglic ebenfowohl bedeuten etwas 
Meifes fagen; als was man weiß fagen. (Doch iſt die 
erite Bedeutung ber naͤchſten Abftammung gemaͤßer). Beides ift 
nichts Außerordentliches oder Wunderbare. Allein der Sprachge⸗ 
dtauch nimmt das Wort in einem weit engen Sinne, indem er 
8 auf das Vorherwiſſen und Vorherfagen des Zukünftigen 
bezieht. Da nun dee Menſch das Zukünftige — wenn es nicht 
etwa von fo nothwendigen Geſetzen abhangt, daß man es vorher 
berechuen kann, wie eine Sonnen» oder Mondfinfternig — zwar 
ahnen, vermuthen ober errathen, abes nicht beftimmt vorherwiſſen 
kann: fo Eann er es auch nicht beſtimmt vorberfagen, wofern es 
Im nicht auf uͤbernatuͤrlichem Wege geoffenbart geuden. Daher 


\ 
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fallen Weißagungen im eigentlichen Sinne (vaticinia sensu pm 
prio) — d. h. beflimmte und deutliche Vorausverfündigungen felhe 
Dinge, welche von feinem Menfchen weder voraus duch Schlük 
erfannt noch nachher durch abfichtliche Veranſtaltungen hervorgebtatt 
werden konnten, und doch gerade fo erfolgten, wie fie angekündit 
waren — unter. den Begriff der Wunder und fegm eine Di: 
fenbarung voraus, beide Ausdrüde gleichfalls in dem enga 
Sinne genommen, in welchem man fie gewöhnlich nimmt, wer 
davon ohne weiten Beiſatz die Rede iſt. In ber That hate 
Manche die Weißagungen auh Wunder der Kenntnif (mn 
. cula scientiae) genannt und ihnen bie eigentlihen Wunder tıt 
Macht (miracula potentiae) entgegengefegt. S. DOffenbarun; 
und Wunder. Läfft fich alfo die Realität oder objective Bali: 
Leit diefer beiden Begriffe nicht hinreichend für die philofophirak 
Dernunft darthun: fo muß die auch in Anfehung jenes Besrf 
eingeftanden werden. Der Philofopp mag alfo wohl Weile ede 
was er weiß fagen, aber weißagen in bem angezeigten Sinne tms 
er nicht, und foll es aud nicht. ' Er. würde fonft feine Mesh 
ober fein Wiffen in einem zmweideutigen Lichte darftellen. Wem 
man aber alten Sophen oder. Philofophen ſolche Weißagungen ® 
den Mund gelegt bat: fo muß man bedenken, daß die alte Be 
geneigt war, jebe über das Gemeine binausreichende Ken, 
Wiſſenſchaft oder Kunft aus einer höhern oder übernatärlide 
Duelle abzuleiten. — Wiefen das Weißagen ein Wahrſager 
heißt, f.d. W. ſelbſt. Auch vergl. Ahnung, Divinatien, 
Mantik und Propheten. 
Weiße (Chſti. Herm.) geb. 1804 zu Leipzig, Dort. de 
Philoſ. und Baccal. ber Rechte, habilitierte fi) 1823 als Ma 
leg. und warb 1827 außerord. Prof. der Philoſ. — Er phiie 
- phirte anfangs ganz in Hegel's Geifte, hat ſich aber fpäter von 
ben Feſſeln, bie ihm dieſe Art zu philofophiren anlegte, zw befımea 
geſucht, und bisher folgende Schriften herausgegeben: Diversa 1x 
turae et rationis in civitatibus constituendis indoles e Graec«- 
rum historia illustrata. Epʒz. 1823. 8. — De Platonis et An 
stotelis in constituendis summis philosophiae prinapüs differes 
tia. Lpz. 1828. 8. — Ueber das Studium de8 Homer und fix 
Bedeutung für unfer Zeitalter. Lpz. 1826. 8. — Darf 
der griechifhen Mythologie. Tb. 1. Auch unter dem Titel: Ueder 
den Begriff, die Behandlung und die Quellen der Mythologie, & 
Einleitung in die Darftellung ıc. Lpz. 1827. 8. — Ueb, den ge 
genwaͤrtigen Standpunct der phflof. Bifenfbaft, In befond 
Beziehung auf das Spft. Hegel's. Lpz. 1829. — Gpf. da 
Iſhen als Wiſſ. von der Idee der —— vepj. 1830 
Thle. 8. — Ueb. die Legitimitaͤt der jetigen framoͤſ. Dpmaiik. 
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‚, 1832. 8. — Ueb. n Verhaͤltniß des Publicums zur Philof.. 
dem Zeitpuncte von Hegel's Abſcheiden. Nebſt einer kurzen 
gung meiner (IB. * nſicht des Syſtems ber Philoſ. Lpz. 
2.8 — Die Idee der Gottheit. Als wiſſenſchaftl. Grund⸗ 
mg zur Philoſ. der Relig. Dresd. 1833. 8. — Auch hat er 
mit Anmerkk. begleitete Ueberſetzung der ariſtoteliſchen Pooh 
Pſychologie herausgegeben: Lpz. 1829. 8. 
Deit f. eig. Zuweilen fteht «8 auch für fern, wo ihm. 
je (f. 6. W.) entgegenfteht. 
Bellenlinie ſ. Scoͤnheitslinie. 
Wellenſyſtem ſ. Undulation. 
Welt (von walten, wovon verwalten) bedeutet unſprunglch 
7 wie das griech. xoouos, und das lat. mundus, etwas Ges 
kei oder Geſchmuͤcktes ‚ was ein Verſtand zweckmaͤßig einge⸗ 
# zu haben, worin alſo eine Intelligenz zu walten ſcheint. 
Wort hat aber nach und nach mehre Bebeutungen angenom⸗ 
Die gewoͤhnlichſte iſt, daß wir darunter den geſetzmaͤßigen 
griff aller in Raum und Zeit befindlichen (aller endlichen oder 
Kon) Dinge verftehn. Darum heißt auch dieſer Inbegriff 
bmter bie finnliche oder Sinnenwelt (mundus sensibilis, 
106 moImTog) welher man dann bie überfinnlihe Welt 
dus intelligibilis, xoouog vonzog) entgegenfegt als eine hoͤ⸗ 
Deduung der Dinge, die wir bloß denken, aber nicht anfhauen. 
ke beißt auch Verſtandes- Bernunft: oder Ideenwelt, 
8 bei diefem Gegenſatze und deſſen Bezeichnung die Ausdrüde 
und und Vernunft im weitern Sinne als gleichgeltend genom⸗ 
n. Denn nähme man fie im engen Sinne, fo würde 
die Sinnenwelt eine Berftandeswelt genannt werden können, 
ne fie als die natürliche Ordnung der Dinge (das Reich der 
ur) ein erkennbarer Gegenftand für den Verftand ift ober dies 
it feinen Begriffen darin waltet; die Wernunftwelt aber wäre 
die eigentliche Ideenwelt oder bie ſittliche Ordnung ber Dinge, 
nur nach Ideen der praktifhen Vernunft gedacht merden 
(das Reich der Gnade oder das moralifhe Gottes: 
. — Das W. Welt bedeutet aber auch oft einen Weltkoͤr⸗ 
befonders wenn von mehren Welten die Rebe ift, und baber 
die Erde, weil diefe gleichfall& ein folcher Körper if. Die 
tumfchiffen beige dann nichts andres als die Erde um: 
fen, und bie fogenannten Welttbeile (Europa, Afien ıc.) 
dann bloße Erdtheile oder eigentlih nur Theile der Erd: 
iche; wo man nun auch die alte Welt (d. b. die den Al: 
Hannten Erdtheile) von der neuen Welt & h. den von 
keuern entdeckten Erdtheilen) unterfheidet. Ein Weltbür: 
u biefee Bedeutung iſt daher ein Erdbuͤrger oder Erbbe: 
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wohner, welchem ber Bürger dieſes ober jenes Landes entgegen⸗ 
fieht. Der Inbegriff jener vernünftigen Erdbewohner heißt gleid: 
faus oft ſchlechtweg die Welt, beftimmter aber die Menſchen⸗ 
welt. Die Weltkenntniß in diefer Bedeutung iſt daher ford 
als Menſchenkenntniß. Der Ausdrud: In der großen ode 
feinen Welt Leben bezieht fich ebenfalls hierauf; denn man ver 
ſteht unter dieſer Welt nichts andres als die höhere Menfdyenmet 
oder die vornehmeren Gefellfchaftskreife, in welchen man auf einm 
. größern Fuße lebt und das Benehmen ber Menfchen gegen einandır 
- feines oder abgefchliffener ft. Welt haben heißt dann fovie al 
fi) diefes Benehmen angeeignet haben; in welcher Beziehung auh 
vom Welttone oder von dee Weltfitte (d. 5. von drinn 
nen Öefellfchaftökreifen angenommenen Art zu fprechen ober zu har 
bein) die Rede ifl. Da jedoch diefer Ton oder diefe Sitte mit dr 
von ber Vernunft gefoderten fittlichen Denkart und Handlungswint 
felten uͤbereinſtimmt, vielmehr größtentheils im Sinnlichen befansm 
it: fo nennt man eine finnliche Denkart und Handlungsweiſe cut 
MWeltfinn und diejenigen, welche ihr ergeben find, Weltmen 
(hen, Welttinder oder Weltlinge, Darauf beruhet auch in 
Gegenfag zwiſchen dem Weltlichen (profanum) und dem Geik 
lichen (sacrum); wiewohl die Menſchen, welche Geiſtliche (de 
rici) genannt werden, oft noch weltlicher denken und bandeln, ab 
diejenigen, welche man Weltliche (laici) nennt. Ganz anders il 
aber der Gegenfag zu verftehn, wenn vom Weltlihen oder Ir 
nerweltlhichen (intramundanum) und Außerweltlidhen (x 
tramundanum) die Rede if. _ Denn alsdann denkt man an dk 
Melt in der erften Bedeutung, und verfteht unter jenem, was ju 
dieſer Melt felbft gehört oder einen Theil derfelben ausmacht, unte 
biefem aber, was nicht dazu gehört oder Liber dieſelbe erhaben ill. 
— Mir bleiben nun jest bei diefer Bedeutung d.“ W. Weit 
ber gewöhnlichen ftehn; und da laffen fich denn allerlei Fragen auf 
werfen, die man auch kosmologiſche Probleme nennt. Be 
teachtet man nämlich die Welt ebenfo, wie jedes Ding innerhab 
derfeiben, als einen Gegenſtand der Erkenntniß: fo kann man and 
nach ihrer Quantität, Qualität, Relation und Mobalb 
tät fragen. Zur möglichft kurzen Beantwortung diefer Fragen nah 
bem Zwecke biefes W. B. merben uns aber bie folgenden (auf die 
mit Welt zufammmengefegten Wörter bezuglichen) Artikel ben beim 
Anlaß geben. (Megen des Unterfchied® der großen und der Ele» 
nen Welt vergl. Makrokosmosé). 

Weltall (universum mundanum) oder Weltganzes (te 
tum mundanum) find Ausdrüde, welche die Welt nicht fo, mt 
sie fie wahrnehmen, in ihrer Verhaͤltniſſmaͤßigkeit zu und, mitm 
als etwas Relatives, fondern fo, wie wir fie denken, in ihren fer 
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igen Vollendung, mithin als etwas Abſolutes bezeichnen. Nun 
„aber offenbar, daß wir die Welt in dieſer Abſolutheit (Allheit 
Ganzheit) gar nicht erkennen. Denn was wie von der Welt 
en, iſt immer nur ein Theil derfelben, Der eben in unfern 
mehmungskreis fällt. Und was wir von biefem Theile genauer 
, iſt bloß unſrte Erde, alfo wieder ein ſehr Heiner Theil. 
jeibit was wir von der Erde genauer kennen, ift eigentlich nur 
2 Oberfläche, alfo wieder nur ein fehr kleiner Theil jenes fehr 
Theils — gleihfam ein Minimum von einem Minimum, 
man nun von dem heile, den wir kennen, auf das Ganze, 
wir nicht kennen, fchließen, weil man oft bei einzelen Erfah: 
dgegenftünden vom Theile auf's Ganze fließt: fo waͤre dieß 
ein höchft unfichrer Schluß, weil wir eben fo fehr wenig von 
elt genauer Eennen. Es. wäre nur Vermuthung nach einer 
entfernten Analogie. Dieß haben aber bie phpfifchen und mes 
ſiſchen Kosmologen immer vergeffen und daher eine Menge 
grundlofen Behauptungen in Bezug auf das Weltall oder Welt: 
aufgeftellt, da8 doc, für uns gar fein Erkenntniffgegenftand 
Nur wiefern wir die Welt als Natur (f. d. WB.) betrachten, 
für uns ein ſolches Object. — Wir bitten dieſe Bemerkung 
bei den folgenden Artikeln nicht zu vergeffen, müflen jedoch 
noch eine anderweite Bemerkung hinzufügen. Es haben näm: 
Manche noch einen Unterfchled zwifchen dem Weltall und 
Meltganzen gemacht. So verftanden bie Stoiker unter 
Al (ro. zuv) die Welt mitfammt dem leeren Raume außer⸗ 
derſelben, und hielten dieſes AN für unendlih. Unter dem _ 
jen (To öAov) aber verftanden fie die Welt allein ohne je: 
aum, und hielten diefes Ganze für endlih. Die Epifureer 
en verwarfen biefen Unterfchied, ‚und mit Recht; denn er ift 
uͤtlich, da fich nicht erweiſen laͤſſt, daß die Welt eine beflimmte 
e be. S. Weltgränzge Auch vergl. Sext. Emp. 
math, IX, 332. Plut. de pl. ph. II, 1. Diog, Laert. 
143. 
kein. das aber kann entweder das Alter der Welt überhaupt 





















‚, da8 aber ganz unbeflimmbar ift — ſ. den folg. Art. — 
Bein gewiſſes Zeitalter in der Welt, d. h. einen gewiſſen Zeit 
‚ Innerhalb deffen ſich große Verändrungen ſowohl in der Welt 

t als befonders in der Menſchenwelt zugetragen haben. 

r Weltalter kann es alfo ſchon mehr als eins gegeben haben. 
ſch hangt damit die Unterfcheidung eines golden und eines ei⸗ 
pen Zeitalters zufammen. S. eifern und Gold. Sm Al: 
inen kann man 6 folche Weltalter unterfheiden: 1. wo «6 
‚der Erde zwar Menſchen, aber keine Familien gab; 2. wo es 
. Samilien, aber keine Völker gab;. 3. wo es zwar Völker, 
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aber keine Staaten gab; 4. mo es zwar Staaten, aber keine Kie 
hen gab; 5. wo ed zwar Staaten und Kirchen, aber noch keinen 
Idealſtaat und keine Idealkirche gab; 6. wo es beides in unm 
teennter Einheit giebt. Wir leben alfo jegt im 5. Weltalter; od ei 
aber zum 6. kommen werde, tft ungemiß. 

‚Weltanfang und Weltende find überſchwengliche (ttand 


cenbente) Begriffe, wenn fie auf die Welt überhaupt bezogen wer 


den. Sie fegen nämlich die Frage, ob die Welt der Zeit ach 
endlich oder unendlich fei, als entichieben voraus, und zwar 
fo entfchieden, daß die Welt fomohl a parte ante als a parte pos 
endlich fei, mithin einen beftimmten Anfang habe und aud en 


beftimmtes Ende haben werde. Das ift aber eine ganz willkir⸗ 


liche Worausfegung, weil die Welt in ihrer Abfolutheit gar kein 
Grkennmiffgegenftand für uns if. &. Weltall. Aus demfelben 
Grunde kann man aber auch nicht behaupten, daß bie Zelt de der 
Zeit nach unendlich ſei. Wir koͤnnen bloß ſagen, daß die Wal 

fi) für uns der Zeit nad) in unbeftimmbire Weite hinaus 
(in indefinitum) protendire, daß alfa die Geſchichte von keine 


Begebenheit wiffe, mit welcher die Welt ſelbſt zu fein angefangm 
babe, und noch viel weniger (als prophetifche Geſchichte) von rin 


folhen, niit welche die Welt zu fein aufhören werde. Und ebene 
verhält es fih im Anfehung des Raums S. Weltgräne 


Naͤhme man aber das W. Welt in einem befchräntteren Sim, 


fo daß man barunter bloß bie Erde und die auf derſelben befind 
liche Menſchenwelt verflände: fo ließe fi) wohl in dieſer Brjie 
bung Anfang und Ende benfen, aber doch auch nicht hifkorifch nad 
weiſen. Vergl. Weltbil dung, auch Menſchengattung. 

Weltbau ſ. Weltbildung und Weltorganismus, 
ah Weltgeänze, 

MWeltbegebenheit kann jede bebeutende Berändrung ſo⸗ 
wohl in der Natur (z. B. eine große Waſſerfluth) als in der Mm 
fhenwelt (3. B. eine große Staatsummälzung) heißen. Gemöhe 
lich denkt man aber beim Gebrauche jenes Ausdruds an Ereigniſſe 
ber zmweiten Art; mie wenn man fagt, bie lutheriſche Reformatien 
und die franzöfifhe Revolution feien Weltbegebenheiten. Doch be 
ben auch die Ereigniffe der erften Art meift einen mehr oder wen» 
ger merklichen Einfluß auf die Menſchenwelt. 

MWeltbegriff (conceptus cosmicus) tft jeder Begriff, der 
fih auf die Melt im Ganzen bezieht, z. B. ber Begriff eines 
MWeltanfangs, einer Weltgränze c S. dieſe Ausbrüde 
und Welt. 

Weltbetrachtung ift ebenfoviel als Naturbetrad: 
tung, ba die Welt nur als Natur für uns erfennbar if, ©. 
biefe Ausdrüde und Weltall. 
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Weltbewuſſtſein ME nicht unſer Bewuſſtſein von ber‘ 
Melt, fondern das Bewuſſtſein, welches die Weit ſelbſt als ein gro: 
ßes Thier von fi) haben fol. S. Weltorganismus. 

Meltbildung (formatio mundi) iſt ein Begriff, der fi 
ouf den Unterfchled zwifhen Stoff (materia) und Geſtalt (for- 
ma) der Dinge bezieht, welchen Unterfchleb man aud auf. das AU 
dee Dinge übergetragen, und daher einen Weltſtoff ober eine 
Weltmaterie und eime Weltgeſtalt oder eine Weltform 
einander entgegengefest hat, fo daß man annahm, der anfänglich 
ganz rohe Weltſtoff (f. Cha 08). habe, nachher entweder durch eigrte 
Bewegkraft oder duch Einwirkung eines vernünftigen Weſens (f. 
Gott) eine zwedimäßige Geftalt angenommen. Dffenbar wird hier 
eine bloße Abftraction unſers Werftandes auf etwas Übergetragen, 
von dem wir keine Erkenntnig haben. S. Weltall. Betrachten 
wir Gott und die Welt auf dem religiofen Standpuncte: ‚fo iſt 
Gett als Urgrund alles Dafeins nicht ein Weltbildner, fondern 
de Weltſchoͤpfer. S Schöpfung der Welt. VBetrachten 
wir aber die Welt fo, wie fie uns zur Erkenntniß gegeben ift, als 
Natur: fo iſt fie in fortfchreitender Bildung oder Entwidelung bes 
geiffen.. Denn die Beobachtungen, welche Herſchel und nad ihm | 
auh andre Aftronomen angeftellt haben, belehren uns, daß in uns 
emefllicher Kerne von der Erde, in ber tiefiten Tiefe des Him⸗ 
melstaumes, wenn man fo fagen barf, ſich nicht bloß neue Welt⸗ 
körper, fondern ganze Spfteme von Weltkörpern bilden, die uns 
noch als bloße Mebeiflede, ats Lichtmaſſen von ungeheurer Ausdeh⸗ 
nung und mehr oder weniger geregelter Geſtalt erfcheinen; daß alfo 
die Welt noch gar nicht fertig, wie man gewöhnlich denkt, fondern 
in fortfchreitender Entwidelung und Ausbildung begriffen if. Daß 
auch hier anziehende und abftoßende Kräfte als allgemeine Welts 
kraͤfte wirken, Affe fi) wohl annehmen; wie fie jedoch in fo gro: 
Sen Maſſen wirken und wie ſich dadurd etwas Megelmäßiges und 
Geordnetes bilde oder geftalte, voiften wir nicht. Auf jeden Fall 
aber iſt es ſehr unftatthaft, die Weltbildung nah Art Epikur’ 6 
und allee Materialifien aus bloß mechanifchen Kräften ableiten und 
erklären zu wollen, da in der Welt auch chemifche, organifche und 
giftige Kräfte wirkſam find. Vergl. Kosmogenie. Darum 
fann auch die Frage nah dem Urftoffe der Welt ober nad 
dem urfprünglihen Zuftande ber Weltmaterie nur mit 
nesciendo beantwortet werden. Vergl. Materie und Urmates 
tie, desgl. Weltgeſtalt. 

Welitbürgerrecht (jus cosmopoliticum) iſt die Befugniß 
jedes Menſchen, die ganze Erde (welche eben hier die Welt heißt) 
zu bereiſen und ſich andern Menſchen zum Lebensverkehre in irgend 
einer (wiſſenſchaftlichen, kunſuerlchen, kaufmaͤnniſchen zc.) Bezie⸗ 
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bung darzuſtellen; weshalb es auch das allgemeine Baftıcht 
oder das Recht der allgemeinen Mirchbarkeit (jus hosp- 
talitatis universalis) heißt. ©. Gaſtrecht. Wegen bes Weit 
bürgerfinns und Weltbürgerthums . Kosmopoli 
tismus. 

Weltcentrum oder Mittelpunct der Welt iſt um. 
eingebildet. Jeder ſetzt ſich nämlich ſelbſt durch ſeine Anſchamn 
des Dimmeld als einer Hohlkugel in den Mittelpunct derſelben 
Daß aber die Welt ſelbſt eine. Kugel ſei und als foiche auch ei 
Mittelpunct haben muͤſſe, fo pi die Behauptung, daß daſelbſt 
oder ein gewiſſes Feuer (dab ſog. Centralfeuer) feinen Sig 
find ganz willkuͤrliche und zum Theil ungereimte Behauptunge 
S. Weltgraͤnze, auch central. 

Weltdame ſ. Weltmann. 

Weltei iſt eigentlich ein Ding der Mantaſie, das mau 
manchen alten (Indifchen, Agpptifchen 2c.) Kosmogonien findet, da 
aber, wie vieles Andre, von einigen neuem Naturphilofophen ı 
der aufgenommen mosden, um ihm nad ihrer Art zu fperah 
eine höhere, Bedeutung zu geben. Wie nämlich alle größere Wfl 
koͤrper urfprünglih aus einem großen Weltei hervorgegangen fe 
fo ſei dieß auch noch jegt ber Fall in Anfehung der Heinen KM 
per, der Thiere und gerwiffermaßen felbft der Pflanzen, deren E 
men man auch als Eier betrachten koͤnne. Die ekiptifche oder % 
form fei daher der Grundtypus aller Bildung, fo wie auch der! 
wegung der größer Weltkoͤrver. — Es zeigen fich jedoch in 
‚ gefammten Natur, der organifhen fowohl als der unorganikk 
foviel Abweichungen von jener aadı bag die Folgerung eben 
unftatthaft ift, als die Praͤmiſſe. — Etwas andres iſt das 
philoſophiſche Ei. S. d. W. 

Welten find Weltkoͤrper oder auch Weltkoͤrperſyſteme (1 
unfer Sonnenfpftem) die aber doch alle nur eine Welt ausgad 
Denn daß es entweder zugleich oder nad) einander mehre won & 
‚ander gaͤnzlich gefchiebne oder in gar keinem Zufammenhange 
hende Welten gegeben habe oder noch gebe, waͤre eine ganz | 
bige Borausfegung. ©. Welt und Weltall, auh Piust 
lismus. 

Meltende ſ. Weltanfang, auch Weltgericht 
Ekpyroſe. 

Welterhaltung ſ. Erhaltung der Welt. 

‚ Welterlöfung f. Erloͤſung, auch Weltheiland. 

Welterſcheinungen ſind alle Naturerſcheinus 
(ſ. d. W.) da die Welt ſelbſt für uns nur als eine ſolche Ex 
nung erkennbar ift. Berge. Weltall, auh Erſcheinung. 

Weltform f. Weltbildung und Weltgeſtalt. 
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Weltfreuden ſ. Weltfriede a. €. 

Weltfreunde nennt man bie Kosmopoliten. ©, 
Kdmopolitismus. Vergl. auch Allerweltfceund. | 

Weltfriede'ift der Friede in der Menſchenwelt, ber aber 
nie flattgefunden. Denn es hat wohl keinen Zeitpunct gegeben, 
wo nicht auf irgend einem Puncte ber Erde wäre Krieg geführt 
worden. Selbſt die Mittel, die man zur Erhaltung des Weltfries 
dend angewandt hat, dienten oft nur dazu, ben Krieg herbeizufuͤh⸗ 
un. Wollte man den Weltfrieden auf eine dauerhafte Weiſe bes 
grunden, fo müfiten die Staaten vor allen Dingen auf jede Ge⸗ 
bietsvergrößerung verzichten. Da fie das aber nicht wollen, ſondem 
jeder die geheime Abfiche hat, ſich gelegentlich auf Unkoften des 
andern zu vergrößern: fo bricht auch der Krieg immer wieder von 
neuem unter ihnen aus. ©. ewiger Friede. Wenn ber Welt 
friede dem Gottesfrieden entgegengefegt und dann geleugnet 
wird, daß die Welt und den Frieden geben Eönne: fo heißt dieß 
nichts anderes, als daß der Menſch in der Sinnlichkeit und beren 
Senüffen Beine wahrbafte Befriedigung finden Eönne, fondern biefe 
nur auf moralifch:religiofem Wege zu erlangen fei, nämlich durch 
Pflichterfuͤlung und Gottergebenheit. So fest man auch die Welt 
freuden der Sreude in Gott entgegen. 

Weltfürſt ift eigentih Bott. S. MWeltherrfhaft 
Seltſamer Weiſe aber verſteht man gewoͤhnlich unter dem Fürften 
dieſer Welt (dev Erde und der fie bewohnenden Menſchen) ben Zeus 
fl, gleichſam als wenn diefer die Welt vorzugsmwelfe regierte. Und 
wenn man das Thun und Xreiben der Menfchen betrachtet, fo barf 
man fih in der That nicht wundern, daß bie Menſchen auf dieſen 
Gedanken gekommen. Denn es hat faſt jeder einen groͤßern oder 
kleinern Teufel im Leibe. S. Teufel. 

Welt gebaäͤude ſ. Weltorganismus. 

Weltgeiſt ſteht bald für Gore bald für Weltſeele. e. 
beides. Zuweilen ſteht es auch für Weltſinn. &. Welt We 
gen der Weltgeiſtlichkeit ſ. Weltleben. Wegen der Geis 
kerwelt aber f. Geiſterlehre. 

Weltgericht ift ein Bild, welches die zulegt alle ausglei⸗ 
chende Gerechtigkeit Gottes ſymboliſch darftelltz in welcher Bezie⸗ 
hung Gott auch der Weltrichter heißt. Das MWeltgericht wird 
zugleich als das hoͤch ſte und legte Gericht (judicinm supremum 
et ultimum) gedacht, an welches alle appellicen, die hier auf der 
Erde kein Recht finden Binnen. Ebendeswegen verſetzt e6 „Die 
menſchliche Einbildungskraft an’s Ende der Welt, wo bie 
Steme des Himmels wie Lichter verlöfchen und wie Schnuppen 
auf die Erde fallen werden u. f. w. Berge. Weltanfang, wo. 
ah vom Weltende die Rede, desgl. Bericht, Gottesge⸗ 


ı 
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richt, Letztes und juͤngſter Tag. — Wenn ein befanatie 
Dichter ſagt: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht,“ 
fo meint er das Gericht der Nachwelt in Bezug auf die Vorwelt, 
indem dieſe von jener durch die Gefchichte gerichtst ober beurtkeilt: 
wid. S. den folg. Art. 

Meltgefchichte im eigentlichen Simne, als Geſchichte dei 
Himmels und der Erde (historia -totius mundi) giebt es nidt 
Man denkt aber dabei gewoͤhnlich bloß an die Geſchichte der Erbe. 
und der auf ihr befindlichen Menſchenwelt (historia terrae et ge 
neris humani) ob man gleich Diefelbe, befonders bie Menfchrage: 
(dichte, mit dem ſtolzen Titel einer allgemeinen Weltges 
fhichte oder Univerfalhiftorie belegt; gleichſam als wäre det 
Menſch das einzige oder doch das vornehmfte Weltwefen. Uebrigent 
vergl. Geſchichte, die als Erzählerin und VBeurtheilerin ber g 
und böfen Thaten der Menſchen gleichſam Gericht über * 
haͤlt. S. den vor. Art. 


Weltgeſetze ſind theils Naturgeſetze theils Sitte 
geſetze. S. beide Ausdruͤcke und Geſetz. 


Weltgeſtalt oder Weltform iſt unbeſtimmbar, weil 
keine Weltgraͤnze (ſ. d. WW.) beſtimmen laͤſſt, Geſtaltung ei 
materialen Dinges aber nur durch Begraͤnzung ſeiner Ausde 
im Raume denkbar iſt. Die meiſten der alten Philoſophen, 
die Welt fuͤr endlich oder begraͤnzt hielten, gaben ihr die Ku 
ſtalt, weil fie dieſe Geſtalt für die vollkommenſte hielten (3. 
Pythagoras, Plato, Ariſtoteles u. A.) Sie ließen 
aber dabei vom finnlihen Scheine leiten, indem uns der Hi 
über uns als eine etwas platt gedrüdte Halbkugel erfcheint; 
halb man auch vom Himmelsgewoͤlbe fpriht. Den Grund bi 
Erfheinung, die nichts meiter ald optifhe Zäufhung ift, bet 
DO ptit anzugeben. Denn er Liegt im Bau unſers Auges umb 
dadurch bedingten Art zu ſehen. Wollte man dennoch bie 
für eine Kugel erklären, fo müflte man fagen, daß der Mi 
berfelben überall fei und die Radien in's Unenblidhe hinaus 
Daber ift auch die Frage, ob der Raum noch über die Welt 
aus reihe, ob alfo außer der Welt ein leerer Raum fei, 
transcendent. ©. Raum. 

Weltgott und Weltgätterei f. Setifhismus 
Pantheismus. Wenn man von manchen Menfchen fagt, 
bie. Welt ihr Sort fei: fo will man dadurch nur andeuten, 
the Herz am Sinnlichen und Zeitlihen hange, und daß fie 
über das Ueberfinnliche und Ewige vergefin. Solche WR: 
nennt man daher Weltkindber, Weltmenfhen ober 
weg Weltlinge S. Welt, 
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Weltgränge iſt ein eben fo uͤberſchwenglicher Welebegiff 
als die Begriffe des Weltanfangs und des Weltendes. S. 
Weltall und Weltanfang. Man ſetzt dabei voraus, daß bie 
Met dem Raume nah endlich ſei; was ſich doch nicht bemeis 
fen läfft, da wir die Welt im Ganzen nicht kennen. Ebenfowenig 
laͤſſt fi) aber auch beweifen, daß fie dem Raume nah unends 
lich feiz und zwar aus bemfelben Grunde. Dian kann alfo bloß 
fagen, daß die Melt fih für uns dem Raume nach in unbes 
ffimmbare Weite hinaus (in indefinitum) ertendire, fo 
dab die Aſtronomie weder einen legten Weltkoͤrper noch ein. legtes 
Meltkörperfpftem nachweifen kann. Vergl. Weltbildung. Iſt 
uns doch nicht einmal die Erdgraͤnze bekannt; denn wir wiſſen 
nicht, wie weit die atmoſphaͤriſche Luft, die unſtreitig mit zu un⸗ 
ſtet Erde gehoͤrt, ſich erſtrecke. Shenfo ift uns bie Gränze uns 
ſers Sonnenfyftems unbekannt. Denn es kann uͤber den 
Uranus hinaus wohl nody Planeten geben; und die Kometen gehen 
gewiß mit ihren langgedehnten Bahnen zum Xheile- weit über bie 
Bahn des Uranus hinaus. Wie weit? laͤſſt fi) aber um fo we 
niger beſtimmen, da Lambert in feinen kosmologiſchen Briefen 
über die Einrichtung des Weltbaues ıc. (Augsb. 1761. 8.) die gar 
nicht unwahrſcheinliche Vermuthung geaͤußert hat, daß manche Ko⸗ 
meten von einer Sonne zur andern ziehen und ſonach ein Son⸗ 
nenipflem mit dem andern verbinden. 

Weltharmonie f. Harmonie und Pythagoras. 

Welthaß ſ. Weltliebe. 

Weltheiland iſt ein chriftlich=theologifcher Begriff, in wel 
hem das W. Welt nur auf die Menfchenmelt bezogen wird. Denn - 
daß dieſelbe Perfon, welche durch ihr Leben und ihren Tod auf 
dee Erde daB Heil des Menſchengeſchlechts befürderte, auch das 
Heil der übrigen vernünftigen Weltweſen auf diefelbe oder eine an 
bre Art befördert habe, wäre ‘doch wohl eine gar zu gewagte Hypo⸗ 
theſe. Uebrigens vergl. Jeſus und Erlöfung. 

Weltherrſchaft im eigentlihen Sinne kann mur Gott 
beigelegt werden. S. Gott und Regierung ber Welt. Wenn 
dem menfchlichen Gefchlechte eine Weltherrſchaft beigelegt wird, fo 

verfteht man darunter bloß eine Herrſchaft über die Erde, 
die aber der Menfc nicht von Natur bat, ſondern erft durch An: 
ſttengung erringen muß. ©. Menfh und Erde, In einem 
noch beſchraͤnktern Sinne wird jener Ausdrud genommen, wenn 
in der Geſchichte einem fog. Univerfalmonardhen (5. B. Napo⸗ 
leon) eine Weltherrſchaft zugefhrieben wird. ©. Univerfals 
monarchie. 

an: (olatonifhee) ſ. platoniſch. Auch vergl. Cic. 
de nat, dd, 0, 





- 


des ascetiſchen Werts: Das wahre Chriſtenthum) ganz richtz: 
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"im Kleinen dee Gang der Dinge in der Menſchenwelit, welde 


haft-du die Welt überwunden,” — In der Kirchenfpracdye It 


‘her benen beigelegt, melden die Welt ihr Gott ff. S. Welt: 


"das Sinnlihe und Zeitliche dergeftalt verabfcheuen, daß fie ga 
nichts mit demfelben zu thun baden wollen und fid deshalb im 


So Lange jedoch ber Menſch in ber Sinnen⸗ und Menſchenwen 


Meltlenntniß f. Welt und Menſchenkenntniß. 

Weltkind f. Welt und Weltgott. 

Meltlörper im weitem Sinne ift jeder einzele zur Mek 
gehörige Körper, alfo auch umfer eigner. S. Körper. In 
‚gern nennt man fo bloß die geößern Körper (Sonne, Mond, Ge 
ſtirne ıc.) mo dann unfre Erde gleichfalls dazu gehört. S. Ertr. 
Sm engften Sinne heißt die ganze Welt fo, miefem fie materd 
iſt und dann als der organſſche Leib eines Weltgeiſtes om 
einer Weltſeele betrachtet wird. ©. Weltorganismus. - 
Wegen des umgekehrten Ausdruds ſ. Körpermwelt. 

Meltträfte f. Weltbildung, auh Kraft. 

Meltlauf im Großen tft foviel. als Naturlauf (f.d.®) 


zwar oft ein Krebögang Hit, im Ganzen aber doch zum Beſfen 
führt. S. Fortgang. 

Weltleben ift nicht das Leben in der Melt überhaupt ([. 
Leben) fondern das Leben in der Dienfchenwelt, befonders. in de 
böhern, wo die Weltliebe oder der Weltſinn vorberrfhend if. €. 
Welt. In Bezug auf diefes Leben fagt Arndt (der Vafaflı 


„Die Welt ift in deinem Herzen; düberwinde dich ſelbſt, I 


man aud das MWeltleben dem Ktofterleben, fo wie & 
Weltgeiſtlichkeit der Kloſtergeiſtlichkeit entgegen, unge 
achtet in den Klöften, trog allen fogenannten frommen Uebusyn 
und Büßungen, oft ein fehr weltliches d. h. finnficyes umd unfitt 
liches Leben herrſcht; wie denn Überhaupt die Geiſtlichkeit (deſonder 
die römifche) dem Weielichen immer ſehr zugethan war, mm 
nicht die weitliche Macht ſie noͤthigte, mehr in ſich ats außer fid 
zu ſchauen. 

Weltlehre 1. Kosmologie, mo auch bie baranf bai⸗ 
liche Literatur ſchon angeführt if. 

Meltleib f. Weltorganismus. 

Weltlich f. Wert. 

Weltliebe wird meiſt im böfen Sinne genommm und de 


gott. Dagegen Pönnte man denen Welthaß beilegen, welt 


bie Einſamkeit zuruͤckziehn, um fi einzig und aflein mit dem 
Ueberfinnlicyen und ‚Ersigen- zu befhäftigen. Einſiedler und Miadı 
haben fid) einem folchen Welthaß ergeben, wenigſtens fdeinbar, is 
dem fie im Verborgnen das Weltliche oft nur allzufehe liebt. 
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lebt, ſoll er auch für biefelde leben durch ſittliche Thaͤtigkeit, brauche 
aber deshalb nicht ‚fein Herz fo daran zu hängen, daß er-feine hoͤ⸗ 
here Beftimmung darüber vergäße. 
Weltling f. Welt und Weltgott. 
Weltmann und Weltmenid find zwar einander ſehr 
verwandt, fe daß der Weltmann oft ein Weltmenſch und dieſer oft 
auch jener iſt. Aber eine voͤllige Einerleiheit findet doch nicht ſtatt. 
Weltmann heißt naͤmlich derjenige, welcher ſich den feinern Welt⸗ 
ton und die feinere Weltſitte (Ton und Sitte der höheren Mens 


⸗ 


ſchengeſellſchaft) angeeignet hat. Weltmenſch aber heißt derje⸗ 


nige, in welchem der Weltfinn (eine den Schifchen und Zeitfichen 
zugewandte Gefinnung) herrſchend iſt. Diefer ſteht alſo in ſittli⸗ 
chet Hinſicht tiefer als jener; denn jener kann ſich doch noch uͤber 


den gemeinen Weltſinn erheben, — Wie geht es aber zu, daB 


man niht auh Weltfrau und MWeltweib- fagt, ungeachtet es 


doch im fchönen Sefchlechte genug mdividuen giebt, Die ſowoͤhl 


- 


den Weltton und die Weltfitte fich angeeignet haben, ald audy dem 


Weltfinne ganz ergeben find? Sollte man vielleicht an der Zwei⸗ 
beutigkeit Anftoß genommen haben, die in jenen Benennungen lie⸗ 
gem würbe, indem man babei auch an eine Frau oder ein Weib 
für die ganze Maͤnnerwelt (generis communis) denken Eönnte? — 
Doch ſagt man auch zumellen Weltdame, um dasjenige im weib⸗ 
lichen Gefchlechte zus bezeichnen, was man im männliden einen 
Weltmann nennt. Dagegen fagt man, obgleich fonft Herren 
und Damen einander entgegengefeßt werden, doch in biefer Bezie⸗ 
hung nie Weltherr, weil diefer Ausdruck [don etwas andres 
dezeichnet. ©. Weltherrfchaft. 
Weltmaſchine f. Weltuhr. 


Weltmaterie ſ. Materie, Welt und Weitbildung— 


auch Elemente. Der metaphyſiſche Lehrfag, daß die Weltinate⸗ 
tie nicht vermehrbat und verminderbar fei (materia mundi nee au- 
geri nee minui potest) iſt eine Folgerung aus dem Principe der 
Subſtanzialitaͤt. S. Subftanz Denn die Materie ift eben das 
Behartliche (substantiale) in der Koͤrperwelt. 

Weltmenſch f. Weltmenn. ' 

Weltmöonarchie ift von breifacher Art: 1. die göttliche, 
tiefem man Gott als den hoͤchſten Regenten des Weltalls denkt 
— ſ. Gott und Regierung der Welt — 2. bie teufeli= 
Ihe, miefeen man den Teufel ald den Herrfcher in einer böfen 
Welt denkt — f. Teufel und Weltfürft — 3. eine menſch⸗ 
liche, wiefern man einen Menfchen als Gebieter über einen beben⸗ 
timden Theil des Erdkreiſes dent — f. Monarchie und Uni: 
verfalmonarchie. 

Weltmuſik f. Harmonie und Pythagoras. 
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Weltord nung iſt theils phyfiſch, thells ethiſch, je nad 

dem man. fie gen Naturgefegen oder von Sittengeſetzen abhängt 

denkt... ©. Geſetz, Naturgefes und Sittengefeg. Di 

höchfte Quelle derfelben äft die Ucvernunft = Bott. ©. m 

des. Denn wie ließe ſich Kinheit, Zuſammenhang, Harmonie in 
dem MWeltganzen denken, wenn nicht am Ende jene beiden Til 

‚nungen, die wir doc; nur in des Idee trennen d. h. unterſcheidm 
aus einem und demfelben Urgrunde hervorgingen? — Darum il 

.e8 aber doch nicht ſchicklich, Gott felbft die ſittliche Weltorduusz 
zu nennen; man müflte denn wieder einen ordo ordinans und & 

nen ordo ordinatus unterſcheiden, wie man auch eine nalura n=- 
.turans und eine natura naturata imterfchieden bat. S. Fidte, 
-Matur und Drdnung — Wenn in der Welt auch viel Ur 
ordnung : in phpfifcher und ethifcher Hinſicht angetroffen zu werde 

. fheint: fo muß man bedenken, daß wir die Welt im Ganm 
nicht überfehn und daß die Welt in fortwährender Entwickelung 

begriffen if. ©. Welt und Weltbildung. Es kann uns d> 

ber auf unſrem befondern Standpunce und nach unſrer beſchtaͤnl⸗ 

ten Anſicht von ber Welt gar vieles als Unordnung erfcheinen, wu 

boh am Ende felbft nothwendig mit zur Meltordnung gehört. €. 

bös und übel. Es kann folglich auch aus dieſer ſcheinbaren Ux- 

ordnung im Cinzelen kein bündiger Schuß gegen die Ordnung in 

der Melt überhaupt gezogen 'werden. Vielweniger kann man fe 

techtigt fein, etwas daraus gegen daB Dafein oder die Fuͤtſthun 

Gpttes zu folgen. Vergl. Theodicee. 

Weltorganis mus ift ein Ausdrud, ben man von de 
zelen Dingen in ber Welt (den organifchen Wefen — f. Organ) 

auf das Weltganze Übergetragen hat. Darum bat man aud die 

Welt ein Thier (wor, animal) genannt und gefagt, die Gliedet 

oder Drgane bdiefes großen Weltthieres feien die großen 

Meltkörper (die Geſtirne) welche ſelbſt im Verhaͤltniſſe zu jenen 

als kleinere Weltthiere von verſchiednem Geſchlechte (die Som 
sen oder Selbleuchtenden als maͤnnliche, bie Planeten ober Lidt 
und Wärme Empfangenden als weiblihe — die Kometen alfo viel: 
leicht als Zwitterthiere) zw betrachten und mit einander zu einem 
barmonifchen Ganzen verbunden feien. - Sa man bat fogar nah 
‚der Analogie unfrer felbft von einem Weltleibe (dem Körper de 
Welt) und einer Weltſeele (dem Geifte der Welt) gefproden 
und nun bie übrigen Leiber und Seelen in der Welt als Eleimtt 
‚Theile (tamquam particulas) von jenem großen Leibe umd jemt 
großen Seele betrachtet. Der Phantafie giebt eine folhe Vorſte⸗ 
lungsweife allerdings viel Nahrung. Allein wiſſenſchaftlich ift de 
mit. nicht anzufangen, weil wir das Ganze ber Welt nit fr 
nen und ber analogifche Schluß von einzelen kleinen Theilen auf 
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unbekanntes großes Ganze immer hoͤchſt unficher bleibt. ©. 
eltall und die Schrift: Der Meltorganismus, oder Anfichten 
fe das Verhaͤltniß der einzelen Theile deffelben fomohl -untereins 
ee als auch in Beziehung auf die Ddiefelben bewohnenden Ges 
Ipfe ıc. Bon Franz Kaifer. Wien, 1833. 12. 

Weltplan ift ein anthropomorphiftifcher Ausdruck, indem 
n fih Gore als Weltfchöpfer wie einen menfhlihen Kuͤnſtler 
fiellt, dee vor Hervorbringung feined Werkes erft einen Entwurf 
e Plan macht, nach welchem er hinterher arbeitet. Daß biefe 
pleihung nicht auf Gott pafft, verſteht fi) von ſelbſt. Es 
efih alfo auch nichts über jenen angeblichen Weltplan fagen. 
fe Anthropomorphismus, Gott und Schöpfung der 
ft 


Weltraͤthſel ft die Welt ſelbſt, wiefern fie nicht nur. 
Einzefen für uns viel Näthfelhaftes oder Unbegreifliches enthaͤlt, 
ern auch als Ganzes für und gar nicht ertennbar if. ©. 
Itall. Die Phitofopher haben ſich freilich bemüht, das Raͤth⸗ 
Rt Kr zu loͤſen; allein bis jegt wenigftens hat es noch Nies 
1) ge , ’ s . . 
Weltraum heißt der Raum, den die Welt im Ganzen 
mme und erfüllt, wie jeder einzele Körper in der Welt einen 
Men Theil des Raums einnimmt und erfüllt, Ob jener Raum 
5 1 als der Raum überhaupt, iſt eine unnüge Frage, ba 
ihts von einer Weltgränze wiſſen. S.d.%W. und Raum. 
kommt es aber, daß man nicht auch von einer Weltzeit 
t, dba man doc von Anfang und Ende der Welt fo viel ge: 
at? — Vergl. Weltanfang. 
Weltregierung f. Regierung ber Welt. 
Weltrichter f. Weltgericht. 
Weltſchoͤpfung f. Schöpfung ber Welt. 
Weltſeele (wux7 xooov, anima mundi) ſ. Weltors 
smus. Wiefern man Gott darunter verſteht, ſ. Pan⸗ 
Imusß. 
MWeltfinn und Weltfitte f. Welt, auch Umgang. 
Weltftaat und Weltſtatiſtik f. Univerfalmonar: 
md Statifit. \ 
Weltſtoff f. die unter Weltmaterie angeführten Artikel, 
Beltftürmer f. Weltverbefferer. 
Welttbeater (theatrum mundi) ift ein großfprecherifcher 
ut, zur Bezeichnung einer bilblihen Darftellung von gewif- 
egenftänden der Natur und der Menfchenwelt, meift in bes 
en Figuren. Das eigentliche oder große Theater der Welt - 
nicht abgebildet werden, fonden will unmittelbar ge> 
E fein. 
19° 6 enchHPlopäbifc:philof. Wörterb. 8. IV. 32 / 


Li 


. 
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Weltthier f. Weltorganismus. 
Weltton ſ. Welt, auch Umgang. 
Weltuhr iſt ein bildlicher Ausdruck, ber auf ber Ba 
hung der Welt mit einer kuͤnſtlichen Maſchine, beſonder 
einer Uhr, welche die Zeit milft, beruht; weshalb man aud = 
vom Räderwerke ber Welt und vom Zeiger an der Weh 
uhr ſpricht. Die ganze Vergleichung iſt aber hinkend, ba in N 
Melt nicht bloß mechanifche, fondern auch chemiſche, organiſche 
ſelbſt geiftige Kräfte auf eine für uns völlig unbegreifliche 
zuſammenwirken. Vergl. Weltbildung. 
Weltuntergang ſ. Weltanfang. 
Welturſachen find alle Natururſachen. ©. 
Wiefern Gott als Urgrund alles Seins gedacht wird, fann a 
ſchlechthin oder im hoͤchſten Sinne die Welturfache genannt 
den, S. Gott, auch Urſache. 
Welturſprung f. Weltanfang und Weltbiltag 
Weltverbeſſerer nennt mag ſpoͤttiſch diejenigen, 
nad bloßen Ideen, mithin ohne Ruͤckſicht auf die empirifchen 
dingungen, von welchen die Verwirklichung derſelben abhangt, 
toürfe zur Verbefferung ber Menfchenwelt maden, die aber 4 
freitih nicht ausführbar find. Zu einem ſolchen Weltver 
(Diderot) fagtee Katharina II., ale er ihr waͤhrend | 
Aufenthalts in Petersburg feine Ideen zur Verbeſſerung bei} 
ralifchen und politiichen Zuftandes ihres großen Reiches maig 
hatte: „Ich habe mit dem größten Vergnügen alles angehör 
„Ihr glänzender Geift Ihnen eingegeben; aber mit allen $ 
„großen Principien, die ich volllommen begreife, giebt es nur 
„Bücher, und eine ſchlechte Wirthſchaft. Sie vergefien iz 
„Ihren Verbefferungsentwürfen ben Unterfchieb zwifchen Shre 
„meiner Stellung; Sie arbeiten auf dem Papiere, das all 
„ſich machen laͤſſt; es iſt glatt, biegfam, ‚und fegt weder; 
„Einbildungskraft noch Ihrer Feder das geringſte Hinderniß 
„sen; während ich arme Regentin es mit Menſchen zu hun 
„die empfindlih, launiſch und voll feltfamer Einfälle und M 
„ſchaften find.” — So fpriht fi jedoch nur der ptakt 
Realismus aus, der nichts vom praftifhen Fpdealidt 
wiffen wil. Die wahre Meisheit aber beftcht im praktifß 
" Synthetismus, ber zwar auf das empiriih Ausführbere 
al Rüdfihe nimmt, aber darum nicht die Ideen verachtet, 
welchen doch zulegt alle Verbefferungsverfuche ausgehn muͤſſes, 
fie heilſam fein follen. Darin zeigt fih ja eben die Weiße 
im Handeln, daß man auch große Hindemiffe nady und 
ſiegen lernt. Die unbefonnenen Weltverbeſſerer aber, die 
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Beſtehende niederreißen und auf einmal eine‘ ganz neue Drbnung 
er Dinge ſchaffen wollen, welche ihnen ihre Einbildungskraft als 
ie möglich befte vorfpiegelt, heißen auh Weltflürmer Non ' 
ieſen gilt infonderheit das Sprühmwort: Das Beſte iſt ein Feind 
es Beſſern. 2 
MWeltverbrennung f. Ekpyroſe. 


Weltweisheit ift bekanntlich ſoviel als Philofophie. , 
3. d. W. Sener Name ift aber nicht etwa daher entſtanden, daß 
non die Philofophie als eine Wiffenfhaft von der Welt 
als Kosmologie) betrachtete; denn diefe macht nur einen Theil der 
Philofophie aus; fondern vielmehr baher, dag man im Mittelalter 
ie Philofophie als eine weltliche Weisheit (sapientia profana 
. secularis) der Theologie als einer heiligen Weisheit (sa 
ientia sacra) emtgegenfegte, um jene diefer unterzuorbnen. Diefe 
olte die Herrin, jene die Dienerin oder Magd fein. Philosophia 
wcilla tbeologiae.e Die Benennung ift alfo inſofern eben nicht 
htenvoll, aber auch nicht pafjend. Denn die Theologie fleht als 
Wiſſenſchaft, wie jede andre, "unter der Herrfchaft der Philofophie. 
Der Name tft übrigens fehr alt. Denn ſchon der im 11. Jahrh. 
ebende Mind; Willeram nennt in feinem altfräntifchen Deutfch 
inen Philofophen Werltwiſo, und das in Pezii thesaurus 
drudte Glossarium Monseense überfegt philoscphando durch 
Ifter weralt ſprachi fprehento, Das Wort Werlt oder 
Beratt ift aber die altdeutfche Korm des Wortes Welt. Eine 
ndre Ableitung, nach welcher Weltweisheit ſoviel als Wald⸗ 
deisheit (sapientia sylvestris) fein und bdiefer Name von den 
n Wäldern Lebenden und Iehrenden Druiden der alten Galen oder 
Km herkommen fol, ift minder wahrfcheintih. Vgl. Druiden⸗ 

eisheit. 

MWeltwefen heißen alle Dinge in der Melt, toiefern fie ein 
ewiſſs Wefen haben. S. d. W. Darum heißen auch die Mens 
hen vernlinftige und freie Weltwefen, ob fie gleich nicht die einzis 
en Weſen diefee Art fein mögen. Denn wahrfcheinlid find, wenn 
uch nicht afle, doch bie meiften größern Weltkörper von folchen 
Veſen bewohnt. Ebendarum kann auch die Erde nicht ale Mittel 
unct des Weltalls und der Menſch als höchftes oder vollkommen⸗ 
es Naturproduct betrachtet werden. Vielmehr mag es deren in ber 
stufenleiter der Weltwefen noch weit volllomnmere geben. 
keral, Erde und Menſch. 

Beltwiffenfhaft f. Kosmologie, auh Welts 
eisheit. 

MWeltwunder (miracnla mundi) hat man gewiſſe Erzeug⸗ 
We der Natur oder der Kunft genannt, welche Benunbtung oder 





. MWeltgefege beſtimut. S. db. W. aud Weltorganiens 


Reichs der Schönheit; eine vollftändige Theorie der ſchoͤnen 


‚ Ktaneer die Thomasſchule dafelbft unter Mector Roſt mw 


500 Beltzufammenhang | Wendt 































Staunen in aͤltern oder neuern Zeiten erregten, wie große Wale 
faͤlle, feuerſpeiende Berge, ungeheure oder prachtvolle Geh 9 
u. dgl. Das größte aller under ift aber die Welt ſelbſt; | 
halb fie auch ein Raͤthſel beißt, ©. Weltsäthfel Aud ı 
Wunder. 


Weltzufammenhang (nexus eosmicus) tft durch 


Wiefern er von gewiſſen Urfachen abhangt, f. Urſache und 
ſachlich. 

Weltzweck (finis mundi) iſt ein wunderlicher $ 
Denn die Welt ift eben, weil fie tft, fo daß nad einem N 
eigentlich nicht gefragt werben kann. Indeß vergl. Schöpfe 
der Welt. 

Wendel (Joh. Andreas) geb. 178* zu Eisfeld, Dar 
Philoſ., privatifirte eine Zeit lang zu Nürnberg, wo er bie J 
ſchrift: Verkuͤndiger, beſorgte, ward 1809 Prof. am Gymas 
in Coburg, 1819 Director deſſelben und Schulinſpect. in 6 
Außer einigen pädagogifchen und philologiſchen Schriften HR 
auch folgende philofophifche herausgegeben: Von der Erri 


ſte ꝛc. A. 2. Nürnberg, 1807. 8. — Grundzüge und Kritil 
2btofapdie Kants, Fichte's und Schelling’s. Coburg, 181 

4.2. 1824. — Anfangegrönde der Logik. Coburg, 1815 > 
8. zu vergleichen mit Deff. ffeptifher Logik, oder Darfiekung 
vermeintlichen Wiffenfchaft der Logiker von ihrer (dwadıen € 
vornehmlich in Hinficht auf Begriff, Sag und Schu. ( 
und Leipzig, 1819. 8. — Moralifhe Vorleſungen nach E 
Idee. Ein Lehrbuch der Moral. Coburg, 1817. 8. — © 
fengmentarifche Ideen über fogenannte Allgemeine Grammatik, 
burg, 1824. 4. 

Mendrodf. Nicole und Pascal. 


Mendt (Amadeus) geb. 1783 zu Leipzig, beſuchte ai 


Reichenbach. Durch Legtern wurde er dem damaligen B 
director des Gewandhausvereins Schicht, welcher fpäter © 
der Thomasſchule wurde, empfohlen, welcher ihr in das S 
ber Zonkunft einführte.. Auf der Univerfität, die er 1801 & 
ſollte er fich der Theologie widmen; aber die Philofophie ım 
lologie in Verbindung mit dem Studium ber poetiſchen 8 
feſſelte ihn bald ganz. Am Schluſſe des J. 180%, im mei 
auch Doct. dee Philof. wurde, ging er als ” Snftructor in eime 
lige Familie in der Nähe von Großenhayn. Der Winter 
In Dresden verlebt, das feiner Liebe für Poefie und Tonkunß 
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derlich entgegenkam. Im J. 1805 kam er mit ſeinem Zoͤglinge 
nach Leipzig zuruͤck und machte, zunaͤchſt bee Repetition wegen, ben 
Curfus der Rechtswiffenfchaften mit. Won 1807 an konnte er fi 
mhig auf bie akademifche Laufbahn als philof. Docent vorbereiten, 
die er zu betreten ſich laͤngſt entfhloffen hatte. Sm J. 1808 ha: 
bilititt er fich und fehrieb die Differtation de fundamento et pri- 
giae dominii. Im J. 1810 erhielt er eine außerordentlihe Pros 
feffur dee Philofophie, welche er 1811 durch das Programm de 
confinio poeseos epicae atque historiae antrat. Zum Präfes der 
piohologifch:philofophifchen Sefellfchaft gewählt, welche zum Kreife 
der lauſitzer Predigergefellfchaft gehört, ſchrieb er 1816 bie Abhands 
lung über den Gebrauch ber Pfpchologie ‚bei der Bibelerklaͤrung. 
In demfelben Sahre wurde er zum ordentlichen Profeffor der Phis 
Ifophie neuer Stiftung ernannt, zu berem Antritt ee 1827. bie 
Schrift de rerum principiis secaadum Pythagoreos ſchtieb. An 
das Studium des Rechts fchloß fich zuerft die Bearbeitung ber 
Rehtsphilofophie anz daher feine Grundzüge der philoſophi—⸗ 
ſchen Rechtslehre. Lpz. 1811. 8. Dann befäftigten ihn uns 
ter den philofophifchen Wiſſenſchaften vornehmlich die Pfychologie, 
die Philofophie der Religion — daher feine Reden über Reli⸗ 
gion oder die Religion an ſich und in ihrem Verhältniffe zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt ꝛc. dargeſtellt. Sulzb. 1813. 8. — und bie Phis 
Ifophie der Kunft. Der legtern widmete er befonders das 1817— 
1818 berausgegebne Leipziger Kunftblatt. Seine in vielen 
Beitfchriften (befonders in den Literaturzeitungen, in ben Berichten 
des Morgenblatts, und Abhandlungen in ber Zeitung für bie eleg. 
®., in der. Leipziger und fpäter in der Berliner muſikal. Zeitung) 
zerſtreuten Afthetifchen und kritiſchen Abhandlungen, welche nad) 
Erſcheinung feines Syſtems der Aeſthetik zum Theile gelammelt her⸗ 
ausgegeben werden follen, haben das Beftreben, die Afthetifhe Kri⸗ 
fit auf philofophifche Weife zu begründen, ober Epoche machende 
Erfheinungen im Gebiete der Kunft, welche er in feiner Vaterſtadt 
oder auf Meifen näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu be: 
leuchten. Den legten Zweck hatte auch die Schrift: Roffini’s 
Leben und Treiben ıc. Lpz. 1824. 8. Das neue brockhauſiſche 
Sonverfationstertcon, an befien Bearbeitung er vielen Antheil ges 
habt, enthält eine Menge philoſophiſcher, Afthetifcher und Hifkorifcher 
Aufläge von feinee Hand; das von ihm von 1821 bie 1825 res 
bigiete und bei Gleditſch erfchienene Taſchenbuch zum gefell. Vergn. 
auch poetifche Verſuche. Seine mauterifchen Anſichten hat er in 
eine Sammlung von Vorträgen, betitelt: Ueber Zwed, Mit 
tel, Gegenwart und Zukunft der Sreimaurerei. Leipzig, 
1828. 8, niedergelegt. Nachdem er fich im fortgefegten Studium 
der alten und neuen Spfteme feine eigenthuͤmliche Anficht in ber 
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Dhitofophfe gebildet, widmete er feine Thaͤtigkeit vorzüglich ber Ger 
fhichte der Philofophie. Die Früchte diefes Studiumt E 
literariſcher Hinfiht find vornehmlich bie von ihm gelieferte Uns 
beitung des Tennemann' ſchen Grundriſſes der Geſch. der Dh 
(die vierte Bearbeitung erſchien 1825); und bie 3 
ausfuͤhrlichen Geſchichte dee Philoſophie von Tennemann 1 
berichtigenden und ergänzenden Anmerkungen, (1. Bd. Lpz. is 28 
— [Diefer Artikel ift bis hieher größtentheild nach Han. 
welcher fett 1825 das Prädicat eines großherz. heſſen⸗ —* 
raths führt, eignen Angaben verfafitl. — Sm J 18239 5 
Oſtern ging Derfelbe nach Göttingen ab, wo er Boutermei 
Nachfolger im philofophifchen Lehramte wurde und auch ben X 
eines koͤnigl. großbrit. und hannoͤy. Hofraths erhielt. Zum Ant 
feines dortigen Amtes fhrieb er: De ratione quae inter religs 
et philosophiam intercedit. Goͤtt. 1829. 4. — Auch gab er 
noch folgende Schrift heraus: Ueber die Hauptperioben der fi 
su oder die Kunft im Laufe der Weltgefhichte dargeftellt. 2g 
1. 8. 


Wenig fieht dem viel mtgegen. ©. d. W. Gicht * 
auch weniger als nichts? Manche Mathematiker beſtim 
den Begriff ber negativen Größe, indem + A (bie pofitive Gel 
mehr als O und — A (die negative Größe) weniger als 6 
Allein die legtere ift in ber That etwas, nur etwas einem Al 
Entgegengefeßted. S. Negation. Sagt man daher von ei 
Verfhuldeten, daß er weniger als nichts babe: fo ift dieß nie 
ſolut, fondern nur relativ zu verfichn. Er. bat ndmlid s 
als ber, welcher zwar kein Vermögen, aber aud feine Se 
bat. Schulden find jedoch ebenfalls etwas, und oft etwas 
brüdendes, ob fie gleih, mit dem Vermögen combinirt, da 
zum Theil ober ganz aufheben können. 


Wening-Ingenheim (Joh. Nepomuk von) ‚geb. 
zu Hohentſchau im balerifhen Salzachkreiſe, Dock. der Red, 
1813 Privatdocent im Göttingen, feit 41814 Stadtgerichtäc 
in Münden, feit 1818 ord. Prof. der echte zu —*** 
zu Münden, auch baieriſcher Hofrath, bat außer mehren j 
fchen Schriften auch folgende phitofophifche herausgegeben: 1 
das Verhaͤltniß des Weſens zur Form in bee Philofophie. | 
1812 (1811). 8. ine gekroͤnte Preisfhrift. — Ueber ben 
des Studiums ber Jurisprubenz. Landsh. 1814. 8. — & 
1831 zu Münden im 37. Jahre feines, früher burg See 
tem mit der Eatholifchen Geiſtlichkeit fehe getrübten, Sehens, 


Werdermann (Koh. Sünth. Karl) ſeit 1783 Profi 
Philoſ. an bei Ritterakademie zu Liegnig und feit 1789 ach 
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x ber daſelbſt vereinigten Stadtſchulen, hat folgende philoſophiſche 
chtiften herausgegeben : Neuer Verſuch einer Xheodicee, oder Über 
eiheit, Schickſal, Gut, Uebel und Moralitaͤt menfchlicher Hand: 
ıgen. Deſſ. u. Lpz. 1784—93. 3 Thle. 8. Der 3. Tb. auch 
ter dem befondern Titel: Verſuch einer Gefchichte der Meinungen 
pm Schidfal und menſchliche Freiheit, von den Älteften Zeiten 
bis auf die neueften Denker. — Kurze Darſtellung der Phi⸗ 
phie in ihrer neueften Geſtalt. Leipzig, 1793, 8, — Principia 
isprud,. natur. %p3. 1798. 8. — Feder und Kant; Verſuch zur 
Hellung einiger flreitigen Puncte in den Gründen der Moralphi⸗ 
hie. In: Berl, Monatsſchr. 1794. Se. 4. ©. 30939. 

- Wert (von wirken) ift eigentlich jedes Gewirkte. Daher 
de man von Werken Gottes, der Natur und des Dienfchen. 
ch religioſer Anficht aber find bie Natur und der Menſch felbft 
cke Gottes. Doc fagt man in bdiefer Beziehung licher Ges 
Bpfe Gottes (creaturae divinae) und verfteht dagegen unter 
rken Gottes (opera divina) die göttlichen Thätigkeiten (ope- 
es) bee Schäpfung, Erhaltung und Regierung ber 
tt. ©. diefe Ausdrüde. — Die Werke der Natur nennt man 
er Raturerzeugniffe und fest ihnen bie Kunſterzeug⸗ 
fe erttgegen (producta naturae et artis). S. Kunft und Na: 
ı — Die Menſchenwerke aber heißen nur dann Kunſtwerke 
böhern Sinne des Worts, wenn fie ein aͤſthetiſches Gepraͤge 
m ober Werke des Genies find und den Gefchmad befriedigen 
alſo Werke der fhönen Kunf. S. [höne Kunft, 
y Sentalitäet und Geſchmack. Ebendleſelben heißen Geis 
merke, obtoohl zu diefen auch wiſſenſchaftliche, (hrife 
le ober literarifche Werke gehören, wenn fie gleich em 
ffenbares aͤſthetiſches Gepräge haben, wie bie Werke der Dichte 
R und Redekunſt. Philofophifche Werke gehören affo 
den wiſſenſchaftlichen. Doch koͤnnen dieſe gleichfans in Anſe⸗ 
u der Darſtellung jenes Gepraͤge haben; wie dieß z. B. bei 
aAto' s Werken der Fall iſt. Verzeichniſſe ſolcher Werke heißen 
w auch Literaturwerke, welche theils bloß hiſtoriſch theils 
eich kritiſch fein koͤnnen. Vergl. Literatur und Lit. der 
iloſophie. 

Weerkheiligkeit iſt eine Froͤmmelei, die ſich durch ſog. 
e Werte (ons opera) d. h. Handlungen, welche nur aͤußer⸗ 
gut find, aber nicht aus einer ſittlich guten Geſinnung ent⸗ 
agen, hervorzuthun ſucht. Zu jenen Werken gehören auch bie 
aannten opera operata. Eine ſolche Werkheiligkeit tft alſo 
e Scheinhelligkeit. ©. Froͤmmigkeit, Heilige und opus 
bratum., , 
Berkmeiſter f. Demiurg. 
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Merlzeug (instrumentum) iſt jedes Ding, welches zur De. 
vorbringung einer gerwiffen Wirkung dient. (5. B. —— 
Tonwerkzeng, welches oft auch ſchlechtweg Juſtrument heißt). 
Urſache gedacht heißt es daher eine werkzeugliche Urſache eo 
sa instrumentalis). S. Urſache. Die werkzeugliche Philes 
ſophie aber (philos. instramentalis) ift die Logik oder Denke 
lehre. S. d. W. und Drganon. | 


Werth und Unwerth innen theils im abfoluten PR 
im relativen Sinne genommen werden. Abfoluten Dertäuf 
Unwertb haben nur Perſonen und deren Handlungen im fittüde 
Beziehung, wiefern fie nämlich fchlechthin gut oder boͤs find. - 
rum beißt berfelbe auch der fittlihe Werth und unse 
Einen relativen Werth und Unwerth Eönnen aber aud) CM 
chen haben, wiefern fie nämlich mehr oder weniger nüglich, brau 
bar, genießbar find. Wird derſelbe nach Geld, als dem allgem 
nen Werthmeſſer der Dinge in relativer Dinfiche, für ben Lebe 
verkehr gefhägt: fo heißt er auch ber Preis, welcher babe | 
gend und fallend fein kann, je nahdem die Umflände (Uebel 
oder Mangel, Angebot und Nachfrage) befchaffen find. Ein 2 
kann alfo in biefer Beziehung nach Verſchiedenheit der Zelt 
bes Orts viel ober wenig werth, preiswuͤrdig oder unpreiswäl 
fein. Vergleiche die Artikel: Geld, Preis, Verdienf 
Schuld. 

Weſel ſ. Weffen 


Weſen hangt,mit fein (esse) nuſammen, wie das pad 
perf. von fein (geweſen) beweiſt. Daher brauchte man wei 
fonft auch als Zeitwort, 3. B. in ber Redensart: Er wefet 
ift; und das Zeitwort effen (lat. edere und esse) iſt oleid 
damit flammverwandt. Darum heißt das Weſen auch im 8 
nifchen essentia — ein Wort, das nicht erfi von den Scholafi 
. gebildet worden, fondern fchon bei den Alten vorfommt, 5 B. 
Seneca (ep. 58.) der fich wieder auf Cicero und Sabiant 
ruft, jedoch fo, dag man wohl bie Ungewöhnlichkeit des W 
baraus erficht. Und zwar überfegt Seneca damit das gried 
Wort ovom, welches mit esse und Weſen flammverwandt üı 
jegt gewoͤhnlich durch substantia überfegt wird. Vergl. Subſta 
Wenn nun von dem Wefen eines Dinges die Rede if, 
verftchen wir darunter die Brundbeflimmungen beffeiben, 4 
den Inbegriff deffen, wodurch es eben das ift, was esift. A 
her druͤckt auch der Begriff eines Dinges fein Wefen aus 
ausgeſetzt, daB der Begriff richtig gebildet worden. Ebende 
fodert die Logik, dag man in der Erklärung ober —— 
Begriffs nur die weſentlichen Merkmale eines Dinges a 
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ſolle. Denn weſentlich (essentiale) Heißt alles dasjenige, was 
einem Dinge ſchon ſeinem Begriffe nach, alſo nothwendiger, nicht 
bloß zufaͤlliger Weiſe zukommt. Es ſteht daher auch ſelbſt dem 
Zufaͤlligen (accidentale) entgegen, welches ebendeswegen auch 
außerweſentlich (extraessentiale) heißt. Es darf aber doch ein 
weſentliches Merkmal oder Stud (eine Weſentlichkeit) nicht 
mit dem Weſen eines Dingeg (dev Weſenheit) verwechfelt wers 
den. Denn biefes koͤnnte noch mehr umfaſſen. So gehört zum 
ganzen Weſen des Menſchen nicht bloß die Dernünftigkeit, fondern 
au die ZThierheit. Der Anthropolog und der Moraliſt (befonders 
in der angewandten Moral, welche auch eine- moralifhe Anthropos 
Iogie heiße) müffen daher auf beide Wefentlichkeiten des Men⸗ 
fhen Rüdfiht nehmen, wenn fie deſſen Weſen heit darftellen und 
dem Menfchen durchaus anwendbare Borfchriften geben wollen. 
Man nennt auch wohl ben Menfchen felbft ein Wefen (z. B. ein 
vernünftiges Weſen). Dann ficht Wefen für Ding (essentia 
pro ente). In biefer Hinfiht if audy von mehren Wefen bie 
Rede (3. B. vernünftigen und unvernünftigen). Und barırm heißt 
die Ontologie (f. d. W.) aud eine Weſenlehre. — Die we 
ſentlichen Stuͤcke werden auch noch eingetheilt in grundwefents 
lihe (essentialia constitutiva) und folgmwefentliche (essentialia 
consecutiva) naͤmlich infofern, als eins durch das andre begründet 
ift oder von dem andern abgeleitet werden kann. So ift die Sprach. 
fähigkeit des Menſchen auch ein wefentliches Stud beffelben; es 
folgt aber doch erft aus deſſen Vernüunftigkeit und Thierheit. Man 
kann daher auch die Eigenfchaften eines Dinges fo eintheilen. — 
Manche machen noch einen Unterfchieb zwifchen dem Weſen und 
der Natur eines Dinges, indem fie unter jenem das verfiehn, 
was zur bloßen Möglichkeit, unter biefer aber das, was zur 
Wirklichkeit eines Dinges gehört. So könnte man fagen, daß 
zue Natur des Menſchen auch fein Erzeugtfein von andern Men⸗ 
fhen gehöre, zum Weſen des Menfchen aber nicht, weil fi) gar 
wohl ein Menfc denken lafle, dee nicht von anden Menfchen er 
zeugt feiz wie denn aud das erſte Menfchenpaar nicht auf diefe 
Art entftanden fein Eonnte. — Der metaphpfifche Lehrfag, daß bie 
Velen der Dinge unveränderlich feien (essentiae rerum 
sont immutabiles) will fagen, daß ein Ding aufhören würde, eben 
dieſes Ding zu fein, fobald fein Weſen verändert würde. Sol es 
olfo diefes Ding bleiben, fo kann auch feine Weſenheit nicht vers 
ändert werben, fondern nur das, was ihm als außermwefenftlich zu⸗ 
fommt und ebendarum, weil es zufallen und wegfallen Tann, eine 
bloße Zufälligkeit beißt. Es kann aber freilich zumellen zweifelhaft 
fein, ob eine.gegebne Beflimmung mit zum Wefen eines Dinges 
gehöre ober nicht, Gehört es z. B. zum Weſen des Menſchen, 








-flanten leugnen es. Darum wollen auch jene gar nicht zugebe 


- fen manche SProteftanten nicht zugeben, daß man von einer a 
ſtus geftiftet fel; während es doch noch zweifelhaft ift, ob Cheif 


ſolche Streitigkeiten die Regel, daß man, um das Weſen ei 
Dinges zu erkennen, von allem Zufälligen wegfehn (abſtrahi 
und bloß auf das Nothwendige hinfehn (reflectiren) möäffe. | 


‚ Bein Philoſoph ohne Anmaßung behaupten, baf er fi im Bi 


Scholaſtiker lebhaft bekaͤmpfte. Er bekam baher den Beine 
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daß er auf der Erde lebe, ober wuͤrde er aufhören, Menſch guck 
wenn er auf ben Mond oder auf die Sonne verfegt wirt? — 
Gehört es ferner zum Weſen einer Kirche, daß fie ein fickt 
Oberhaupt babe oder nicht? Die Katholiten ‚behaupten, bie * 












daß man von einer proteſtantiſchen Kirche ſpreche. Und ebenfo u 


ſchen ober muſelmaͤnniſchen oder heidniſchen Kirche ſpreche, weil « 
zum Weſen einer Kirche gehöre, daß fie chriſtlich oder von CM 


auch wirklich eine befondre,, von ber jüdifchen getrennte, Refigiee 
geſellſchaft fiften wollte. — Nun giebt man zwar in Bezug 


Aber dieſes Nothwendige eben das Wefentliche ift, fo ift die & 
unbeflimmt. Und wenn nun etwa gar von Erkenntniß des gi 
lichen Weſens die Rede wäre, fo hat die Regel gar keine Anne 
barkeit, da Bott nichts Zufälliges an ſich Haben kann. — Ebe 
unbeftimmt ift aber auch die andermweite Regel, dag man, um WM 
Mefen eines Dinges zu erkennen, ben reinen Begriff ober bie 
ne Idee deſſelben in's Auge faffen müffe. Denn das beißt ja« 
nichts andres, als das Weſen eines Dinges feinem Beruf 
vergegeniwärtigen. — Wenn num ferner die Philoſophie 
eine Wiffenfhaft vom Wefen aller Dinge erflärt = 
fo müffte man boch vor allem andern erſt nachmeifen, daß 

wie der menſchliche Geiſt zu einer ſolchen Wiſſenſchaft gelang 
koͤnne. „So lange alſo dieß nicht nachgewieſen — und ich gefl 
daß ich noch in keinem einzigen philofophifchen Werke eine be 
bigende Nachweifung der Art gefunden babe — fo lange barf — 


einer ſolchen Wiſſenſchaft befinde S. Philoſoph. Aud 
Unweſen. 

Weſen der Weſen (ens entium) iſt Gott. Darum | 
auch das göttliche Welen das hoͤchſte Weſen (ens summ 
S. Bott und den vor. Art. 

Wefenheit, Weſenlehre und Weſentlichkeit 


efen. | 
Weſſel (Joh.) geb. 1419 zu Groͤningen und gef. 10% 
ein ſcholaſtiſcher Philoſoph, der fich früher zum Nominalisuc 
fpäter zum Myſticismus hinneigte, unb ben Dogmatiemat 


Magister contradictionüum, aud Lux mundi. Desgleichen f 
man. ihn mit dem Beinamen Gansfort oder Goͤſevot 
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fefuß) bezeichnet. Seine Opera (ed. Lydius) erfchlenen zu Ams 
ſterdam, 16147. 4. Vergl. Karl Heine. Goͤtze's Comment. de 


Joh. Wesselo. Lut. 1719. 4. — Verſchieden von ihm ift Joh. 


Burchard Wefel oder von Wefel, ber aud; ein Nominalift 
und ein Zeitgenoffe von jenem war, aber minderen Ruhm ers 
langt bat, 
Wette (Wi. Mart. Leber. de) geb. 1780 zu Ulla unmelt 
Weimar, Dock. der Philoſ. und Theol., früher Privatdocent zu 
Sena, ſeit 1807 außerord. feit 1809 ord. Prof. der Theol. zu 
Heidelberg, feit 1810 in derfelben Eigenfchaft zu Berlin, wo er 
aber 1819 feines Amtes entlaffen murde, weil man in einem an 


die Mutter des ſchwaͤrmeriſchen Sand gerichteten, obwohl nie 


für die Deffentlichkeit deſtimmten und daher keiner Ahndung unters 
liegenden, Xroftfchreiben bedenklich, Tcheinende Grundfige gefunden 
hatte. Nachher privatifirt’ er eine Zeit lang in Weimar und ers 
hielt dann einen Ruf als Prof. der Theol. an die Univerſitaͤt zu 
Baſel, wo er noch mit vielem Beifalle lehrt. Außer mehren theo⸗ 
logiſchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche herausgege⸗ 
ben: Ueber Religion und Theologie. Berl. 1815. 8. A. 2. 1821. 


— Theodor's des Zweiflers Weihe. Berl. 1822. 2 Thle. 8. Eine 


Art von pſychologiſch⸗theologiſchem Romane. — Vorleſungen über 
die Sitteniehre, Th. 1. die allgemeine, Th. 2. bie befondre Sit 
tenichee. Berlin, 1823—4. 8. — Auch findet ſich in ber wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Zeitfchrift, herausg. von ben Lehrern der bafeler Hochs . 


ſchule (Bafel, 1823. B. 1. 9. 1. ©. 1 ff.) eine Vorlefung von 
ihm Über den Begriff und Umfang der Sittenlehre. — Vorleſun⸗ 
gen Über die Meligion, ihr Weſen, ihre Erfcheinmgsformen und 
ihren Einfluß auf das Leben. Berlin, 1827. 8. — Wegen feiner 
Schickſale in Berlin gab er eine Actenfammlung (ps. 1820; 8.) 
heraus, wogegen aber eine, andre Actenfammlung (Berl. 1820. 8) 
erſchien. — Ex philofophiet meift nah Fries. | 
Metten f. wagen und Gluͤcksſpiel.. Die Ausdräde 
Detteifer und Wertftreit werden jedoch auch ohne Bezug auf 
eine eigentliche Wette gebraucht, nämlich wenn Perfonen in irgend 
einer Hinficht es einander zuvor zu thun fuchen, befonders in Gas 
Hm der Ehre. S. d. W,, auch Eifer und Streit. 
. Beyer f. Wier. 
Whiggismus f. Torysmus. 
Wideburg f. Wiedeburg. 
Biderlegung f. Confutation, 


Widerlich heißt, was uns fehr a (zutoider) iſt; 


im hoͤhern Grade heißt es auch ekelhaft. 
Wivernatuͤrlich ſ. Natur. 
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Widerruf iſt Zuruͤcknahmè deſſen, was man geſagt eda 
behauptet bat. Sn Sachen ber Ehre, wenn man Jemanden duch 
eine Ausfage beleidigt bat, kann ber Widerruf wohl erzwungen 
werden; in Sachen der Meinung, des Glaubens ober des Wiſſert 
aber ift es eben fo unvernänftig als widerrechtlich, Jemanden zum 
MWiderrufe zwingen zu wollen. Da kann vernünftiger und vie 
licher Weife nur Widerlegung ftattfinden. Ein fo erzmwungener 
Widerruf iſt aud ganz Überflüffig; denn er beweift nicht Die 
Falſchheit der Ausfage oder Behauptung. Er beftätigt fie vielme 
weil man dadurch eingefleht, daß man fie nicht widerlegen Em 
Oder iſt etwa bie Lehre von ber Bewegung ber Erde durh 6 
lilei's erzwungenen Widerruf widerlegt worden? Sein berühmt 
E pur si move! bleibt ewig wahr. — Ein freiwilliger B% 
berruf findet flatt, wenn man ſich ſelbſt von der Falſchheit 
Ausſage ober Behauptung überzeugt hat und fie deshalb zurkik 
nimmt, Dieß zu thun, iſt wohl Pfliht. Aber aud ein fol 
Miderruf ift noch kein Beweis des Gegenthelld. Denn man &i 
fid) doch geist haben, indem man widerrief. Es muß alfo a 

bier der Widerruf, wenn. er nicht eine bloße Thatſache betrifft, de 

Angabe ber Gründe, um welcher willen man jetzt anders urthe 
unterftügt werden. 


Widerfinnig heißt nicht, was dem Sinne, fonbern m 
dem Verſtande fo zumider ift, daß er «6 nicht als wahr fi 
konn. Es ift alfo hier an bie Bedeutung ber Ausbruͤcke Tina 
und finnen zu denken. ©. d. W. Daher ſteht miderfinnig « 
für ungereimt oder wiberfprechend. S. ben folg. Art. 


Miderfpruh und Widerftreit (contradictio et re 
gnantia) werden bald im weitern Sinne als ‚gleichgeltend, 
im engeren als verfchieden gebraucht. Im meiten Sinne veiſt 
man darunter den aufhebenden Gegenfag überhaupt. S. Ents 
genfegung. Auf diefe Art iſt au der Sag des Win 
ſpruchs oder Widerſtreits (principium contradictionis & 8 
pugnantiae) zu verftehn — ein Denkgefeg, das man fonfl in 
Formel aufflellte: Ein Ding fann nit zugleich fein um 
nicht fein. Da aber die bloße Denklehre (f. d. 3.) fich 
das Sein der Dinge nicht befümmert, und ba einem Dinge, we 
"man es in verfchiednen Beziehungen (3. B. auf die finnlihe wf 
die überfinnliche Welt) denkt, gar wohl das Sein und das Ri 
fein zugleich beigelegt werben ann, fo ift es beſſer, jenes De 
feg im ber Formel auszufprehen: Keinem Dinge Eomme 
fih ſelbſt aufhebende Merkmale zu,: oder noch bei 
Sege in Gedanken nichts fi ſelbſt Aufhebendes (® 
derſprechendes ober Wibderflreitendes). Man kann dei 
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jenes Gefeg auch ben Grundſatz der Setzzung (princ, positionis 
s, theseos) nennen, (Beide Formeln kommen fhon bei Ariſtoteles 
vor, die eine cat. c. 6. ovdev Guam Ta evarrın enıdeyerun, die 
andre met. IV, 3. 4. ro avro üna Unagyeıv zur um Inapzeıv aduva- 
ov. Die erfte Formel iſt alfo nicht erft von Kant erfunden, wie 
man gewöhnlich glaubt). Werden aber jene beiden Ausdrüde im 
engern Sinne genommen, fo bedeutet Widerfpruc den unmit- 
telbaren oder directen Gegenſatz, welcher durch die bloße Berneinung 
gemacht wird, wie und, nicht rund — Widerſtreit aber (dee 
alsdann infonderheit contrarietas heißt) den mittelbaren oder indis 
teten, der buch Segung eines Andern gemacht wird, wie roth, 
grun, blau ꝛc. Es erhellet hieraus von felbft, daß es dort nur ein 
zwiefaches, bier ein mehrfaches ‚Entgegengefegte geben kann. Daher 
it au bei den Entgegenfegungsfchläffen, die eine befondre 
Lt der Enthymemen bilden, wohl darauf zu achten, ob man 
dabei contradictoriſch oder bloß contrar entgegenſetzt. S. Enthy> 
mem. Wenn in einer unmittelbaren Begriffsverbindung ein Wis 
derfpruch enthalten ift: fo heißt derfelde Widerfpruh im Bei⸗ 
fage (contradictio in adjecto); mie wenn Jemand von 
einem edigen Kreife fpriht. Eigentlich find dieß nur leere Worte 
formelnz denn wenn ber Verſtand die entfprechenden Begriffe zus 
ſammendenken will, fo fieht er fogleih ein, daß Eins bas Andre 
aufhebt, mithin keine wirkliche Begriffsverknuͤpfung auf biefe Art 
zu Stande kommen kann. Solche Sormeln find gleihfam falfche 
Wechſel, von der Sprache auf den Verſtand gezogen, aber von dies 
ſem mit Protefi zuruͤckgewieſen. 

Widerfpruchlofigkeit als Kriterium der Mahrheit f. 
Kriterium, auh Wahrheit. 

Widerſtand leiſtet ein Körper bem andern, wenn einer In 
dm Raum ded andern eindringen will, Diefer Widerftand iſt eine 
Folge dee Ab⸗ oder Zuruͤckſtoßungskraft, die man daher auch eine 
Widerſtandskraft (vis resistentiae) nennen kann. Ohne: fie 
würde kein Körper den andern bewegen Binnen. S. Materie, 
ah Durchdringung. Denn es beruht auf biefem Widerſtande 
die Unducchdringlichkeit der Materie. — Aber au die Geiſter lei⸗ 
ften einander Widerſtand, indem einer den andern mit Gedanken 
und Worten bekämpft oder beftreitet. ©. Streit. Diefen idealen 
und wörtlihen Widerſtand koͤnnte man auch ben logifchen, 
den realen und thätlihen aber den phyfifdyen nennen. — 
Wenn vom Widerftande gegen Gewalt im gefelligen Lebens 
verkehre der Menſchen die Rede tft, fo verfteht man darunter die 
Abwehrung eines Unrecht, das uns von Andern zugefügt wird, 
Die Befugniß dazu heißt das Widerfiandsrecht Gus resisten- 
tiae), Im auferbürgerlichen ‚Zuftande (dem fog. Naturftande) hat 
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dieſes Recht jeder Beleidigte gegen feinen Beleidiger, weil beide fer 
nen hoͤhern Michter über fich haben, mithin jeder zum Schuge 18 
‚ned Rechtes Zwang ausüben darf. ©. Recht und Zwang. Ei 
fo haben die. Völker und Staaten gegen einander daſſelbe Recht, j 
lange fie in einem, dem Naturftande der Einzelen ähnlichen, 3 
hältnifje zu einander ſtehn; worauf auch das Rriegereöt ber 
S. d. W. besgleihen Völkerrecht und Bölkerverein. R 
Staate felbft aber oder im Bürgerftande iſt die unmittelbare A 
übung des Widerſtandsrechtes auf den Fall der Nothwehr 
fhräntt. S. Noth und nothgedbrungen. Diefer Kal FW 
auch eintreten, wenn durch einen ungerechten Derefcher da6 gel 
rechtliche Dafein eines Volkes bedrohet würde; 3. B. wenn 
heidnifcher oder mufelmännifcher Negent eines chriſtlichen Ad 
daffelbe bei Todesſtrafe zwingen wollte, feinen Glauben anzu 
men. Die Eigenfhaft der Unwiderſtehlichkeit, welche M 
Megenten im Staatsrechte beigelegt wird, kann daher nicht fo 
gehen, daß das Volk verpflichtet wäre, fi von einem fo unge 
ten Regenten geduldig ermorden zu laſſen. Es tritt vielmehr 4 
dann der Fall der Nothwehr ein. Wie weit nun in einem fe 
denklichen Falle ber Widerfiand gehen dürfe, ob es nur negefl 
fein d. h. in der bloßen Verweigerung des Gehorſams beflehn 
ober ob er auch poſitiv werden d. b. in eine wirkliche Crhrieg 
des Volks gegen die ungerechte Gewalt (Inſurrection) überge 
koͤnne — das iſt eine Frage, die fi) im Allgemeinen oder a pri 
gar nicht beantworten laͤſſt, weil bier alles auf die Dringfick 
der Umſtaͤnde ankommt. Daher fagt Hr. von Pradt in 
Betrachtungen über bie fpanifche Revolution (S. 42) mit 9 
C'est une delicate question que celle qui touche & Tindieali 
du point auquel finit le devoir de l’obeissance et commencet 
lui de la resistance. La theorie de l’oppression n’est pas & 
core fixee; on peut glisser facilement dans cette route im 
taine et mal tracde, Es würde aber gar nichts helfen, wenn 
eine folche Theorie aufftellen unb in derfelben allgemeine Be 
tungsregeln für den Gebrauch des Wiberftandsrechtes geben wall 
Die Völker folgen in folhen Fällen dem Inſtincte der Selbech 
tung und fragen daher nicht nach jenen Megeln der Theorie. 
beften iſt es alſo, wenn man durch eine gute Verfaſſung und 
mwaltung des Staats verhütet, daß es zu folhen Eptremen fomg 
Denn fie find allemal gefährlih, welches auch ber Ausgang | 
Vergl. Revolution (mo aud einige Schriften über diefm k 
hen Gegenftand angeführt find) und? Staatsverfalfung. 
Außer jenen Schriften find mie Hinſicht auf neuere Vorfaͤlle & 
lich auch noch folgende erfhienen: Was ift Nechtens, wenn 1 
oberfte Staatsgewalt dem Zwecke bes Stagtsverbandes entgegen 
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elt? Von Frör. Karlv. Strombeck. Braunſchw. 1831. 8. 
J. 4. 1832. — Ueber die Nothwendigkeit durchgreifender Refor⸗ 
nen ꝛc. Mit Bemerkungen über die von Str. abgehandelte Frage: 
Bas iſt Rechtens ıc. Von K. 9. Jürgens. Braunfhw. 1831. 
3, — Staat u. Regierung ıc. Mit Beziehung auf die von Str. 
erfaffte Schrift: Was iſt Rechtens ıc. Bon 5. W. £. Roͤpeke. 
Braunfhweig, 1832. 8. — Ueber Wibderftand, Empörung und 
zwangsuͤbung der Staatäbürger gegen die beftehende Staatsgewalt 
n fittlichee und sechtlicher Beziehung. Bon Friede. Murhard. 
Braunfhw. 1832. 8. — ft es aber wahr, - was.der Graf von 
St.:Aulaire in der Vorrede zum eriten Bande feiner Gefchichte 
ver Fronde fagt, daß nämlich während der alten Regierungsweife 
(ancien regime) noch bis zur Minderjährigleit Ludwig’s XIV. 
der Widerſtand mit bewaffneter Hand gegen bie hoͤchſte Gewalt 
(contre Pautorité souveraine) gemeingültiges Recht (droit commun) 
des Adels in ber franzöfiihen Monarchie war? Iſt das etwa das 
biftorifhe Recht und die gute alte Zeit, welde die heutigen 
Utraropaliften zurücdtufen wollen? — Wegen der politifchen Pars 
tin bee Bewegung und des Widerftandes f. Bewegung. 
MWiderftreit ſ. Widerfpruc. | 
Wiedeburg (Febr. Aug.) — niht Wideburg, ob er fi 
glei, lateiniſch Wideburgus ſchrieb — geb. 1751 zu Querune im 
Braunfchweigifchen, früher Mag. leg. und Adjunct der philof. Fac. 
zu Sena, feit 1778 außerordentl. (fpäterhin auch ord.) Prof, der 
Philoſ. und Rect. der lat. Schule zu Helmſtaͤdt, feit 179% ord. 
Prof. der. Beredtſamkeit ebendafelbft und feit 1800 auch braunfchw. 
Hoftath, geft. 1815. Außer mehren pädagogifchen und philologi⸗ 
jdn Schriften hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: 
e primario atque ultimo, quem deus sibi in efliciendo mundo 
obtinendum proposuit, fine. Helmft. 1777. 4. — Ueber den Eins _ 
fluß des Herzens auf bie fchönen Künfte, insbefondre die redenden. 
Hemft. 1777. 4. — Ueber praftifche Logik und die Verbindung 
der Logik und Rhetorik. Helmft. 1789. 8. — Bon ben Vorwuͤr⸗ 
fen, weiche Plato den Dichtern macht. Helmfl. 1789. 4. — Nicht 
Er, fondern. fein Sohn, Juſtus Theodor, der bald nah ihm 
(1822) ftarb, Dock. dee Philof. und Direct. des Gymnaſ. zu 
Helmſtaͤdt war, iſt Verf. der Diss. de philosophia Euripidis mo- 
rali, Helmft. 180%. 4. | 
Biederbringung aller Dinge f. Apotataftafe. 
' Wiedergeburt f. Palingenefie, auh Apokata⸗ 
afe, , 
‚ WViederherfiellungstraft ode Wiederhervor—⸗ 
bringungskraft f. Reproduction. | 
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Wiederherſtellungsrecht f. Herftellungsreäht. 

MWiederholung (repetitio) tft Logifh bie Durchlauf‘ 
berfelben Gedankenreihe, welche vorher durch Anhörung eines Bew 
trags oder Leſung einer Schrift in unfer Bewuſſtſein getreten ı 
Dadurch wird das Gehörte und Gelefene dem Gemüthe tiefer di 
geprägt, gleihfam in Saft und Blut verwandelt. Auch wirb 
duch das Gedaͤchtniß geſtaͤft. S. Gedaͤchtniß und Repefi 
‚ fon. Ueberhaupt bringen wir es nur durch Öftere Wicberholt 
derſelben Zhätigkeit oder durch Uebung zur Fertigkeit. ©. b. 9 
MWegen ber wiederbolenden Einbildungstraft f. das tel 
Wort. In dieſer Beziehung heißt die Wiederholung auch Repr 
dDuction. Wegen der Wiederholungsfäge aber f. redupf 
cativ, weil in bdiefer Beziehung bie Wiederholung Rebuplie 
tion heißt. — Miefern die MWiederhofung bderfelben Handlung 
Einfluß auf das Leben und das Rechtsverhaͤltniß haben koͤnne, 
Gewohnheit und Verjährung. 

Miederruf ift ein zweiter Ruf, wie beim Echo, ober # 
Wiederholung deffen, mas zuerft gefagt worden. Iſt aber 
Bweite dem zuerft Gefagten entgegen, um diefes aufzuheben el 
zurüdzunehmen, fo fhreibt man lieber Widerruf (f. b. W.) 
glich wieder und wider urfprünglich nicht verfchieden find. 
Miederfehn wird vorzugsweife in Bezug auf das Eünf 

Leben gebraudt. Man fest nämlich voraus, daß Menfchen, 
im gegenwärtigen Leben ſich fannten und mit einander umgim 
duch den Tod aber getrennt wurden, fünftig einander wieder 
‚gegen, fich alfo wiederfehen und wieder erkennen werden, um 
dort mit einander umgehn zu Eönnen. Das fchmeichelt uun f 
lich der Einbildungstraft und auch den Wuͤnſchen unfres De 
beruht aber doch auf zu finnlichen Vorſtellungen vom ewigen 
ben, als daß man ein wirkliches Dogma daraus machen dirf 
Es ift am beften, tiber folhe Dinge nicht zu grübeln, dba man ke 
nichts ergrübelt, und mit ruhigem Vertrauen dem entgegen zu gef 
was eine höhere Hand Üben uns verfügen wird. Vergl. Auferf 
bung der Todten und Unfterblichkeit. Die im legten 3 
angeführten Schriften handeln auch größtentheil® vom Wiebderſe 
Außerdem vergl. Aug. Gerd. Holſt's Beleuchtung der ang 
gründe für den Glauben an Erinnerung und Wiederfehn nach 
Tode. Eifenberg, 1828. 8. 

Miedervergeltung (talio) iſt jurid. diejenige Handhal 
durch welche der DBeleidigte feinem Beleidiger etwas Gleiches 16 
Aehnliches zufügt. Das Geniffen und das pofitive Geſetz 
diefe Handlung allerdings in den meiſten Fällen verbieten, di 
doch nicht die Befugniß dazu fchlechtbin aufheben. Denn fi 
müffte man in dem Falle, wo das durch ben SBeleidiger geſtee 
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Wiederverheurathung Wiederzueignung 813 
Gleichgewicht des Rechtsverhaͤltniſſes zwiſchen ihm und dem Belei⸗ 
digten nicht anders als durch Wiedervergeltung hergeſtellt werden 
kann, von dem Beleidigten fodern, daß er die empfangene Beleidi⸗ 
gung mit voͤlliger Paſſivitaͤt ertragen ſolle. Dieß kann man aber 
keinem Menſcher vernünftiger Weiſe anſinnen, weil er dann den 
gröbften Inſulten von Seiten Andrer preisgegeben fein würde. Das 
Naturrecht muß alfo ein MWiedervergeltungsrecht (jus talio- 
nis) anertennen als eine befondre Art des Herſtellungsrechtes. 
8.2. W. Es kommt daher unter Völkern oder Staaten, bie 
keinen hoͤhern Richter anerkennen, ſowohl im Frieden als im Krieg 
in Anwendung, und heißt dann auch Repreſſalien⸗ oder Res 
torſionsrecht. Nu muß man es nicht ein Recht zur Rache 
(jus ultionis) nennen. Denn ein folches giebt es freilich nicht, 
weil die Mache als ein blinder Affect kein Maß und Ziel hält und 
daher die Graͤnze der gerechten Wiebervergeltung meiftens fehr weit 
uͤberſchreitet. S. Rache. Darum fodert die Menfchlichkeit über: 
haupt, daß man fi in der Ausübung jenes Rechtes möglichft bes 
ſchtaͤnke, um nicht unmenfhlih, graufam, barbarifch oder brutal 
ju werden. Ebendeswegen kann aud) der Staat bie Wiedervergel⸗ 
tung weder einzelen Bürgern gegen einander geflatten, noch als 
Prineip dee Steafgefeggebung brauchen. S. Strafe und Straf: 
tcht. Auch vergl. E. 8. Wieland's Abh. Über das echt ber 
Wirdervergeltung , “ald Anhang zu feinem Verf. über die natürliche 
Gleichheit dee Menfchen. Lpz. 1782. 8. — Mande unterfcheiden 
bie MWiedervergeltung als Princip des Strafrchts, als Maßſtab ber 
Beftrafung und als Norm“ für die Wahl der Strafart, wo e8 dann 
nah dem Grundfage: „Aug’ um Auge” geht, der aber zur Bar⸗ 
barel und Grauſamkeit im Strafen fühet. 

MWiederverhbeuratbung d. h. Kingehung einer zweiten 
Che, nachdem die erfle durch den Tod oder die Scheidung aufge: 
töft worden, iſt ſowohl rechtlich als fittlich erlaubt, wenn nicht ganz 
befondre Ruͤckſichten, welche jedes Individuum Auf feine eigenthuͤm⸗ 
lichen Lebensverhältniffe zu nehmen hat, fie unzuldffig machen. ©. 
Ehe und Ehefheidung, aud Polygamie. 

Wiederzueignung (reappropriatio s, vindicatio rei pro- 
priae alienatae) fann ſich theils auf verlorne theils auf entwendete 
Sachen beziehn. Es muß aber freilich, wenn folhe Sachen ſich 
in fremden Händen befinden, erft von Seiten deffen, der fie ſich 
wiederzueignen will, bemiefen werden, daß er vechtmäßiger Eigen 
thümer derfelben war. Befinden fich die Sachen noch in den Haͤn⸗ 
den deffen, der fie gefunden ober entwendet bat: fo erfolgt die Wie⸗ 
derzueignung fchlechthin, wenn jener Beweis geführt worden. Bes 
finden fie fic) aber in ben Händen eines Dritten, ber fie ehrlicher 
und befchwerlicher Weife (bona fide et titulo oneroso) erworben 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 33 
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hat: fe kann dleſer allerbings eine billige Satſchaͤdigung derlangen 
Denn warum ſollte dieſer den Schaden allein tragen, da es deq 
mer moͤglich iR, daß der Eigenthuͤmer ſelbſt durch feine Pfr 
figkeit am Verluſt der Sache Schuld war? Uebrigens If das Wis 
derzueignungsſrecht nichts andres als eine befondre Art di 
Herſtellungsrechtes. S. d. W. 

—— iſt ein Zwang, der in Folge eines ann 
ober Frühen Zwanges flattfindet. Ex fällt alfo unter den Bea 
de Wiedervergeitung. S. d. W. 

Ä Wieland (Ehfte. Hart.) geb. 1733 zu Oberholgheim ki 
Biberach (nicht zu Biberach ſelbſt) fludiete zu Kiofterhegen, Eixfmt 
und Tübingen, erſt Theologie, dann Rechtswiffenſchaft fuͤhlte J 
aber nad) mehr durch humaͤniſtiſche Studien in Verbindung mi 

pestifigen Werhichen in lateiniſcher und Beutfeper Sprache angeotm. 
Nach vollasdeten Stadien lebte ec von 1752—60 ia der Ehe 
(theils zu Zuͤrich theils zu Bern) mo er viel mit Bodmet, 
Breitinger, Gefiner und andern ausgezeichneten Maͤnner un 
ging, feit 1760 zu Biberach, in welcher ehemaligen Keichsſtadt « 
auch bas Amt eines Kanzleibirectors verwaltete, feit 1769 u E 
furt als erſter od. Prof. der Philoſ., ſeit 1772 zu Weimar, m 
er als Erzieher zweier Prinzen (des nachmaligen Herzogs und Su 
herzogs unb- feines Bruders) 1000 Th. Gehalt und den Titel int 
bergoglichen Hoftaths (neben dem eines Furmainzifchen Regiermet 
raths) erhielt, nach vollendetem Erziehungsgefchäfte aber fein kn 
im Umgange mit den Muſen und Grazlen ruhig und heiter befhle. 
Er ſtarb 1813, nachdem Ihm feine hohe Gönnerin (die Hera 
Amalie) ' feime Gattin (die ihm im 20 Jahren nicht wenige ek 
14 Kinder geboren hatte) und feine Freunde Herder und Edit 
ler voramögegangen waren. Daß biefen Deutfchen auch dad Au: 
laud zu fchägen wuſſte, beweift der St.-:Annemorden, dem er vo 
Alerander, und der Drden ber Ehrenlegion, den er von Rapı: 
leow empfing, fo wie feine Mitgliedfchaft im franzöfifcgen Nati⸗ 
nalinflitute. — Was nım biefer ausgezeichnete Genius als Dicht, 
Erzähler und Ueberſetzer leiſtete, gehört nicht hieher. Als Pyiloſen 
ergab er ſich keluuer Schule, ſondern huldigte vorzugsweiſe einer pe 
pularen Lebenſsweidheit; weshalb er auch den So krates und die 
Sa krataker am meiſten bewunderte und nachahmte- Cheubeier 
gen behandelte er am liebſten praktiſche Gegenſtaͤnde. Doc, inter 
effirten ihm auch pfychologfiche. Forſchungen, bei welchen er miät 
felen einen tiefem Blick zeigte. Mit der Bantifchen Philoſephe 
Gonut’ er füch wegen ihrer allzufcholaftifchen Form nicht beferunde, 
obgleich fein Schwiegerſohn Reimhold fie der Weit mit großen 
Enthufesaus Cfeibt in dem von W. herausgegebnen deut. Hertz) 
verßünbigte, Wirlmehr gab er verder; Angriffen anf bieſche 
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nen ganzen Beifall. — Merkwuͤrdig iſt babe, daß WB. früher 
ven Hang zu religioſer Schwärmerei zeigte, ſpaͤterhin aber ſich 
e Freidenkerei und Spoͤtterei hinneigte und daher in feinen Dar⸗ 
Aumgen etwas von der Manter Lucian's (deu er auch trefflich 
feste) Shaftesbury’ 8 und Voltaire annahm, ohne je 
ch die morglifch:religiofen Ideen ſelbſt anzutaſten. — Geln erfler 
lofophifcher Verſuch waren zwölf moralifhe Briefe in Werfen, 
‚ee im J. 1751 an feine Geliebte (Sophie von. Öuttere _ 
ann, nachher Sophie von la Roche) fihrieb und die zu je 
t Beit viel Beifall fanden. Späterhin gab er noch folgende her 
B: Schreiben von der Würde und Bellimmung eines fchoͤnen 
iſtes. Zürich, 1753. 8. — Betrachtungen über ben Menfchen, 
iſt einer allegorifchen Gefchichte der menfchlichen Seele. Berlin, 
55. 4. (nah Plato). — Zwxparng mowvouevos, ober bie 
alogen det Diogenes von Sinope. Lpz. 1770. 8. — Bei⸗ 
ge zue geheimen Geſchichte des menfchlichen Verſtandes und Her- 
8 aus den Archiven ber Natur gezogen. Lpz. 1770. 2 Thle. 8. 
Gedanken von ber Freiheit, Über Gegenflände des Glaubens zu 
Befophiren. Weimar, 1789. 8. — Euthanaflaz drei Geſpraͤche 
z das Leben nad) dem Tode. Lpz. 1805. 8. — Außerdem find 
b in folgenden theils poetifchen theils profaifchen Werken, bie 
ie in den nachher anzuführenden Sammlungen zugleich mit ben 
hin angezeigten findet, mancherlei philofophifche Neflerionen nebft 
örifch:philofophifchen Bemerkungen enthalten: Araspes und Pans 
5, eine moralifche Geſchichte — ber Sieg der Natur über bie 
waͤrmerei, oder Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva — 
whichte des Agathon (mo W. ſich gemiffermaßen felbft in ber 
fon bes A. ſchildert) — Mufarion, ader die Päflofophie ber 
zien (eins feiner beften Werke) — Der golbne Spiegel oder bie 
ige von Scheſchian (eine Art von moralifh:politifhem Hand⸗ 
ve für Fürften) — Geſchichte des Danifchmend — Geſchichte 
Abberiten (worin Demokrit eine bedeutende Rolle fpielt) — 
se Goͤtteegeſpraͤche (Nachahmung der Iuchanifhen) — Geheime 
chichte des Philofophben Peregrinus Proteus — Agatho⸗ 
on — Ltiftipp und einige feiner Beitgenofien — Krates 

CEyniker) und (feine Gattin) Hipparchia — Deutfcher Mer⸗ 
zend Meuer db. M., — Attiſches Mufeum und Neuss U. M., 
bes W. in Verbindung mit Hottinger und Jakobs her 
ab. — Seine fämmtlihen Werke erfchienen zuerft unter feiner 
ers Aufſicht bei Goͤſchen zu Leipzig, 1794—7. 32 Bde. Sup: 
wenıte. 1797—9. 6 Bde. 4. gr. u. U. 8. Später beforgte eine 
w Ausgabe mit beigefügter Lebensbeſchreibung I. G. Gruber. 

48318— 28. 53 Bde. in Zafchenform. Bon Demf. erſchien 
eine Schilderung Ch, M. Wieland's. eeipiig amd Atenburg, 
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1815—6. 2 Thle. 8. Volfländiger in Ch. M. W.'s Leben, mm 
bearbeitet von 3. &. ©. £pr. 18277—28. 4 Thle. 8. (Anh & 
8. 50-53. von W.'s Werken). Iſt zu vergleichen mit: 
datio Wielandi a C. Ph, Conzio. Tuͤb. 1818. 8. — De 
kannte Satyre von Goͤthe unter dem Titel: „Götter, Helbd 
und Wieland“, beweift.nur, daß auch große Männer ihre Sch 
hen, Einfeitigkeiten und Eiferfüchteleien haben, und binderte we 
daß beide Männer nachher in Weimar auf einem freundlichen Tui 
zufammen lebten. — Eine Auswahl von W.'s Briefen gab ſch 
Sohn (Ludwig, der auch einiges Politifche gefchrieben hat, ı 
frühzeitig ſtarb) heraus zu Wien, 1815. 2 Bde. 8., fo « 
Deff. Briefe an Sophie von La Rode, Franz Dorn u BD 
"In, 180, 8 ' 


Wieland (Ernft Karl) geb. 1755 zu Breslau, Dee. 
Philoſ. und feit 1780 außerordentl. Prof. derſelben zu Leipzig, | 
1809 aber (nachbem er eine Zeit lang beim Gadettencorps in? 
lin als Lehrer angeftellt war, aud den Titel eines preußifhen d 
raths erlangt hatte) ord. Prof. ber hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſch 
. wieder zu Leipzig, feit 1811 ordentl. Prof ber Gefchichte und 
1819 (nachdem er diefe Lehrftelle aufgegeben hatte) ord. Homme 
prof. der Dhilof. ebendaſelbſt. Außer mehren hiſtoriſchen Erf 
bat er auch falgende philofophifche herausgegeben: Verſuch übel 
Genie. Lpz. 1779. 8 — Einleitung in die Moral. Leipz. 1 
8. Th. 1. Der 2. Th. unter dem Zitel: Handbuch der philof 
[hen Moral. Lpz. 1781. 8. — Verſuch über die natürliche E 
heit des Menſchen, nebft einem Anhange über das Recht ber F 
dervergeltung. Lpz. 1782. 8. — Geiſt der peinlichen Gefege. & 
1783—4. 2. Thle. 8. — Der MWettftreit der Jahrhunderte. $ 
1820. 8. — Seine Opuscula academica (£pz. 179%. 8. Fase 
enthalten gleichfalls manche philofophifhe Abhandlung. — W 
bat man von ihm eine gute Charakteriſtik Luthers. Che 
1801. 8. A. 2. 1816. | ‘ — 


Wier oder Weyer (auch Piscinarius genannt) geb. 1 
gu Grave in Brabant und, geft. 1558. Ex war eigentii ein F 
beſchaͤftigte fi aber auch mit der Philofophie, und machte U 
feinen mebicinifchsphilöfophifchen Kenntniffen vornehmlich Geb 
um.,den zu feiner Zeit herrfchenden Aberglauben in Bezug auf J 
gerei, "Zauberei und Geifterfeherei zu bekämpfen, war alfo ini 
ein Vorläufer von Thomafius. — Seine Schriften (de g 
stigiis daemonum — de lamiis — de pseudomonarchia dae 
num) find jest felten. Die erfte, welche er dem Derzoge Wilke 
von Gleve, deſſen Leibarzt er war, widmete, erfchien zuerfk 1: 
Fol. nachher öfter, 3. B. Baſel, 1568. 8. — W. war auch ein 
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trauter Gchliler und Freund von Agrippa v. Nettesheim. ©, 
d. Nam. — In Anfehung bee Schrift de lamiis ift nody zu bemer: 
ten, daß fie eigentlich bloß ein die Deren (lamiae) betreffender Aus» 
zug aus der Schrift de praestigiis daemonum mar. In's Deutfche 
ift fie überfegt von Deine. Pet. Rebenſtock zu Franff. 4 M. 
1586. Fol. als Anhang zum Theatrum de veneficiis (von Zeus 
felögefpenft, Zauberei, Giftbereitern, Schwarzkuͤnſtlern, Her ıc.) 
befiehend aus 17 theils benannten theils unbenannten Schriften. 
Jedoch war biefer W. nicht dee Erſte, welcher gegen den Glauben 
an Hexerei fehrieb. Denn ſchon im Jahre 1515 gab in Stalin 
Zranciscus Ponzivibius, ein Mechtögelehrter zu Piacenza, 
einen Tractatus de lamiis heraus, worin er die Heren bloß als 
irtegeleitete ober verbiendete Perfonen barftellte und fi daher auch 
der zu jener Zeit gewöhnlichen Verbrennung berfelben widerſetzte. 
an hörte aber freilich nicht auf feine Stimme, fondern verbrannte 
die Heren nach wie vor, immer ih dem albernen Glauben befan- 
gen, daß fie vom Teufel befeifen,, wenigftens mit ihm im vertraus 
teten Bunde ſeien. Dieſer Glaube gehört unftreitig auch mit zu 
der guten alten Zeit, bie, aber freilich füe bie alten Weiber eine . 
ſehr böfe war, fobald e8 Jenlanden einfies, fie für die Ucheberinnen , 
itgend eines Ungluͤcks zu halten. 


Wiggerd (Buft. Fror.) geb. 1777 zu Bieſtow bei Roſtock, 
Dort. der Philof. und Theol., früher Privatdocent zu Roſtock, feit 
1810 ord. Prof, der Theol. und Direct, des pädagog. Seminars 
daſelbſt, feit 1813 auch Conſiſtorialrath, hat außer mehren theolo⸗ 
giſchen Schriften auch folgende philofophifche herausgegeben: Exa- 
men argumentorum Platonis pro immortalitate animi humani. 
Roftod, 1803. 4. — Commentatio in Platonis Eutyphr. Roftod, 
1804. 8, — Sokrates ald Menfh, als Bürger und als Philo: 
ſoph, oder Werfuch einer Charakteriftit des Sokrates. Roſt. 1807. 
8. A. 2. Neuſtrel. 1811. 


Wild (ferus) heißen urſpruͤnglich die Thiere und die Pflan⸗ 
m, wiefern fie unabhängig vom Menſchen aufmachen und leben, 
alfo nicht vons Menfchen gezähmt, gezogen und gebildet find. Als 
kin auch Menſchen können wild oder, Wilde heißen, wem fie 
entweder von Jugend auf getrennt von aller Menſchengeſellſchaft (im 
der Wildniß) lebten — wo fie ganz wild find, mie bie Thiere 
— oder wenn fie nur unter rohen, noch nicht cioilifitten, Menfchen 
aufwuchſen — wo fie halbewild find, gleich vielem Völkern in 
Aſien, Africa, America und Auftralien. Daß noch fo viele Voͤlker 
in diefer halben MWildheit, bie natürlich auch Adftufungen zulaͤſſt, 
den, ift ein offenbarer Beweis von der Kindheit unfres Geſchlechts. 
Es iſt aber Pflicht der gebildeten Völker, auch diefe Wilben nach 


* 


zigkeit derſelben (p. 615 et 657) bekaͤmpfte den Fatalismes 
die Emanationslehre, indem er zu beweiſen ſuchte, &ott $ 


"733. 867.) fo wie er au in einer befondem Schrift (de mei 
talitate animae — Opp. Vol; I, p. 315 ss.) die BBerfchiebe 
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und nach zu bilden, obgleich jene Tein Recht haben, biefe u wm 
terjochen. 

Wilhelm Durand f. Durant. 

Wilhelm Dcram oder von Occam f. Decamı. 

Wilhelm von Auvergne (Guilielmus Arveraus) — 
auch Wilh. von Paris (Guil, Parisiensis) genannt, weil ze 
ſchof von Paris war — gehört zu den beſſeren Scholaſtikern 
13. Ih. (flach 1249) Indem er nicht nur viel Scharffinn, fen 
auch für Teine Zeit diel Gelehrſamkeit beſaß. Auch mar er mitm 
arabifchen Philoſophie bekannt, da er die Schriften von Ay 
rhoes, Avicenna, Alfarabi ımb Algazali benugt ie 
Selbſt feine Latinitaͤt Mt beſſer, als die von andern Scholaſſite 
und feine Darftellung nicht in Tnllogiftifcher Form, fondern ie 
fammenhangender Schreibart. In feiner Werken, unter wei 
vornehmlich die Schrift de universo zu bemerken iſt, errähe 
duch die Schriften des Hermes Trismegiſt (f. d. Nam.) 
ter andern das jegt verlorne Buch vom Gott der Goͤtter ober 
hoͤchſten Botte (liver Mercurüi de deo deorum). S. Guilie 
Parisiensis opera omtia. Ven. 1591. fol. Aurel, et Par. Wi 
2 Voll. fol, — Am merktwürdigften {ft feine Unterfuchung fiber 
Wahrheit (Vol. II, p. 749 ss). Er beftimmt naͤmlich 
Begriff derfelben auf fechsfache Weiſe. Wahrheit bebeute 1. 
Sache felbft, 2. das Gegenthell des Scheine, 3. die Unvermi 
heit ober Unverfälfchtheit einer Sache, 4. das Weſen eines Di 
welches man in einer Definition bezeichne, 5. das Weſen Get 
in Bergleihung mit welchem alle Uebrige bloßer Schein fei, 
6. die Wibderfpruchlofigkeit in den Begriffen und Urtheilen; 
ihm offenbar der Unterfchied zwoifchen ber logifchen, formalen 
idealen, und bee metaphpfifhen, materialen oder realen We 
vorſchwebte. Auch unterjchied er die Ewigkeit, weiche gan 
einmal, ohne alle Theile und ohne alle Aufeinanderfolge (ohne 
et posterius) fei, von ber Zeit, welche beftändige Veraͤnd 
ein unaufhoͤrliches Entftchn und Vergehn fei (Vol. N. p. 685 
Darum leugnete er die Ewigkeit der Welt, behauptete aber bie 
















Melt gefhaffen, aber bloß durch fein Denken, und fet ſelbſt 
fa) und untheilbar, obwohl allgegenwärtig durch eine Art vom 
fligee Ausdehnung, desgleichen allmächtig, allwiſſend ze. (p- 


der menfchlichen Seele vom Leibe fammt deren Einfachheit 
Unſterblichkeit darzuthun fuchte. Berg. Tiedemann's © 
ſpecul. Philoſ. B. 4. S. 344 ff. 


\ 


Wilhelm von Chempeaur . Wille &0 


Wilhelm von Champeaur (Guilielmus Campellenais) 


ein Scholaſtiker des 11. und 12. SH. , ber eine Zeit Img au Pa 
vB im Kloſter von St. Victor nicht ohne Ruhm lehrte und im J. 
1120 als Biſchof von Chalens ſtarb. Er ift aber mehr durch ſei⸗ 
on Schuͤler Abaͤlard, als dur fich ſelbſt beruͤhmt geworden. 
©. jmen Namen und die im Actikel Univerfität augeführten 
Werke über die Univ. Paris, wo er oft erwähnt wird, 
von ihm felbfi find mir nicht bekannt. | 

Bilhbelm von Conches (Guilielmus de Conchis) ein 
Scholaſtiker des 12. Ih. (ſtarb 1150) ber in Abaͤlard's Fuß 
tapfen trat, fonft aber wenig bekannt iſt. Sohann von Salles 
bury ruͤhmt ihn umter feinen Lehrern. Mande legen ihm eh 
Schrift Über bie Aufangsgrunde der Philofophie (meer dıdaliscm) 
bei, bie aber won Anden dem Beda (deffen Werten fie auch beis 
gedruckt ift) und von noch Andern unter dem Titel: De philose- 
phia mundi, einem gewifien Honorius, Preöbpter von Autumn, 
zugeſchtieben wich. Die Meinungen über die Seele (daß fie theils 
vemönftig theile finnlich, dieſer Theil aber ans Feuer und Luft ges 
wilcht fei und feinen Dauptfig im Herzen babe, von bier jedoch 
auch nach dem Gehirn aufitelge 2c.) welche in dieſer Schrift vor⸗ 
kommen, finden füh auch m einer andern, aus vier Büchern befles 
benden, Schrift. über die Seele, deren Berfafler zweifelhaft if. 
Einige nennen als folhen Hugo von St.:Bictor. &.d. Nam. 
und Richard von St.sBictor. Ä 

Wilhelm von Paris f. Wilh. von Auvergne. 


Bilhelm von Soiffons wird gleichfalls unter den Scho⸗ 
laſtikern des Mittelalters erwähnt, . iſt aber nicht genauer befamnt. 
Auch kenn’ ich Feine Schrift von Ihm. 


Wille und wollen ift ſtammberwandt mit Wahl und 
Wohl, fo wie mit den lateiniſchen Woͤrtern volo, velle und vo- 
lantas, und den griechiſchen BovAn und Bovlsoda: (deven Stamm: 
wort 4040 == volo — ich wole ober wohle, wähle, will — bod 
koͤnnte Wohl auch mit ÖAos, han, verwandt fein). Wollen 
beißt nänuich, nach etwas fireben, weil man «8 als gut (gleichfam 
old ein Wohl) denkt. Es iſt daher weientlih vom Begehren 
unterſchieden, welches auch ein Streben nach etwas ift, das aber 
als angenehm die Sinne reizt. Wie nun biefes Begehren ſammt 
dem ihm entgegenftchenden Berabfheuen dem Triebe zufält, fo 
füllt dem Witten diejenige Thätigkeit als eigenthuͤmlich zu, welche wir 
nad) ihm felbft ein Wollen oder Nichtwollen nennen. Es kann 


num aber des Wille erfltich unter der Derrfchaft des Triebes thätig fein. 


Dana weiten wir das Ungenehme, weil wir es zugleich als gut den: 
tm, und ebenfo das Nüstiche, weil wir «6 als ein Mittel des 


._ 
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Angenehmen und inſofern auch als gut denken. Das Gute iſt dam 
aber nur ein relatives und darum auch fehr veraͤnderliches. Dem 
was uns heute angenehm ober nuͤtzlich iſt, kann uns morgen, i 
fhon in der naͤchſten Stunde und noch eher, unangenehm 
ſchaͤdlich werden. Dann werden wir es alſo auch nicht we 
und fo geräth dann der Wille des Menſchen mit ſich ſelbſt in 
berfteeit, wenn ee unter ber Herrſchaft bes Triebes bloß anf I 
Angenehme und Nuͤtzliche als ein relativ Gutes gerichtet iſt — F 
lein der Wille kann ſich auch zweitens über dieſe Hertſchaft *2 
denn er kann wollen, was ber Trieb verabſcheut (5. B. den AU 
fuͤr's Baterland) und nicht wollen, mas der Trieb begehrt (. 
feemdes Gut). Infofern heißt dee Wille frei. S. d. W. 2 
Freiheit ift aber Leine Geſetzloſigkeit; fondern der Wille beurke | 
ebendadurch feine Freiheit am flärkfien, bag er ſich den Gegen 
praktifchen Vernunft (den Rechts: und Tugendgeſetzen) ı 
und baher nur das fchlechtbin (abfolut) oder fittlich Gute * | 
Boͤſe aber nicht will. Jenes Gute iſt daher ebenſo für den # 
len ein Gegeufland bes reinen Wollens, wie für die Vernunft 
Gegenſtand des reinen Denkens. In diefer Beziehung heißt 
bee Wille feibft rein; Hingegen pathologifch, wiefen et 
ber. Erfahrung auch duch die Regungen bes Triebes, duch 
gierdben, Afferten und Leidenfchaften beftimmbar if. — Wegen 
Verhaͤltniſſes des Willens zu ben übrigen Vermoͤgen des me 
hen Geiftes f. Seelenträfte. Wenn aber ber menfsli 
Wie dem göttlichen entgegengefegt wird , fo ift dieſer Gege 
dergeſtalt zu verſtehn, daß der Wille Gottes ein allmächtiger 
durchaus reiner ober helliger ift, der Wille des Menſchen aber m 
weil er ſowohl phnfifchen als moralifhen Schranken unte 
Denn wenn man zumglien fagt, der Menfh Eönne alles, u 
wolle: fo ifk dieß nicht fireng zu nehmen und bezieht fich eig 
lich nur auf das, mas er fol. Dem Wollen entfpricht 
moraliſch das Sollen; und wenn ber Menfh nur will, wat ei 
fo kann er e8 auch, weil über das phyſiſche Vermögen Hinans 1 
Verpflihtung geben kann (ultra posse nemo obligatur). 
Wille Gottes kann auch als die Quelle aller fittlichen Gefecht 
und als Norm für den menſchlichen Willen betrachtet werden, 
Gott die Urvernunft. ©. beide Ausdruͤcke. — Wenn der 
- gut oder boͤs genannt wird, fo fieht man auf bie Dant 
die von ihm audgehn und die man daher ſowohl gutwillige 
böswillige nennen kann. Doch haben diefe Ausbrüde Pr 
andre Bedeutung. S. willig. — Al Monographien übe 
Willen, die aber zum Theile die ganze fittliche Gefeggebung ı 
fen, find noch folgende Schriften zu bemerken: Angus 
Schelle epitome thelematologiae, Salib. 1780. 8, — Eeh 
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nterfuchungen über ben menfchlichen Willen. Lemgo, 1779—03. 
Thle. 8. A. 2. 1785 ff. zu verbinden mit Deff. Grunbiehren 
t Kenntniß bes menſchlichen Willens ꝛc. Gött. 1783. 8. U. 2, 
789. — Abicht's Verſuch einer kritiſchen Unterfuchung uͤber das 
Nimsgefhäft. Frankf. a. M. 1788. 8. zu verbinden mit Deſſ. 
aturlehre der Erkenntniß⸗ Gefühle: und Willenskraft. " Erlangen, 
95. 8. — Raͤtze (über die Frage): Was der Mille des Den» 
Im in meralifchen und göttlichen Dingen aus eigner Kraft vers 
3 und was er nicht vermag. Leipz. 1820. 8. Bezieht ſich auf 
t Behauptung mancher Theologen, daß durch ben Suͤndenfall der 
Ren Nenſchen umd die daraus entftandne Erbfünde auch der menſch⸗ 
he Mille völlig verborben oder zum Guten ganz unfähig gewor⸗ 
fl. Dann koͤnnte aber der Menſch gar nicht mehr als ein 
cs, vernünftiges und freies Weſen betrachtet werden; er hätte 
ſo aufgehört. ein Menſch zu fein, wäre ganz in die Thierheit vers 
wen. Wie möchte ihm dann noch geholfen werden? Vgl. Erbe 
Inde und Sündenfal, auch Erloͤfung. . 
Willenlofigbeit kommt eigentlich keinem Dimfchen zu 
Bern der Wille als bloße Anlage betrachtet wird. Betrachtet 
im ihm aber als wirkende Kraft, fo können allerdings manche 
hen willenlos genannt werden. Und zwar gilt dieß nicht 
# von kleinen Kindern, fondern auch von manchen Erwachfenen, 
Ihe fo geiſteskrank find, daß ihe ganzes höheres Vermögen fich 
Feiner Art von Exfchlaffung ober Gedruͤcktheit (Depreffion) bes 
bet, 3. B. bei einem hohen Grabe von Trübfinn oder Melan⸗ 
ie. ©. Seelenkrankheiten. | 
Billens act (von agere, thun) iſt foviel als Willens⸗ 
aͤtigkeit, mithin jedes einzele Wollen oder Nichtwollen. S. 
ille. | 
» Willensbefimmung in aetivee Bedeutung iſt bie bon 
w Willen felbft ausgehende Beſtimmung bes Menfchen zum Hans 
in, in pafftver Bedeutung aber das Beſtimmtwerden des Willens 
e Ihätigleit, welches aber als ein Sich-beflimmentaffen zu dens 
a ift und enttveber vom Triebe oder von der Vernunft ausgehn 
m. S. Wille. | 
willenseinigung ſoll bei jedem Vertrage flattfinden. 
Id. W. | 
WBillensform iſt bie Art und Welfe, wie der Wille thäs 
I fein fol, Willensmaterie oder Willensftoff das, was _ 
‚eben will ober worauf er in feiner Thaͤtigkeit gerichtet iſt. Jene 
\ Ch bie gefeggebende Vernunft beftimmt, biefe wird von ben... 
Leben gegebnen Begenfländen unfrer Handlungen dargeboten, be 
Ger auch Willensobiecte beißen. Das Willensfubiect .. 
we iſt der Wollende ſelbſt. 


A 
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Ä 
Biltensfreiheit'f. frei a6 Witte 
‚  Billensgefhäft- überhaupt ift die Verwirklichung | 
lichen Jeen (bed Rechts und der Pflicht) in ber Außenwelt nah 
den Gefetzen der praktiſchen Wernunft. ©, ben gleich folg. Art, 
Willensgeſe tze find. alle Geſetze der — Veran; 
ſewohl Rechtsgeſetze als Tugendgeſetze. S. beide Audci 
Dean der Wille fo fie eben vollziehen. Er if baher die 77 
Macht im Menſchen, während die Bermumft bie legislative 
Auch die buͤrgerlichen Geſetze als pefitive gebacht, Binnen fo * 
nannt werden. Denn der Wille führt fie doch immer aus, * 
bie Vernunft fodert auch von uns als Buͤrgern Gehorfam YyM 
dieſe are, wenn fie gleich nicht unmittelbar von ihr aufge 
ad. ©. Sefengebung. | 
Willenshandlung iſt eigentlich ein — J 
druck, wenn das Wort handeln im engem Sinne genen 
wird. Denn da gehen eben alle Handlungen vom Willen 
db. h. man handelt, -weil man will oder gewollt hat. Da vi 
jenes Wort au im weiten Sinne von jeber Thaͤtigkeit gebrauch 
wird, fo zeigt Willenshanblung vorzugsmeife eine vom Wäillen- Mi 
haͤngige Tätigkeit an. Dieſe Thaͤtigkeit IE dann eben das Wolkeg 
u. dem eigentlichen Handeln zum Grunde liegt. B 
andel. 
Willenskraft if ein Ausdruck, dee den Willen aicht 
bloße Anlage, fonbern als wirkende Keaft bezeichnet. Daher mg 
man auch den Willen ſelbſt Eräftig, wenn ex fidy mit om 
Stärke äußert; tm Gegenfalle ſchwach oder gar o hn maͤchti 
Hierauf beziehen ſich auch die Bezeichnungen bed Willens als « 
beharrlichen, feften (auch wohl eifernen — dieß jeboch 
böfer Nebenbebeutung) ober veränderlihen, ſchwankenden 
©. Kraft md Willenlofigkeit. 
Willensmaterie f. Willensform. 
Billensnorm if jedes Willens geſetz (f. db, wi 
Regel oder Richtſchnur (norma) fire den Willen gedacht. 
Willensobject 
Willensſtoff f Wiltensform, 
Millensfubject . 
Willensthaͤtigkeit f. Wille und Willensact, a 
Wittenspandlung, , 
Willenszwang finde eigendich nicht flat, weil man 
allenfalls zum aͤußern Dandels, nicht aber zum innen Tolles 
gaungen werden kann. Den Willen muß mar daher zu gewi⸗ 
fuchen, ſei «8 durch ſittliche ober aud durch ſinuliche Metiwe. 
jene beſſer und allein des Menſchen würdig, verſteht ſich vom 
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Doranf bezieht ſich auch der Grundſatz: Qui potest mori, non 
potest cogi. . d. Formel. oo . BE 


Willich, ein beittifcher Philoſoph neuerer Zeit, von dem mals 
aber weiter nichts bekannt iſt, als daß er verfucht. hat,. bie kantiſche 
Phitofophie in feinem Vaterlande zu verbreiten, obwohl ohne ſon⸗ 
derlihen Erfolg. S. Deff. elements of the critical philospphy. 
Lond. 1798. 8, 


Billig beißt ber Menſch, toiefern es etwas gem thut, bis 
fonderö gern einwilligt oder feinen Willen einem fremden: Jeicht ums 
terordnet, in welchem Kalle man auch gutwillig fagt — eigen: 
willig aber, wenn er bieß nicht thut, ſondern lieber auf feine 
Willen beharrt; in welchem Falle man auch boͤſswillig ſagt. 
Freiwillig heißen die Handlungen als Erzeugnifie eines freien 
Willens. Dieſe koͤnnen dann auch in einem andern Gimme guts 
willig oder boͤswillig fein. S. frei und Wille 


Willkür (arbitrium) Heißt der Wille, wiefern er Ehre db. 5. 
zwiſchen entgegengefegten Beflimmungen waͤhlt. Da dieß ſowohl 
nach ſittlichen, alſo vernuͤnftigen, als auch nach bloß ſinnlichen, alfo 
vernunftloſen, Beſtimmungsgruͤnden geſchehen kann: fo theilt man 
die Willkuͤr ſelbſt in die vernünftige und vernunftloſe, und 
legt jene dem Menſchen allein, dieſe auch den übrigen Thieren bet. 
Diefe thieriſche Will kür (arbitrium brutum) iſt alfo nicht 
ftei (arb. liberum) und eigentli nur Aeußerung bes Triebes, der 
ſcheinbar auch wählt, aber doch unter dem Befege der Naturnoth⸗ 
wendigkeit ſteht. Darum heißen die Bewegungen ber Thiere zwar 
willkuͤrlich, indem wir fie fo wenig als die Bewegungen des 
Menſchen voraus beredinen Finnen, wie man etwa die Bewegung 
eines Planeten berechnet, die man ebendarum ale unmwilltiictich 
betrachtet; aber frei im höhern Sinne bes Worts koͤnnen fie da: 
mm noch nicht genannt werden. Sonſt müffte man den Thieren 
8 auch zuredmen, wenn fie durch ihre Bewegungen einen Men: 
[hen verlegen oder gar tödten. — Wird das Will kürliche dem 
Natlietichen entgegengefept, fo verſteht man unter jenem das 
Poſitive, mas durch Uebereinkunft eder Äußere Gefeggebung be 
ſtimmt iſt, wie gerofffe Rechte ober Zeichen. S. beide Ausdräde. 
Darum heißen auch manche pofitive Rechtsbuͤcher Willküren, fo 
wie das pofitive Recht auch Handlungen der wiltürlichen (v. h. 
nicht proceſſualiſchen) Gerichtbarkeit kennt, die uns bier nichts 
weiter angehn. — Wenn die Theologen die freie und die ſkla⸗ 
viſche Willkuͤr (arb. liberum et servum) einander entgegenſetzen: 
fo denken fie am das fittfiche Werberben des Menſchen und meinen, 
bie fet daher entftanden, daB ber Menfch dur) den Suͤndenfali 
feine Freiheit verloren habe -und ein Sklav der Sünde geworben fel. 


- 
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Wie koͤnnte man aber dann dem Menſchen feine Suͤnden zu: 
nen? — Verst. den Art. Wille a. €. 

Windler (Joh. Heine.) geb. 1703 zu Wingeldotf 1a we 
Mieberlaufig und geft. 1770, jtudirte zu Jena unter Rüdige, 
ward zu Leipzig erſt Lehrer an der Thomasſchule, dann Profifg! 
an der Univerfität, und bat fich bloß ale Anhänger ber leibnig:ub: 
fiſchen Schule, gegen welche ihn fein Lehrer vergeblich einzun 
ſuchte, durch Institationes philosophiae wolfianae usibus aca 
cis accommodatae (£pz. 1735. 8.) bekannt gemacht. — Birk 
ler (Bened.) ſ. Grotius. 

Windheim (Chr. Ernſt von) Prof. der Philoſ. no 
tingen im vorigen Sahrhundert, bat fich bloß um bie Lite 
und Geſchichte der Philoſophie durch folgende Schriften ı 
gemacht: Goͤttingiſche abitefopbifehe Bibliothet, Hannover, 1739 
53. 8 Bde. 8. Bd. 9. Nümbers, 1757. 8. — Bemichm 
ber MWeltwelfen von 1700-50. Nienberg, 1761—4. 6 Bi. 
. — Fragmenta historiae philosophicae. Erlangen, 1753. 8. ( 
sin auc Abhandlungen von Andern vorfommen). — 
gumentorum Platonis pro immortalitate animae humanae. 
tingen, 1749. 8. 

Windiſch— Graͤtz (Joſeph Nitol. Graf von) geb. 179 
geft. 180*, früher Reichshofrath zu Wien, dann Oprift: Erbia 
meiffer in Steiermark, auch K. 8. Kämmerer, lebte in pi 
Fahren meiſt auf feinen Guͤtern in Böhmen (befonders zu Soda 
mit wiſſenſchaftlichen Studien befchäftige. Eine Frucht biefer Ol 
dien waren folgende Schriften : Betrachtungen über verſchiedne & 
genflände, worüber man beute ſehr viel ſchreibt [moratifche, yo 
fche und religiofe). Nümb. 1787. 8. — Objections aux soad 
. secretes, 2ond. 1788. 8. — Discours dans lequel on eruf 
les deux questions suivantes: 1. Un monarque a-t-il le dire 
changer de son chef une constitution dvidemmeht vidense? 
Est-il prudent & lui, est-il son interet de l’entreprendre? | 
1788, 8. — Solution provisoire d’un problöme, ou histoire = 
taphysique de l’organisation animale, pour servir d’introduc 
& un essai sur la possibilit€ d’une methode generale de « 
trer et de decouvrir la verit& dans toutes les sciences, Rict 
1789. 8. — De l’ame, de l'intelligence et de la liberte de 
volonte, Steasb. 1790. 8, — Auch gab er heraus: Prog 
par lequel on propose anı savans de toutes les nations de & 
soudre le probleme suivant: Trouver pour toutes les espt 
possibles d’ecrits, par lesquels on peut transferer ä telles c 
ditions qui penvent passer par l’esprit humain, des formula 
dent les expressions tant variables qu’invariables, c’est-- 
tout l’enpnce soit aussi peu susceptible de doutes et d’interpe® 
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tations que la geometrie. L'acadé mie des sciences de Paris, la 
societe royal d’Edimbourg et une academie ou societ€ savante 
d’Allemagne, que l’auteur se 'reserve de nommer, jugeront les 
ecrits qui conconrront pour le prix. Le prix principal est de 
mille ducats imperiaux, le second prix de cing cents. 1785. 4. 
Ob SPreisfchriften eingegangen und jemand den Preis gewonnen, 
weiß ich nicht. Die vorermähnte Solution provisoire d’un pro- 
bleme etc, bezieht ſich aber zugleich mit auf eben dieſe in ihrer Art 
vieleicht einzige Preisaufgabe, wahrſcheinlich weit fih Niemand an 
die Löfung derfelben gewagt hatte. 
Windiſchmann (Karl Joſeph) Dort. dee Phitof. u. Med., 
war früher fürftlih primatifher Hofarzt und Prof. zu Afchaffens 
burg, iſt aber feit 1818 ord. Prof. der Phyfiologie zu Bonn. Aus 
fer mehren medicinifchen hat er auch einige philofophifche Schriften 
(befonders naturphilofophifche im Geiſte Schelling's) herausge⸗ 
geben, als: Verſuch über die Medicin, nebft einer Abhandlung Über 
die Heilkraft ber Natur. Um, 1797. 8. (Iſt zu verbinden mit ber 
nachher angeführten Schrift: Ueber etwas 1c.). — Platon's Ti⸗ 
mäus, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, aus dem Griech. uͤberſ. 
und erfäut, Hadamar, 1804. 8. — en zur Phyſik. Wuͤrzb. 
u. Bamb. 1805. 8. (Th. 1.). — Bon ber Selbvernichtung ber 
Zeit und der Hoffnung auf Wiedergeburt. Philoſophiſche Geſpraͤche. 
Heidelberg, 1807. 8. — Unterfuchungen über Aftrologie, Alchemie 
und Magie, nebft einem Anbange über das Verhaͤltniß des Staats 
zu den geheimen Künften. Frkf. a. M. 1813. 2 Bde. 8. — Das 
Gericht des Herrn über Europa; Blicke in die Vergangenheit, Ges 
genwart und Zukunft, in 3 Abtheilungen. Frkf. a. M. 1814, 8. - 
— Ueber Etwas, das der Heilkunſt Noch thut. Ein Verſuch zur 
Vereinigung diefer Kunft mit dee chriftlichen Philoſophie. Leipzig, 
1824, 8. (Sn der Einl. &. 8. erklaͤrt ſich der Verf. über feinen 
Begriff von ber Phitofophie fo: „Die Phitofophie ift weſentlich 
„nichts andres, als das fireng In Einem Zuſammenhange fort 
„ſchreitende Zuſichſelbſtkommen, fo wie nicht minder das auf 
„eben biefe Weiſe verfahrende Zufichfelbftbringen, und dann 
„das Beifichfeibfibeharren der im bloß ſinnlichen und fleifchs 
„lichen Leben außerfichfeienden und — wie es fih am Ziele 
„findet — außerſichgekommenen und zu jenem Abgrunde deö 
„Lebens hberabgefuntenen Vernunft, und zwar ein Zufichs 
„ſelbſtkommen von ihren erften dunkeln Anfängen im Gefühle 
„und im eingebomen Triebe nach der Wahrheit bis zum Lichte des 
„reinen Gedankens, bis zur Maren und vollftändigen Sicherſtellung 
„ser Erkenntniß und des Willens.” — Projicit ampullas et ses- 
quipedalia verba). — Kritiſche Bemerkungen über die Schickſale 
der Philoſophie in ber neuem. Zeit und den Eintritt einer neuem 
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Epoche in derſelben. Self. a. M 1825. 3. (Huf dem Titd die 
Schrift bezeichnet der Verf. feinen Vornamen buch C. 3. 9. 
fich felbft als Medicinaltach, ‚nie auch als Prof. der Ppilef. w 
Medicinz in den Vorbemerkungen aber geftcht er, baf fein * 
punct der katholiſche ſei und er von dieſem aus allein gercit 
Weiſe beurtheilt werben könne. "Die neuere Epoche, ‚von * 
cher dort die Rede iſt, ſoll mit dee hegelfchen — 
eingetreten fein; die ſchellingſche Ph. ſcheint er alſo zum 
‚geben zu haben). — Die Phitofophie im Fortgange der Weg 
fchichte. Bonn, 1827 ff. 8. (Diefes Werk fol aus 3 Babes 
Abtheilungen beftehn und 1. die Grundlagen ber Philoſ. m 
genlande, 2. die Lehrgebäube der Philof. im caffifchen 2 

3. den vollen inhalt, bie Kritik und wiſſenſchaftliche Ausbil 
ber Philoſ. im chriſtlichen Zeitalter darſtellen, ift aber meins U 
ſens noch nicht vollendet). 


- Winkler (Beneb.) f. Grotius. — Ein andın Wir 
fer (ob. Deine.) iſt fhon oben nad) ber gewähnlichem Schri 
(Winckler) aufgeführt worden. 
Wirken md Wirkſamkeit f. die beiden folgenden F 
tel, au Wer 
Wirklich, Wirklichkeit ift benannt vom Wirken, 
ches überhaupt jebe Art der Thaͤtigkeit bezeichnet, Die man bei 
ah Wirkſamkeit nennt. Darum halten wir nur bad ii 
wirklich, was irgend etwas wirkt ‚oder thut. Wirklichkeit Wi 
Daſein, wiefern es ſich durch irgend eine Art von Mirkfamkeit 
Thätigkeit offenbart. Ebendarum find Raum und Zeit keine m 
lihen Dinge, wohl aber die Dinge. in Raum und Zeit, indem! 
gegenfeitig auf einander wirken, etwas thun und leiden, jem 
nicht Raum und Zeit. Sonad) wäre bas Nihtei 
lihe und das Nichtwirkſame einerlei. Doch tft damit = 
das Unwirtfame zu verwechfeln. Denn fo benennen wirt 
‚nige, was nicht kraͤftig genug wirkt, oder deſſen Wirkſamkeit 
gewiſſe Dindernifje eine Zeit lang gehemmt it. — Daß alı# U 
liche auch möglich fei, verficht ſich vom ſelbſt; weshalb fen. 
Logik fagt: Ab esse ad posse valet consequentia, aber nicht 
gelehrt a posse ad esse, Ob bagegen aud alles Wirkliche m 
wendig fei, if eine andre Frage, die mir kurzweg fo beantue 
würden: Kür den hoͤchſten Verſtand ja, für ben unfrigen = 
Denn jener muͤſſte alles nach ſeinem innern Bufammenhunge 
fhauen, was wir nicht vermögen, da wir nur wenig erfrunam 
auch diefes Wenige hoͤchſt unvolllomme. Darum ericheint 
vieles MWirkliche als zufällig. Uebrigens vergl. den folg. Art. ſo 
die Artikel Kategorem, Modalitaͤt, möglich, nothet 
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dig. — Iſt aber alled Wirküche vernunftig und alles Berntnftige 
auch wirlliche wie Hegel in der Vorrede zu feinem Naturrechte 
behauptet. Man kann das wohl zugeben, wenn es weiter nichts 
beißen fol, als daß fih in allem Wirklichen eine Spur von Wer 
nunft zeige; weshalb auch ſchon ein alter Mythos fagt: „Gott 
„ſahe am alles, war er gemacht hatte, und fiehe da! es war gut.” 
Man braucht daher zur Vertheidigung des Satzes nit einmal 
fine Zuflucht zu dem platoniſchen ovzwos ov eber Ewigwahren zu 
nehmen; wie 26 Hegel in der zweiten Ausgabe feiner philoſephi⸗ 
ſchen Encyklopaͤdie thut. Bei dem Allen bleibt der Audſpruch: 
„Alles Wirkliche iſt vernünftig und alles Vernuͤnftige wicklich“, 
eine affectitte Paradorie, bie, auf das in ber Erfahrung gegebne 
Wirkliche angewandt, nicht nur zum Unſinne werden, ſondern auch 
jum Untechte führen würde. Denn alles Wirkliche wäre ba 
auch eben Mecht, sell vernünftig, möcht’ es gleich anſer Rechts⸗ 
gefühl noch fo fehr empoͤren, wie das, was eben in Portugel uns 
te Don Miguers bintdärfliger Hertſchaft gefchieht. Daher vers 
wandelt auh Weigel in feinen Betrachtungen über Deutſchland 
(Reipzig, 1828. 8. S. 145.) jenen Ausſpruch in den analogen: 
„Das Beſtehende ift gut und das Gute beſtehend“, und erklaͤrt dies 
ſes hoͤchſte Princip des pofitifchen Stabilitaͤts⸗ und Immobilitaͤts⸗ 
Syſtems für eben fo beruhigend als bequem, mit dem ironiſchen 
Beifage: „Wer biefe Lehre erfonnen hat, dem Hit es ohne Zweifel 
„gut gegangen.” | ' 

Wirkung iſt eigentlich die Wirkſamkeit ſelbſt, ſteht aber 
meiſt fͤr das Gewirkte. (Im Lateiniſchen ſagt man gewöhnlich 
effectus, beffer effedtum; denn jenes iſt ſoviel als effectio). Die 
fe Wirkung gegenuͤber ſteht die Urfache (causa). Das allges 
meinfte Wirkungsgeſetz iſt daher ebendasjenige, welches im 
Grundſatze der Urſachlichkeit (principium causulitatis) amde 
gedruͤckkt iſt. S. Urfache. Die befondern Wirkungsgeſetze 
der Dinge aber kann nur eine gencuere (theils philoſophiſche theils 
mathematiſch⸗phpfikaliſche) Erforſchung der Natur der Dinge aus⸗ 
mitteln. Durch dieſe Gefege ift dann auch der Wirkungskreis 
eines jeben Dinges beftimant d. h. der Umfang feiner gefegmäßigen 
Wirkſamkeit. — Wenn der Wirkſamkeit des Einen die Wirkfams 
keit des Andern entgegentritt, fo beißt die fegtere bie Gegenwir⸗ 
fung. ©. d. W. auch Antagonismus. Die innere Quelle der 
Wirkſamkeit eines Dinges heißt deffen Kraft, bie wir aber immer 
nur an ihren Wirkungen erfennen und deshalb auch danach zu bes 
nennen pflegen. S. Kraft. Die Wirkungen heißen unmittelbar, 
wenn eine Kraft fie durch fich felbft hervorbtingt, mittelbar, 
wenn die Wirkſamkeit einer andern Kraft dazwiſchen tritt; wie 
wenn ein Menſch den andern beauftragt, etwas für ihn zu thun 
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lichkeit dann die Möglicpkeit von felbft erhellt. Dazu 5 
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Daß die Wirkungen in die Ferne nicht immer mittelbat 
ſondern auch unmittelbar fein koͤnnen, leidet feinen Zweifel. 
es 3. B. anziehende Kräfte, fo müſſen dieſe / auch unmittelbar I 
die Ferne wirken koͤnnen, ba fie ja erft eine Annäherung | 
follen. Zieht alfo die Sonne bie Planeten an, fo —* 
Anziehung nicht erſt durch die zwiſchen dieſen Weltkoͤrpern b 
liche Materie (nag man ſie Licht oder Feuer, Aether ober X 
ober wie fonft nennen) vermittelt zu werden, fondern fie © 
auch felbft dann fiattfinden, wenn ber Zmoifchenraum —* 
Körpern völlig leer waͤre; was ſich aber freilich nicht errdeiſen I 
S. Materie, au leer. 

 Wirmard (Heinrich) wird genannt als Verf. eines pi 
fophifchen Werkes unter dem Xitel: Chaos imaginarium, de « 
mundi secundum veteres et recentiores philosophos „ weiche d 
gen Spinoza und zugleich gegen alle natürliche Religion ge 
tet fein fol. Es tft mie aber weber der Verf. noch fein Weck 
nauer befannt. Er fcheint gegen das Ende des 17.- Jahrh. 
zu haben. " 

Wirthbarkeit f. Gaſtrecht. 

Birtbſdaftslehre ſ. Sinanzgwiffenfhaft 
Oekonomik 

Wiffbegier ſ. Wiſſenstrieb. 

Wiſſen (cire) iſt Fuͤrwahrhalten aus voͤllig (ſub⸗ umd 
jeetiv) zureichenden Gruͤnden ober allgemeinguͤltige Erkenntniß 
eine ſolche moͤglich ſei, iſt unter Dogmatikern und Skeptikern 
jeher geſtritten worden. Der Steeit kann auch eigentlich nicht 
ders geſchlichtet werden, als durch Aufweiſung einer ſolchen 
kenntniß. Denn wenn man über die Möglichkeit derſelben fiel 
muß man entweder zugeben, baß man noch keine Erkennt 
Art babe, ober man muß irgend eine aufwelfen, aus dberem 5 






ſchon ein einziger Sag bin, wie der, ba die Peripherie eines! 
ſes größer tft als fein Diameter. Wollte dieß Jemand tem 
fo würde ber Streit augenblicklich aufhören müflen, weil er 
gefchlichtet werden könnte. Auch müffte man dann folgerecht | 
eignes Bewuſſtſein verleugnen, weil ohne alles Wiffen auch | 
folhes Bewuſſtſein flattfinden wäre. S. d. W. mb U 
fenstrieb. Giebt man aber einmal irgend ein Wiſſen * 
muß man auch zugeben, daß daſſelbe logiſch genommen hoͤher f 
als das nur auf ſubjectiven Gruͤnden beruhende Glauben, 
auch dieſes In andrer Hinſicht ein höheres Intereſſe befriebig 
moͤchte. Wer daher das Wiſſen auf das Glauben bauen wi, 
ginnt etwas Verkehrtes. Uebrigens aber kann und muß man 
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zugeben, daß unſer MWiffen nur Stuͤckwerk fei, und daß daher das 
Meifte von dem, was die Menfchen zu volffen vorgeben, eigentlich 
nue geglaubt, oder nur gemeint, oder gar nur gewähnt 
werde. Vergl. diefe Ausdruͤcke. Daß nicht alles Wiſſen mittel: 
bar oder demonſtrabel (gleihfam aus der zweiten Hand) fein 
koͤme, fondern daß es auch ein unmittelbares oder indes 
monftrables Wiffen (aus der erften Hand) geben müffe, vers 
ſteht fih von felbft, weil man fonft auch nichts beweifen 
koͤnnte. ©. d, W. und gewiß. — Iſt das W. wiffen wirk' 
ih flammvermandt mit dem indifchen oder famskritifhen veda, 
wäda, wadarn ? ' 


Wiffenfhaft (scientia) in materialer Bedeutung iſt 
dad Wiſſen oder bie allgemeingültige Erkenntniß fesbft (f. d. vor. 
Kt.) in formaler ein nad) logifhen Regeln georbneter Inbegriff 
von Lehrfägen, die mehr oder weniger Anſpruch darauf machen, 
eine ſolche Erkenntniß auszudrüden. Ja es kann in biefer Bedeu | 
tung Wiffenfchaften geben, die eigentlich gar nichts Gewufftes, fons _ 
dm bloße Gtaubenswahrheiten enthalten; wie die Religionslehre, 
Indefien muß man doch menigftens zeigen, warum in diefem Ges 
biete menfchliher Vorftellungen kein eigentliches, Wiſſen ftattfinde. 
Etwas wiffenfhaftlic behandeln heißt daher foukel als es 
gründiih, zufammenhangend, mwohlgeordnet, überhaupt fo behandeln, 
daß man eine möglichft are, deutliche und beflimmte Erkenntniß 
davon erhält. Das Streben danach heißt baher auch ber Geiſt 
ber Wiffenfhaftlihkeit. Wenn man nun das gefammte 
Gebiet menſchlicher Vorftelungen und Erkenntniffe zur bequemern 
Ueberſicht und Bearbeitung deffelden in eine Mehrheit von Wifs 
Ienfhaftem zerlegt, wobei man bie gleicyartigen Erkenntniſſe von 
den ungleichartigen fondert: fo kann man biefelben auch nady ges 
wiſſen allgemeinen Gefihtspuncten eintheilen, 3. B. in Sprach⸗ 
oder Nominalwiffenfhaften, die fi bloß mit dem fprachlis 
den Ausdrude unfrer Vorſtellungen und Erkenntniſſe befchäftigen, 
und Sach= ober Realwiffenfhaften, melde die Vorftelluns 
gm und Erkenntniffe. des menſchlichen Geiſtes felbft, wiefern fie fich 
auf gewiffe Gegenſtaͤnde beziehn, behandeln. Diefe Tann man 
dann wieder in empiriſche und rationale eintheilen, je nach 
dem ihr Grundſtoff duch bloße Erfahrung oder durch höhere gei⸗ 
ſtige Thaͤtigkeiten beftimmt if. Auch kann man die Wiſſenſchaf⸗ 
tn in freie oder natürliche und gebundne oder pofitive 
intheilen, je nachdem ihr Inhalt von ber freien Thaͤtigkeit des 
menſchlichen Geiftes allein abhangt oder durdy eine aͤußere Autorls 
dt (mie in ber pofitiven Theologie und Yurisprudenz) beſtimmt iſt. 
Indeffen giebt es in allen dieſen Hinſichten auch gewiſſe Miſch⸗ 


Krug’s encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 34 
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linge von Wiffenfhaften, indem ſich dieſelben theils wit dem 
Sprachlichen theils mit dem Sachlichen, oder theild mit dem € 
pirifchen theil6 mit dem Nationalen, oder theild mit dem Rat 
lichen theils mit dem Poſitiven beſchaͤftigen koͤnnen. Dem t¶ 
Trennen und Verbinden geht hier gleichſam in's Unendliche, je m 
dem es die Beduͤtfniſſe derer heiſchen, welche die Wiſſenſchaften 
arbeiten, oder derer, fuͤr welche fie bearbeitet werden. Daher si 
ed auch Feind voͤllig ausreichende oder alle Anfprüche befriedige 
Slaffification der Wiffenfhaften. Selbft die Pilofeg 
‚ob fie glei gewöhnlich als reine Vernunftwiſſenſchaft b 
- wird, bat doch ihren angewandten Theil, wo das Empitiſche 
dem Rationalen in Verbindung tritt. Ueberhaupt ſtehen ale U 
fenfchaften, wie weit auch manche in Anſehung ihres eigenthü 
hen Stoffes aus einander zu liegen fcheinen, doch im genauen } 
fammenhange mit einander, da fie alle zulegt aus derſelben & 
fließen oder Erzeugnifle eines und beffelben Geiſtes find. 
ftehn fie alle in einer gewiſſen bald nähern bald — 
bung auf die hoͤchſten Zwecke der Vernunft, indem fie ben 
aufhellen und bilden, dadurch aber auch geſchickter zum Paz 
maden. Ein mwifienfchaftlich gebüldeter Geiſt wird daher unter 
gleichen Umftänden immer mehr leilten, als derjenige, ber mu 
gemeine Bildung.empfangen bat. Die Veraͤchter der Willuf 
ten verachten alfo nur, was fie nicht Eennen und haben. (AM 
et scientia — nom habet osorem, nisi ignorantem). X 
es eine einfeitige und befchrämkte Anficht von den Wiſſenſe 
wenn man Diejenigen, welche in einer nähern Beziehung, uf 
äußere Leben und befien mannigfaltige Geſchaͤfte ſtehn, die fi 
praktiſchen oder pragmatifchen, wie fie lieber heißen fd 
ben fogen. theoretifchen oder [peculativen, die dem 
Leben des Geiſtes, der Gedankenwelt, mehr zugewandt find, 
sieht und daher auch jeme vorzugsweife zur Bearbeitung empf 
In biefen Fehler fiel felbft der weile Sokrates, fo mie bie 
nalſche und die cyniſche Philoſophenſchule. Jene Wiſſenſt 
wuͤrden ohne dieſe entweder gar nicht vorhanden ſein oder 
einem ſehr unvollkommnen Zuſtande befinden. Auch kar 
voraus gar nicht abſehn, welchen Nutzen für das Leben e 
Prazis im Leben eine Unterfuchung gewähren werde, bie anf 
u Fe ein ſpeculatives Intereffe zu befriedigen ſcheint. e. des 
Vorlefung über den Zufammenhang der Wifienfhaften une 
und mit ben böchften Zwecken ber Vernunft. Jena u. ** | 
8. und Deff. Verſuch einer neuen Eintheilung der WIR 
zur Begrindimg einer beſſern Organifation für bie höhe 
bungsanftalten. Zuͤllichau, 1805. 8. Hier hat der Verf. 
Gioffification ber Wiſ aufgeſtellt: 
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L freie Wiffenfchaft 
41. Wiſſ. deren Gumifef empicfe iſt. 
a. philologiſche. 
b. biftorifche. 
2. Wiſſ. deren Grundſtoff aational aſt. 
a. mathematifhhe. 
b. philoſophiſche 
3. Wiſſ. deren Zondſtof ampicſch- rational iſt. 
a. anthropologiſche. 
b. phyſikaliſche. 
U. Gebundne Wiſſenſchaften. 
1. poſitiv⸗theologiſche. 
2. poſitiv⸗juriſtiſche. 
UM. Gemiſchte (d. h. theoretiſch freie, aber praktiſch oder im 
der Ausübung gebundne) Wiſſenſchaften. 
1. cameraliftifche. 
2.  medicinifche. 
Andre, von biefee mehr ober weniger abweichende, Eintheilungen 
J man in folgenden Schriften: Baconis de Verulamio 
. IX de dignitate et augmentis scientiarım. Leiden, 1645. 
—2 1662. 12. Auch in Deſſ. Werken. Deutſch mit 
inmerkk. von Pfingſten. Peſt, 1783. 8 — D’Alembert, 
jsteme figure des connaissances humaines, vergl. mit Deff. 
iscours preliminaire de lencyelopedie. Wer der großen franz. 
Fncyll, und n Zeſ ſ. mélanges de literature, d’histoire et de 
hilosophie. Beide Uberf,. von Wegelin. Zuͤrich, 1762. 
\ — unit (SHftt, Heine.) Abh. über Staffification und 
dangordnung der, Wiffenfchaften; im Goth Magaz. B. 2. ©. 
31 ff. vergl. mit Deff. Abriß der Gelchrfamkeit. Berlin, 1783, 
— Klügel’s encyklop. Ueberfit der Kenntniſſe und Wiffen: 
haften; herausg. von Belthufen. Neubrandend. 1790. 8. — 
oͤllner's allg. Ueberfiht des menfchlichen Wiffens, Berlin, 
79. 8. — Bon Berg, Verf. ber den Zuſammenhang aller 





heile der Gelehrſamkeit. Fraukf. a. M. 1794.8. — Roth’e- 


ierf. einer Mappemonde literaire. Erfurt, 1785. Fol. vergl. mit 
Jeff. Spftem menſchlicher Kenntniſſe. Weimär, 1790. ol. — 
efter’s pꝓhiloſ. Darſtellung eines Soſtems aller Wiſſenſchaften. 
ipiig, 1806. 8. — Toͤpfer's encytlop. Generalcharte aller Wiſ⸗ 
nfchaften ꝛc. geſtochen von W. v. Schlieben. Lelpz. u. Grimma, 
306. Fol. nebſt dem Commentare dazu. Leipz. 1808. 8. — 
rtloff“s foftemat. Eintheilunz der Wiſſenſchaften ꝛc. in Deſſ. 
chrift über die Geſch. der Wiſſ. und Kuͤnſte. Koburg, 1807. 8. 
-Burdach's Organismus menſchlicher Wiſſenſchaft und Kunſt. 
ipjig, 1809. 8. — Simon's tabellariſche auberfiät ic. der 
4% . 


der Wiſſ. zu Berlin gekrönte Preisſchrift vom Einfluffe be " 


Wachsthum der Wiſſ. u. Künfte, u. ihre Einführung in dei 
: benz im 1. 8. feiner philoff. Were. Sulzbach, 1827. 8. 


S. 377 ff. — Außerdem enthalten faft alle Encyklopaͤt 
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Wiffenfehaften. Bremen und Aurih, 1810. 4, — Side 
Einleit. zu einer Architektonik der Wiſſenſchaften. Dorpat, 18 
4. vgl. mit Defl. Idee zu einer neuen ſyſt. Encykl. aller Wil 
fhaftenz in Niethhammer's philoſ. Soumale B.1. $ 












ber Biffenfhaften ſolche Darflelungen in ber Einick 
Auch vergl. Lehmus über den Mang und Werth der Wiſſen 
ten. Mothenb. 0. d. X. 1785. 8. — Habel's Kritik der 
ſenſchaſten. Göttingen, 1793. 8. — Herder's von de 


rungen auf die Miffenfchaften und der Wiſſ. auf die Regie 
in Deff. Werken. Abth. zur Philof. und Geſch. Th. 7. 
279 ff. — Andr. Röfhlaub üb. die Würde und der 


Wiſſenſgzaft der Wiſſenſchaften = Phil— 


Wiſſenſchaftenkunde (wofür Manche auch Wiſ 
ſchaftskunde ſagen) iſt nichts andres als eine Encykle 
der Wiſſenſchaften überhaupt, dergleichen in neuenn 
ſehr viele geſchrieben worden. Da ſie nicht eigentlich hieher 
ten, fo verweiſt der Verf. bloß auf feinen Verſuch einer [ 
mat. Encyklop. der Wiffenfhaften, befien 3. 2. 1 
dem befondern Xitel eines encyklop. Handbuchs der wil 
ſchaftl. Literatur, aus 10 von verfhlebnen Gelehrten (Dirt 
Poͤlitz, Simon, Weber, Wrede, Zachariaͤ und dem | 
ſelbſt) ausgearbeiteten Heften beftehend, im 1. und 10. (Ey 
ment=). Hefte die darauf fich beziehenden Schriften möglich 
ftändig anzeigt. 
„Biltenfoafetie und WiffenfchaftlichPeit f. | 
enſch 

Wifſenſchaftslehre iſt der Name, welchen Ficht 
Philoſophie gab, indem er ſie (mit zu großer Beſchtaͤr X 
fie auch die Geſetze des Handelns erforſcht) als eine wiſſen 
liche Lehre vom Wiften ſelbſt betrachtete... ©. Fichte, 

Wiſſenstrieb iſt das natuͤrliche Streben des I 
nach dem Wiffen als einer allgemeingültigen Erkenutniß 
rohen Menſchen zeigt er ſich als bloße Neugier, beim geb 
aber als Wiſſbegier. Doch find die Ausdruͤcke Trieb umb 
in diefer Beziehung nicht fireng zu nehmen. Denn es ik 
ſinnliches, fondern ein verftändiges uhd vernimftiges Streben, 
ches fi) in Bezug auf das Willen regfam zeigt. Daher fi 
fih auch nur beim Menfchen, nicht bei den übrigen Thieren. 
Behauptung aber, daß gar nichts geraufft werden koͤnne, wide 


phie. 
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et jenem natürlichen Streben, welches Immerfort Befriedigung heiſcht, 
o oft auch der Verſuch efner ſolchen Befriedigung - mislungen fein 
nag. Darum iſt jene Behauptung auch nie fo recht ernftlich ges 
neint. Vielmehr ſtrebt felbft der Skeptiker nach dem Wiſſen (mess 
alb die alten Skeptiker fih auch Zetetiker db. h. Sucher ‘oder 
jorfher nannten) ob er gleich ſtets verfichert, weder er ſelbſt noch 
in Andrer hab’ es bis jegt dazu gebracht (oder das Gefuchte ges 
unden). Ebendeswegen fügten bie alten Skeptiker ihrem Nihil 
arı potest, wohlweislich ne id ipsum quidem bei, damit es nicht 
hiene, als wenn fie bogmatifch behaupteten, daß fchlechterdinge 
ichts gewuſſt werden inne. S. Skepticismus und fleptis 
he Formeln, auh Nihtswiffen und Nichtwiffen. 

Wittich (Chſto.) ein holändifcher Philofoph und Theolog 
6 17. Jahrh. (geb. 1625, geft. 1687) welcher ber cartefianifchen 
hiloſophie fehr ergeben war, die fpinoziftifche hingegen befämpfte, 
He folgende Schriften beffelben berweiſen: Consensus sacrae scri- 
turae cum veritate philosophiae cartesianae, Nimmegen, 1659. 
.— Theologia pacificata, Leiden, 1675. 4. — Annotationes, 
ı quibus methodi celeberrimi philosophi succineta notitia reddi- 
ir. Dordr. 1688. 4 — Antispinoza s, examen ethices Ben, 
e Sp. et commentarius de deo et .ejus attributis, Amſterd. 
690. 4. — Doch ſcheint er es mit ber Beſtreitung Sp.’ 6 
iht fo recht ernftlich gemeint zu haben; wenigſtens fand man fie 
iht befriedigend. 

Witz kommt her von wiffen und bedeutet daher urfpräng- 
& foviel als Verſtand, wie der Ausdruck Mutter witz beweiſt. 
5. d. W. (Auch im Englifchen bedeutet wit nicht bloß Witz im 
gentlichen Sinne, fonden auch Verſtand, Beurtheilmgstraft, 
Sharffinn). Ebendarum nennt man denjenigen gewigigt, wel⸗ 
jer durch Erfahrung Hug geworden. Anders nimmt man «6 hin» 
gen, wenn man Semanden wigig, einen wigigen Kopf ober 
Bigkopf nennt. Dan verfteht naͤmlich dann unter dem Witze 
as Vermögen, Achnlichkeiten, aud entfernte, leicht und ſchnell 
ufzufaſſen und fie auf eine beluſtigende, auch wohl in's Laͤcherliche 
Ude, Weiſe darzuſtellen. Ein Witz wort iſt daher ein Aus⸗ 
wach dieſer Art. Doch unterſcheidet man noch ben Wortwitz, 
er bloß mit Mörtern fpielt, durch Anfpielungen und Derbrehungen 
eluſtigt, vom Sachwitze, dee einen gediegnerm Gehalt hat, Ins 
em er die. Aehnlichkeiten dee Dinge felbft zu ergöglichen Combings 
onen benutzt. So ift e8 ein bloßer Mortwig, wenn bie Franzo⸗ 
m (die dergleihen Wortſpiele, auch Calembours genannt, lie⸗ 
m und dazu geroiffermaßen durch ihre an vieldeutigen und aͤhnlich 
ingenden Wörtern reiche Sprache aufgefobert werden) einen aus 
er neuern Kriegsgeſchichte bekannten General Tetenborn im eine . 
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tete bornee verwandeln ober aus dem vin mousseux einen wm 
monsieur machen. Dagegen ift es ein Sachwig, wenn Jean 
Paul irgendwo ben hinter einem Berggipfel aufgehenden Mes 
mit einer Nachtmuͤtze vergleicht, die der Berg eben aufgefegt bik, 
um einzufchlafen. Dieſer Wig iſt indeffen, gleich vielen anden 
beffelden Humoriſten, etwas weit hergeholt. Man nennt dabir fe 
hen Wig auch gef ucht. — Mer Überall nah Witzworten haſch. 
beißt wigelnd oder ein Wigling, auch wohl ein- Wipbell 
oder Witzkraͤmer. Der Ausdruck Big mahen ode Bir 
macher wird gewöhnlich In diefer fchlechtern Bedeutung genommen, 
wobei das W. Wis felbft für Wigwort fleht und in diefem gt: 
auch in der Mehrzahl (Wige) gebraucht wird. — Witzfunken 
- find einzele Aeußerungen des Witzes, befonber6 wenn fie eins 
Glaͤnzendes oder Hervorſtechendes haben, alfo ben Bligen gleich ar 
einem witzigen Kopfe ausſtrahlen. Doc treffen und zuͤnden ſe 
ebenſowenig wie dieſe allemal. — Hieraus erhellet auch der Une: 
ſchied zwiſchen feinem und plumpem Witze. Grob heißt m 
Witz, wenn er beleidigend iſt; was er von Rechts wegen nich 
fein fol; denn er darf wohl obenhin ſtechen, aber nicht tief wo 
wunden, weil er dann nicht in’&,Lächerliche, fondern in's —— 


: falle Der Witz iſt daher zwar an ſich nicht tadelnswerth — 


ihn wuͤrd' es gar keine komiſche und humoriſtiſche —ãxã 
geben — in den Händen der Bosheit aber kann er Leicht zu eim 
gefährlichen Waffe werben, welche nicht nur die Ehre, ſondern {Mi 
das Heilige antafte. So hat Voltaire, einer der wigigke 
Schriftfteller, die es je gegeben, im dieſer Beziehung allerdings ft 
Talent oft gemisbraucht. Uebrigens vergl. Laden, Humor m 
komiſch, auch Wahnwitz. 

Wohl (verwandt mit öAog, ganz, engl. whole — welnin 


auch entfernt mit Wahl und Wille oder wählen und wollm) d 


ein Ausdrud, der alles umfaſſt, was in irgend einer Himficht (r 
lativ oder abfolut) gut iſt. Daher giebt es theild ein koͤrperli⸗ 
ches, finntiches ober phyfifches, theils ein geiftiges, [it 
liches oder moraliſches Wohl. Ebenſo werden auch die m 
fammengefegten Ausdrüde Wohlfein, Wohlfahrt, Wohlbe: 
finden gebraucht. Doc denkt man beim letztern Ausburde, mt 
bei Wohlbehagen, mehr an's Phyſiſche, während man bit 
Wohlverhalten mehr an's Moraliſche denkt. Beim Privat: 
wohle denkt man an das Wohl des Einzelen, beim oͤfſentli— 
ben Wohle an das Wohl der ganzen Gefellfchafl. Ob und we 
fern dieß der Zweck des Staats ſei, |. Staat. Wegen ‚andere 
tee Zufammenfegungen vergl. die folgenden Artikel (Den — 
ſchied, melden Manche zwiſchen wol und wohl machen, «fr 

men wir niche am, da er bloß auf der verſchlednen Cihreibung I 


‘ 
, 
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ruht. Auch das Adverb wohl hat mit dem Subſtantive Wohl 
einerlei Abftammung. und Grundbedeutung. Daher fleht es auch 
oft für gut, bene). _ 
Wohlbefinden, Wohlbehagen und Wohlfahrt f. 
dem vor. Art. " 
WohHlgefallen f. Gefallen. Wegen bes intereffirs 
ten und unintereffirten Wohlgefallens aber vergl. In⸗ 
texeffe und intereffirt. 
Wohlgefühl f. den folg. Art. 
Bohlgeruh, Wohlgefhmad, Wohlklang und 
WVohllaut bezeichnen lauter finnlih angenehme Empfindungen 
in Bezug auf die drei aͤußern Sinne des Geruchs, des Bes 
ſchmacks ımd des Gehoͤrs. S. bfefe drei Ausdruͤcke. Wie 
tommt es aber, daß man nicht auch Wohlgeficht und Wohl⸗ 
getaſt fagt, ungeachtet Geſicht und Getaſt uns auch ſolche 
Empfindungen zufuͤhren? S. dieſe beiden Ausdruͤcke. Zwar ſagt 
man auch Wohlgefühl, braucht aber dann das W. Gefühl 
nicht für Getaft, fondern denkt dabei an das allgemeine Lebensge⸗ 
fühlt, wiefern diefes angenehm fl. S. Gefühl | 
MWohlbabenheit bezeichnet das Mittlere zroifchen Reich⸗ 
tum und Armuth, weil man dann gerade fo viel bat, als zum, 
Wohle (Wohlſein) nöthig if. Diefer Zuſtand wird daher auch 
cht paftend Wohlftand genannt. Denn es fleht wohl mit 
uns, wenn wir ſoviel befigen, als wir zur Befriebigung der. Les 
bensbebürfniffe brauchen. Daß es auch in dieſer Beziehung noch 
unzählige Abſtufungen geben könne, verfteht ſich von ſelbſt. 
Wohlredenheit ift weniger als Beredtſamkeit. Jene 
iſt (außer dem, was die Natur thut) Frucht bee Redekunſt, 
dieſe aber Frucht der Rednerkunſt. S. den hierauf ſich bezie 
henden Artikel. u. 
Wohlſein f. Wohl, auh Eubämonie und Gluͤck. 
Wohlſtand f. Wohlhabenheit. 
Wohlthaͤtigkeit (beneficientia) koͤnnte zwar bie Tugend 
uͤberhaupt bezeichnen. Denn wer tugendhaft iſt, handelt auch gut 
und thut inſofern wohl. Allein das Wohlthun wird in einem 
beſchraͤnkteren Sinne genommen, wenn von Wohlthaten und 
Vohlthaͤtigkeit die Rede if. Man verſteht naͤmlich unter die⸗ 
fer eine befondre Tugend, welche ſich durch Unterſtuͤtzung Andrer 
öufert, die unſrer Hilfe in irgend einer Hinſicht bedürfen Sie 
kann fi) daher auch auf verfchledne Art äußern, bald durch Amos 
fen oder milde Gaben (alfo als Mildthaͤtigkeit) bald durch 
Dienftteiftungen (alfo als Dienfifertigkeit) u. f. wm. Daß 
das Wohlthun Pflicht ſei, leidet Beinen Zweifel; umb zwar gehört 
es zu den fog. unvolllommenen Pfüchten. S. Pflicht. 
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Denn das Pflichtgebot laͤſſt uns bier für die Anwendung aufs ie 
ben einen weiten Spielraum übrig, da vole weder Allen überhaupt, 
noch auch Allen auf gleiche Weife und in gleichen Grade wohltheg, 
koͤnnen und follm. Es kommt alfo bei jener Anwendung formel 
auf unfer Vermögen wohlzuthun, als auf das Beduͤrfniß und Me 
Wuͤrdigkeit derer an, bie auf unfre Wohlthaͤtigkeit Anſpruch mache 
Ebendarum kommen wir fo oft in Verlegenheit, wenn -unbela 
Derfonen ober auch mehre bekannte zugleich, deren Beduͤrfniß wu 
Mürdigkeit doch felten genau beſtimmbar ift, dergleichen Anfpräde, 
soachen. Und ebendaraus entſteht wieder der Nachtheil, daß taujemi 
Wohlthaten ſchlecht angewendet und dadurch zu mittelbaren Ud 
thaten werden. Alfo ift bier viel Beſonnenheit und Vorſicht nöthgg 
und doch reicht auch diefe nicht immer aus, und vor Fehlgriffen “ 
fihen. Wo fchnelle Huͤlfe nöthig ift, foll man fi auch ul 
lange befinnen, weil die Wohlthat dadurch viel von ihrem Wet 
verlieren, ober vielleicht ganz unnüg werben würde. Daher 
Spruch: Doppelt giebt, wer ſchnell giebt (bis dat, qui cito da 
Man fol ſich .alfo Wohlthaten nicht abbringen Lafien, fo wie 
auch weder aufgedrungen noch ungeflum gefobert werden fi 
Denn fie bleiben immer Handlungen ber Guͤtigkeit. Ebendar 
entfpricht bee Wohlthaͤtigkeit auf ber einen Seite die Dax 
barleit auf der andern. S. d. W. und Undank. Eineg 
obwohl etwas zu ausführlihe, Monographie Über die Wohlthit 
geit iſt Seneca's Schrift de beneficiis in 7 Büchern. 
Wohlwollen f. wollen. 

Wolf oder Wolff (Chriſtian — fpäter Schr. v. W.) R 
1679 zu Breslau, wo fein Vater Bäder war, der ihm aber uf 
gelehrte Erziehung geben lief. Schon als Knabe zeichnete fid & 
duch feine Neigung zu philofophifcen und mathematifchen Stubig 
aus. Da im Marien: Magbdalenen : Symnafium feiner- Voterfäl 
auf welchem er fludirte, noch bie arijtotelifch = fchotaftifche PH 
phie gelehrt wurde: fo brachte W. es bald zu. einer folchen di 
tiſchen Sertigkeit, daß er felbit mit feinen Lehrern disputiren kom 
Aber auch von ber cartefianifchen Philoſophie bekam er bier bel 
einige Kenntniß und fühlte ſich ſtark von berfelben angezogen. & 
1699 ſtudirt' er in Jena, angeblich Theologie, aber doch 
Dhitofophie und Mathematik. Hier ſchrieb er auch bereits, MM 
fein erſtes Lterarifches Erzeugniß, Erläuterungen zu Tſchirnhe 
ſen's Logik oder medicina mentis, welche Erläuterungen TG I 
gefielen, daß er den jungen Mann fehr begünfligte und and 
Leibnig empfahl. Durch die Schriften dieſes Philofophen 
den Briefwechſel mit ihm in defien Phitofophie eingeweiht, gab 4 
zwar bie carteflanifhe, die er in Jena genauer hatte kennen 
sen, auf, behielt aber die mathematifche Methode bei, welche Cam 
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tes befolgt und auch Tſchirnhauſen fehr empfohlen Hatte, ins 
dem er fortan im leibnigifchen Geiſte philoſophirte. Im J. 1701 
habilitirt' ex fich zu Leipzig durch Vertheidigung ber Schrift: Phi- 
losophia practica universalis methodo mathematica conscripta, 
und erlangte bier ſowohl duch dieſe Behandlungsart der Philoſo⸗ 
phie als durch feine Vorlefungen bald viel Beifall und Anfehn. 
Auch gab er hier ſchon mehre mathematifche Schriften heraus. Er 
befam ‚Daher verfehledne Anträge, nah) Danzig, Gießen und Miss 
mar, ſchlug fie aber aus, da er von Leibntg nach Halle em⸗ 
pfohlen war, und erhielt dafelbft 1707 die erfte mathematifche Pros 
feffur bei dee noch jungen Univerfität, nachdem er ſchon 1706 wes 
gen des Einfalls dee Schweden in Sachſen Leipzig verlafien hatte. 
As er nun in Halle feine mathematifchen Schriften vollendet hatte, 
gab er Auch feine philofophifhen Werke heraus, und zwar’ zuerft 
die kleineren beutfhen, fpäterhin (theild in Halle theild in Marburg 
und theil® wieder in Halle) die größeren lateinifhen. Diefe Werke, 
fo wie feine Vorlefungen, ausgezeichnet duch ſyſtematiſche Ordnung, 
Buͤndigkeit und Deutlichkeit, fanden fo viel Beifall, daß W. einen 
Ruf nach dem andern erhielt, nad) Wittenberg, Leipzig und Peters 
burg. Er lehnte fie aber ab, und erhielt daher von feinem Könige, 


Friedrich Wilhelm J., nicht nur ben Hofrathstitel, fonbern . 


auch eine bedeutende Gehaltsvermehrung. Dieb erregte den Neid 
dee Herren Gollegen und war daher der erſte Grund ber bald nach» 
ber gegen Ihn ausbrechenden Verfolgung. Diegu kam, daß zu jes 
ner Zeit in Dale der Pietismus und Myſticismus herrſchte, ber 
fi) nie und nirgend mit der Philofophie hat vertragen Binnen, ans 
wenigflen mit einer folhen, welche den Geiſt zu einem befonnenen 
und regelmäßigen Denken auffodert. Lange, Prof. bee Theol., 


und feine ihm meiſt gleichgefinnten theologifchen Collegen fuchten 


zuerft die Philoſophie W.'s den Studirenden verdächtig zu machen. 
Da die aber nichts half, die Studirenden vielmehr W.'s Vorle⸗ 
fungen wen licher und zahlreicher befuchten, als die feiner Gegner: 
fo machten dieſe es, wie alle Verkegerer, indem fie jene Philofophie 
bei der weltlichen Obrigkeit, die doch Über ſolche Dinge kein Urtheil 
bat, als fataliftifh und atbeiftifch, mithin als ſtaats⸗ und kirchen⸗ 
gefährlich denuncirten. Sie reichten deshalb eine foͤrmliche Klage 
gegen W. beim Staatsminifterium in Berlin ein. Und da man 
auch den König durch die Vorfpiegelung, daß W.'s Philoſophie 
fogar die langen (mit großen Koften und vielen Gewaltthätigkeiten 
jufammmengerafften) Garbiften des Könige zur Defertion verleiten, 
wenigftens diefe Handlung als präbeterminirt entfchuldigen koͤnnte, 
gegen W. einzunehmen gewuflt hatte: fo warb berfelbe 1723 durch 
einen koͤniglichen Cabinetsbefehl plöglich feines Amtes entfegt und 
us den preußiſchen Staaten als ein Verbrecher verwieſen. Man 


- 
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verfuhr dabei mit ſolcher Strenge, bag man W. mit bem Strauge | 
bebrobete, wenn er nicht in 2% Stunden Halle, und in zmweind 
24 Stumden bie preußiſchen Staaten verließe, und gab feine Pre 
feffur einem dieſer Stelle ganz unwürdigen Sohne Lange’d. (& 
d. N. auh Strähler und Thümmig). Bel diefer Belegen | 
heit zeigte auch Franke, ber berühmte Stifter des balifchen Wal 
fenhaufes, einen fo achäffigen Eifer, daB er in der Kirche Bett 
auf den Knieen für Ws Entfernung dankte, fo wie Lange 
ein andrer Prof. der Theol., Namens Breithaupt, in der Kick 
gegen WB. und befien Philofophie predigten. Alles dieß vermehre 
aber nur W.s Ruhm. Er ging nad) Gaffel und wurde vom We | 
figen Landgrafen, mit dem er fchon früher in Verbindung geſt⸗ 
den, auf der Univerſitaͤt zu Marburg als ecſter Profeſſor der pib 
loſophiſchen Facultaͤt mit dem Hofrathstitel und einen amfehutichen 
Gehalte angeftell. Jetzt ward der Streit mit großer Lebhaftiglet 
von beiden Seiten fchriftlich fortgeführt, Inden auch Andre {5 ® 
Budde in Siena — f. d. N.) daran theilnahmen. Die. Theelp 
sen in Tübingen fuchten fogar ein förmliches Verbot ber wolfiſchen 
Philoſophie auszuwirken, brachten fie aber dadurch nue noch 

in Schwung. Bon allen Seiten ward daher W. mit Ehrenbepie 
gungen überhäuftl. Die Akademien der Wiffenfchaften zu k— 
Darts und Stockholm ernannten ihn zu ihrem Mitgliede, ai 
Peter der Große zum Bicepräfidenten der von ihm in Perch 
burg errichteten Akademie. Auch erhielt W. 1723 einen 
Ruf nad Petersburg und nach Ablehnung deffelben einen 
gehalt. est erkannte man in Berlin den Fehler, den man 
gangen hatte... Man wollte nun den fo fhmählich verzriebnen Pb 
Iofophen nach Dale zurücberufen; dieſer aber, feine Segner 
langer Erfahrumg kennend und wohl vorausfehend, daß man 
bei dent von Vorurtheilen eingenommenen Könige von neuem WR 
fegern würde, kam nicht. Endlich feste man in Berlin eime 
finf Gliedern (den Iutherifchen Geiſtlichen Reinbeck er € 
fled, den reformierten Geiftlichen, Nolte und Zablonstg, 
bem Miniſter von Cocreji als Praͤſidenten) beſtehende 
ſion nieder, weiche gründlich und unparteilſch unterſuchen ſoſſte, 
denn eigentlich am den gegen W. vorgebrachten Beſchuldigungen J 
Ein wunderlihes Verfahren, da die Unterfuchung erſt nach ber 
urtheilung des Beſchuldigten angeſtellt wurde! Die Co 
hatte jedoch den Much, W. von allen für Staat und Kirche 
fährlihen Jerthuͤmern frei zw ſprechen. Sa man ging nach 
md ward dadurch auf der andern Seite wieder ungerecht. 
legte mm 2. Stillſchweigen auf, der aber body, wenigſtens | 
heim, fortfuhe, gegen W. zu wirken. Die glänzendfle Seu 
hung Stand inbep EB. mod; bevor. Dem al6 Briedrid bei 
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‚weite, ber ſchon als Kronprinz auf W. aufmerkſam geworben 


rar und deffen Philoſophie fchägen gekernt hatte, im 3. 1740 zur 
tegferung gelangte: rief er fogleih unter den’ ehrenwollſten und 
ortheithafteften Bedingungen WB. (ald Prof. des Naturs und Voͤl⸗ 
ttrechts, Geh. Rath und Vicekanzler ber Univerfität) nah Halle 
mul; und dieſer kam jest um fo lieber, da fein erbitterter Geg⸗ 
er 8. bereits geftorben war. Dieſer Rüdruf war gleichſam W.'s 
öfter Triumph und daher auch ber Culminationspunct feines 
duhms. (Drei Jahre nachher ward er an Ludwig's Stelle noch 
danzler dee Univerfitdt, und 1745 erhob ihn der Churfuͤrſt von 
Saiern als Reichsvicarius in den Freiherrnſtand). Allein W. Hatte 
Ih während feiner höheren Lebensjahre eine unfelige Breite ſowohl 
r feinen Schriften (befonders in den geößern Iateinifchen, meift in 
Marburg ausgearbeiteten Werken über einzele philofophifche Wiſſen⸗ 
Baften) als auch in feinen mündlichen Vorträgen angerwöhnt. Um 
b mehr traf ihn das gewöhnliche Schickſal alter akademiſcher Lehr 
er; fein Hoͤrſaal ward immer weniger befucht und endlich ganz 
ve W. ftarb 1754 im 76.8. feines Alters, — Was nun 
B.3 Verdienfte um die Philoſophie und die Wiſſenſchaften übers 


kupt, mit Einſchluß der Mathematik, ahlangt+ fo find biefelben . 


Mnetwegs fo gering, als man in neuern Zeiten vorgegeben hat. 
Zwar kann man fein philoſophiſches Syſtem nicht als ein Origi⸗ 
lalwerk ſeines Geiſtes betrachten, ba er zum Xhefle bie cartefianis 
he, noch mehr aber die leibnitziſche Philofophie benutzte. Weil je⸗ 
oh Leibnig (ſ. d. N.) eigentlich gar kein philoſophiſches Syſtem 
Bnfgefteilt, fondern bloß über einzele Hauptgegenſtaͤnde ber Philoſo⸗ 
Pie, befonder® der theoretifchen, philofophirt, hin und wieder auch 
Rue fignceiche Hypotheſen ſtatt wirklicher Philoſopheme gegeben hatte: 
» fudite W. die Mängel zu ergänzen und die Behler zu verbefs 
‚ bie ee an ber leibnitziſchen Philofophie bemerkt zu haben 
te, und daher auch ein moͤglichſt vollſtaͤnbiges Syſtem aufzu⸗ 
.Indem er nun bie Philoſophie für eine Wiſſenſchaft des 
oͤglichen und Witklichen, wiefern es moͤglich und wirklich iſt 

. 5. für eine Wiſſenſchaft von dem Weſen und den Gruͤnden ber 

Inge) erklaͤrte: fo organiſirt' er dirfe Wiffenfchaft dergeſtalt, daß 
W ihr zwei Haupttheile gab, einen theoretifchen und einen prakti⸗ 
hen. Zur theoretifchen Philoſophie vechnete W. die Logit — die 
er zugleich (Freilich mit Uncecht) als die Grundlehre der Philoſophie 
betrachtete, weshalb er auch den Gap bes MWiderfpruchs für das 
Hͤchſte Erkenntniſſprincip hielt — und die Metaphyſik, die er in 
Ontologie, metaphufifche Somatologie, Pſychologie, Kosmologie und 








Theologie zerfaͤllte. Der praktiſchen Philoſophie aber, an deren 


Spitze er das Vollkommenheitsprincip (perfice te ipsum) ſtellte, 
gab er zuvoͤrderſt einen allgemeinen und einen befombern Theil, umd 


so Woif 


zerlegte dann biefeh wieder in Naturrecht, Moral, Politik und 

Oekonomik. Don einer Aeſthetik war bei ihm noch nicht die Rede, 

indem erſt Baumgarten (f. d.R.) daran dachte, daß die Then 
vie des Geſchmacks und ber fchönen Künfte wohl audy verdiente, : 
als eine befondre Doctrin in den Kreis der philofophifdyen Wiſſen { 
fhaften aufgenommen zu werden. W.'s Organismus der Phiiofes 
phie war alfo wohl unvolltommen; "allein bis dahin hatte noch 

Niemand einen beffern aufgeftelt. — Daß er nım ferner bie me 

thematifche Methode auf eine ungehörige Weife und in dern falfden 
Vertrauen, mittels derfelben bie Philofopbie zur mathematifchen Erb 
benz erheben zu koͤnnen, auf dieſe Wiffenfchaft anwandte, mg | 
allerdings ebenfo getabelt werden, wie die geſchmackloſe Weitfchweir | 
figkeit, zu welches er fich durch ben Gebrauch jener Methode wer 
Leiten lieh. Indeſſen muß auch anerkannt werden, daß er eben 

dadurch ein gründlicheres Stubium beider Wiffenfhaften, der Bas 
thematik und der Philofophie, beförderte. Und wenn feine Schuͤlx 
die mathematifche Demonftrirfuhht in der Philofophie und andern 
MWiffenfhaften noch weiter trieben und dadurch ganz in's Age 
fhmadte und Lächerliche fielen: fo darf bieß doch .nicht dem Lehre | 
fetbft zur Laft gelegt werben. — Ein befondres Verdienſt aber e 
warb fih W. auch duch feine beutfchen pbilofophifhen Schriften, 
bie im Ganzen weit beffer als bie Iateinifchen gefchrieben find. Sei 
großer Vorgänger hatte nur in lateiniſcher und franzöfifcher Sprade 

phitofophirt, weit die deutfche noch zu unbeholfen in dieſer Bei 
bung war. W. aber philofophirte, wie Thomafius (ſ. d. NR) 
und noch glüdlicher als biefer, auch in deutſcher Sprache, fo daß 
erſt feit diefer Zeit die Philoſophie recht einheimifch in Deutfchland 
wurbe und das alte ariftotelifch=fchölaftifhe Gewand immer mehe 
abſtreifte. Freilich "konnte fich auch die leibnitz⸗ wolfiſche Philefer 
phie, trog ihrer großen Verbreitung in und zum Theil auch auf, | 
Deutfhland‘, nicht auf die Dauer behaupten, da es ihr an eig“ 
ſichern Grundlage fehlte. — Die Hauptfceiften W.s (mit | 
nahme bee nicht hieher gehörigen mathematifchen) find folgende: 
1. in lateinifcher Sprache: Philosophia rationalis s. logica me- 
thodo scientifica pertractata et ad usum scientiarum atque väze | 
aptata, . Sıef. u. Lpz. 1728. 4 A. 2. 1732. — Philosopkis 

prima s. ontologia meth. scientif. pertractata, qua omnis cogai- 1 
tionis humanae principia continentur, $tff, u. 2. 1730. 4.— 
Cosmologia generalis meth. scientif. pertractata, qua ad solidem 
inprimis dei atque naturae cognitibnem via stesmitur. if. m . 
£p;. 1731. 4. — Psychologia empirica meth, scientif. pertrac. | 
tata, qua ea, quae de anima humana indubia experientise fide 

constant, continentur et ad solidam universae philosophise peeco- 

ticae ac theologiae naturalis tractationem via steruitur üref 
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u £pj. 1732. 4. — Psychologia rationalis meth, scientif, per- 
tractata, qua ea, quag de anima humana indubia experientiae 
fide innotescunt, per essentiam et naturam 'animae explicantar. 
et ad intimiorem naturae ejusque auctoris cognitionem profutura 
proponuntur, ref. u. Lpz. 1734. 4. (Obgleich W. bereit em⸗ 
pkeifche und ‘rationale oder metaphyſiſche Pſychol. umterfchied, auch 
beide, wie man fieht, in verfchlednen Werken abhänbelte: fo beobe 
Üptete ex doch die Graͤnzen derfelben nicht genau, fondern ſchweifte 
zuweilen aus ber einen in die andre Über). — Theologia naturalis 
meth, scientif, pertractata. Pars prior, integrum systema 
complectens, quo existentia et attributa dei a posteriori demon- 
strantur, Pars posterior, qua existentia et attributa dei ex 
notione entis perfectissimi et natura animae demonstrantur, et 
stheismi, deismi, fatalismi, naturalismi, spinosismi, aliorumque 
de deo errorum fundamenta subvertuntur, Frkf. u. £p. 1736 
-7. 2 Bde. 4. — Philosophia practica universalis meth. scien- 
Kf, pertractata, P. prior theoriam complectens, qua omnis 
ictionum humanarum differentia, omnisque juris ac obligatio- 
kım omnium principia a priori demonstrantur, P. posterior 
waxin complectens, qua omnis praxeos moralis principia incon- 
ussa ex ipsa animae humanae natura a priori demonstrantur, 
shf. u. Lpz. 1738— 9. 2 Bde. 4. — Jus naturae ıneth, scien- 
#, pertractatum. Frkf. u. £pz. 1740 ff. 3 Bde, 4. (Unſtrei⸗ 
ig das ausführlichfle, aber auch wmeitfchweifigfte Werk über das 
Ratureeht. Friedrich 11. ließ daher dem Verf. fagen, er möge 
oh machen, daß er damit zu Ende komme; und Voltaire 
ahm davon Gelegenheit, ſich über die Schwerfälligkeit ber deut: 
den Philoſophen nad feiner Manier Luflig zu machen). — Jus 
entium meth, scientif. pertractatum. Halle, 1750. 4. — Aus- 
ig aus ben beiden vorhergehenden Werken: Institutiones juris na- 
wae et gentium, in quibus ex ipsa hominis natura contihud 
exu omnes obligationes et jura omnia deducuntar. Halle, 1754. 
‚, Deutfh: Halle, 1754. 8. Franz. mit Luzac’s Anmerkk. 
Nden, 1772. 2 Bde. 4. — Philosophia moralis s, ethica meth. 
ientif. pertractata, Halle, 1750, 4 Bde. 4. — Oeconomica, 
ale, 1750. 4 — Auch kann bieher noch als Ergänzung bes 
vſtems gerechnet werben: Philosophiae civilis s. politicae partes 
, tamquam continuatio systematis philosophici Chr. L. B. de 
., auctore Mich, Christ. Hanovio, Halle, 1746. 4 Bde. 
— Beſondre Erwähnung verdient noch die Hainere Schrift: 
ratio de Sinarum philosophia practica, eff. 1726. 4. Diefe 
de gab naͤmlich zu einem laͤcherlichen Streite Anlaß. W. Hielt 
„ als er das Prorectorat an feinen feindfeligen Collegen Range 
ab. Er rühmte darin, nach ben Berichten der jefuitifhen Mifs 
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ſtonarien, welche damal viel Aufſehn machten, bie Weisheit ie 
Sineſen, beſonders ihre Moral, welche mit der ſeinigen völlig da 
ſtimme. 2. folgerte daraus, W. habe die ſineſiſche Moral de 
hriftlichen gleich flellen wollen — weil namlich ein chriſtlichet Phi⸗ 
Iofoph doch Feine andre Moral ald eine. chriftliche haben könne —. 
und fand das Höchft anſtoͤßig. Er veranlajfte alſo die thediogifie 
Facultaͤt, W. das Manufcript abzufodern, um es vor dem Dead, 
‚den mar gewünfcht hatte, ihrer Senfur zu unterwerfen. TB. wi 
gerte fi) aber umd ſchrieb deshuib an den Minifter Cocceji,e 
fe anfangs Willens geweien, die Rede in Rom mit Crlaxtei 
des Suquifitionstribunals drucken zu laſſen, wolle fie aber num ge; 
nicht herausgeben. Dennoch erfchien fie, und zwar angeblid 
epprobatione sancti ofhci. W. verficherte zwar, dieß fei | 
fein Zuthun gefhehen. Allein L. und Gonforten erhoben über be 
Dtuck biefer gottlofen Rede ein furchtbares Geſchrei, gleichjam ai 
wenn das ganze Chriftenthum dadurch bedroht wäre! — 2. is 
deutſcher Sprache, welche Schriften weit kürzer und lesbar u 
jene (aus 23 ziemlich dien Quartbänden beſtehende) find: Bes 
nünftige Gedanfen von den Kräften des menfchlichen Verſtand 
und ihrem richtigen Gebrauche in ber Erkenntniß ber Wehthet 
Halle, 1742. 8. und öfter. — Vernuͤnftige Gedanken von Bei 
der Melt, und ber Seele des Menſchen, auch allen Dingen bis 
haupt. . Frkf. u. 2£pz. 1749. 8. — Anmerkungen über die verni 
tigen Gedanken von Bott u. f. w. zu befferem Berflande und ie 
quemerem Gebrauche berfelben. Self. und Lpz. 1724. 8. — Wie 
nünftige Gedanken von den Wirkungen ber Natur. Dale, 1728 
8 — Vermuͤnftige Gedanken von den Abfichten ber watürtiäu 
Dinge. Frkf. 1723. 8. — Vernuͤnftige Gedanken von der Wei 
ſchen Thun und Lafien zur Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit. 
1720. 8. — Bernünftige Gedanken von dem gefellichaftlichen Bi 
ben der Menfhen und infonderheit dem gemeinen Wefen zur * 
förderung der Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts. Helle 
1721. 8. (Iſt als Sortfegung oder 2. Th. des vorigen zu ie 
teachten, indem bier W. die Politit und Oekonomik, wie dert DR 
Ethit, abhandelt). — Die vorhin angeführte deutfche Ueberfeguug 
ber Institutiones juris naturae et gentium etc, gehört auch uch 
hieher. — Vergl. W.'s Nachricht von feinen eiguen Schriften, 
ee in beutfcher Sprache in verfchiebnen Theilen der Weltweithet 
berausgegeben. Frkf. 1726. 8 — Dazu kamen ned fpdtechik‘ 
W.'s gefammelte Heine philofophifche Schriften. Hale, 1740. 8 
— — Uebrigens find in Bezug auf das Keben, die Schriften af 
bie Dhitofophie WS, ſowie in Bezug auf die daruͤber emeflaniie 
nm Streitigkeiten, auch noch folgende Schriften zu bemerken: Van 
fata et scripta Chr, Wolfü phildaophi, 2pz. u, Bresl. 1739. & 


x 












Vollaſton | 943 


- Joh. Chr. Gottſched's Hiftorifche Lobſchrift auf Chr. eben. 
.W. Halte, 1755. 4 — Kurzgefaſſte Nachricht von W.'s Les 
m und Ende, vollſtaͤndiger als in den gewöhnlichen Anzeigen aus⸗ 
«führt von Joh. Fror. Stiebrig. Ball, 1754. 4. — Ws 
hen, in Buͤſching's Beitraͤgen zur Lebensgefchichte berühmter 
Banner, B. 1.8, 3ff. — Karl Bünth. Ludovici's aus⸗ 
uͤhtlicher Entwurf einer vollftändigen Hiſtorie bee wolfifchen Philos 
hie. Lpz. 1737 — 8. 3 Thle. 8. zu verbinden mit Deſſ. ausf. 
fatw. e. vollſt. Hift. der leibnigifchen Philoſ. Lpz. 1737. 8. — 
deſſ. Sammlung und Auszüge bee ſaͤmmtlichen Streiticheiften 
a der wolfiſchen Phitofophie zus Erläuterung der beftrittenen 
wisifhen und wolfifchen Lehrſaͤtze verfertigt und mit kurzen Ans 
erkt. verſehen. Lpz. 1737. 2 Thle. 8. — Deff. neuefte Merk⸗ 
Yirdigbeiten der leibnitz⸗ wolfiſchen Weltweigheit geſammelt und mit 
apatteiiſcher Feder aufgelegt. Frkf. u. Lpz. 1738. 8. — Geo. 
zolkm. Hartmann's Anleitung zur Hiſtorie der leibnitz⸗ wolfi⸗ 
ben Philoſophie und der darin vom Prof. Lange erregten Go 
pyers; nebſt einer hiſtoriſchen Nachricht vom Streit und Ueber 
nfimmung der Vernunft mit dem Glauben, oder Mugen der Phi⸗ 
N. in der Theol. x. Frkf. u. Lpz. 1737. 8 — A. Meißners 
Biol. Lexikon duch Erklärung des hochberuͤhmten Weltweiſen Ch. 
B’6 fämmtlicher deutfcher Schriften feines philoſ. Syſtems zufams 
ungetragen. Bair. u. Hof, 1737. 8. — Die zwilhen W. und 
Ben Gegnern gewechleiten Streitſchriften felbft können hier nicht 
Barführt voerden, haben auch -segt größtentheils ihr Intereſſe vers 
nm. — Unter den Anhängen W.'s und feiner Philofophie (dem 
Rolfianern) find vorzüglich bemerkenswertb: Baumeifter, 
“mgarten, Bilfinger, Canz, Cramer, Ernefti, 
ſottſched, Reinbeck, Riebov, Reuſch u A. — unter den 
Ignem aber Budde, Crouſaz, Cruſius, Daries, Range, 
lüdiger, Wald u, A. 
Wollaſton (William) ein brittiſcher Moralphiloſoph des 
. und 18. Jehrh. (geb. 1659 und geſt. 1724) hat -fih vorzuͤg 
dadurch ausgageichnet, daß er die praktiiche Philoſophie mit der 
eoretiſchen in eine eigenthämliche Berbindung zu bringen fuchte, 
Dem er die Vernunft nicht bloß als ein Erkenatniſſvermoͤgen, ſon⸗ 
m auch als ein Handlungsvermoͤgen betrachtete, wiefern naͤmlich 
u Menfch das: Wahre und das Falſche in. der Erkenntniß auch in 
kam Handlungen ausdruͤcken koͤnne. Wahrheit fei daher das 
köfte Gut des Menfchen und die Qucke aller. echten Sittlicye 
Ki; denn die Wahrheit ſolle nicht bloß erfannt, fondern auch in 
a Dandlungen des Menfchen lebendig dargefteit werden. Der 
ſch heiße ebendarum ein vernünftiges Weſen, baß er deu Er⸗ 
watmiß ber Wahrheit fähig fei, und ein fittliches, daß er vermoͤge 
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ſeiner Freiheit dieſer Erkenntniß gemäß ober auch nicht gemaͤß 4— 
deln koͤnne. Das oberſte Princip der — ar 
nach der Sag: Jede Handlung iſt gut, die einen wahren Sa, 
und jede bö8, die einen falſchen ausdruͤckt. Oder mit anden 

Worten: Der Menſch iſt verbumden, dasjenige zu thun, deſſen Us, 
terlaffen, und dasjenige zu laſſen, deſſen hun die V | 
irgend einer Wahrheit fein wuͤrde, mas auch übrigens biefe für 
nen Gegenſtand haben möge. — W. fuchte diefe Anficht von dw 
Sittlichkeit, nice ohne Scharffinn, in folgender Schrift geltend: 
zu machen: The religion of nature delinested, Lond. 1724. 4 
aud) 1726 und 1738. Frandoͤſiſch: Ebauche de la religion m 
turelle. Im Haag, 1726. 4. — Allein er fand doch 
Beifall, da die fittliche Gefeggebung auf einem andern, iht auf 
eigenthümlichen, Grunde beruhen muß, weil fie fonft von der Ide 
fireitigen Stage, was wahr und falſch fei, gar zu ſehr abhangm 
und am Ende alle Sünden und Lafter auf einen bloßen Sribum 
binauslaufen würden. Beſonders erklärte fid) gegen IB.’ merde 
fhe Anfiht John Clarke, ber Bruder von Samuel Ciat 
©. Clarke a. € 

Wollen (velle) wofür man auh im Einzeln Wolls 
(volitio) fagt, f. Wille. Sn den zufammengefegten Ausd 
Wohlwollen (benevolentia) und Uebelwollen (malevoleuta) 
denkt man bloß an die gütige oder ungütige, freundliche ober fi 
felige Gefinnung, welche der Eine gegen den Andern hat, die 
auch bie Quelle von wirklichen Willenshandlungen in Bezug 
Andre, von Wohithaten oder Uebelthaten, werden kann. 

‚. Bolluf wird gewöhntid als duch Bufammenziehumg 
Wohlluſt (da wohl von Manchen auch wol gefchrieben 
entitanden betrachtet — gleichſam eine Luſt, wo einem recht ne 
iſt (kannibaliſch wohl, wie ein berühmter Dichter mit 
noch kräftigen Beilage ſagt). Könnt es- aber nicht aud 
wollen und Luft — gleihfam eine Luft, die man vor all 
andern will — abgeleitet werben? Und ftehen nicht aud 
Lateiniſchen volapis, e, volupia und voluptasemit volo und 

Juntas in Stantmverwandtfchaft, wenn man gleich nicht mit S 
Liger voluptas ven volo .up poto ableiten möchte, ba bier 

t gewiß nicht wefprünglich ift, wie die erften beiden Woͤrter 
en? — Wie dem auch fei, fo muß man Yei biefem übel 
tigten Worte unftreitig zwei Bedeutungen —— rin bie 
meine ober weitere und bie befondre oder engere. 
tet Wolluſt nur überhaupt eine hohe oder ſtarke Luft, ein in fee 
genehmes Gefühl, das wir auch Wonne nennen; wobe 
einem recht kuͤhnen Etymologen wohl gar einfallen koͤnnte, WE 
luft duch Zuſammenziehung aus Wonneluſt ober Wonais 
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rein vor I bei Zufammenfegungen leicht im I uͤbergeht) entſtehen 
laſſen. Wenn daher manche alte Philoſophen die Wolluft (vo- 
ptas) für das legte Ziel des menichlihen Strebens (Telos, finis 
'altimum bonorum) erklärten: fo verſtanden fie gewiß nichts ans 
3 darunter als das hoͤchſte Vergnügen: oder die hoͤchſte Gluͤckſe⸗ 
wit S. Bergnügen und Hedonismus,-auh Eudaͤmo⸗ 
In der engern Bedeutung aber bezieht ſich Wolluſt vorzugs⸗ 
fe auf den grobfinnlichen, beſonders den geſchlechtlichen Genuß. 
ke daher dieſem fich hingiebt, heißt wolluͤſtig ober ein Woi⸗ 
ling. Und in biefer Beziehung haben auch die Moraliften 
B jeher mit Recht gegen die Wolluftfünden geeifert; denn 
fnd es vornehmlih, welche die Menfchheit am meiften ent: 
en und felbft bis zur Thierheit erniedrigen. Was foll man nun 
8 davon denken, daß ber Staat dennoch Wolluſthaͤuſer nicht 

t duldet, fondern fogar privilegirt ? S. Bordel, 
Wonne bezeichnet einen höhern Brad von Luft oder Ver 
ügen. ©. beides, -auh Woltufl. Daher wonnig, won: 
reich, wonnevoll, wonnetrunfen; auh Wonnegefühl 
hoͤchſtes Luſtgefuͤhl. Der Wonnemond aber iſt der Mais 


nat, der doch bei uns oft nichts weniger als wonnig, teil u 


1 fonnig 
| Wort ift ein gegliederter oder articulicter Ton zur Bereich: 
bg irgend einer Innern Thaͤtigkeit, bie ſich dadurch Verlautbatt. 
Tonkunſt. Die erften oder urfprünglichen Woͤrter waren 
e Naturlaute, durch welche ſich irgend eine Anfchauung, Em: 
dung ober Gemuͤthsbewegung offenbart. Inſofern koͤnnen fie 
ehrliche Beihen bes Innern heißen. (Die. urfprüngliche 
Ruandtfchaft bes Lauted und des Sinnes durch Vergleichung ber 
Ischen Wörter verfchiedner Sprachen darzuthun, iſt vornehmlich 
RE des ſehr gelehrten Werkes: Tripartitum s. de analogia lin- 
zum libellus, Wien, 1820. Fol. nebft 3 Kortfegungen. Ebenb. 
1 — 3. womit zu verbinden die Schrift von D. Kari Ferd. 
@er: Das Wort in feiner organifchen Verwandlung. Frkf. a. M. 
33. 8.). Nach und nach aber bildeten fie fi mehr aus, wur 
kuͤmſtlichere Laute, gefchickt zur Bezeichnung der abgezogenften 
e des Verſtandes und, der erhabenften Ideen der Vernunft. 
ofren können fie auch willtürliche Zeichen heißen. Daher 
en fich in den verfchiebnen Sprachen bie verfchiebenften Wörter 
Bezeichnung beffelben Begriffs, wie ar Iownos, homo, Menfch, 
pr7, anima, Seele. Uebrigens |. Sprache und wegen bee vers 
dnen Arten von Wörten (Hauptwörter, Beiwoͤrter ıc) 
Fedetheile — Wegen einer angeblich neu erfundnen Ton⸗ 
abe ſ. d. W. ſelbſt. — (Der Unterfchied in der Mehrzahl 
hen Wörtern als unverbundnen, und Worten als verbund⸗ 
:zug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. IV, 30 


Aber dennoch iſt das Wort etwas fehr Ehrenwerthes, ja Heügt 


— 


ehrlicher Mann haͤlt fein Wort; wiewohl jenes Spruͤchwott eig 


amd ſelbſt die Titelſucht ihr Spiel, fo weit, daß drei, vier und u 


druͤcke: Ehrenwort, Kunſtwort, Sprühmort f. biefe f 


| 
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| 
| 
nen GBebantenzeichen iſt im Grunde auch nur willkuͤrlich, aber | 
beizubehalten, da er’einmal angenommen if). — Daß mit m 
Worte in dee Wiſſenſchaft viel Misbrauc getrieben und auf * 
ſelbe ein zu hoher Werth gelegt worden, leidet Beinen Zweifel. a 
diefer Beziehung hat Goͤthe's Mephiftopheles nicht Unrecht, von 
er fagt: 
ſas „Do eben, wo Begriffe fehlen, 
„Da ftelt ein Wort zu rechter Zeit ih ein; 


und ebendeshalb den übertriebnen Verehrern des Worts den RE 


giebt : 
„Im Ganzen haltet eu) an Worte 
„Dann geht ihr durch bie fihre Pforte . 
„Bum Tempel der Gewifſheit ein.” \ 


Denn es ſchwebt gleihlans zwilden Himmel umd Erde, und tig 
die Gedanken der Menſchen weit über Räume und Zeiten k hinwe 
Ohne das Wort gaͤb' es daher weder Wiſſenſchaft noch — 
zwar in der letzten Hinſicht nicht bloß keine redende und a 
wie ſich von felbft verfteht, Tondern auc, keine bildende, weil 

des Wortes ebenfalld zur Mittheilung und Fortpflanzung be 
Eben fo gäb’ es ohne das Wort keine Gefellfchaft, Leinen © 
keine Kirche. Das Wort iſt alfo der Vermittler alleg i 
und geiftigen Verkehrs der Menfhen. — Wort flieht aud z 
len für Verfprehen, wie in der Rebensart: „Sein 
ten”, ober in dem Sprücworte: „Ein Wann, ein Wort” = 







lich Tagen will, daß dem Wanne ein Wort (ohne anderweits 1 
fiherungen, Eide, Verfchreibungen ıc.) genüge.. — Wegen bei 


fo wie wegen Witzwort und Wortwig f. Wis. — Dis i 
logiſche Bedeutung, nach welcher unter dem Worte der vol 
fende Logos oder Sohn Gottes verſtanden wird, gehört nicht bi 
Vergl. indefien Log, und Wort Gottes. 
MWortableitung f. Etymologie und bem folg, Art 
Wortbilbung ift theils eine urfpeunglide, 
eine Sprache zuerft entficht, theils eine abgeleitete, 
eine Sprache ſich immer mehr entwickelt und aus: ober fort 
indem einem ſchon gebildeten Worte etwas vorm ober bimtıa 
auch wohl in ber Mitte zugefent oder entzogen, ein Selb: 
Mitlauter mit dem andern verwechfelt, und felbft ein ganges U 
mit dem andern fo verfhmolzen wird, bafi beide num zuf 
wieder ein neues Wort von eigenthuͤmlicher Bedeutung aut 
In ber legten Hinficht treibs auch wohl die Willkür, die » 
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Börter, fogar aus verfchlebnen Sprachen (wie Ratiolatrie, Buͤreau⸗ 
otie, Finanzaſſiſtenzrath u. d. 9.) zufammengefegt werden, um 
maus ein ganzes Wort oder vielmehr Wortungeheuer zu bilden. 
pihe Wortbildnerei kommt leider auch in manchen philofophifchen 
chriften vor und iſt nicht® andres als Sprachverderberei. 

Wörterbuch dann entweder ein dloß ſprachliches (gram⸗ 
atiſches, philologiſches) oder auch ein ſachliches (reales) fein. 
ı den Realwoͤrterbuͤchern gehören alfo auch die philoſ opbiſ chen 
foͤrterbuͤcher. ©. d. Ausdruck. 

Vorterklaͤrung iſt foviel als Namenerklaͤrung und ſteht 
ad erklärung entgegen. ©. Erklärung Ebmfo vers 

t es fi mit der Worteintheilung S. Eintheilung. 
weilen ſteht Worterklaͤrung auch für Auslegung einer Rede oder 
Wil. ©. Auslegung. 

Wortgedaäͤchtniß f. Gebaͤchtniß. 

Wortgezaͤnk dder Wortkampf f. Logomachie. 
Wort Gottes kann ſowohl als ein inneres, wie auch 
Fein Außeres betrachtet werden. Jenes gelangt zum Menſchen 
I Vernunft und Gerwiffen, biefes duch; andre Menſchen, bie 
as Boten Gottes an die gefammte Menfchheit verkuͤndigen; 
he Wort dann wieder ſowohl ein mündlihes als em 
ſriftliches fein Tann, wenn jenes aufgezeichnet oder urkundlich 
Bergelegt wird. Da nun hiebei vorausgefegt wird, daß Gott 
y durch fein Wort den Menfchen geoffenbart habes fo if 
gen der Sache felbft der Artikel Dffenbarung, nebft Bi: 
venatrie und Logolatrie, zu vergleichen. S. auh Stims 
Gottes. 

Wortklauberei menmt man eine kleinlich⸗ und ebendarum 
fruchtbare Behandlung der Wörter einer Sprache beim Etymo⸗ 
ven, Keitifiten und Interpretiren. Es fallen jedoch in biefen 

‚ ben man auch wohl Wortträmerei. oder Sylbenſte⸗ 
tel nennt, nicht, Hoß Philologen, ſondern auch Do pben, 
onders die fogenannten Wortphilofophen. ©. d. W 

Wortkritik f. Kuitieismns. 

Wortkunde ſteht zumellen für Philologie, die aber doch 
E mehr fi. S. Philologie. 

Wortkünſte find die vedenden, wie Beredtſamkeit und 
ſchtkunſt. S. diefe Ausdrüde, auch ſchoͤne Kunfl. 

Wortmengerei kann ſowohl eine ordnungsloſe Verknuüͤ⸗ 
ng oder Durcheinanderwerfung der Wörter einer und derſelben 
kadhe, als auch eine Vermifchung bee Wörter verſchiedner Spras 
hin einer und berfelben Rede bezeichnen. Beides ift fehlerhaft, 
DHL jenes mehr als diefes. Denn durch bie erfle Art der Wort- 
harei wird die Rebe gewöhnlich ſinnlos, wenigftens ſehr dunkel 
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oder unverſtaͤndlich, während bei ber zweiten Art nur bie Reinheit | 
und Schönheit der Darftellung leidet. Jene iſt daher gan; ve 
werflih, diefe aber kann in gewifien Fällen wohl entſchuldigt wo 
den. Berge. Purismus. I, 

MWortphilofoph heißt derjenige, der bloß am philoſophe 
ſchen Kunftwörtem und Formeln hangt unb fich daher einbübt, 
in benfeldben auch bie Wiſſenſchaft ſelbſt zu befisen. Bed 
Zſchirnhauſen. 

Wortraͤthſel find meiſt nur ſolche Spielereien mit Be 
tern, dergleichen in Gefellfchaften, Zeitfchriften, Taſchenbuͤchem x 
unter den Namen dee Eharaden und. Logogriphen aufuegeim. 
werden, indem man dort ein Wort in feine Spiben zedegt ui | 
deren Bedeutung fammt der des Ganzen angiebt, um eben dien 
Ganze daraus errathen zu laffen, bier zu bemfelben Zwecke Bat 
ftaben zufegt und wegnimmt und bann bie dadurch ver 
Bedeutungen bemerkt. Außer ber Unterhaltung koͤnnen jebod | 
Raͤthſel auch wohl zur Uebung des Wiges und des Sc 
gebraucht werden. Die ihnen entgegenftehenden Sachraͤthſel 
aber freilich in dieſer Beziehung nach vorzüglicher. S. Raͤthſ 

Wortſchwall ift der Fehler im Meden und 
‚wenn man zu viel Worte macht, wo dann beſonders viel Plet— 
nasmen vorkommen. S. d. W. Wortſchwulſt aber ſie 
ſtatt, wenn man hochtrabend, alſo gleichſam aufgeblafen, fi 
oder ſchreibt. S. Bombaſt und Parenthyrſus. 

Wortſpiel ſ. Witz. 

Wortſprache ſ. Wort und Sprache. 

Wortſtreit ſ. Logomachie. 

Wortverbindung ſ. Spyntare. 

Wortwechſel iſt eigentlich jedes Geſptaͤch, vornehmlich 
ein ſolches, wo verſchiedne Meinungen in Widerſtreit gerathen, 
ein Wortgefecht oder Wortkampf (verbivelitatio). ©. Di 
log und Disputation, auch Logomachie. 

Wortwitz md Witzwort f. Wis. 

MWortzergliederung f. Sylben, auh Etymologie 

Wray f. Ray. 

Wucher ift ein ſchwer zu beflimmender Begriff. Ja 
laͤſſt fich diberhaupt nicht genau beflimmen, weil ex durchaus 
tiv iſt. Denn es komme immer auf gewiſſe Lebensverhaͤltniſſt 
wenn bie Frage beantwortet werden fol, ob bier ober da Wu 
flattfinde, ob diefer oder jener Wucher getrieben, ob er 
herifch ober wucherlich gehandelt habe. Dee pofitive & 
geber kann ficy freilich Leicht aus diefer logiſchen Verlegenheit 
indem er willkuͤrlich eine Graͤnze feftfegt. Er kann z. B. for 
Wer fünf Procent jaͤhrlich für ein ausgeliehenes Capital la 
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befbt noch keinen Wucher, wohl aber, wer mehr nimmt. Sobald 
kan jedoch nad) dem Warum frage, hebt bie Verlegenheit von 


wen anz und fire den Lebensverkehr, ber fich durch fo flarre Bes . 


immungen oft gehemmt ficht und fie daher auch gern und leicht 
biet, entfichn daraus oft noch größere Verlegenheiten. Auch 
gt fih ja dee Wucher nicht bloß in Anfehung bes Gelbzinfes 
in Capitalien. Wer fly für eine Wohnung doppelt ſoviel Mieths 
n6 geben laͤſſt, als fie an einem gewillen Orte werth ift, handele 
ſwiß auch wucherifh, und’ ebenfo derjenige, ber für eine Dienſt⸗ 
Ming das Doppelte von bem nimmt, was gewöhnlich dafür bes 
wird. Sonach würden wir im Allgemeinen fagen, Wucher 
die Uebertreibung der von Andern gefoberten Ent: oder Vergel⸗ 
em. Im Befondern muß es bann den Umftänden ober Vers 
Utmifien des wirklichen Lebensverkehrs überlaffen bleiben, zu bes 
nme, was in jenes Beziehung uͤbertrieben, alſo In ber That 
Bucher fei. Daher find au die Wuchergeſetze in verfchlebnen 
Iıten, ja oft in verfchiebnen Provinzen deffelben Landes, fehr 
Hiieden. So erlauben z. B. die brittiſchen Gefege, in Oſtindien 
w ben Golonien überhaupt mehr Zins zu nehmen, als daheim, 
Bären alfo bier. für Wucher, was fie dort nicht dafür erklären 
id alſo auch nicht verbieten. — Der Wuchergeiſt überhaupt 
kein Kind des Selzes und de Habſucht. S. beides. — 
ns Zeitwort wuchern werd übrigens auch zumeilen in einem 
Ken Sinme genommen, 3. B. wenn es heißt, der Menſch folle 
t den ihm von Gott 'anvertrauten Schägen ober Talenten wu⸗ 
em; was ebenfoviel heißt, als er folle fie gut anwenden, To daß 
' gleihfam teichliche Zinfen nicht bloß für Ihn, ſondern/auch für 
re tragen. Unter dem Wuchern des Unkrauts aber verficht 
kt ein üppige Wahsthum und Wervielfältigtwerden beffelben. 
bE Böfe kann wohl auch im biefem Sinne wuchern, doch nicht 
daß es felbft die Anlage zum Guten und die darin begrlmdete 
Nolichkeit des Beſſerwerdens vernichten koͤnnte. Denn der Menfch 
ibt doch immer frei, wenn aud das Boͤſe noch fo fehr in ihm 
wuchert hätte. ©. boͤs und frei. - 

Wunder (miraculum) bat eine dreifache Bebeutung, bie 
m ſorgfaͤltig umterfcheiden muß. In ber erften, welche die wei: 
ke, verfteht man barumter alle Ungemwöhnliche oder Außerordent⸗ 
fe, weil man: ſich eben dbarkber wundert oder verwundert, 
an man es auch nicht gerade bewundert, weil es vielleicht 
Be anderweiten Vorzuͤge hat, die ein Gegenftand unfrer Bewun⸗ 
ng werben koͤmten. S. Bewundrung. In der zweiten, 
ad engen, Bedeutung verfteht man barunter alles Unerktärbare 
tr Unbegreiflihe, indem, wo nicht ‘alles, fo doch vieles Unge⸗ 
haliche ober Außerordentliche von der Art iſt, daß «6 nicht erklärt 
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ober begriffen werben kann; weshalb wir uns dann um fo mehr 
darüber verwundern. ©. begreifen. In der dritten Bebeutum 
endlich, welche bie engfte, verſteht man darunter etwas Uebernatuͤt 
liches d. 5. etwas durch sine üben die erfenubare Natur hinaus: 
hende Urfache Bewirktes. Darum nennt man dieß auch ein firen 
ges Wunder (miraculum rigorosum). . Daß es num Wunder ia 
der erften und zweiten Bedeutung (die man andy relative ot 
comparatine W. nennen könnte) nicht nur fonft gegeben hake, 
fondern auch noch bis auf den heutigen Tag gebe, leidet keine 
Zweifel. Wir find ia uͤberall von Wundern biefee Art umge. 
Ob 06 aber auch Wunder in her beitten Bedeutung (bie mas 
abfolute W. nennen koͤnnte) ‚gegeben habe und mod) gebe, di 
ift die große Streitfinge. Die, welde fie bejahen, berufen fi af 
gewiſſe Thatſachen, welche das Gepnäge des Webernatürliden I 
fichtbar an fi tragen ſallen, daß kein vernuͤnftiger Menſch du 
zweifeln koͤnne, fie ſeien wirklich von eines uͤber die Natur echeb 
nen Urſfache hernorgebracht. Allein bier macht: man offenbat cin 
gewaltigen Sprung im Schließen, ber für bie Vernunft ein wahre 
salto mortale if. Man ſchließt nämlih, daß dasjenige, was ca 
Wunder in der erften und zweiten Bedeutung iſt, auch ein Wunda 
in der dritten fei. Das folgt aber gar niht. Denn es may 
was noch fo ungewöhnlich ober außerordentlich, noch fo umerklärk 
oder unbegreiflich fein: fo ift das immer nur ein Beweis unfın 
tiefen Unwiffenheit, unftee Unbekannefchaft mit den Maturkiftes 
und Naturgeſetzen, aber nicht ein Beweis, daß ein Wunder is 
ſtrengen Sinne wirklich gefchehen ſei. Es kann dieß auch gar nid 
bezeugt werben. Denn das Zeugniß kann nur auf die wahmcde 
bare Thatſache, nicht aber auf deren uͤbernatuͤrliche und darum bief 
binzugebachte ober vorausgefeste Urfache gehn. Diefe Vorausieum 
ift. aber ſchon darum unjtatthaft, weil nur das Natuͤrliche die Pr 
fumtion für fih bat (naturelia praesumuntur, nom praeternair 
ralia s, supernaturalia), Hiezu kommt, daß oft ſelbſt die Zar 
fachen nicht ſattſam beglaubigt find umd daß viele ganz natürdik 
Thatſachen, ſei es durch Irrthum oder durch Täufchung, indem ſi 
von Mund zu Mund gingen und jeder Erjaͤhler etwas zur Ak 
ſchmuͤckung zuſetzte, erft den Schein des Uebernatuͤrlichen annahart 

Daher iſt die Vorwelt und die Ueberlieferung fo zeich an Wunden 

Und ebendarum nimmt ſewohl die Menge ber Wunder ald | 

Staube daran immer mehr ab, je mehr die beglaubigte Geihiät 

und bie Naturkenntniß zunimmt. Folglich if es auch Thochen 

über die Abnahme des Wundergiaubens im Menſchene 
fhlechte zu Hagen. Er muß abnehmen mit ben Fortſchritten U 
Bildung; und es iſt gut, bafi er abnimmt. Denn der Wunder 

glaube kann nicht zur wahren Ueberzeugung, ſondem wur 59 
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Enden Autoritätsglauben"führen, ia ferdft zu ben größften 
Bericrungen uns Ausfhmweifungen. Darum verbot ſchon 
as mofaifche Gefetz, einem Propheten, wern er auch Zeichen und 
Runder thue, zu glauben, fobald er Abgösterei predige; ein folcher 
Bumbderthäter follte fogar getöbtet werben (Deuter. 13, 1—5). 
Ind ebendarum tabelt! es auch dee Stifter des Chriftentyums, bag 
ine Zeitgenoſſen ihm nicht glauben wollten, rofan fie nicht Zei 
jen und Wunder fähen (Job. 4, 48). Er legte alfo ganz ofſen⸗ 
ne auf folhe Dinge keinen Werth. — Hiemit wollen mir nun 
kht die Möglichkeit der Wunder im firengen Sinne leugnen — 
mn das voäre wieder eine unflatthafte Anmaßung — fonden wir 
shaupten nur, daß deren Wirklichkeit nie dargethan werden koͤnne, 
nd daß man es daher jedem überlaffen müfle, ob er daran glau⸗ 
m wolle ober nit. Denn fobald Jemand feinen eignen Wun⸗ 
glauben nur wicht Andern aufbringen will, fo hat man auch 
Mn Recht, ihm deshalb anzufenden. — Nach biefer Anficht von 
we Sache möflen wir es nun aud für eine Anmaßung erklären, 
nn manche Theologen die Wunder fogar in gewiſſe Arten ober 
Haffen eingetheilt haben, naͤmlich in göttliche, engelifche und 
eufiifche (divina, angelica et diabolice). Denn ba es über: 
aupt fehr problematifch ift, ob eine uͤbernatuͤrliche Urfache hier oder 
ort gewirkt habe: fo ift es ja noch viel problimatifcher, von wel⸗ 
Re Art diefe Urfache geweſen fein möge. , Wer, alfo 3. B. fagt, 
ir Wunder, welche Mofes in Aegypten gethan, ſeien göttliche, 
ie denfelben nachgemachten Wunder der aͤgyptiſchen Prieſter 
ber teufliſche geweſen, muß ſich ſelbſt eine uͤbernatuͤrliche Erkennt⸗ 
iß zutrauen. Auch wird durch die Annahme teufliſcher Wunder 
we angebliche Zweck der Wunder, eine Lehre zu beſtaͤtigen oder ei⸗ 
un Abgefandten zu beslaubigen, wieder aufgehoben, weil es nun 
hoͤglich bleibt, daß ber Teufel Wunder thue, um bie Menfchen in 
Wethum zu flürzen ober zum Böfen zu verführen. — Wenn Eis 
ke (3. B. Leß in feiner Schrift: Ueber die Wahrheit der chriffs 
ben Religion. $. 36. &. 396.) die Wunder in Wunber der 
Racdyt (miracula potentiae) und Wunder der Kenntniß 
ver Vorkenntniß (miracula scientiae s. praesuientiae) einge 
heilt haben: ſo verfiehen fie unter jenen bie eigentlichen Wunder 
verte als wundervolle Thaten (opera miraeulosa) unter die 
m aber bie Weißagungen als wundervolle Ausfpräcde (ef- 
kta miraeulosa). Dann fest man aber in ber legten Beziehung 
Wieder etwas voran, was nicht erwiefen werben kann. ©. weiß 
agen. Auch koͤnnte man, wenn man ſonſt wollte, die Wunder 
we Mad, wieder für Wunder der Kenntniß: ausgeben. Denn 
venn jene nicht eigentlich vom Menſchen ſelbſt verrichtet, fonbern 
sur angekündigt werben als außerordentliche Thaten Gottes ober 
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eines andern übermenfchlichen Welens: fo muß berjenige, ber fe 
ankündigen fol, wenigftens vorherwiffen, was Gott oder ein ſeb 
ches Weſen eben thun will. Er verhielte ſich daun nur fcheinber 
als ein MWunderthäter oder als ein Werkzeug, durch weiches Get 
oder ein folches Wefen wirkte. Daher ift auch bie Eintheilung de 
Wunder in W. außer dem Menfhen (wunderbare Greignik 
in der Außenweit) und W. im der Seele des Mendes, 
wobei diefer fi) entweder ganz Leidend verhalte ( Offenbarungen) 
oder zugleich thaͤtig (Weißagungen) von keinem Belange. — 
Nimmt man übrigens einmal an, daß fonft Wunder im eigenkb 
hen ober firengen Sinne gefchehen fein: fo iſt fein vernünftige 
Srund einzufehn, warum nicht noch jegt alle Augenblicke Bunde 
geſchehen ſollten. Denn baß ber Unglaube der Menſchen am Nah 
hören der Wunder Schuld ſei, ift nur eine leere. Ausrede. 
giebt ja noch Millionen Menfchen, welche fi nad) Wundern fd; 
nen und auch gleich viel Aufhebens bavon machen, wenn ee 
ein Wunber gefcheben fein fol. Freilich wuͤrde man, wenn 
Augenblick Wunder gefhähen, auf die natürliche Ordnung der Ö i 
gar nicht mehr rechnen koͤnnen. Es würde vielmehr eben fo fi 
als wenn man ftet6 in einer bezauberten oder Year: Welt lebte. — 
Der Schriften über die Wunder giebt es fehr viele. Man fait 
aber darin, wenn fie für die Wunder flveiten, weiter nichts a 
. entwedes DBerwechfelungen der verſchiednen Bedeutungen dei RM 
Wunder — denn die Wirklichkeit der Wunder im ber erſten 
zweiten Bedeutung ift leicht zu erweifen — ober Betracdhtungeks 
über die Möglichkeit der Wunder — bie in allen Bedeutungen Di 
Wortes zuzugeben iſt — mit Beifügung der allgemeinen Der 
tung, Gott könne ja wohl den -Weltplan gleich urſpruͤnglich darf 
angelegt haben, daß er hier oder bort unmittelbar eingreifen, a 
von Beit zu Zeit Wunder thun wolle — mas auf einem greie 
Anthropomorphismus hinausläuft, indem man Gott als We 
genten mit einem menfchlihen Regenten vergleicht, ber ſich — 
manches zur unmittelbaren Einwirkung vorbehält, weil er enimd 
Andern nicht traut, oder überhaupt nicht alles voraus weiß, 
auch nicht alles voraus beflimmen kann. ©. Essay on Mr. Ha 
me’s essay on miracles, By Will. Adams. &ond. 1752. & 
(Die Abhandlung von Hume, gegen weiche biefe und, bie folge 
Schrift gerichtet find, findet fi in Deff. essays and treatisen 
several subjecte). — Geo. Campbell’s dissertafion on ı u 
cles, containing an "examination of the principles advanced 
Dav. Hume. Lond. 1762. 8. rang. avec des remarques pi 
Jean Castillon. Utredht, 1765. 8. — Hollmanni comm 
philos, de miraculis et genuinis eorundem cziteris, ef. u! 
1727. 4& — Ploucqgueti diss, de miraculorum indole, @* 
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wio et fine. Xübing. 1756. 4. — Ammon, de notione mi- 
aculi PP, II. Göttingen, 1795—7. 4. — (Böhmii) de mi- 
keulis enchiridion, 1805. 8 — Märtens über Wunder und 
Rote wichtige Gegenſtaͤnde. Angehaͤngt feinee Schrift: -Yefus auf 
m Gipfel feines irdiſchen Lebens x. Halberſt. 1811. 8. — 
Iräffe's philof. Wertheidigung der Wunder. Goͤtt. 1812. 8. — 
uch vergl. außer den näcftfolgenden Artikeln die Artikel: Offen- 
beung, Rationalismus und Supernaturalismus, nebft 
m darin angeführten Schriften, welche faſt alle dieſen flreitigen 
komnftand bald kürzer batd ausführlicher behandeln. 
Bunderarten f. den vor. Art. 


. Bunderbar mid in allen den Bedeutungen gefagt, in 
en man das W. Wunder felbft braucht. ©. d. W. Hier 
ı nur noch zu bemerken, daß die ſchoͤne Kunft gern vom Wun⸗ 
baren Gebrauch macht; was im Allgemeinen auch gar nicht zu 
bein ift, weil das Wunderbare die Einbildungskraft ungemein bes 
Mftigt und daher einen großen Meiz im Gebiete der Dichtung 
Wahrfcheintich iſt dieß auch der natürliche Grund de Wuns 
tglaubens. Denn wo bad menfhlihe Willen aufhört — 
W tole befchränkt iſt dafjelbel — da mifcht fich gern die Zauber 
kin Phantafie in’® Spiel. Darum nennt man das Wunderbare 
‚Bezug auf die fchöne Kunſt das Afthetifche, zum Unterſchiede 
RB dem phyſiſchen oder metaphyſiſchen, welches weit hoͤ⸗ 
Anfprühe macht. — Für wunderbar fagt man auch wun⸗ 
Koll, wenn man etwas recht bemundern will. 
Wunderbeweis für die Offenbarung f. d. W. 
Bunder der Welt f. Weltwunder. 


- Bunderertlärungen find überall erlaubt, wenn fie auch 
ehypothetiſch find. Denn alles, was das Nachdenken über raͤth⸗ 
nfte Erfcheinungen fördert, tft heilſam. Freilich iſt die Erklaͤ⸗ 
nur dann gut, wenn fie nicht gezwungen, nicht unnatuͤrlich 
enn fonft uͤberbietet fie gleichfam das Wunder, das erklärt 
fol. Am beften iſt es, wenn man nachweifen kann, wie 
urſpruͤngliche Thatfache nach und nach ein wunderbares Gepraͤge 
immen. So erklaͤrt man die Wunder genetifch ober for: 
il. S. des Verf. Verſuch über die genetifche oder formale Er: 
ungsart der Wunder; in Henke’s Mufeum für Religiones 
ſenſchaft. B. 1. &t. 3. ©. 395 ff. Aud in des Verf. g 
melten Schriften. B. 1. Nr. 4. S. 353 ff. | 
. Bundererzählungen, wenn fie als wahrhafte Geſchichte 
m follen, müflen um fö ſchaͤrfer geprüft werden in Anfehung 
x Quellen. Und dazu dient eben die im vor, Art. a. €. 
aͤhnte Erklaͤrungsart der Wunder, 


s 
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Wundergeſchichten = Wundererzählungen € 
ben vor. rt. 

Wunderglaube f. Wunder, wunderbar und Bar: 
derſucht. 

Wunderkinder nennt man Kinder, welche dadurch Str 
. nen und Bewundrung erregen, daß fie entweder im koͤrperliche 
Hinſicht (duch ungemeine Größe oder Stärke) oder im geikik 
Hinfiht (durch außerordentliche Zalente, Kenntaiffe oder Zertigkb 
ten) ihren Jahren vorauseilen. Die letzteren nennt man al 
frühreife Genies (ingenia praecocia), Sie leiſten aber fe 
viel und zeigen auch menig Dauer, weil bie Natur zur gehen 
Entwidelung und Ausbildung des menſchlichen Geiſtes und Re 
pers immer eine gewiſſe Zeit fodert. Wenn man aber mit fol 
Wunderlindern herumreiſt, um fie dee Welt als Paradepf 
vorzuführen: fo werden fie noch überdieß Leicht fittlich Verben 
Denn vie fehr muß es der jugendlichen Eitelkeit ſchmeicheln, 
überall bewundern zu laffen! 

Wunderkraft, wiefern fie den Menfchen beimwohnen u 
Wunder im ſtrengen Sinne bewirken fol, wird als eine übe 
türliche, von Bott oder andern höhern Wefen den Denfhen wi 
gethellte angefehn. SG. Wunder und Wunberthäter 7 
gen der MWunderkraft des Gebets f. d. W. 

Wunderlich heißt ber Menſch, nicht wiefern er Tun 
thut oder an Wunder glaubt, Tondern fich fo feltfam oder «i 
finnig benimmt, daß man ſich Über ihn wundert, er alfo gleid 
feloft zu einem Wunder für Andre wird. . Unter den Philoſo— 
bat es zwar auch genug wunderliche, aber, foviel mir beia 
weder einen Wunder noch einen Wunderlich gegeben. 
| Wunderſucht ift der Hang, das Natägliche in em I 
natürliches gu verwandeln, fobalb jenes vom gewoͤhnlichen 8 
bee Dinge abweicht und daher nicht fogleich begriffen werben 
alfo eine Geneigtheit, bie Wunder in der erften unb zweite 
beutung zu Wundern in bee dritten zu erheben. S. SER 
Diefer Hang ift um fo größer, je weniger ber Menſch ned 
der Natur bekannt und je ungeübter er noch in ber Auffad 
des urſachlichen Zuſammenhangs der Dinge if. Er urtheilt i 
zwar dann nach dem Geundfage ber Urfachlichkeit, weil dieß f 
ein natürliches und nothwendiges Geſetz unfers Verſtandes if. 
Urſache. Er macht aber eine falfche Anwendung daven, im 
er die Reihe der natürlichen Urſachen verläfft und zu einer üben 
fürlichen überfpringt, von deren Wirkſamkeit er doch Leine befi 
Erkenntniß bat, fo daß er eigentlich gar nichts begreift, we 
fagt: „Das bat Gott, das hat ein guter oder ein böfer O 
„gethan“, ftatt das einfache Bekenntniß abzulegen: „Ich weiß 
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wie es zugenangen.” Dieſes Belenntniß entehet zwar den Men: 
ben nicht, weil man nicht wie Gott alles wilfen kann. Aber «6 
möüthigt doch den menfchlichen Dünfel. Und darum wird es ben 
wiften Dienfchen fo ſchwer, ein foiches Bekenntniß abzulegen. Die 
Bunderfucht ift alfo 4. im theoretifcher Hinficht ſchaͤdlich. Denn 
s hemmt das Streben nad) Erforfchung der natürlichen Urfachen 
& Dinge. und ihrer. geſetzmaͤßigen Wirkfamkeit, indem fie durch 
keufung auf eine Abernatürliche Urſache dem Geifte eine falfche 
kfriedigung darbietet. Ste ift aber auch 2. in praktifcher Hin⸗ 
nt ſchaͤdlich. Denn zu gefchweigen, baß fie eine Menge von gro= 
% Detrügereien veranfaofft, weil nichts leichter ift, als die Wun⸗ 

ht des großen Daufens zum eignen Vortheils zu benugen — 

die neuerlichen Wunder der jefuitifhen Miffionare in Frank⸗ 
ich beweiſen — fo wird dadurch auch die moralifch=religiofe Ges 
Mung überhaupt verborben, indem ber Wunderfüchtige, je mehr 
on feinee Sucht Nahrung barbietet, deſto mehr zu phantaftifchen 
id fanatifchen Erceſſen geneigt wird. 

Wunderthäter (Thaumaturgen) bat es zu allen Zeiten,, 
I len Ländern und in allen Ständen ber menfchlichen Geſell⸗ 
ft, unter Bauen und unter Fürften gegeben. Man denke nur 
r den Bauer Martin und an den Bürften Hohenlohe, Auch 
r Könige von Frankreich galten fonft für Wunbderthäter, 
dem fie bei ihrer Krönung durch bloßes Handauflegen Köpfe heil 
k Doch muß die angebliche Wunderkraft diefee Perſonen aufges 
kt haben. Denn man bat lange nichts mehr von ihren Wuns 
thaten gehört; und ber zulegt gekroͤnte König von Frankreich 
Kati X.) war gas fo befcheiden, den ihm vorgeführten Kranken 
05 im Namen Gottes gute Beſſerung zu wuͤnſchen. — Auch 
Her den Philofophen hat es Wunderthäter gegeben. So erzählen 
r alten Schriftfteller viele Wunder, welche Pythagoras, Plo⸗ 
a, Proklus u, %. verrichtet haben ſollen. — Die meiften 
kinder aber werden von alten Meligionsfliftern erzähle, indem bie 
Hänger und Verehrer folcher Perfonen glaubten, daß ebenbaburd) 
eLehre derfelben beftätigt worden. Wenn jedoch biefe Lehre in 
h ſelbſt falfch- wäre, fo koͤnnte fie auch ducc kein Wunder, tie 
oß es immerhin fein möchte, beftätigt werden. Man müflte 
un vielmehr annehmen, bag dee Zeufel den Menfchen irgend ein 
lendwerk vorgemacht hate. S. Wunder. 

Wundervoll f. wunderbar. 
Wunderzeicheen find eigentlich wundervolle Andeutungen 
e Zukunft, die dee Menſch nach gemwiffen vorgefafiten Grundfägen 

gt. Oft ſteht aber jenes zufammengefegte Wort fintt des ein- 
hen: Wunder, mie denn auc im Griechiſchen die Ausdruͤcke 
Mesa und eparo In bemfelber Sinne genommen werben, Zu⸗ 
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weilen - werben auch beide Ausdruͤcke durch und mit einanker mr 
bunden, wie in der bekannten Rede Sefu: „Wenn ihr nicht Zei: 
„Hen und Wunder (onnea xa: reoara) feht, To glaubet ie 
„nicht.“ Joh. IV, 48. — Uebrigens f. Wunder. Auch ud 
Teratographie. 
Wunſch iſt dee Ausdruck einer Hoffnung, deren Exfuͤllen 
die Zukunft herbeifuͤhren ſoll. In der Regel bezieht ſich ber Vd 
auf etwas Gutes, waͤr' es auch nur ein vermeintliches. Di 
kann man Andern auch Boͤſes anwünfchen, wiewohl man es ui 
fol. Darum fagt man wa Städwunf ch, aber nicht Ungläbf 
wunſch, fondern lieber Berwänfhung Daß es eine Mag 
von leeren, ſelbſt unfinnign, Wuͤnſchen giebt, iſt gewiß. . 
iſt das Wuͤnſchen dem menfchlichen Herzen eben fo nätürlih, wi 
das Hoffen, beides aber mit Furcht verbunden. ©. d. W. u 
unſre Ueberzeugung follen unfre Wünfche eigentlich Leinen Einf 
haben, obgleich viele Menſchen darum etwas für wahr halten, wei 
fie. wünfchen, daß es wahr fein möchte. Solches Fuͤrwahrhalta 
ift aber nur ein Wähnen. S. Wahn. 
Wunſch (Chriſtian Emft) geb. 1744 zu Hohenftin | | 
Schönburgifchen, fludirte zu Leipzig, nachdem er bis in fein] 
lingsalter Handwerker (Leineweber). gewefen, und bracht' es, t 
feinee Armuth, durch feinen Fleiß dahin, daß er fidy nicht nut 
ſelbſt als Dock. dee Philoſ. habilitiven Eonnte, fondern fpäte 
auch noch Doct. ber Med. wurde, und 1784 einen Ruf als ı 
Prof. der Math. und Phyſ. nad) Frankfurt an der Oder echil 
wo er auch 1828 als Emeritus im 84. Jahre feines Alters Kam 
nachdem er 1825 fein Magiſter-Jubilaͤum gefeiert hatte. 
mehren mathematifchen und phyſikaliſchen Schriften bat er e 
folgende (in bie Religionsphllofophie und Anthropologie einfchlagen 
philofophifche herausgegeben: Kosmologifche Unterbaltungen 2 
1778—80. 3 Thle. 8. A. 2. 1791 —9. (De 3. 3. 
anthropologtfh). — Gedanken über den Urfprumg der Spea 
bürgerlichen VBerfaffungen, Künfte, Religionen und Wiffenfhefm 
Lpz. 1782. 8. — Unterhaltungen ‚über den Menſchen. Ep 1 
— 98. 2 Thle. 8. — Auch warb ihm die anonyme, viel $ 
dores und Paradores enthaltende Schrift: Horus (ober Aftıe 
ſtiſches Endurtheil über die Offenbarung Johannis und Ubi 
Weißagungen auf den Meffias, wie aud über Sefum und 
Juͤnger; mit einem Anhange von Europens neuer Aufllärung ı 
. von dee Beflimmung des Menfchen ꝛc. Ebenezer, 1783. 8.) 
gelegt, wiewohl er felbit dagegen proteflirtt, weil man ihn bei 
in Anfpruch nahm. Doch iſt fie wahrfcheinlich von ibm, fo 
er auch berfelben feinen Ruf nah Frankfurt a. d. D. verbat 
In Verbindung damit fleht wieder folgende Schrift von Ihm: F 
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rien, oder Anſichten der Verhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott. 
ft neuen Eroͤrterungen unfrer heiligen Urkunde der Gefchichte 
s Menſchheit. Nur für die heiligen Statthalter Gottes auf Er⸗ 
ı und human denkende Gelehrte, keineswegs aber für das Volk. 
ut, 1817. 2 Thle. 8 — Ferner gab er heraus: Philoſophi⸗ 
? Beleuchtung einiger in der heutigen Naturlehre gebräuchlichen 
offe, und Polarifirung derſelben. ff. a. db. O. 1824. 8 — 
ographie meiner Jugend, oder der durch den Kometen vun 1769 
einen Profeffor verwandelte Webermeiſter. Auch eine Beftätis 
ng ded Glaubens, daß Gottes Vorſehung über den Menſchen 
ltet. Lpz. 1817. 8. Eine Iefensmwerthe Autoblographie. Der 
f. war ſowohl ein denkender Kopf als ein Mann von vieler 
Kmüthigkeit. Nur fehle es ihm an gründlicher Schulbildung, 
ler fe fpät angefangen hatte, ſich mit den Wiſſenſchaften zu 


gen. 
ı Wünfchelrutbe f. Rhabdomantik. 
' Würde ift eigentlich ein abfoluter perfönliher Werth. ©. | 
W. Diefe Würde des Menfchen überhaupt Bann auch bie in⸗ 
Be genannt merden, um fie von der äußern zu unterfcheiden, 
he den einzeln Menſchen in Bezug auf ihren Stand oder 
hg in der Gefelifchaft, vornehmlich der bürgerlichen, zukommt. 
der verſteht man in der Mehrzahl unter Würden auch Aem— 
und felbft bloße Titel, weil fie dem Menſchen mwenigftens einen 
vn Werth in der Gefellfchaft geben, der jedoch immer nur res 
bit — Wuͤrdigkeit wird ebenfo in doppelter Beziehung. 
mucht, -ja fogar in Bezug auf Schuld und Unwerth. Daher 
* man ebenfowohl belohnenswürbig und preiswürbig, 
frafwürdig und tadelnswürdig. — Uebtigens vergl. - 
hilter üb. Anmuth u. Würde. Lpz. 1793. 8. und Hey⸗ 
ireich's Betrachtungen uͤb. die Wuͤrde des Menfchen ıc. mit 
Hitofer’& Darftellungen üb. denſ. Gegenftand. Herausg. von 
uber. Lpz. 1802. 8. 
WBurzelübel (malam radicale) f. radical, auh Erbs 
de und Hang. Denn der Hang zum Böfen wird eben da= 
b bezeichnet. . 
Wuͤſtemann (Juſtin Elias) — ein crufianifcher Philoſoph 
vorigen Ih., der zu Wittenberg lehrte und einer der vorzüg> 
en Schüler von Erufius war. Dan hat auch von ihm eine 
‚gute (nicht bloß teeue, fondern auch deutliche und zufammen» 
ende) Darftellung der etwas verwortenen und dunkeln Philos 
ig feines Lehrers unter dem Titel: Einleitung in das philofos 
he Echrgebäude bes Hrn. D. Cruſius. Wittenb. 1751. 8. 
N a ſtarb, fo bat er für die Wiffenfchaft nichts weis 
et, - 
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Muth‘ (kuror) iſt ein im hohen Grade aufgeregter Geräte 
zuftand, der bald nur vorübergehend iſt, wie die Wuch un: 
he Betrunkenen oder in einem heftigen Affecte Befindlichen — 
wohin auch diejenige Art von Zerſtoͤrungs wuth zu gehim 
ſcheint, welde man Berſerkerwuth nennt und in nordiſche 
Ritterromanen oft erwähnt findet, indem man ſolche wüthige, « 
Nles um fich ber zerfiörende, Helden felbft Berferker (wofür Bar 
- he auch Beſerker fohreiben) genannt hat — bald aber dauern) 
ft und dann wieder entroeder koͤrperlich fein Bann, wie de 
Tollwuth berer, welche von wüthenden Thieren, befonders Hm 
den, gebiffen worden und nachher felbft in eine ſolche thieriſche 
Wutrh fallen, oder geiftig, wo bie Wuth zu den Seelmkab 
beiten gehört und in diefer Beziehung auch Tollheit, Tollwut) 
oder Maferei genannt wird. S. Seelentranktheiten Re 
he, wie Hoffbauer und Reit, nehmen in der legten Bezichunz 
auch eine Wuth bhne Verftandesverwirrang an, von Ir 
dern flille Wuth oder verborgner Wahnfinn (amentia oc 
culta) genannt, wo zwar bie Geifteschätigkeit geftört fein, ce 
dieſe Störung nicht eher fichtbar hervortreten fol, als bis fie une 
wartet auf irgend einen Anlaß in einer zerfiörenden That hervet 
bricht. Ein merkwuͤrdiger Criminalfall, der aus einem folden de 
ftande hervorgegangen zu fein feheint, findet fi in Higigs ii 
ſchrift für die Griminateechtepflege in den preußifchen Staaten x 
3.1. 9. 2. S. 319— 367. Hier wird erzählt, wie ein Hud 
werksgeſelle feine Geliebte ermorbete und bei der Unterfuchung amt 
fagte, daß er den Entfhluß zur That ſchon drei Wochen vor we 
ſelben gefafit Habe, daß ihm aber der Gedanke, das Mätden w 
ermorden, gefommen fei, er wiſſe felbft nicht wie, und daß im 
diefer Gedanke keine Ruhe gelaſſen, bis er die That ausgefüht 
Da nun diefer Menſch übrigens an Leib und Seele ganz gefun 
zu fein ſchien, auch fonft feine erfennbare Veranlaffung zur Ati 
(causa facinoris) aus der Unterfuhung fi) ergab: fo ward eu 
Phyſikus beauftragt, den Zuftand des Menſchen aͤrztlich zu unten 
ſuchen; und diefer gab fein Gutachten dahin ab, „daß der Shmo 
ling” — fo hieß ber angebliche Verbrecher — „bie That in ® 
‚mem Anfalle von amentia occulta befhloffen und vollfuͤhrt Ja 
„daß er alfo, im Momehte der Entfchliefung und der That, de 
„Sreibeit, fih nad) Vernunftgründen zu beflimmen, völlig berauh 
„geroefen, ohne fich felbft durch Trunkenheit oder leidenſchaftcha 
„Affect um diefe Sreiheit gebracht zu haben.” Deſſenungeacht 

verurtheilte das Gericht den Angeklagten als einen Mörder zur 3 
feglichen Strafe; was denn wohl bei dem ziveifellhaftgen Stande Mi 
Sache nicht hätte gefchehen folln. — Das W. Wuth mid P 
boch nicht immer in jener ſtrengen Bedeutung genommen; wit 
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m der Dichterwuth (furor poeticus) ber Liebeswuth (fa- 
r eroticus — auch Nymphomanie) dee Spielwuth (furor lu- 
rius) der heiligen oder frommen Wuth (furor sacer s. fa- 
icus) 2c. die Rede iſt. Doc koͤnnen auch dieſe milderen Ges 
üthszuflände unter gewiſſen Umitänden leicht in eine wirkliche 
3uch oder Raſerei übergehn; tik die überhaupt bei allen Leidens 
jaften der Ball ift, indem fie dur langes Anhalten und eben» 
durch gewonnene Uebermacht die Gefundheit der Seele zerſtoͤren 
er das Gemüth zerrütten. Darm iſt es nicht bloß der Kluge 
it, ſondern auch der Pflicht gemäß, nach Herrfchaft über fich 
bſt d. h. über ſeine Affecten zu ftreben, bevor diefe zu wirklichen 
idenfchaften werden, ©. Affect und Leidenfhaft, auch 
athie. . 
i Wuͤtherich heißt ein Boͤſewicht, deſſen Unthaten aus einer . 
£ von Wuth bervorzugehn feheinen, der alfo gleihfam ein wis 
sides ober wüthiges Thier if. Wie weit die Zurechnungsfähig: 
bei dergleichen Unthaten gehe, Tann in einzelen Faͤllen fehr 
eifelhaft fein. Vergl. den vor. Art. 
Wyß oder Wyss (Joh. Rudolph) geb. 1781 zu Bern, 
ct. der Philof. und feit 1805 Prof. derfelben an ber Akademie 
elbſt, bat außer mehren poetiſchen und profaifchen Auffägen 
prunter ſich auch ein äfthetifches Lehrgedicht über Schönheit und 
mft, Zürich, 1810. 8. befindet) folgende prattifch = philofophifche 
prift, die manches Eigenthümliche enthält, herausgegeben: Mor: 
gen über das hoͤchſte Gut. Tübingen, 1811. 2 Thle. I. — 
iſt übrigens weder mit feinem Vater Joh. Dav. W. zu vers 
hſeln, der 1818 als Pfarrer in Bern ftarb und deſſen ſchwei⸗ 
ſchen Robinfon (Zur. 1812— 3. 2 Bdochen. 8. A. 2. 1821.) 
= herausgegeben, noc mit feinem Oheim Joh. Rudolph W., 
Bloß Gedichte herausgegeben hat und feit 1823 in Bern privas 
©. Diefer heißt daher 3. R. W. der Aeltere, jener 3. R. 
der Jüngere. Er fiarb 1830 und war zulegt auch Ober 
o thekar. 
Woyttenbach (Dan.) geb. 1746 zu Bern, feit 1771 Prof. 
Mhiloſ. am Remonflranten: Eymnafium zu Amſterdam, ſeit 
D-. Drof. dee Beredtf. und verſchiedner Wiffenfchaften (historiae 
universalis tum literariae ac philosophiae, antiquitatum, li- 
swsaw humaniorum et graecarum et latinarum) an der Univer⸗ 
zu Leiden, feit 1818 in Ruheſtand verfegt, und geft. 1820 
Degsgeeſt, nachdem er 1815 auch Ritter des beigifchen Loͤwen⸗ 
—* geworden war und 1816 eine Zeit lang in Heidelberg pri⸗ 
8 hatte. Außer mehren philologiſchen und literariſchen Schrifs 
Hat er auc, folgende philoſophiſche und philoſophiſch⸗hiſtoriſche 
söägegeben: Oratio de philosophia, auetore Cicerone, lauda- 
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. ® 
tarım artiam omnium procreatrice et quasi parente, Amfint, 
4779. 4. — Diss, qua disgeiritur: Num solius rationis vi & 
quibus argumentis demonstrari possit, non esse plures uno deo! 
Fuerintne unguam populi aut sapientes, qui ejus veritatis rae 
nem sine revelationis divinae ad ipsos propagatae subsidio ba 
buerint?  quae A, 1779 legali stolpiani praemium reportarit. 
Leiden, 1780. 4 — Praecepta philosophiae logicae. Amftet. 
1782. 8. N. X. von Eberhard veranftaltet. Halle, 17%. 8. 
und wieder von Maaß. Ehend. 1821. — Disp. quae praemiem 
reportavit A, 1783 de quaestione publice proposita: Quae fu 
zit veterum philosophorum inde a Thalete et Pythagora usgee 
ad Senecam sententia de vita et statu animorum post mortea 
corporis. Amfterd. 1786. 4. (Diefe und die vorher angrfühk 
Preisfchrift. nebft andern Abhandlungen, z. B. De conjunctiax 
philosophiae cum elegantioribus litteris — De philosopbiae cice 
ronianae loco, qui est de deo — De philosophia kantiana &«, 
finden fih au in W.'s Opuscula varii argumenti, Leiden ım 
Amfterd. 1821. 2 Bde. 3. Auch erfchhienen nach feinem Zar 
noch Opuscula selecta, herausgeg. von Friedemann. Buır 
(dw. 1825. 8. Bd. 1.) — Die unter W.'s Prafidium vet“ 
digte Disp. historico-critica de Panaetio Rhodio, philosopke 
stoico (Leid. 1802. 8.) ift nicht von ihm felbft, fondern vom Re 
fpondenten 5. 8. van Londenz fo wie die frühere: De Yux- 
nio Rufo philosopho stoico (Amft. 1783. 4) vom Refp. Rie® 
Sand. Doch mag er an beiden einigen Antheil haben. — J 
feinee Schrift: Dilouadeas Ta onopadryy s.--„miscellanese de- 
trinae lib. I et IL (Amft. 1809 — 11. 8.) kommen aud ph 
fophifhe Auffäge vor, die. befonders gegen P. v. Hemert geist 
tet find. — Vergl. Vita D. Wyttenbachii. Ed. Guil. Leor. 
Mahne, Gent u. feld. 1823. 8. Denuo ed. et D, \iytte 
bachũ epistolas aliquas ineditas adj. Frdr. Traug. Friede 
mann, .Braunfhw. 1825. 8. (Auch unter dem Titel: Vi 
hominum quocungue literarum genere. eruditissimorum ab &* 
quentissimis viris scriptae ete, Vol. I.). — Auch die Nidt u 
(feit 1817) Gattin diefes W., eine gebome Gallien (Johue! 
aus Hanau, hat fi) durch einige Afthetifche und popularphileie 
ſche Schriften bekannt gemacht, als: Theagene. Par. 1815. 8 
Deutſch: Lpz. 1816. 8. — Gaſtmahl des Leontis, ein Gm 
über Schönheit, Liebe und Freundſchaft. Aus dem Franz UM 
18241. 8. — Symposiaques ou propos de table. Par. 18% 
8.. (Db.dieß vom vorigen verfchieden oder vielleicht nur eine a 
franzöfifche Bearbeitung beffelben, weiß ich nicht)... — Auch * 
fie noch einen Roman unter dem Titel Alexis (Par. 1823. 1) 
gefchrieben., — Im 3. 1827, als die Univerfität Morhum 7 
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te Saͤcularfeſt feierte, ward biefe Sau non der philnfophifchen 
acultaͤt dafelbft zum Doct. der Philof. und Mag. der freien 
Yanfte emannt. Seit dem Tode ihres Gatten lebte fie in Pas ' 
6, fpäter wieder in Leiden. Auch ift fie Mitglied dee philhellents 
hen Geſellſchaft zu Paris und infofern Collegin des Verfaſſers. 
. Byttenbad (Joh. Hugo) Prof. und Bibliothekar zu Trier 
ad Direct. der dafigen Secondarſchule, auch (feit 1818) Ritter 
$ sothen Adlerordens dritter Claſſe, hat einige (größtentheils durch 
ammilung entſtandne) popularphiloſophiſche Schriften herausgege⸗ 
‚als: Tod und Zukunft, in einer Anthologie von Ausſpruͤchen 
e und neuerer Dichter und Philofophen. Leipz. 1806. 8 — 
ee Geift der Religion, eine philofophifche Anthologie. Fref. a. M. 
06. 8. — Urania oder die Natur in ihrer höhern Bedeutung, 
ı Seitenftüd zur Anthologie: Tod und Zukunft. Lpz. 1823. 8, 
Auch hat er in Verbindung mit I. A. Nevrohr herausgege: 
1: Außfprüche der philofophirenden Vernunft und des reinen Her⸗ 
8 über die der Menfchheit wichtigften Gegenftände, mit befon: 
e Ruͤckſicht auf die kritiſche Philofophie, zufammengetragen aus 
I Schriften Älterer und neuerer Denker. Jena, 1797—9. 3 Bde. 
A. 2. 2p3. 1801. ' 


X. 


fo wie auch X und Z, wird nicht bloß von den Mathema⸗ 
m, ſondern aud von den Philofophen als Zeichen des Unbes 
ken gebraucht, Wenn es 3. B. heißt, das Ding an fich fei 
X, fo will dieß fagen, daß jenes Ding fr uns fein wirklicher 
mntniffgegenftand fei. S. Ding an ſich. - 
Zanthippe, Gattin des Sofrates. Wenn fie gleich auf 
Rn Dhilofophie Feinen (directen) Einfluß hatte, fo hatte ſie boch 
ß Einfluß auf deffen Charakter, infofern (alſo indirect) aber 
Fauf jene. Denn bei S. war die Philofophie mehr noch als 
edem andern Philofophen Sache ded Kopfes und des Herzens. 
ih. S. Sokrates. Vergl. auh Xenoph. memor. II, 2. 
in aus Diefer einzigen tele geht hervor, wie ungerecht ein. 

ter Fibelſpruch jene Frau für eine arge H... etklärt hat. Ob 
Batte zu ihrem etwas mürtifchen und zaͤnkiſchen Weſen Anlaß 
en, wuͤrde man nur dann beurtheilen Eönnen, ' wenn. man 
dem häuslichen Leben bed S. genauere Kunde hätte. Vergl. 
ug’ 8 encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterh. 3. IV. 36 
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* die Abhandlung von Sommer im Kiel: Sotzatlik. 
ugend. 

Zenarch von Seleutia (Xenarchus Seleuciensis) ein pre 
tetifcher Phitofoph des 1. Ih. vor und nad Chr., lehrte aaftug 
in feiner Vaterſtadt, dann in Alerandrien und Achen, dig ia 
Rom, wo er fih die Gunſt des 8. Auguſtus erwarb. un} 
ſeinen Schülern befand fih auch Strabo, welcher beffelben P"\ 
Lobe gedenft. Strab, geogr. XIV. p. 630, Auch enwähat ie 
Fulian in feiner Oratio de matre acam. Simplicius in a 
nem Commentare zu Aristot. L'de coelo bezeichnet ihn als cu 
Peripatetiker, der zwar in einigen, aber nicht bedeutenden, — 
son Ariſtoteles abwich. Schriften deſſelben find sit ie 
den. BVergl. Patric. discuss, peripatt, T. I. I. X. p. 
Gaudent, de philos, rom. c. 69. p. 209. 

Zeniabes von Korinth (Xeniades Corinthiacus) mir 
von Sertus Emp. (adv. math. VII, 48. 53. coll. VII, $ 
zur Secte oder Partei (eracız) des Kenophanes (. b. * 
alſo zur eleatiſchen Schule gerechnet. Allein was S. von ben! 
Iofophemen beffelben berichtet, flimmt eben nicht mit dem eleefil 
Spfteme. &. fol nämlich 1. gelehrt haben, daß nichts wahr, 
dern alles falfch oder trüglich fei (under aAndec — nuyra weni 
was fehr fkeptifch klingt. 2. fol er behauptet haben, alles € 
ſtehende entiiche aus dem Nichtfeienden (ex rau um orroc) 
alles Wergehende vergehe in das Michtfeinde (us To un 
Wenn man nun aud nad) der Bemerkung des Hemusgebers 
Werte von S. (Fabricii nota E ad Sext. adv. math. I 
53) das Nichtfeiende nicht im firengen Sinne (ald abfolutes Ri 
fondern im weitern (al8 ein relativesg Nichte, bag ide ee * 
mit dem Entſtehenden oder Vergehenden iſt) verſteht: To bleidt 
Behauptung doch auffallend, da die eleatiſche Schule Erin Eurfh 
und Vergehn zuließ. Man müflte alfo vorausfegen, baf X. 
Behauptung nur auf das, was nach dem Sinnenfcheine ifl, 
fleht und vergeht, bezogen babe. Indeſſen bleibt die Sache 1 
ungemiß, da feine Schrift von X. vorhanden if. Uebrigens 
ex kutz vor oder mit Demokrit gelebt haben, da ihn diele 
seits kannte, wie Sertus gleichfalls bezeugt. Ein Philoſoph 
Bedeutung iſt er auf keinen Fall gewefen, da fo wenig von 
Perſoͤnlichkeit als von feiner Lehre bekannt ft, 

Kenobdborie (von Eevos, fremd, und doka, bie Me 
fleht zuweilen für Heterodbogie oder Neologie, indem 
von der berefhenden oder ald wahr angenommenen Lehre 
dymde, Meinungen ein — Anſehn haben und eber 
auffallen, wie fremde Gebraͤuche und Sitten. So hat «im 
nannter eine beſondre Schriſt unter dieſem Ticel erausgege 
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moborlen. Etwas für Supernaturaliften und Ihre Begner. Belt: . 
von, 1826. 8. 

Zenofrates von Chalkedon in Bithynien (Xenocrates 
kalcedonius) ein berühmter Philofoph der alten Akademie, der er 
ih eine Zeit fang vorftand, nachdem Speuſipp das Lehramt 
derſelben aufgegeben hatte. Da dieß im I. 339, vor Chr. ges 
ke und da X. bis an feinen Tod im 3. 314 Iehrte, fo bat ex 
> Fahre fang der Akademie vorgeftanden. Da er aber im 82. $, 
ws Lebens geftorben fein fol, fo müflt er um 395 oder 396 
b Chr. geboren fein. Diog. Laert. IV, 14. Schon von ben 
Iheften Fahren an befand er ſich unter den Schuͤlern Plato's, 
ı dem er mit geoßer Liebe und Berehrung hing. Er begleitete 
ber auch feinen Lehrer nah Sicilien; und als bier einft Dio⸗ 
8 zu Plato fagte, ev möge ſich in Acht nehmen, daß er nicht 
mal feinen Kopf verliere, zeigte X. auf feinen eignen und fagte 
kzu jenem Tyrannen: „Nicht eher als bis man biefen Kopf ge: 
nmen.” Deshalb fhägte Ihn auch Plato fehr und Hatte ihn 
der Akademie faft immer um fih. Nah Pl.'s Tode verließ er 
E Zeit lang Athen und ging in Geſellſchaft des Ariftoteles 
h Kleinafien, kehrte aber bald dorthin zuruͤck. Von ausgezelch⸗ 
m Talenten ſcheint er nicht geweſen zu fen, wenn es wahr iſt, 
ſein Lehrer ihn mit einem Eſel, den Ariſtoteles aber mit 
mm Pferde verglich, und daher ſagte, jener beduͤrfe der Sporen, 
ie des Zuͤgels. Sem‘ beharrliches Studium erſetzte jedoch, mas 
ı an Genie fehlte. Diog. Laert. IV, 6. Auch erzählt derfelbe 
kiftfteller, Plato babe dem X. wegen feines rauhen und mür: 
en Wefens oft erinnert, er möge doch nicht vergeffen, den 
len zu opfern. Deſto unerfchütterlicher bing er an den Grund⸗ 
a einer firengen Sittlichkeit, ſo daß er nicht nur, al& die Athe- 
fer ihm nebft einigen Andern als Geſandten an den König Phi: 
» von Macebonien abgefhidt hatten, dem Golde deffeiben wis 
and, während ſich bie Andern insgeſammt beftechen ließen, fon: 
auch den Schlingen einee Phryne oder" Lais entging, wel 
nachdem fſie abgeredtermafen ein Nachtlager von ihm erbeten, 
einen ſichern Zufluchtsort vor ihren angeblichen Verfolgern bei 
zu finden, am andern Morgen geftehen muffte, fie fomme 
"von einem Manne, fondern von einer Bildfäule. Darum 

er auch vom athentenfifchen Wolke fo hoch geachtet, daß, als 
nft vor Gericht einen Beugengid ablegen follte, die Anweſenden 
I, ee fole nicht ſchwoͤren, weil fein Wort fo gut als ein 
bur fei. Gleichwohl follen ihm die Athenienfer, weil er als 
dling das gewöhnliche Schutzgeld (zerorzıov) wegen feiner Ars 
nicht bezahlen konnte, verkauft, der Käufer aber, Demes 
6 Phalereus, ihn auf der Stelle wieder Fr gelaſſen haben. 
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Diog. Laert. IV, 14. Wenn dieß waͤhr wäre, fo muͤſſte man 
nur bedauern, daß weder diefer noch, fo viel mis bekannt, ein cm 
drer Schriftftellee den Kaufpreis angegeben hat. Denn man hatt 
bei biefer Gelegenheit doch erfahren Tannen, wie hoch die Athraim 
fer- damal einen Philoſophen tarirten. Plato wurde einft mit en 
wa 500 Thalern losgekauft. S. d. Nam. Schwerlich aber hat fr 
Schüler’ fo viel gegolten, — X. War auch ein fleißiger Sayiftiir: 
ler, nicht nur in Profa, fondern au in Verſen. Die profaifcen 
Schriften waren meift philofophifches, zum Theil auch mathemati 
ſches Inhalts. Diog. Laert, IV, 11—14. wo fie alle den & 
ten nad) angeführt find. Es hat fi aber Leider keine derſelben 
‚erhalten. Aus den Nachrichten andrer Schriftſteller geht indeß ho 
vor, was fih auch fhon nad dem Bisherigen erwarten laͤſſt, uf 
&. der Lehre feines Meifters im Ganzen treu blieb. Wie die 
verlangte er von feinen Zuhörern mathematiſche Vorkenntmiſft, wel 
es ihnen fonft an’ den Dandhaben ber Philoſophie fehlen würk. 
Darum fagt er auch fcherzhaft, daß bei ihm die Wolle nicht de 
erfte Zubereitung empfange (zug zuoı noxog av xyarıım) 
Diog. Laert. IV, 10. Ferner berichtet Sertus Emp. (adı. 
“math. VII, 16.) von &., ex babe zuerft die von feinem Leherau 
angebeutete oder vorbereitete Eintheilung der Phitofophie in Last, 
Phyſik und Ethik ausdruͤcklich ober beſtimmt (anrorara) aufgeielt 
und gerechtfertigt. Wahrfcheinlid that er dieß in der Schaft me: 
gGiloooguag, welche ihm Diogenes Laert. (IV, 13.) ebenfali 
beilegt. — Daß 8. ppthagoriſche Ausdruͤcke auf bie platonilde 
Phitofophie anwandte, wie aus.einer Stelle bei Stobäus (ei. 
I. p. 62. Heer.) hervorgeht, war nichts Neues, da Plato ſibi 
und auh Speuftpp ebendieß gethan hatten. Wenn er alſo z. V. 
die Ausdrucke Monas und Dyas brauchte, um durch jenen tx 
männliche oder thätige, durch biefen das weibliche ober leilak 
Princip der Dinge zu bejeichnen; : ober wenn er bie Seele m 
ſich feloft bewegende Zahl nannte, um bie felbthätige, ſich ins Ur 
endliche entwicelnde und gleichfam vervielfältigende Kraft berjeltit 
anzudeuten: fo waren dieß nur Einkleidungen platonifcher Idera 1 
ppthagorifche Formeln. Daß aber X. die Immaterialitaͤt dit 
Seele noch deutlicher als Plato gelehrt habe, wie Kennemans 
in feiner Gefchichte der Philofophie B. 3. S. 12, behauptit, fek! 
weder aus der von ihm angeführten noch aus einer andern Criı 
-Gicero’s. (Acad. II, 39, coll. 3, 11. In biefer Stkllee haft 
&. habe gelehrt, mentem esse expertem corporis, und in jm 
er habe gelehrt, animum esse numerum, ober wie Andre aud Bu 
tefen, menfem nullo corpore, C. führt aber feine weiters Grin 
an; man kann alfo nicht wiſſen, ob X. dieß im der That ned 
deutlicher als Pl. gelehrt habe, und muß bas um fo mehr bene 
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a, ba E. ſelbſt üben Unverfländtichkeit klagt, Indem er hinzufuͤgt: 
Iuod quale sit, inteligi vix potest, Auch bezeichnen die Außs - 
rule espers corporis und nullo corpore feine Immaterialität im 
ungen Sinne ber Neuem, nah Cartes, fondern bloße Abwe⸗ 
aheit, Eörperlicher Zufammenfesung. X. konnte alfo immer bie 
heele für ei fehr feines materiales Ding, für ein feuriges, lufti⸗ 
6 ober Atherifches Weſen halten). Und fo ergiebt fih auch aus 
dern Stellen der Alten (Plutarch. de virt. mor. Opp. T. 
IL p. 755. Reisk, — Sext. Emp. adv. math, VII, 147—9, 
L4. 14. 28. — Simpl, in phys, Arist, p. 30 ant, et post, 
-Stob, ecl. J. p. 250. 294. 350. 368. 790. 794. 862. — 
ie. de nat, dd. I, 13. etc.) feine eigenthuͤmliche Lehre des &. 
E wefentliche Verfchiedenheit von der platonifchen. Vergl. Dio- 
ysii van de Wynpersse diatribe de Xenocrate Chalced, 
Blosopho academico, Leiden, 1822. 4. — Nachfolger des X. 
5 alabemifchen Lehramte mar der von ihm aus einem Müft: 
u in einen würdigen Philofophen umgewandelte Polemo. ©. 
Kamen, . 


 Zenomifie und Zenophilie oder umgelehrt Mifores 
und Philorente (vom Eevos, fremd, puoew, haffen, und 
w, lieben) find Verirrungen deö- Gefelligkeitstriebes in Bezug 
‚fremde Perfonen, Sprachen, Sitten, Moden ıc. Denn bie. 
mdheit an ſich kann uns weder zum Haffen noch zum Lieben 
Münftiger Weife beftimmen, Wer alfo Fremdlinge und Fremd⸗ 
es haſſt oder liebt bloß um der Fremdheit willen, handelt in 
Fällen unverninftig; wiewohl das Hafjen immer noch ta> 
werther ift als das Lieben. Perfonen und Sachen foll man 
er nach ihrem wahren Werthe oder Unmerthe fchägen oder nicht 
Been. Indeſſen entfliehen freilich unter Völkern wie unter einze⸗ 
Menfchen oft Sympathien oder Antipathien, deren die Ver⸗ 
nft nicht immer mächtig werden kann. — Wegen des Rechts in 
ug auf Fremde ſ. Fremdenrecht, auch Gaſtrecht. | " 


: Zenophanes von Kolophon in Jonien (Xenophanes Co- 
honius) ein Zeitgenoffe von Anarimander und Ppthago: 
6, die er aber beide überlebte, da er ein hohes Alter erreichte, 
fh Geburts: und Todesjahr ift nicht bekannt; fein Zeitalter über: 
ıpt aber fällt in’ 6. Ih. vor Chr. Er verlieh fein Vaterland 
Ahirfcheinlich wegen der durch die perfifchen Kriege veranlaften 
ruhen — nach Anden, well er .erilirt wurde) und begab fich 

Einige behaupten, über Aegypten) nach Unteritalien, wo er fich 
"O1. 61) auf der weltlichen Küfte deffelben in der Stadt Elea 
bertieß und hier eine der beruͤhmteſten Phitofophenfchulen ftiftete, 
nlich Die elentifche, die aber doch nicht fo viel Anhänger zählte, 

ı 
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wie bie andre italiſche Schule, welche Pythagoras faft um der 
felbe Zeit (kurz vor. Ol, 60) zu Kroton, geftiftet hatte. S. Elew 
tiker nebft ben dafeldft angeführten Schriften von Walther 
Brandis, beögl. Pothagoreer und ppthagorifher Bunt, | 
In Elea lebte und lehrte X. ungeſtoͤrt bis an feinen Tod, A 
feine Lehre dem Volksglauben ſehr ſtark widerſtrebte und er dieſelde 
nicht ſo, wie andre Philoſophen, geheim zu halten ſuchte. De 
ihm die Philofopheme des ionifhen und der pythagotiſchen Schaie' 
befannt geworden, leidet‘ feinen Zweifel, da fein früherer und rs 
terer Aufenthaltsort ihn in die Mähe jener beiden Schalen Grad, 
und ba er als ein denkender Kopf gewiß auch auf die Forſchuzen 
andrer Denker feiner Zeit und feiner Umgegend aufmerkſam m 
Allein die Philofopheme jener beiden Schulen befriedigten ihn nichz 
weshalb auch Diog. Laert. (IX, 18.) fast, X. habe dem Zhan, 
les und dem Pythagoras wiberfprochen oder 
(ayrıdo&agos Asyeraı). Er ging daher im Philoſophiren fer 
eignen Weg, ber ihn zu einem Pantheismud führte, ‚welder, Ay 
wohl noch ziemlich roh, body ſchon die Keime des weit ſpaͤtern Op 
nozismus und ber noch jüngern Alleinslehre in ſich trägt; Teig 
man jegt noch daruͤber urtheilen kann. Denn es tft feiber kai 
fchriftlichee Denkmal feiner philofophifchen Forſchungen meht we 





















handen. Daß er aber dergleichen hinterlaffen, leidet Seinen Amel 
da die alten Schriftfteller einige Bruchflüde davon aufberaht F 
ben. Er fchrieb jedoch nicht in Profa, fondern in Verſen, undg 
theils im 'epifchen, theils im elegifchen, theils im jambiſchen W 
mafe (yeyoape ev erreoı, xaı eieyeınc za ınußovg — Die 
Laert. L). And waren feine Gebichte nicht rein didakc 
ſondern wenigſtens theilweiſe polemiſch⸗ſatyriſch, indem er bie 

Hefiod und Homer aufgeſtellte Goͤtterlehre verſpottete (iR 
Howodov xcı “Oynpov, enıxontws avrwy Ta neoı Fewy E 
peva — ibid.). Da er num feine Gedichte nach Art ber d 
Rhapfoden oͤffentlich declamirte (avros epoaywdsı za Eavroe 
ibid.): fo muß man fich in der That wundern, daß er nicht 
andern griechifhen Philofophen wegen feiner Lehre in Anfptuch 
nommen wurde. Vielleicht waren aber bie Griechen in den F 
fädten Italiens — denn auch Eles war eine ſolche Colonie, 
füiftet von bdenfelben Phocaͤern, welche Maffitta in Gallien am 
haben — bulbfamer ald bie Griechen ber urfprünglichen Dei 
weil jene Pflanzftädte zu ihrem Gedeihen einer ſolchen Duldſe 
gegen die Meinungen ankommender Fremdlinge bedurften. 3 
doch auch in Amerika duldſamer als in Eurgpa! — Die Se 
ſtuͤcke jener philoſophiſchen Gedichte find geſammelt theils in * 
phapi poesis philosophica vel saltem reliquiae poes, } 

(Dar, 1573. 8.) theils und noch voliftändiger (auch —* 
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Hintet) in Eiikeborn’ a Bemägem sun Geſchichte bee Phileſ. 

&. 7. Nr. 1. zu verbinden mit einem frhbern Auffate über 2. _ 
ı benfelben Beiträgen St. 1. Nr. 3.) und in: Xenophanis 
'oloph, carmisum reliquiae, De vita ejus et siudüs disserait, 
explicuit, plackta illustrarit Simon Karsten, Brüf 

1, 1830. 8. Auch ats Vol. I P.L von: Philosophorum graecc, 
#, peassertin qui zmte Piatomem florserunt, aperum reb- 
use, — Außerdem find in Bezug auf diefen Philoſophen noch 
gende Schriften zu benugen: Aristotelis lib, de Xenaphane, _ 
mone et Gorgia..Opp. T. I. p. 1241 ss, Vall. (Iſt ein bio: 
6, auch in Anfehung feier Echtheit zweifelhaftes, Bruchſtuͤck 
ner größern Schrift, welches eigentlich de Melisso, Xenophane 
: Gorgia überfchrieben fein follte, weil erft in der Mitte von X. 
e Rede iſt). Dierauf bezieht ſich wieder Fuͤlleborn's diss. qua 
Wstratur Ib. de Xen. Zen, et Gorg. Aristoteli vaigo tributus, 
sie, 1789. 4. und Spalding’s commentar, is primam par- 
in übelli de Xen. Zen. et Gorg. Halte, 1792. & — Tob. 
eschmanni diss, historico-philos. (prass, Jac. Guil. Feu- 
flin) de Xenophane. Altderf, 1729. 4 — Diet. Tiede- 
ann, Xenophanis decreta; in: Nova biblioth, philol. et crit 
W. I. Fasc. 2. — Joh. Gli. Buhle, cemmentat. de ortu et 
ngressu pantheismi inde a Xenophane Colophon, primo ejus 
ktore usgne ad Spmozam. Goͤtt. 1790. 4. (Der Pantheisnus: 
relgentlich After als X. und kommt ſchon bei den erſten Philos 
der tonifchen Schale vor, ja felbft bei mad) früheren Dich⸗ 
‚sowohl in einer weit rohern Geſtalt &, Pontheismus).. 
Da die Megariker mit den Eleatikern in einer gewiffen Ver⸗ 
Wung flanden (weshalb au Cicero acad. N, 42. den X. Me- 
kcormm dhsciplinae priacipem nennt) fo find die Artikel: Eus 
des und Megariker nebft dem daſelbſt angefüheten Scyeiften 
Mile zu vergleichen; beögl. Buhle's Abh. .de veterum phile- 
morum grascorum ante Aristotelera eonaminibus in arte lo- 
ta invenienda et perficienda, in ben Commentatt. soe, scientt. - 
tt. T. X, wo auch die fo eben erwähnte Abb. von B. de ortu 
k abgedrudt iſt. — Was num die Phllofophie bes X. betrifft, 
iſt vor allen Dingen zu bemerken, daß dieſelbe nicht ſkeptiſch 
Piote Manche gemeint haben, ſondern vielmehr bogmatifch, obgleich 
ein fo befcheidnee Dogmatiker war, daß er feinen Philofophe⸗ 

wu den Werth wahrſcheinlicher Meinungen beilegte. Dieß 
lien aus den Verſen, mit welchen er fein Lehrgedicht Uber die 
Wr (ige gwoesc) ſchloß und weiche ſich gluͤcklicher Weiſe fo 
wen haben, daß fich baraus ein ziemlich ſichrer Scyluß auf bie 
Nofophifche Dendart des X. machen laͤfft. Sert. Emp. fuͤhet 
mehr als einmai an (adv, math. VII, 49, et 110: Vi, 326.) 
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ſtehens, fo wie den des Vergehens, gänzlich auf. Aristot, 


und erläutert fie mi) auf genügende elf Sie lan winte 
nach dem Grundterte fo: - 
Kaı 1b EV ouv Oapes ovTıS arnp de, OVTE ric Edım 
Eidos, aupı Ieov ve xuı dv Äeyo reg navımy. 
Ei yog xoı za ualıora Tuxas Tereltaueyor euer, - 
Auros Öpus oux ode‘ doxos d’enı nacı zeruxıan. 4 
Oder nad) der, zwar etwas breiten, aber doch richtigen Ueerfegung 
Fuͤlleborn's in Jamben: 
Das weiß kein Sterblicher gewiß, und keiner 
Wird's je ergründen, was ich vom ben Goͤttern 
Und von dem Ganzen ſage. Wer das Htichtigfte 
‚Darüber träfe, haͤtte bo. für fi 
Noch immer nit Gewiſſheit. Ueberall 
Herrſcht nichts als Meinung. 


Nah der Erklaͤrung des Sertus if doxoc tm. legten Verſe fa 

als doxmas ober dodon, Meinung; und mit Recht fagt er, i 
&£. durch dieſe Verſe nicht alle Erkenntniß aufheben weir, fon! 

bloß die woiffenfchaftliche und unzmeifelhafte oder unfehlbane I: 
ERIOTNUOVIETV X AÜIOAETWTOY) wogegen. er bie twahrfcheind 
oder Meinungserkenntnig (77% dosaornv) übrig laſſe — eim € 
‚Märung, die auch dutch ein andred, obwohl Eleineres Kragment | 
Plutarch (amator. p. 746. B.) beftatigt wird. Daß * 
bei dieſen Verſen bloß an die ſinnliche Erkenntniß gedacht, bie 8 

nunfterfenntniß hingegen für gewiß und untrüglich gehalten he 

it eine. leere Ausfluht. Denn er ſpricht ja darin vom Gm 
oder vom AU bee. Dinge (zeoı nayıwv). Mag alſo immer 
eine foldye Aeußerung in bem Munde eines fo ftranscenbent 
lirenden Phllofophen, wie X. war, auffallend Eingen Bir fi 
darum nicht berechtigt, fie duch willkuͤrliche Beſchraͤnkung weh 
deuteln; befonders da ſich mehr Auffallendes und felbft Sur 
quentes in ben Philofophemen dieſes Mannes finde. Ex bei 
tete nämlich nicht nur gleich andern alten Philoſophen, daß RM 
aus Nichts entfiehe, ſondern er leugnete auch, daß irgend. rim 
aus einem Anden entfiche, und bob daher den Begriff de E 
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Xenoph. etc. c. 3. coll, c. 1. Heraus ſchloß er bann weiter, | 
alles Seiende ewig und unveraͤnderlich fei, weil eben nichts 

hen und vergehen koͤnne, jede Werändrung aber ein Vergehen 
Einen und ein Entſtehen des Anbern an defjen Stelle fein 

— Aristot. 1. }. Stob. ec. I. p. 416. Heer. Cic acd, 
37 — daß e8 Eeine folche Vielheit von einzelen und verämberlihet 
Dingen gebe, wie unſern Sinnen erfcheinen, fondern nur Eiab 
und diefes Eine das All (Ev To 09 zu on) ſei — II Il, Sexle 
Emp. byp. pyrrb. I, 225. Simplic. in phys, Aristot, p. ® 
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pt, et 6. amt. — daß dieſes Alleins das Allervofiliehtmenfii: 
nd Befle (70 navsav xparıoror xas apıorov) fer und daher 
net Recht Gott heiße — 1. U. Arist. metaph. J, 5. verglichen: 
it den Bruchſtuͤken 3—5. bei Fuͤlleborn — daß es ebendarum 
n keine Vielheit von Göttern gebe, ſondern daß Gott einzig, _ 
der endlich noch unendlich, weder beweglich noch unbeweglich, als 
*. vorſtellend und alles vermoͤgend, ſich ſelbſt durchaus gleich und: 
palich ſei — U. U. Sext. Enfp. byp. pyrth. UE 218. Diog. 
‚aert. IX, 19. vergl. mit den Bruchſtuͤcken 6. und 7. bei Fuͤl⸗ 
Horn. Damit flimmen denn freilich die zwei folgenden Bruch⸗ 
ke, in welchen gefagt wird, daß alles aus Erde (oder aus Erde: - 
id Waſſer) entflanden fei und. auch wieder in Erbe aufgelöfk wer⸗ 
', nicht überein. Es fragt fidy aber, ob. diefelben: echt. ſeien, und 
em fie es find, ob nicht darin bloß vom finnlich fcheinbaren Eits- 
den und Vergehen der Dinge geſprochen werde. Auch die Ve⸗r 
wptung, daß Bott Eugelartig fei (ogapoudnc, conglobata: 
— Sext. Emp. hyp. pyırh. 1, 225. Diog. Laert. I, 
Cie. aead, II, 37.) fcheint mit jener Lehre in Widerſpruch zu 
ihn, wenn man nicht ‚annehmen will, daß diefer Ausdruck entwes: 
e nur bildlich von ber ducchgängigen Gleichheit und Aehnlichkeic 
6 göttlichen Weſens zu verftehen fei, oder ſich ebenfalls anf. dem: 
Ha Sinnenſchein beziehe, nach welchem wir das Weltall uͤber 
w oder den fogenannten Himmel als ein großes Gewoͤlbe auſchauen. 
r Der Sag aber, daß das Viele geringer ſei als der Verſtand 
w daß es demſelben unterworfen fei (Tau noAla Nrru F0v zıyas' 
bog. Laert. 1. 1) begieht ſich vielleicht darauf, daß das Mieke,; 
es wir wahrzunehmen meinen (die Mannigfaltigkeit der ſinnli⸗ 
a Einzeldinge) verfhwinde, ſohald man es mittels des Verſtan⸗ 
Foder der Vernunft als Gines denke. Jener Satz woͤre dann 
B ein veraͤnderter Ausdruck des eleatifchen av za ar. S. auch 
kemenides, indem diefer Schüler und Machfolger von X. befss 
Syſtem weiter entwidelt und babei auch das Speculative vam 
kpiifgen genauer unterſchieden zu haben ſcheint. — Noch tft zer. 
werten, daß X. nad) einem von Stobaͤus (ecl. I. p. 224. Heer.). 
hrten Bruchſtuͤcke (dem 10. und legten bei Sühllsborn), 
kfupernatmwaliftifche Behauptung, die Menfchen haͤtten anfange: 
von ben: Östtern'erlernt, verwarf, unb dagegen annahm, die: 
inſchen hätten alles felbft durch langes Forſchen gefunden und 
mählich verbeffert (xoovw Imsowwzes apevpioxovow ausvor). 
Zenopbilie f. Kenomifie. W 
‚ XZenopbilos von Chalkis in Thracien (Xenophilns Chal- 
iensis) wird von Diogenes Laert. (VIII, 46.) als einer ber: 
en Pythagoreer genannt, welche Ariflorenus (ber von ihm 
ch in der Muſik unterrichtet wurde) noch gefeben habe und wel⸗ 
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Schäfer von. Phitolaue uud Earytus warm, En 
— von. Sm bekannt; auch eriftise nichts Scifliäet 
.  Zeno »bon geb, um bie 82. ober (nach Corſinſ) nd 
(atsen 40 ver Chr.) in Athen ober einem Flecken von Atdie 
(Kenophon Atheniensis) —— eines ber treueſten Schuͤler und Darfeer 
des Sokrates, ber ihm zufällig in einer engen hd 
begegnete und, durch befien vortheilhafte Befichtäblldung a 
gerad ihn mit vorgehaltenern Stade zuerft fragte, wo Leben⸗ 
weittel zu kaufen waͤren, hernach nuf erhaltene Antwort, - no gi 
tete umd gute (mudsı zoyado.). Menſchen gebildet wͤrden. M 
aber ber junge Mann biefe Frage nicht ſogleich beantwerten fm: 
— S. zu ihm: „Beige mir und Im’ ea!“ Diag. Lat 
48; Grit ber Beit wurde X. ein fehe eifriger Anhaͤnger bei 
wiewohl es nicht feine Abſicht war, ſich bloß den Studien zu 
men, be fein. praktiſcher Sinn mehr den Geſchaͤften des Lebent ze 
getsaubt war. Dusch, einen Freund mache er a * 
des jängern Eysus,. der fich zu Sardes im Kleimaften aufbik 
Und als fich dieſer E gegen feinen Bruder, den Perſerkinig Ber 
tarerres II. oder Mnemon, auflehute, die Griechen aber cd di 
rer Pelitik gemäß fanden, ibn bei: diefem gewagten Mate 
durch ein Huͤlfsheer zu muterfihgen: fo uͤbernahm X. eine Aufl 
trerſtelle ie dieſem Heere, da er fültee ſchon richmlich für fein Bu 
testamb gefochten hatte. Wiewohl nun jerie Unternehmung mit 
fa erndtete dach X. bei dieſer Gelegenheit viel Ruhm, indem en ui 
Rädzug der 10,000 Griechen anf eine fo. gefchickte Bel win 
daß dieſer Ruͤckzug noch immer in bee Kriegsgeſchichte ats men 
haft betrachtet wird. Awqr wre X. nicht des einzige Auflihrer. 
er aber der Einzige war, ber ben Rädzug in einer beſondem 
(Kupou anaßaoıc s. de. Cyri jünioris espeditione libb, VII) 
Die Nachwelt befchrieben hat: fe hat natuͤrlich die Machteelt 
auch vorzugeweife am ihn gedacht. Bei feiner Rklkunft 
‘big ungerechte Werurtheilung feines getiebten Lehrers. Dieh ci 
terte Ihn gegen die Athenienſer, detem demokrattfche Werfaflmg 
übecheupt nicht gefiel, weil fie zu vielem Unruhen mb Unsblen 
laß gab. Er zog daher die ſpartauiſche vor. Und ba er bisfe 
liebe fo. ſtarb zu erkermen gab, Daß er Athen verlleß und fich zu 
ik Risinaften Irien führenden Eipäsechke dom X. in einer eimil 
Heinen Schrift verherelichten) Koͤnige von Sparta, Ageſtl 
verfügte: fo nahmen dieß die auf‘ Die Spartaner immer 
gen Athenienſer fo übel, daß fie ihn von ihrem ie er? 
ſchlofſen. Die Spartaner aber nahmen ihn gaſtfreundtich auf 
bufcyenteen ihn fogar mit Haus und Acker a Sttilus — 24 
. dan.im der Sanbfchaft Ss, we er fi malt der Bundunikthkieft 
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ag und geleheten Surdien beſchaͤftigee, auch den grͤßtan che 
mer Werke verfaſſte. Dieſe Werke find in einem fo einfach ſchoͤ⸗ 
m und dennoch oder vielmehr ebendadurch anziehenden Sayle ger, 
hrieben, daß fie von allen Kennern eines claſſiſchen Darſtellung 
mundert worden. So fagt Cicers (orat. c, 49.): Xenophon- 
ä voce Musas quasi locutas ferunt, Und Duinctitian (imstiik, 
„1.): Quid ego gommemorem Xeuophontis jucanditatem; Hlamı 
affectatam, sed quam nulla possit affectatio oonsequi?T ub 
pae finxisse sermonem Gratiae videantur. Ja Diog. La⸗ct. 
57.) berichtet, %. fei wegen ber Suͤßigkeit feinen. Rede ſogae 
chtweg die attifche Muſe genammt werben, Er.flach zu Am - 
h im J. 360 vor Chr. — Als Philoſoph hat er fi nun freie 
b feine: großen Verdienſte um bie Wiſſenſchaft ſelbſt ermorben 
kan er philofophirte ganz. im ſokratiſchen Selle, mehr das Peakti⸗ 
i als das Theoretiſche im Auge habend. Gleichwohl find feine ' 
Nofophifchen Schriften von hohem Werthe, indem man: aus ih⸗ 
R den Sokrates felbft und deſſen Art zu philoſophiren am 
ben kennen. lernt. Zu biefen Schriften gehören vongäglich bie: 
enkwürdigkeiten bes Sofrates (anouynvovevumın Iar 
arovs 3. memorabilium Socratis 'dictorum et factorum Hbb,, 
). — eine möglichft treue Darkellung der Denkart und Hand⸗ec 
ngöweife bes ©. meift in Gefprächen, welche dieſer theils mit den 
ophiften feiner Zeit theils mit feinen Schuͤlern und Freunden ger 
ten bat, Der Zweck dieſer Schrift iſt num zwar auch appjagen 
4, indem &. darin feinen Lehrer gegen bie befamnte Anklage, 
ber ein Merächten der Götter und ihres Öffentlichen Gultus, fo, 
e ein Verderber der Jugend geweſen, zu vertheidigen ſuchta. Ina; 
Pen fchrieb &. noch eine befondre Apologie des Sofrater,, 
: jedoch Manche für unecht, Andre bloß für ein von ben. Mar 
ſrabilien losgeriſſenes, obwohl ſehr verdorbnes, Bruchſtuͤck halten. 
zSypmpoſium, ein Gaſtgeſpraͤch des S. uͤber verſchiedne 
mftände, beſonders die Liebe — ber Hiero, ein Geſpraͤch, 
Ihes Simonides mit dem aͤltern Hiero, Xprannen von 
ſakus, Über die Vortheile und Nachtheile bes Lebens auf dem 
ne unb die Mittel, durch die ein Herrſcher bei feinem Wolke 
—* machen und deſſen Wohl befoͤrdern koͤnne, gehalten ha⸗ 
ſoll (daher die zweite Ueberſchtift: Tvoarvıxos) — bee Deto⸗ 
mikos, eine Art von Philoſophie des Hausweſens, auch Ih 
Form eines Geſpraͤchs zwifchen Sobrates umb einem gewiſſen 
zitobul eingekleidet — und endlich die Schrift von dev Erziee 
ng und bem Benehmen bes Alten Cyrus (Kupov naudan 2 
‚institutione' Cyri libb, VIII) fein Geſchichtewerk, ſondern ein 
hrifcher ober vielmehr ein philoſophiſchepolitiſcher Roman, ums 
ia das Ideal eines guten Regenten und einge guten Regierung 
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mietels einer berſchmten hiſtoriſchen, aber ſehr verfchöueten, Se | 
ſoͤnlichkeit zu zeichnen — dieſe Schriften find insgeſammt nad fe 
kratiſchen, durch eignes Nachdenken und vielfältige Erfahrungen ie 
fruchteten, und dann auf's Leben weiter angewandten Ideen ir | 






fofit. . Sie-find nebſt andern Heinen Werken (Ageſilaus, 
aber Einige dem X. abgefprochen habın, de repubi. Lacedseme- 
uiorum , de r& equestri, de reditibus etc.) oft von Zeume, 
Schneider u. A. herausgegeben worden. Opera omnia ed. Ede 
Wells, Of. 1703. 5-Bbe. 8. Correctius et auctius ed. Cag 
Aug: Thieme.. Loipy. 17634: wiederh. 1801—4. 4 Bde 
Auch von Benj. Weiske. £p. 1798-1804. 6 Bde 8. 
von Aug. Chrifl. und Konz. Borhed. Lemgo, 1775 
Bde. 8. Zur Benutzung dient auch; Frdr. Guil. Sturzii ie 
eon xenophonteum, 2p3. 18014. 4 Bu. 8. — DE 
Dlato nicht die beften Zreunde waren, iſt wohl nicht zu bepa⸗ 
fein, and) aus dem verſchiednen Anlagen und Richtungen ihres 
ſtes leicht zu erklären. Wiewohl fie daher in manchen ihrer Chr 
ten offenbar mit einander wetteifern: fo erwähnt doch. diefer im 
nicht ein einziges Deal, jener aber diefen nur einmal ganz fldlg 
im Borbeigehn (memorab. III, 6.). Doch darf man fie vi 
nicht für wirkliche Feinde von einander halten. Berge. Augmsti 
Boeckhii e«ommentat. de: simultate, quae Platoni cum X 
plionte intercessisse fertur. Berl. 1811. 4. und: die Schrft vor 
Herd. Delbrück: Xenophon. Eine Rettung feiner durch B. & 
Niebuhr (ir Deff. kleinen hiſtorr. u. philoll. Schriften) gefübe 
deten Ehre. Bonn, 1829. 8. — Mebrigens ift biefer X. nidt F 
verwechſeln mit dem weit fpäter lebenden Erotiker gleiches 
(Xenophon Ephesius, auctor Ephesiacorum s. de 
mis et Authiae amoribus libb. V.). 
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Y bedeutet mit X zugleich ein zwiefaches Unbekanntes, bad ah 
geſucht wird. Wenn 5. B. in einer Begriffserftärung noch 
Merkmale fehlten, To wuͤrde man das eine mit X und dad 
mit Y ‚bezeichnen koͤnnen. ©. X. 

Delin (Jul. Konr. — fpäter von 9.) geb. 1771 
ſertruͤdingen, Doct. bee Phitof., feit 1797 Kammeraſſeſſor zu 
ſpach, ſeit 1810 Finanjbirectionsrath daſelbſt, feit 1814 
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quidations⸗ Commifſer in Augsburg, ſeit LAL3 Oberfinanzrath 
Muͤnchen, ſeit 1815 Ritter des baterfchem Givilverdienftordene, 
nh Mitglied dee muͤnchner Akad. der Wiſſ., gef. 1826 zu Edim⸗ 
wg. Außer mehren mathematifchen und phyſikaliſchen Schriften 
# er auch folgende in's Gebiet der Philoſophie einfchlagende ges 
* Ueber Magnetismus und Elektricitaͤt als identiſche Um 
ft. München, 1818. 4. (Nah naturphiloſophiſchen en). 
- oh Akademie der Wiſſenſchaften und ihre Gegner 
322. 8. (Bericht fih auf einen unphiloſophiſchen ne 
m eis Abgeordneten der baierſchen Staͤndeverſammlung gegen N 
Bad. der Wiſſ. zu München gemacht hatte, indem berfelbe die 
hiloſophie, gleich allen andern mehr fpeculativen als praktifchen 
ziſſenſchaften, zu. fehr aus dem finanzialem Geſichtepuncte betrach⸗ 
te. Es macht daher biefem D. um fo nuhr ‚Ehre, jenen Ausfall 
wüdgersiefen zu haben, ba er felbft ein angefehner Gefchäftemann, 
rd zwar gerade im Finanzfache man Ebendarum hielten wir es 
x Pflicht, Nor bier zu gedenken). 
Mya⸗s aſtra, Name der hoͤhern indiſchen Weisheit 


8.9 
— hat die Bedeutung von X und Y (f. biefe Buchladen) terms 
n dreifüches Unbekanntes geſucht wird. 
 Babdismus f. Sabdismus,. 
 Babarella (Jakob) geb. 1532 oder 1533 zu Padua und 
ft. 1589, ſtudirte unter Anleitung von Franciscus Robors 
ellus claffifche Literatur und unter Anleitung von Bernardis 
us Tomitanus Philofophie, ward auch im 3. 1564 Nachfol⸗ 
x des Letztern als Profeffor der Logik zu Padua. Er gehört zu 
m beflerrt Auslegern des Ariftoteles und wird daher auch zu 
m reinen Peripatetikern gerechnet, ob er gleich ſich nicht —* 
aden Stagititen hielt. Da er der Aſtrologie ſehr ergeben mar, 
ı erzählte man von ihm, Daß er einft feinen Zuhörern einen für 
m verhängniffvollen Stem gezeigt habe, und bald barauf krank 
Norden und geflorben fei. Auch gerieth er in den Verdacht bes 


*) Was man nicht u unter biefem Buchſtaben findet, fuche men unter. @ 
- ober auch unter 
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heiten find, als Einheiten betwachtet werben, um größere Zahlen in 
vegelmäßigen Fortſchritte zu bilden. Darum ſagt der Mathematiie 
Eutlid in feinen Elementen (B.7. Def. 2.) mit Recht, die Zeil 
fsi eine aus Einheiten zuſammengeſetzte Vielheit (agıduos con m 
ex uwadar ovyxeıusvor nArd0s).- Hieraus folgt 
2. daß die, Eins felbft-(uovas) noch feine Zahl fei, ſenden 
aur der Anfang aller Zahlen (principium numerorum, agg 
say agıdyar). Sobald man aber Eins zu fi ſelbſt bay 
and beides Geſetzte als ein Ganzes zufammenfaflt, fo Hat man fü 
eine Zahl, nämlich die Bwei (duvas). Diele ift affo eigemefih MR 
erfte wirkliche Zahl, aus deren Verbindung mit der Eins toiehe WR 
Drei (zpıns) hervorgeht. Weil wir aber mit jener zu zählen a 
fangen, fo nenmt man fie auch ſelbſt mit eine Zahl, indem mi 
gleichſam die daraus möglicher Meife erwachfenden Zahlen fden 
Proſpecte bat, Es folgt daraus 
2, daß bloße Vielheit auch noch Eeine Zahl fei; dem 
bei denken wir nur an eine unbeflimmte Menge Es 
erſt die Vielheit ſelbſt wieder durch Einheit beſtimmt d. h. a 
Ganzes zuſammengefaſſt werden, ehe man eine wirkliche Zahl 
fetten kann. Die Zahl iſt alfo eine ſinnlich vorgeftellte (zuwö 
nerlich angefchaute, bann aber auch äußerlich oder an Figuren 
andern Dingen anſchauliche) Aüheit und ebendarum das allge 
Bild der Größe (schema quantitatis), Denn jede Gröfe (qw 
tam) wird duch fie als etwas. in der Form des Mannigfoilt 
nad) einander (in der, Zeit) Beflimmtes oder duch Beſtimmt 
gedacht. Daher ift auch die Zahl als folche keine ſtetige Grö 
(quantum eoptinunm) wie bie Linie, fonderu eine Unſtetige & 
(qu. discretum) wie eine Reihe von Einzeldingen. — Den 
Zahl ſelbſt aber muß 
3. die Ziffer forgfältig unterfchieden werben; denn bie 
nur ein Zeichen der Zahl (signum mumeri), Solche Zah 
zeichen. kann es alfo fehr verfchiebne geben. Griechen umd 
mer bedienten ſich dazu ber Buchflaben ihres Alphabets, jedoch 
daß ein Buchſtab auch eine beftimmte Zahl bezeichnete (I =: 
v=5,X=10u ff) In ber Buchſtabenrechenkunſi 
bedient man ſich der Buchſtaben als unbeftimmter Zeichen, fe 
jeder beliebige Buchftabe jede beliebige Zahl andeuten kann. 
men dann zu diefen Zeichen noch. gewiffe Verhaͤltniſſzeichen wie 
und — hinzu: fo kann man auch hier wieder mancherlei Comi 
nationen machen, wie at b oder a — b. Unfte BZiffen d 
(weiche man auch arabifhe nennt, weil fie von den Arabem, 
nicht erfunden, doch verbreitet worden, indem Manche jie ff 
ägpptifche Erfindung halten) bezeichnen ganz beſtimmte Zahle 
find eine fo gluͤckliche Erfindung, daß dadurch bie Operatien 
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Ählene und Rechnens ungemeln- vereinfacht und erleichtert: worden, 
ed daß man nun mit Hüsfe weniger Zeichen die größten Zahlen 
en fo geſchwind andeuten als überfehen kann. Natuͤrlich muffte 
e auch die Eins als Princip der Zahlen ein beſtimmtes Zeichen 
halten. Ja es mufite fogar ein Zeichen hinzulommen, welches 
und für ſich oder iſolirt Nichts bezeichnete (dje fog. Null, ober 
abiſch Zero) aber in Verbindung mit ben übrigen Zeichen doch 
ve gewiſſe Bedeutung bekam, indem es durch feine Stellung die 
iAtung oder den numeriſchen Werth ber uͤbrigen erhoͤhete. Da 
oh dieß aus der Arithmetik hinlaͤnglich bekannt iſt, fo wollen 
muns dabei nicht weiter aufhaltn, und nur noch 
, 4 eine allgemeine Bemerkung, bie zugleich zus Warnung dies 
t fol, hinzufügen. Man hat nämlich ſchon feit Pythagoras 
d deffen. Schute .(f. jenen Namen, nebſt Moderat und Nis 
mach) in ben Bahlen und deren Spiteme (fogar in der Nu) 
tel Geheimniſſe finden. wollen, auch wohl bie.Philofophie ſelbſt 
Bit #bilofophifche Zahlenlehre oder eine Bahlenfyms 
HE zu verwandeln geſucht. Das ift. aber alles leere Gruͤbelei. 
mn es wiederholt fi in den Zahlen immer nur biefelbe Opera⸗ 
| de6 Setzens, Entgegenfegens und Verknupfens. Unter ben 
Bdlich mannigfaltigen Gombinationen, die auf diefe Art möglich 
‚ femmen nun feeilich auch folche vor, welche zu überrafchens 
r. faſt an's Wunderbare gränzgenden Ergebniffen führen Wer 
aber mit folchen Dingen viel befchäftige und baräber grübett, 
ſernt am Ende doch nichts weiter kennen, als Bahlenvers 
tniſſe, die bloß darum neu und wunderbar find, weil man 
iicht voraus abfehn und alfo auch nicht erwarten Eonnte, So 
ut es fich 3. B. mit den magifchen oder myſtiſchen Qua⸗ 
tem, in deren Selber die Zahlen nach einer gewiſſen Regel vers 
und dann nad gewifien Richtungen combinist weden; wie 
m Quadrate 





e vier erſten Ziffern ſo geſtellt ſind, daß beten Summirung 
eder Richtung (horizontal, vertical und diagonal) die pytha⸗ 
e Tetraktys (ſ. d. W.) giebt; oder in dem Quadrate 
ı9’68 encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 37 


576 Zahl 


Veen dab, als Einheiten betrachtet werben, um. größere Zahlen im 
regelmaͤßigen Sortichriste zu bilden. Darum fagt der Mathematiker 
Eutiid in feinen Elementen. (B. 7. Def. 2.) mit Recht, die Zahl 
fi eine aus Einheiten zuſammengeſetzte Vielheit (agıduos earı 10 
ex :umadwy Ovyxsıusvor nAndos).- Hieraus folgt 
1. daß die, Eins felbft-(uovas) noch feine Zahl ſei, fondera 
aur der. Anfang aller Zahlen (principium numerorum, apys 
say agıduwy). : Sobald man aber Eins zu ſich ſelbſt hinzuſetz 
mund beides Geſetzte als ein Ganzes zufammenfafit, fo hat man fen 
eine. Zahl; nämlich die Zwei (dvas). Diefe iſt alfo eigentlid du 
erfte volrkliche Zahl, aus deren Verbindung mit ber Eins wieder bie 
Drei (rpıas) hervorgeht. Weil wir ‚aber mit jener zu zählen an: 
fangen, fo nennt man- fie auch felbft mit eine Zahl, indem man 
gleihfam die daraus möglicher Weife erwachlenden Zahlen ſchon im 
Profpece bat. Es folgt daraus 
2, baß bloße Vielheit auch noch keine Zahl ſei; denn be 
bei denken wie nur an, eine unbeſtimmte Menge. Es mi 
erſt die Vielheit ſelbſt wieder duch Einheit beflimmt d. 5. ale ein 
Ganzes zufanımengefafft werden, ehe man eine wirkliche Zahl ver 
ellen tom. Die Zahl ift alfo eine ſinnlich vorgeftellte (zumaͤchſt 
nerlich angefchaute, dann aber auch dußerlich oder an Figuren um 
anden Dingen anſchauliche) Allheit und ebendarum das allgemem 
Bild der Größe (schema quantitatis), Denn jede Groͤße (quas- 
tum) wird durch fie als etwas in der Form des Mannigfaltizn 
nad) einander (in ber. Zeit) Beflimmtes ober doch Beſtimmbatts 
"gedacht. Daher iſt auch die Baht als ſolche feine ftetige Gröfe 
(quantum eontinunm) wie bie Linie, fondern eine unfletige Gr. 
(qu. discretum) wie eine Reihe von Einzeldingen. — Von de 
Zahl — aber muß 
3. bie Ziffer ſorgfaͤltig unterfchieden werden; benm dieſe iſt 
nur I Zeichen ber Zahl (signum numeri). Solcher Zab!: 
zeichen. kann es alfo fehr verfchiebne geben. Griechen und R& 
mer bedienten fi) dazu ber Buchftaben ihres Alphabets, jedoch fe, 
daß ein Buchſtab auch eine beftimmte Zahl bezeichnete (I = 1, 
v5, X 10 u. ſ. f.). In be Buchſtabenrechenkunſt aber 
bedient man ſich der Buchſtaben als unbeflimmter Zeichen, fo da} 
jeder beliebige Buchſtabe jede beliebige Zahl andeuten kann. Kom 
men dann zu bisfen Zeichen noch gewiſſe Verhäftnifigeichen wie + 
und — hinzu: fo kann man auch hier wieder mancherlei Combi- 
nationen machen, wie a 4 b oder a — b. Unfte Ziffern aber 
(weiche man auch arabifche nennt, weil fie von den Arabern, me 
nicht erfunden, doch verbreitet worden, indem Manche fie für eine 
ägpptifche Erfindung halten) bezeichnen ganz beflimmte Zahlen, um 
find eine fo gluͤckliche Erfindung, daß daburd die Operation des 
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Bablengebeimniffe, Zahlenphiloſophie, Zab⸗ 
taſymbolik, Zahlenſyſtem, Zablenverhaͤltniſſe und 
ahlzeichen f. gebt, auch Fo ober So⸗hi im Nachtrage am 
nde dieſes Band 
 "Babllos er was entweder gar keine Zahl hat, oben defſen 
ah! doch nicht beſtimmt werben kann, wie der Sand am Meere 
we die Sterne am Himmel. Bergi. unzaͤhlbar. 
 Bahlung ik etwas audres als Zählung. Diefes bedeutat 
e Operation oͤrs Zaͤhlens (I. Kahl) jenes aber die Dpyeratien 
6 Bahlens oder Bezahlens db. b. die Grfülkmg. derjenigen 
nbindlichleit, welche der Schuldner gegen feinen Glaͤubiger bet. 
er dieſe Werbindlichkeit erfüllen ann, heißt zablungefähig 
Nvent) wer nicht, zahlungsunfähig (inſolvent). Die 8ah⸗ 
ugsunfähigkeit (impotentia solvendi) if alfo sin Unvermös 
B, weiches nach dem Grundfage: Ad impossibilia nemo obliga- 
t, die Verbindlichkeit aufhebt; weshalb and And Sprüchwort fagt: 
o nichts iſt, Hat der Kaiſer fein Hecht verloren. Indeſſen mich 
mtlih die Merbinblichkeit dadurch nur theilweiſe aufgehoben und 
llich ſuspendiet. Dean man ift doch verbunden, zu sablen fp 
E man kann (gereiffe Procente) und. ſelbſt ba6. Mebrige aachzu⸗ 
en, wenn man wieder zu Vermögen kommt. Die letztere Ver⸗ 
Wichkeit kann zwar als. Rechtspflicht bunh den Accord des Schuide 
8 mit ben Blaͤubigern aufgehoben fein; aber als fittiiche. Ver⸗ 
Nikeit im engern Sinne oder als Tugendpflicht bieibt fie doch. 
I bonneter Schuldner zahlt alfo ſpaͤterhin, ſobald er dann, wem 
such fruͤherhin unter ungluͤcklichen Umſtͤnden accomiren muſſta. 
6 man die Erfuͤllung einer ſolchen Verbindiichkeit ein Zahlen 
annt hat, kommt wohl daher, daß dabei much ein Zählen 
tfindet, wenn man naͤmlich Geld aufzaͤhlt. Die Varbinnlichleit 
w abet and) ohne ein ſolches Zählen erfuͤllt werdenz wie wenn 
Schrͤdner dem Gläubiger ſain Haus an Iabhlungbfatt..tcheriäfie 
ı auch feine Echuld dur Dienkkeiflungen tilgt. — Dagegen 
de —— (impatentia numetandi) etwas 
andres bedeuten, nmaͤmlich einen hohem. Brad. von Dimmheit 
Ungeſchicküchleit. Daher ſagt man auch ſpruͤchmoͤttlich vom 
afchen ſolcher Art, fie koͤnnen nicht ober Baum hei zaͤhlen. 
Bahmt citur) heißt, was durch ben Menſchen gezogen aubd 
uadigt (entweildert oder gezaͤhmt) iR. Das Dahme ſtehe daher 
Wilden entgegen. S. wild. Megen. ven aan Berb⸗ 
8 dee menſchlichen Natur f. Demeuof e 
Zaleucus ſ. Charan das. oe 
Bamoliris, «in geberner Betz, Due. Buch aual ik B 
80200 I Vorhiudung gekommen und durch dauſelben zu Anede 
ofophen: gebilbet worden ſein ſdll. Miu fell ri ‚tige, 
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bann Schliler von P. geivefen fen. &. Herod. hit, N, 4 | 
96. (wo jedoch Zamolris für Älter als Pythagoras ek 
wird) Strab. geogr. VII. p. 297. Casanb. Juliani cas, Pl 
23. Heu. Bon Schriften ober Philoſophemen dieſes 3.18 | 
befannt. 

Zanardo oder Zanardus (Mika) ‚ein italieniſcher Schw | 
laftiter, ber zum Dominicanerorden gehörte und gleich ander Sie 
laſtikern dieſes Ordens ein eifriger Wertheidiger der Lehre det Ihe! 
mas von Aquino wat, mithin realiftifch philofophiete; wie [det 
Schriften: De triplici universo — De physica. et meiaphyia- | 
Quaestiones et dubia ia VIII libb. Aristotelis de physica aucd 
tatione etc, beweifn. S. Morhof's Polyhit. T. ILLI« 
N 


14. p 

Sauberei ſ. geheime Künfe und Wiffenfdafte 
au Magie. - 

Beiden (symbols, signa) find Dinge, bie ein feldes 1 
hältnig zu andern Dingen haben, daß biefe dadurch angedeute 
dem Boewuſſtſein vergegenwaͤrtigt werden. Mit einem Zeil 
ſteht alſo alemal ein Bezeichnetes in Verbindung; und ſo 
nigfaleig die Arten des Letztern ſind, fo mannisfaltig tunen of 
die Arten des Erſtern fein. Ja e6 kann überhaupt jebes Dies 
Zeichen fir das andre werden. So kann die Urſache ein 34 
der Wirkung, die Subflanz ein Beichen des Accidens, und 7 
auch umgekehrt, werben. Bilder find Zeichen des Abgebifieil 
Wörter find Zeichen ber Begriffe; Ziffern find Beiden * | 
u. def. Die Mathematiker haben eine Menge von Seien, 
. nicht bloß die Größen ſelbſt, bie fie gemähnlid mit Bud 
(und ‚zwar die bekannten Größen mit den erſten, die umnbel 

mit den letzten Buchſtaben bes Alphabets) bezeichnen , ſondern 
bie Verhaͤltniſſe der Groͤßen (Mehrheit ducch 4.5, — 

„Glielchheit durch — m. f. w.) anzudeuten. Auch bie 8 
—* dieſe Bezeichnungsart angenommen, indem ſie z. B. Die Gi 
heit zweier Begriffe in Anfehung ihres Umfangs mit A = B 
zeichnen. * Der menfchlixhe Geiſt kann aber in der Bezeichnunz 
weiter gehn; ex kann Zeichen von den Zeichen erfinden, «fe 
Zeichen gleichſam potonziren. So ſind die geſprochnen Mic 
chen der Begriffe in ber erſten Potenz, die geſchriebnen aber 3 
berfeiben in ‘der zweiten Potenz, weil fie zunaͤchſt ober in ber 
nur die gefprochnen bezeichnen... Sprache und Schrift, als ik 
wöhnlichften und umfaſſendſten Mittel ber Mittheitung wunfer 
danken, beruhen daher ganz und gar auf dieſem Bezeichn 
vermögen des menſchlichen Geiſtes, weiches nichts anbes Ä 
die Faͤhigkeit, das Eine mit dem Anbern dergeſtalt 

daß wir uus bes Einen mittels des Andern bewuſſt werden 
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Bezeihnungstunft überhaupt wäre benmach die Kunſt, welche 
Ih im Gebrauche jenes Vermögens und der Anwendung ber das 
wech beſtimmten Zeichen offenbart. — Es laſſen ſich aber im Alle 
meinen bie Zeichen, fo groß auch die Menge berfelben fein möge, 
af zwei Glaffen zurüdführen, natürliche und Fünftliche oder 
illkürliche. Jene giebt uns die Natur felbft an bie Hand; 
hfe bildet erft der Menſch, obwohl unter Leitung ber Natur. So 
wd Geberden und unarticulitte Toͤne oder bloße Laute natuͤrliche 
xichen unfres Innern. Daher dußern ſich Freude und Schmerz, 
Rbe und Haß, Furcht und Hoffnung überall durch diefeiben Ge⸗ 
Ken und Laute als nathrlidhe und ebendarum auch allgemein vers 
Imdliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne hingegen oder Woͤr⸗ 
find fchon kuͤnſtliche oder willfürliche Zeichen, ob fie gleich eine 
Kürlihe Grundlage in unfern Sprachwerkzeugen haben und manche 
börter (wie die fog. Onomatopoetica — als zifhen, raufchen, 
6, Donner) duch die Aehnlichkeit des Lauts das Bezeichnete 
f eine naturgemäße Weiſe nachahmen. Doch zeigt fich ſelbſt in 
Wörtern, noch mehr aber in ben übrigen, fo viel Abwei⸗ 

es in verfchlednen. Sprachen, baß der Antheil, weldyen menfdy» 
Re Kunft und Willkür nebft vielen andern zufälligen Umftänden 
dee Bildung der Sprachzeichen haben, nicht zu verkennen ifl. 
Rt. Wort, auh Sprache und Schrift. Die Zeichen ber 
ten Art heißen auch pofttive, wiefern fie auf einer herkoͤmm⸗ 
en oder auch gefeglichen Webereinkunft beruhen; beögleichen ſy m⸗ 
tifhe, was eigentlih ein Pleonasmus ift, ba das griechifche 
ht ovußoAoy eben auch ein Zeichen bedeutet. Vergl. Sym⸗ 
lik. Wegen ber Zeichen in Bezug auf bas Außere Eigenthum 
Eigenthumszeichen. Wegen der Zeichen in Bezug auf 

Erzeugniffe der Kunft aber f. ſchoͤne Kunſt. — Wenn man 
ichen und Wunder verbindet, fo bedeutet jenes Wort auch 
as Außerordentliches, das auf etwas Hoͤheres hindeutet, mithin 
ein Zeichen von den Menſchen aufgefaſſt wisd. Kine ähnliche 
eutung findet in dem Ausbrude Beichen der Zeit flatt. ©. 
tzeichen. 

Zeichen kunſt iſt ein vieldeutiger Ausdruck. Er kann 1. die 
eichnungskunſt uͤberhaupt bedeuten, von welcher eben im vor. 
die Rede war. Er kann 2. die Kunſt bedeuten, durch Zeichen 
te Kerne zu fprechen oder Befehle zu ertheilen, wie ber Admi⸗ 
feiner Flotte feinen Wilen kundgiebt. Da man dergleichen Zei⸗ 
auch Signale nennt, fo heißt diefe Kunft ebenfalle Signal 
ft. Er kam aber auch 3. die Kunft bedeuten, Börperliche Ge: 
m durch bloße Umniſſe, mittels Linien und Puncte, folglich ohne 
en, obwohl mit Andeutung von Licht und Schatten, barzuftels 
(ars delineandi), Dieſe Zeichenkunſt gehört mit zus Malerı - 
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bann Schuler von P. getvefen fen. S. Herod, hist, IV, 9 

96. (wo jeboh Zamolris für aͤlter als Pythagoras aa 
‚weird) Strab. geogr. VII. p. 297. Casaub. Juliani caess. 

23. Heu, Don Schriften oder Philoſophemen dieſes 3. iſt nice 
bekannt. 

Zanardo oder Zanardus (Micha) ‚ein italienifcher She 
Laftier, ber zum Dominicanerorden gehörte und gleid andern She 
laſtikern diefes Ordens: ein eifriger Wertheidiger ber Lehre bes The 
mas von Aquino war, mithin realiſtiſch philoſophirte; wie fan 
Schriften: De triplici universo — De physica et metaphysica - 
Quaestiones et dubia ia VIII libb. Aristotelis de physica ausen- 
Fran beweiſen. S. Morhof's Polyhiat. T. ILL. Le 
14. p. 

Saubere J geheime Künfe und Wiffenfchaften 
ah Magie. - 

Zeichen (symbola, signa) find Dinge, bie ein ſolches Bo 
bältniß zu andern Dingen haben, daß diefe dadurch angebeutet oder 
bem Bewuſſtſein vergegenmärtigt werden. Mit einem Beiden 
Sicht alfo allemal ein Bezeichnetes in Verbindung; und fo men. 
nigfaleig die Arten bes Lesten find, fo manniefaltig koͤnnen auch 
die Arten des Erſtern fein. Ja es kann überhaupt jedes Dingen 
Zeichen fir das andre werden. So kann bie Urſache ein Zeichen 
der Wirkung, die Subftanz ein Beichen des Accidens, und Beides 
auch umgekehrt, werben. Bilder finb Zeichen des Abgebilbeten; 
Wörter ſind Zeichen der Begriffe; Ziffern find Zeichen ber Zahlen 
u. det. Die Mathematiker haben eine Menge von Zeichen, u 
nicht bloß‘ die Größen ſelbſt, die fie gewoͤhnlich mit Buchſtaben 
(und zwar die bekannten Größen .mit ben erften, bie. umbelannten 
mit.der letzten Buchſtaben bes Alphabets) bezeichnen, ſondern auch 
bie Verhaͤltniſſe der Groͤßen (Mehrheit durch 4-0, Minderheit durch 
—, Glelchheit durch — u. ſ. w.) anzubeuten. Auch bie Logikau 
haben. biefe Bezeichnungsatt angenommen, indem ſie z. B. Die Gleich⸗ 
heit zweier Begriffe in Anfehung ihres Umfangs mit A == Bis 
zeichnen. ° Der menfchlüche Geiſt bann aber in ber Bezeichnung neh 
weiter gehn; er kann Zeichen von ben Zeichen erfinden, alſo die 
Zeichen gleichfam potenziven. So find bie geſprochnen Wörter Zeb 
den ber Degtiffe in ber erſten Potenz, bie gefchriebnen aber Zeichen 
derſelben in ‘des zweiten Potenz, meil fie zundchfl oder in ber erſten 
nur bie gefprochnen bezeichnen... Sprache unb Schrift, als bie ge⸗ 
woͤhnlichſten und umfaſſendſten Mittel der Mitthellung unfeer Ge 
banken, beruhen daher ganz und gae auf diefem Bezeichnung" 
vermögen bes menſchlichen Geiſtes, weiches nichts anbres if, als 
die Fähigkeit, das Eine mit dem Andern dergeſtalt zu combinizen, 

daß wir uns des Einen mittels des Andern bewuſſt 24 Die 
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" Beitenorbuung und Zeitaufwand f. Beitorb> 


ung. 

Zeiteinſchnitt f. Epoche. 

Zeitfluß oder Zeitfirom iſt ein bildlicher Ausdruck, weis 
w die Zeit. infofern bezeichnet , als fie allmählich verfchmindet (vers 
HL) fo daß jeden Augenblick das Gegenwärtige zum Vergangnen 
fd. Darum fage man auch, daß biefer Strom alles mit fich 
Heiße, um es zu verfchlingen (tempus edax rerum). Doch bes 
Dt fi) der leztere Ausdruck mehe auf die Veraͤnderlichkeit bes 
Inge in der Zeit; in weicher Beziehung man der Beit auch wohl 
un Jahn beilegt, mit dem fie alles zernage. — Der Strom 
ı Zeiten von Froͤr. Straß (A. 3. Leipzig, 1828. 8.) iſt eine 
ſchauliche Darftellung der Weltgefchichte in der Geſtalt eines gro⸗ 
B Fluſſes, der fi) allmählich in mehre Nebenflüffe theilt, weil 
u da Menſchengeſchlecht im Kaufe der Zeiten ſich nach und nach 
wehre Stämnie, Völker und Staaten zertheilt hat. 

Jeitfelge f. Beitordnung. 

Zeitgeift iſt die zu einer gewifien Zeit herrſchende Denkart 
dHandlungsweiſe der Menſchen. Jener Geiſt kann alſo eben⸗ 
oh gut als boͤs fein. Die landatores temporis aectũ verſchreien 
1Geift ihrer Zeit gewoͤhnlich als durchaus boͤs oder gtundſchlecht. 
1 iſt aber eben fo übestrieben, als wenn bie laudatores tempo- 
| praesentis den Geiſt ihrer Beit als ganz vortrefflich ruͤhmen. 
woͤhnlich iſt der jedesmalige Zeitgeift eine Miſchung von gut unb 
ht, wobei das Uebergewicht bald hier bald dort hin fällt. Der 
Wge Zeitgeift fcheint fi in der That mehr zum Beſſern zu. nei⸗ 
), trotz manchen Berierungen. Webrigens f. Fortgang Auch 
H die Schrift: Kaſt's Skizze des Zeitgeiftes, wit einem Rüd- 
fe auf fein erſtes Werden, feine Abartung, Verbeſſerungs⸗ und 
Bildungsweiſe bis auf unſre Tage und von da biß zu feiner 
Bendung. Wuͤrzb. 182730. 3 Hefte. 8. (Enthält manches 
ihre und Gute, iſt aber doch Feine umpartelifhe Würdigung 
Zeitgeiſtee). | 

Zeitgenoffen heißen bie zu gleicher Zeit Lebenden, weil fie 
Alam diefeibe Zeit genießen. Sie ftehen alfo auch umter dem 
Haufe deſſelben Zeitgeiftes. S. den vor. Art. 

Zeitgewinn f. Zeitordnung. 

Beitinbegriff heißt alles, was in ber Zeit iſt und ges 
dt, weil die Zeit es umſchließt oder in fich befaſſt (begreift). 
Raum und Zeit. 

Zeitkreis f. Periode, 

Zeitlauf tft ebenſoviel als Zeitfluß. S. d. W. Dean 
Zeit laͤuft ober verläuft, wiefern fie allmählich verſchwindet oben 
Theil derſelben dem gubern folgt. 
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kunſt als ein toefentliches Element, ja als die eigentliche Baſis der 
ſelben. Denn Farben ohne Zeichnung würden gar kein Bemäle 
‚geben, fondern bloß eine gefärbte Flaͤche, wie fie jeder Faͤrber um 
Maueranſtreicher hervorbringen fann. Eine Zeihnung hingegen, 
mit Andeutung von Licht und Schatten, mie in einem farblofen 
Kupferftiche, iſt fchon ein wirkliches Gemälde, nad allem feinem 
Grundzuͤgen, ein wahres Kunſtwerk, das fih ohne Talent und 
Uebung nicht hervorbringen laͤfſt. Diefe Zeichenkunſt kanm abe 
auch andern Kuͤnſten, wie der eigentlichen Bildnerkunſt, der Ger 
tenkunſt, der Baukunſt, dee Muͤnzkunſt ıc. bülfreihe Danb bieten; 
meshelb alle diefe Künfte auch zeihnende Künfte heißen. Uebri 
gend nennen Ginige diefe Kunſt auch Beichnertunft flatt Zei: 
chen kunſt. Der legte Ausdrud iſt aber nicht untichtig gebildet 
Denn role man bei diefen Zuſammenſezungen oft bie Endung en 
weswirft (Tanzkunſt, Sprechkunſt, Schreibkunſt) fo audy bier, be 
das urfprüngliche Zeitwort zeichenen if, welches durch Zufeme 
menziehung in zeich nen vermandelt werben (wie reche nen u 
rechnen; baber Rechenkunſt flat Rechnerkunſt). 

Zeichnende Künſte und Zeichnung ſ. den vor. Art. 

Zeit f. Raum. 

Zeitabſchnitt f. Periode, 

Beitalter heißen gewiſſe Theile ber Zeit in Bepug auf die 
Menſchen, die darin gut ober fchlecht gelebt oder auch gerebet uud 
gefchrleßen haben. Daher die Unterfheidtung von vier Zeital⸗ 
tern, ſowohl in fittlicher ats in ſprachlicher Dinfiht, dem gold⸗ 
nen, filbernen, tupfernen und eifernen. Diefe Zeitalie 
aber geſchichtlich nachzuweiſen, befonders im fittliher Dinfige, if 

eine fehr ſchwierige Aufgabe. Das goldne Zeitalter wird da gu 
woͤhnlich als das urfprängliche, aber laͤngſt verſchwundne, betrachtet, 
ohne dag Jemand im Stande wäre, deffen Wirklichkeit darzuthun; 
während man zu allen Zeiten bie Klage wiederholt hat, daß bie 
Menſchheit fid) im eifernen Zeitalter befinde. Darum haben bie 
nigen wohl nicht Unrecht, welche meinen, das goldne Zeitalter fd 
nicht in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu fuchen, im 
bem es erſt von ben Menſchen felbit herbeigeführt werden muſſe 
— Db bie Philoſophie ſchon ein goldnes Zeitalter gehabt Habe, iR 
gleichfalls zweifelhaft. Daß fie aber zu der Zelt, als Plate 0 Zu 
Ariftoteles in Athen philofophirten, ihre höchſte Blüchegeit uw 
tee den Griechen hatte, leidet wohl keinen Zweifel. &. riaiar 
Philoſophie. — Die deutfhe Philefopbie (. d . At.) 
fcheint ihr goldnes Beitalter noch zu erwarten. Über wäre Daffebe 
ſchen mit Leibnitz und Kant dageweſen? In Berlin fol es mi 
Hegel exrſchienen ſein, iſt aber num auch ſchon vorbei. 
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Bang nehmm und auch die Arbeit mit der Ruhe und dem Lebens⸗ 
muffe zue Erholung nah einem richtigen Verhaͤltniſſe wechſele. 
dadurch gewinnt man gleichfam Zeit. Diefer fog. Beitgewinn 
efteht aber in ber Zeitfparung b. 5. in der Vermeidung alles 
mügen Zettaufwandes, der mit jeder ungeregelien Lebensweife 
erknuͤpft iſt. S. Zeitveriufl. 

Zeitpunct (temporis punetum) iſt der kleinſte Theil der 
kit, den wir auch einen Augenblick und ein Zeitmoment 
ennen. S. beide Ausdrüde. . 

Beitraum f. Periode. 

Zeitrechnung f. Aere. 

Zeitreihe it das Verhältniß der Theile der Zeit (Stunden, 
lage, Wochen, Monate und Sabre) wiefern fie auf einander fol 
Y en fo auch der Begebenheiten während diefer Zeittheile. ©. 
ef 

Beitfcheide f. Epoche. 

Zeitſchriften ind alle literariſche Erzengniſſe, welche fort 
eſetzt innerhalb gewiſſer Zeittaͤume erſcheinen, dieſe mögen Mein 
ber groß feinz weshalb man fie auch periodiſche Schriften 
went, als Tageblaͤtter, Monatsichriften, Wochenblätter, Quartal⸗ 
hriften ꝛc. Die in kleineren Zeiträumen und blattweife erfcheinens 
mm nennt man auch ſchlechtweg Zeitungen. Daß ſolche Schrife 
ia, weiche gleichſam mit der Zeit ſelbſt fortfchreiten und daher auch 
en zeitlichen Kortfchritt ber Menfchheit in geſellſchaftlicher, ſittlicher, 
tiſſenſchaftlicher und kuͤnſtleriſcher Hinſicht bezeichnen. follen, zur 
berbreitung geiſtiger Cultur ungemein viel beitragen, iſt wohl nicht 
x leugnen, obgleich die heutige Unzahl derſelben durch Befoͤrderung 
ne Oberflaͤchlichkeit, fo wie auch manche durch einen unſittlichen, 
jeſchmackloſen, groben oder gar aufruͤhreriſchen Ton ſehr nachtheilig 
verden.. Wegen bee kritiſchen oder recenfirenden Zeit⸗ 
Hriften f. Kritik und recenſiren; auch Ganganelli. 
en nt phitofophifchen Zeitfchriften aber f. diefen Ar 


Beitfparung f. Beitorbnung. 

Zeitſtrom f. Zeitfluß. 
F Beittheile fe Raumtheile, auh Epoche und Pe⸗ 
od 

Beitumflände-f Beitverändeung. 

Zeitung f. Zeitfchriften. 

Zeitverändrung iſt :ein uneigentlicher Ausbruck. Denn 
Ne Zeit als folche verändert fi nicht, fondern nur das, was in 
ker Zeit if. Dahin gehören alfo vor allen Dingen wir felbft, 
nach bem -alten Spruche: Tempora mutantur nos et mutamur in 
Üie, Mit uns verändert fich aber auch alles Uebrige in ber Zeit, 


N 
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: mb bie Umſtaͤnde oder Verhaͤltniſſe, in denen wir leben; bie bake 
auch ſelbſt Zeitumfiäude oder Zeitverhaͤltniſſe heißen. Ex 
zu beachten und gehörig zu benutzen, iſt alſo bie erſte Kingheits 
regel, nach dem gleichfalls alten Spruche: Temporibus inaervie 
dum est. Vergl. Zeitalter und Zeitgeiſt. 

Zeitverhaͤltniſſe ſ. den vor. Art. 

Zeitverluft iſt eigentlich der größte Verluſt, ob er gleih 
von Vielen wenig beachtet wird. Er iſt aber ein doppelter; einmd 
überhaupt, wenn man die Zeit durch Muͤßiggang verſchwendet, fe 
alfo nicht zu einer heilfamen Thaͤtigkeit benutzt; ſodann infonies 
‚heit, wenn man den rechten Zeitpunct zum Handeln verfäunt, alle 
nicht diejenigen Augenblide benugt, welche zur Erreihung eines ge 
wiſſen Zwecks die vortheifhafteften find. Darum heißt es mit Reit: 
Zeit verloren, alle® verloren. ° | 

Beitvertheilung f. Zeitorbnung. 

Beitwandel ober Zeitwechfel ik ſoviel als Zeitver⸗ 
Indrung, S. d. W. 

Zeitwort (verbum temporale ober ſchlechtweg verkum) it 
ein Sprachtheil, weicher ein in die Zeit fallendes Sein oder Be⸗ 
ſtimmtſein (Thun, Laſſen, Leiden, Zufland sc.) bezeichnet und das 
ber auch in Bezug auf bie verfchiebuen Zeittheile und Zeitheftins 
mungen veränderlich, einer Abs oder Ummendlung fähig if. De 
wir in ber Zeit drei Haupttheile umterfcheiden, Vergangenheit, Gm 
genwart (die hier nicht fireng als bloß verfhwindender Augembiid 
gedacht wird) und Zukunft: fo muß auch jedes vollſtaͤndig ausge⸗ 
prägte Zeitwort wenigftens brei ſolche Zeiten (tempera) haben. Es 
- Bann aber derem auch noch mebr Haben, weil bdiefe Zeiten feibfk auf 
verfchiebne Weife beftimmt fein innen (5. DB. die vergangene Zeit 
als eben vergebend, ganz vergangen ober vor einer andern enges 
gen (praetertum imperfectum, perfectum, plasquamperfectum) 
Daß man folhe Wörter ſchlechtweg verba genannt bat, Zomsmt 
wohl daher, daß fie ein Hauptbeftandeheil jeder Sprache find mb 
daher zur. urfprünglichen Sprachbildung gehören; weshalb ſich mh 
die Abflammung und WBerwandtfchaft dee Sprachen an ihnen am 
leichteſten erkennen laͤfſt. — Das allgemeinſte aller Zeitwoͤrter TE 
ſein (esse) weil es ſich auf alles bezieht, was in der Zeit ur | 
beharret als wechſelt. Daher dient ed auch in den meilm Eyes | 
chen andern Beitwörtern bei ihrer Abwandlung zur Autbälfe mb | 
beißt in biefer Beziehmg ein Hülfszeitwort (verbumsuzilisse). uxilisre) 
Bon biefer Art find in unſter und andern Sprachen au werden, | 
das nur eine Form des Seins ober den Wechſel deffelben, ib 
Haben, das eine Verbindung des einen Seins mit tom ambem | 
bezeichnet. — Wisfeen bie Beitwörter in ben Urtheilen Imtjemige | 
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Bird, was man vom Sudjecte ausſagt ober praͤdicirt, hei⸗ 
a fie auch Ausſagewoäörter; und hierauf bezieht ſich wohl 
ich die griechiſche Bezeichnung des Zeitworts gyne, von gew m 
w, ich fage. — Wiefern ſelche Ausfagen einem thätigen aber 
um unthaͤtigen Zufland eines Dinges bezeichwen koͤnnen, beißen 
ı Beitwörter feloft thaͤtige oder unthaͤrige. Jene find ent⸗ 
Der tranfitive, wenn fie einem Dinge eine auf ein andres 
ing fich beziehende, alſo gleichſam uͤbergehende, Handlung beis 
un, wie lieben, ſchlagen, lehren, oder intranſitive, wenn 
nur eine auf das Ding ſelbſt bezuͤgliche, alſo wicht uͤbergehende, 
haͤtigkeit bezeichnen, wie gehen, ſtehen, lernen. Da jedoch das 
haͤtige auch auf ſich ſelbſt wirken kann, ſo koͤnnen auch die 
mſitiven Zeitwoͤrter ſich gleichſam in ruͤckwirkende oder ve» 
erive verwandein, tie fich lieben, ſich ſchlagen, ſich belehren. 
·Von dieſen und audern Unterſchieden der Zeitwoͤrter (perſoͤn⸗ 
be und unperſoͤnliche, regelmäßige und unregelmaͤßige, einfache 
emmengeſbie ec.) bat bie Grammatik weitere Auskunft 
R , ae 
Zeitze ichen oder Zeichen ber Zeit find Keußerungem 
6 Zeitgeiſtes ober Erſcheimmgen, an weichen man als Moerkmalen 
w Geiſt der Beit erkennt. Auf fie zu merken iſt befonders Pfliche 
un, welche Staaten und Voͤlker regieren wollen. Sie werben aber 
bet von denſelben entweder gar nicht beachtet oder falfch gedeutet, 
mm ergeeift man aber auch oft garız falle Maßtegeln, duxrch 
ide man eben das befördert, was man verhindern wollte. So 
u es der Fall mit der lutherifchen Reformation und der franzoͤ⸗ 
hen Revolution, die ſich beide lange vor Ihrem Eintritte durch 
be Zeichen angekuͤndigt hatten. Vergl. Zeitgeiſt. 

Zelot f. Eifer. Daher Belotypie, Eiferſucht, auch 
acheiferung. 

Zendaveſta f. perſiſche Weisheit, 

Zenodot ſ. hinter Zeno von Tarſus, indem bier bei 
8 alphabetiſchen Anordnung bloß die Namen der Perſonen berüͤck⸗ 
htigt worden. | 

Beno von Gittium ober Kittion in Cypern (Zeno Cit- 
Ms) der berühmte Stifter der ſto iſchen Philsfophenfchule (daher 
th Zeno Stoicus genannt, ob «6 glei mehre Stoiker dieſes 
mens gab) lebte umd lehrte zu Athen um biefelbe Zeit (300 
x Chr.) wo Epikur eine durchaus entgegengeieute Schule bes 
ündete. Weder fein Gebutts noch fein Todesjahr iſt bekannt. 
Ran weiß nur foviel, daß er in hohem Alter flarb und fi nad) 
m Srundfägen feiner Philoſophie felbft das Leben nahm, weil e 
hiafaͤlig geworden war, daß er bieß füs einen Wink ber Bote 
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beit hielt, munmehr eine Welt zu verlaſſen, ber er nicht mehe bie 
nen zu koͤnnen glaubte. (Einige daffen ihn 98, Andre mur’72 5 
alt werden. Diog. Laert. VII, 28. 29.). Da fein Bater ein 
veicher und gebitdeter Kaufmann war, ber oft Danbelsreifen nad 
Athen machte und von bort auch neue Schriften, befonbers few 
tiſch⸗ philoſophiſche, mit nady Haufe brachte: fo ſcheint das Lem 
derfeiben 3.8 philoſophiſchen Forſchungsgeiſt zuerſt geweckt zu haben. 
Als er daher felbft eine Handelsreiſe nach Athen gemacht, nidt 
weit vom Hafen aber Schiffbruch gelitten und alles, was ex mit 
fi) führte, verloren hatte: faſſt' er den Entſchluß, fih den Eis 


Den zu wibmen, um in den Schulen der Philofophen dauerhafter 


Schäge der Weisheit zu erwerben. Zuerſt ſchloß er fidh ar Yen 
Eyniter Krates an, volewohl ein bloßer Zufall biefe Wahl, bie 
doch großen Einfluß auf feine Denkart hatte, beſtimmt zu haben 
fheint. Nach der Erzähiung des Diogenes Laert. (VII, 3) 
ging nämlih 3. in einen Buchladen und fand den Befiger eben 
tefend in Xenophon's fohratifhen Denkwürdigkeiten. Nachden 
er eine Weile an diefer Lectuͤre theilgenommen, fragt’ er ben Bade 
händler, wo in Athen die Männer fi aufhielten, von welches 
man über ſolche Gegenftänbe  mehe Unterricht empfangen Tina; 
und weis jener Cyniker in diefem Augenblide vorüberging, fo ws 
wies ihn der Buchhändler fogieih an denſelben. Da ber periie 
che Charakter jenes. Cynikers fehr anziehend war, fo wurbe 3. ia 
den erften Jahren ein fo eifriger Anhänger des Cynismus, daß e 
denſelben auch fcheiftlich zu empfehlen fuchte. Cr fchrieb daher ein 
Merk über den Staat (nolıraıa) in welchem fo viel cyniſche Aw 
Perungen vorkamen, baß man fpottweife von bemfelben fagte, es fe 
auf dem Hundeſchwanze gefchrieben. Diog. Laert. VIE, 4. Aub 
vergl. Cyniker. Allein die rauhe Außenfeite des Cynismus gefuf 
dem 3. doch nicht auf bie Dauer. Er verließ daher die Schute 
bes Krates und wandte ſich zunaͤchſt an den Megatiker Stilpe, 
welcher damal zu Athen mit Beifall Iehrte. Außerdem foll er aber 
auch den Megariker Diodor und die Akademiker Zenofrates 
und Polemo gehört haben. Die Worträge der beiden Letzteres 


“ feinen auf 3.6 philoſophiſche Bildung ebenfalls viel Einfluß ge 


babe zu haben. Als er daher fpäter ein eignes philoſophiſches Eye 
ſtem aufſtellte, welches das Wahre und Gute der anden in ſech 
vereinigen follte: bezeichnete man baffelbe als einen durch bie 
Alademie veredeiten Cynismus Doc währt «6 Samge, 
bevor 3. mit bemfelben öffentlich hervortrat. Denn erft nah zwam 
zigjaͤhriger Vorbereitung (folglich im 42. J. feines Alters, da er ib 


"ein Züngling von 22 Yahren nah Athen gelommen war) trat @ 


um die 120. DI. als Lehrer der Wiflenfchaft in ber Stoa ze 


Athen auf, von weicher eben feine Schule und Philoſophie den 
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Vamm das ſtoiſchen erhielt. ©. Stoa. 3.6 Vorträge fanden 
wi viel Beifall, ungeachtet zu jener Zeit [how mehre Philoſo⸗ 
henfchulen zu Athen biüheten; und bie von ihm geſtiftete Schule 
ebielt fi) nicht mur lange Zeit daſelbſt, ſondern verbreitete fi) auch 
ber Athen, beſonders in Rom, wo ihr felbft Staatsmänner und 
Rechtögelehrte huldigten. ©. roͤmiſche Philofophie, So um 
ortheilpaft übrigens auch die. Schilderung iſt, weiche Diogenes 
daert. (VII, 1.) von. dem Aeußern diefes Philofophen macht: fo 
hrenvoll iſt das einflimmige Zeugniß der Alten für ihn in Bezug 
nf fein Inneres, befombers feinen fittlichen Chasalter. Strenge 
Rechtfchaffenheit, Maͤßigkeit im Genuſſe und Milde im Umgangs 
lichneten ihn dergeftalt aus, dab felbft das Volk vom Athen ib 
Berweife der hoͤchſten Achtung gab. Man -deponirte bei ihm, ob⸗ 
hl einem Ausländer, die Schlüffel ber Stadt, weil man fie in 
einen andern Haͤnden ſichter hielt. Man fegte ihm zu Ehren, wie 
rn Cypern, fo auch zu Athen eine metallene Bildfäule, Ferner 
ard ihm. durch einen färmlichen Volksbeſchluß, welchen Dioge⸗ 
8 Laert. (VII, 10—12) woͤrtlich aufbewahrt hat, nicht. nur 
ine goldne Krone, fondern auch ein öffentliches Begraͤbniß im Ges 
amicug zuerkannt, und zugleich verordnet, bag biefer Beſchluß auf 
wi Säulen gefchrieben_umb bie eine berfelben in ber Akademie, 
be andre im Lyceum aufgeſtellt werben follte, damit Alle wiſſen 
sohten, daß das Volk der Athener die Guten ſowohl lebend als 
erftorben ehre. Als Grund dieſer außerordentlichen Ehrenbezeigung 
ber wird angegeben, daß 3 nicht nur viele Jahre in Athen Phi⸗ 
Hophie gelehrt und die Jugend, bie feinen Unterricht benugte, zur 
mgend und Maͤßigkeit ermahnt, fondern auch, fein eignes Leben 
Wen als das beſte Muſter bargeftellt habe. (Was find wohl. bie 
threnbezeigungen, mit welchen heutzutage bie Gelehrten hin. und 
Weder von einzeien Fürſten belohnt werden — Titel und Drben 
- gegen foldye Beweiſe der Iffentlihen Achtung eines ganzen Vol⸗ 
#) — 3. lehrte aber nicht bloß mündlich; fondern er war auch) 
m fleißiger Schriftſteler. Außer dem fchon erwähnten Werke über 
w Staat, ſchrieb er auch über das Leben nach ber Natur, uͤber 
le Natur bes Meunſchen, Über die Affecten, über die Pflicht, uͤber 
w Gefeg, über das Ganze (die Welt) und andre Gegenflände bes 
Biftenfchaft und folbft dee Kunſt. Diog. Laert. VII, 4. Les 
w aber find alle dieſe Schriften verloren gegangen; was um fo 
br. zu beklagen iſt, da bie folgenden Stoiker ber Lehre 3.’8 nicht 
treu blieben, wie die Epikureer ber Lehre. ihres Meifters, und 
nm von jenem aufgefteliten Syſteme in manchen Puncten nachzu⸗ 
Wen fuchten. Denn es fcheint allerdings dem 3. an dem zue 
manen and felbfländigen Organifation eines willenfchaftlichen 
bangen erfoberlichen ſpſtematiſchen Geifte gefehlt zu haben. Da 
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um aber dir Schriſten dee Älteren Stotber (Kleanth's, Arikri, 

Heril’s, Chrhſippes u. X.) auch groͤßtentheils verloren nun 
gen; da bie ſpaͤteren Stoiker (Antipater, Panaͤz, Pofiden, 
Seneca a. U.) fih noch mehr Abweichungen als jene erlanktn 
und da de — alten Schriftſteller, welche Nachrichten vom 
den Lehren der Stoiker geben und fie auch zum Theile befiniim, 
felten den Urheber: eines jeden Dogma's nınmen, welches fie anfih 
zen ober bekämpfen (Gicero, Piutacrh u. A.): fo iſt Laim 
was man gewoͤhnlich ſtoiſche Philoſophie nennt, ein ſehe w 
beſtimmter, zum Theil auch unzuſammenhangender, Inbegriff mn 
Lehrſaͤtzen verſchiedner Stoiker. Ebendarum iſt es auch mumögih, 
ſetzt noch mit Sichetheit zu beſfimmen, was 3. ſelbſt lehcte web 
was feine Nachfolger hinzufligten oder abaͤnderten, wie ſich af 
nach und nady das ſtotſche Syſtem aus⸗ und umbilbete. Indeſſa 
iſt hier dee ſchicklichſte Dre, diejenigen älteren mb zıeueren Schp 
ten anzuzeigen, toelche zur naͤhern Kenntniß dieſer Schule und > 
rer Philoſophie denupt-werden Binnen. Auf den Stifter berfeke 
allein oder doch vorzugäwetfe beziehen ſich: Diog. Laert. YA, 
4—160. Suid, s. v. Zivawr Kırevc. Hemiagii Fordä 
. Zeno philosophus hrevwiter adumbratus, Mpfal, 1800. 8. (De 
Säriften, welche fidy auf andre eingele Stoiker deziehn, mäfe 
santer deren Namen - aufgefucht werden). — Auf die Steiler eb 
deren Lehre uͤberhaupt beziehen ſich: Plutarchi commentt, de 
Stoicorum repugnentiis (Opp. T. X, p. 275 ss. Heich) qued 
Stoici abeurdiora quam poetae dicunt (ibid, p. 366 ss.) de 
commuznibus notitiis adversus Btoicos (ibid, p. 371 ss). — Cr 
teronis de nat. dd, Kb. I. et 11. coll. libb. de divestiune 
et’ de fato. — Ejusd, de Sa, Jib. II. et IV. coll, bb. de ſ 
—Eijusd. logica stoita cellecta a Adamo Bursie. d#r 
most, 1604. 4. (Eine Sammlung bee Stehen in C.'s CS hrifur 
weiche ſich auf bie ſtoiſche Dialektik beziehn). — Jasti Lipeit 
menudeotie ad stoicam philosophiam, Antw. 1604. 8. Auch # 
Par. u. Leid. und An Opp. T. 4. p. 421 ss. — Ejusd. pr 
stelogia Btoichrum, Antw. 1610. 4. Auch zu Bar. u Leib. ud 
m Opp. T. 4. p. 529 su — Thom, Gutakeri dio. de do 
eiplma stoica cum sectis als coliata. Wor Deff. Ausgabe Kun 
töonin’e. Canterb. 46524, 4. — France de Querede de 
etrine 'stoion, Hinter Deff; fpan. Ueber. Epiktete, im 3 Zu 

feiner Werke. Bell. 1671.84. — Diet. Tiedemauun's Cem 
der ſtoifchen Philofophie. Lpz. 1776.:3 Nie, G. vergl. mit Di 

Geiſt der fpeeuiat. Phktof. Th, 2. S. 427 ff., wo der cheorethie 

Kell jener Philoſophie noch beſſer dargeſtellt U. — Herm. Hti⸗ 

mart Eiudins, Darſtellung der wichtigſten Lehrſaͤte ber ſtue 

Vhiloſophle. Mor -Deff. Ausg. und denk Uderf. von Ku 
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was. Gött. 1786. 8. — Auf die Tpäteren Stoiker infonber 
it und beren won der aͤltern abweichende Lehre beziehn fih: Jac. 
‚rackeri diss, de Stoicie, subdolis Christianorem imitatoribus. 
a Tempe Helvet. T. III. p. 260 ss. 6Golche beteligertfche 
tachahmer follen vornehmlih Seneca, Epittet und Antonin 
noelen fein, Die doch gewiß in biefer Beziehung weder an Nach⸗ 
hmung noch an Betrug dachten. Man bat oft den feltfamen 
Iedanten gehabt, daß die heidniſchen Philoſophen das Währe und 
Inte, was ihre Schriften enthalten, aus dem %. oder N. T. ge 
ohlen Haben mihfften, weit fie natürlicher und ehrlicher Weiſe nicht 
Itten darauf kommen koͤmen). — Karl Philipp Conz, Abs 
mdtungen für die Gefchichte und das Eigenthuͤmliche dee ſpaͤtern 
diſchen Phitofophie, nebſt einem Werfuche über chriftliche, Tantifche 
xd ftoifche Moral. Tübing. 1794. 8: — 3. A, L. Wegschei- 
er, etkices Stoicoram recentiorum fundamenta ex ipserinn 
riptis eruta atque cum principiis etlices, quae eritica rationis 
racticae secundum Kantium exhibet,-comparata. alle, 1797. 8. 
Ein Hauptunterfſchied zwiſchen den fruͤhern amd Tpätern Gtoltern 
Meht darin, daß biefe milder und 'nachgiebiger, auch in ihren Dars 
lungen gefäfltgee wurden, als jene, welche meiſt eine gewiſſe 
Ange, Härte und Rauheit an fi) hatten. Der polemiſche Eifer 
x Schule gegen andre Schulen erlaltete nad) und nad), und bee 
Mektichemus ſchlich fich auch in diefe Schule wie in andre ein). 
» Die Schriften, welche ſich auf einzele Lehren und Steeitpumcte 
zehn, f. am Ende diefes Artikels: — Wenn wir nun hier ferbft 
he kurze Darſtellung ber ftotfchen Phitofophie verſuchen, fo neh⸗ 
en wie befonder® auf die früheren Stoiker Rädlficht, geftehn aber 
m, daß wegen ber vorhin angeführten Urfachen jede Darftellung 
efee Art nur appropimatio fein koͤnne. Es betrachteten nämlich 
eno und feine Nachfolger zuvoͤrderſt die Philoſophie uͤberhaupt 
mmehmiich aus einem praktiſchen Geſichtspuncte, indem fie dieſelbe 
eden Weg zur Weisheit, die Weisheit ſelbſt aber fuͤr die 
iſte Bollkommenheit des menſchlichen Geiſtes oder auch für eine 
Kfenfsaft goͤttlicher und menfchlicher Dinge erklärten, zu welcher 
e Philofophie durth Uebung dee Tugend als der nothwendigſten 
Id nuͤtzlichften aller Künfte führe. Da fie jedoch hiezu Vollkom⸗ 
enheit des Denkens, des Erkennens und des Handelns foderten, 
id da fie ebendeshalb eine logiſche, phyſiſche und ethiſche 
ugend unterſchieden: fo gaben fie auch der Philoſophie, wie die 
kademiker, drei Daupttheile, Logik, Phyſik und Ethik, mel 
r, feſt mit einander verbunden, ein den Angriffen andrer Schu⸗ 
t, befonders der Skeputer kroſtig widerſtehendes Ganze ausmas 
m foltn. Diog. L. VII,+39. 40, Plut. de plac. phil. I, 
doem. Cie, acad. I, 10. 11. Sen. ep. 89. Doc ſcheint B. 
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ferbft weber jene Theile fo ausführlich, noch dieſes Game fo (fe 
matiſch bearbeitet zu haben, .ald ed von feinen Nachfolgem ge 
ſchahe, weil dieſe durdy fortwährenden Kampf mit andern Gcnla 
(vornehmlich der feit Arcefilas ſkeptiſch gefinnten Akademie) ja 
immer weiten Entwidelung und Ausbildung ihre Syſtems gab 
thigt wurden. Wenigftens verfihert Diogenes Laert. (VI, &) 
ausdruͤcklich, daß 3. und die dlteren Stoiker manche philoſophiſhe 
. Materien einfacher ober fparfamer (apeAsosegor) behandelt hattaz 
wad auch Kicero (de fin. IV, 4. et de nat. dd. I, 7.) bie 
tigt, Jener berichtet zugleich ($. 40. 41.) daß, während 3. Lagk | 
Phyſik und Ethik in biefer natürlichen Ordnung auf einander Ib 
gen ließ, andre Stoiker mit der Phyſik und, nod andre mit is 
Ethik begannen, - einige auch mehr Theile annahmen, wie berin 
: 3.6 unmittelbarer Nachfolger that. S. Kleanth, auch Chry⸗ 
. fipp. .(deg ‚man, wegen ſeiner Bemühungen um bie Nervollomm 
nung. des ſtoiſchen Syſtems als den zweiten Begründer biefer Gab 
betrachtete) und Pofib.on., m. Meil nun der Weile, nad 3 
: aab- feiner Anhänger Behauptung, der Meinung und dem Jrtum 
durchaus nicht unterwooufen fein fol, indem er ja ſonſt and Mi 
Leidenſchaft und dem Laſter unterworfen fein- würde: fo mar inie 
Logik das Bemühen -biefer Philoſophen hauptſaͤchlich dasauf @ 
zichtet,, untrügliche Kriterieg bes, Wahren und des Falſchen mi 
mitten. Dabei fegten fie voraus,..daß die Erfahrung bie dm 
liche Baſis aller Erkenntniß fei, indem zunaͤchſt durch Einrirfug 
bee Gegenſtaͤnde auf die Sinne gewiſſe Vorſtellung en oder BE 
der (yarsacızı, visa) in der Seele entfichen, aus melden Wi 
Bernunft (Aoyas) als das thätige oder herrfchende Bei 
gen derfelben alle übrigen WBorftellungen, Begriffe und Eiiemd 
niſſe bilde. Jede Vorſtellung fei alfo wahr, welche von cum 
wirklichen Dinge herrühre und es nach feiner Belchaffenheit ſo du 
fielle, daß fie alfe eigenthuͤmlichen Merkmale deſſelben enthalte, felg 
lich auf gleiche Weiſe nicht von einem andern Dinge berdl 
koͤnne; im Gegenfalle aber fei fie falfch. Sext. Emp. adr. mal 
VIt, 227—60. Diog. Laert. VIl, 49-53. Piut. de pi 
phil. IV, 9. 11. 21. Cic..acad, I, 11. U, 6. 24. Eine Sm 
ſtellung ber erften Art fei daher gleichlam ein den Gegenfland 
faſſendes Bild (yarracın xaralnzrıxy, visum comprehendkk} 
eine begreifende Vorſtellung oder Erkenntniß (xarairıyıc, com 
hensio) welcher man Beifall fchuldig fei und aus welcher aud uf 
und nach eine durch nichts zu. erfchütternde Wiſſenſchaft ent 
Man koͤnne daher audy fagen, das allgemeine Kriterium ber ug 
beit fei die cechte oder gefunde Vernunft (opdos ko 
recta ratio) indem biefelbe. nach ben angegebnen Unterfchersung 
gründen das Wahre vom Falſchen in der Erkenntniß ſondere. 2 
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fo ohne Gruͤnde urthrile, meine, und wer gegen Gruͤnbe, irre, 
mble alfo in beiben Fällen vernunftwidrig. LL, Il. cell. Sext. 
mp. adv. math, VII, 404—2. Diog. Laert. VII, 54. Gell. 
rA. XIX, 1. Cic, "Acad. I, 12. II, 47. de An, IV, 4. (Mach 
t legten Stelle bat Zeno felbfk bie Rogit mit viel weniger Fleiß 
ſicbeitet, als die frühen Philoſophen, weshalb auch Chryſipp 
eh eine ausfuͤhrlichere Behandlung dieſes Theils der ſtoiſchen 
Niofophie ſich um dieſelbe verdient zu machen ſuchte). — Im 
piihen Theile der Philoſophie ging 3. mie feinen Anhängern 
mehmlich darauf aus, In der Natur felbft den hoͤch ſten Srund 
mfhliher Pflichten zu finden oder bie fittlihen Ge—⸗ 
ve als Geſetze Gottes und der Welt (beide als wefentlich 
bunden gedacht) barzuiksfien wobei auch einige heraklitiſche 
wen benust wurden. S. Heraklit. Infofem war alfo bie-fois 
Phyſik bie fpeculative Grundlage ber ftoifchen Ethik. Die Haupt: 
k jener aber -find folgende; 


1. Die urfprünglihen Principien. aller Dinge (apyaı) 
die Gottheit und die Materie. Diefe, ohne beſtimmte 
nlitäten gedacht, ift das leidende, jene, als die in der Mas 
} wohnende und wirkfame Vernunftkraft gedacht, iſt das thus 
)e Princip. Beide find ewig, unentflanden und unvergänglich, 
ſerlich zwar, aber geftaltios, und daher von ben vier Elemens 
| (orosyeıa) verſchieden, welche in ber Urmaterie, durch das 
re aufgelöft und vermiſcht, enthalten waren, fich alfo erſt aus 
ben als koͤrperliche Weſen von beflimmter. Befchaffenheit und 
halt entwickeln muflten, und daher als folche auch wieder verges 
fönnen. Diog. Laert, VII, 134—7. 150. Stob. ec, J. 
112—6. 322—4, Heer. Plut, de plac, phil, I, 3. Cic. 
. 1, 11. de nat, dd, I, 14. III, 14. 


2 Die Welt ift alfo entſtanden buch Abfonberung ber 
ente aus ber urfpränglihen Materie, durch Bildung verſchied⸗ 
Ssganifcher und unorganifcher Körper aus berfelben, und durch 
mäßige Verknuͤpfung aller biefee Dinge zu einem moͤglichſt 
emmmer Ganzen. Dies gefchabe durch Bott, ein Wefen, wels 
ſelbſt aͤtheriſch⸗feuriger Natur, zugleich aber Iebendig, vernänfs ' 
volkommen, felig und unfterblich iſt, und nach ewigen Ges 

"die von ihm gebifbete Welt als feinen Wohnplag durchdringt 
sgiert, wie bie Seele ihren Leib: Daher giebt es zwar eine 
fehung (zpovam, providentia) aber unter ber Herrſchaft des 
I@fals deiuapuern, Tatum) . ober des Geſetzes natürlicher 
wendigkeit, nach welchem auch bie Welt ‚verbrennen ober 

das Feuer in die Urmaterie. wieder aufgelöft werben muß (ex- 
Is TOv x00uov, cambustio s. conflagratio mundi); worauf 
ug”’s enchHhFlopäbifch-philof. Woͤrterb. B. IV. 38 


b 
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ferbft weder jene Theile fo ausführlich, noch biefes Game fo fyfe 
matifch bearbeitet zu haben, als es von feinen Nachfolgern ge 
ſchahe, weil biefe durch fortwährenden Kampf mit ander Schul 
(vroxnehmlich der feit Arcefilas fleptifch gefinnten Alademie) zur 
immer weitern Entwidelung und Ausbildung ihres Syſtems genös 
thigt wurden. Wenigftens verfihert Diogenes Laert. (VII, 84.) 
ausdruͤcklich, daß 3. und die aͤlteren Stoiler mandye philofophifde 


. Materien einfacher ober fparfamer (apelsoregov) behandelt hätten; 


was auch Kicero (de fin. IV, 4. et de nat. dd, II, 7.) befi 
tigt. Jener berichtet zugleich ($. 40. 41.) daß, während 3. Logik, 
Phyſik und Ethik in biefer natürlichen Ordnung auf einander fol 


N gen. ließ, andre Stoiter mit. der Phyfit und, mod. andre malt da 


Ethik begannen, - einige auch mehr heile annahmen, wie bereits 


: 36 unmittelbarer Nachfolger that. ©, Kleanth, auch Chry» 
- fipp ‚(den ‚man, wegen feiner, Bemühungen um die Vervollkomm⸗ 


aung bet fteifhen Syſtems als den zmeiten Begründer biefer Schu 
betrachtete) und Polid.on. — Weil nun ber Weife, nah 3.5 


: ‚mb. feinen. Anhänger Behauptung, der Meinung und bem Frrthume 
durchaus nicht unterworfen fein fol, indem ex ja -[onfl aud be 
SLeidenſchaft und dem Laſter unserworfen fein. würde: fo war im be 


Logik das Bemühen dieſer Philoſophen hauptſaͤchlich darauf ge 
zichtet, untrügliche Kriterien bes. Wahren und des Falſchen ausge 
mitten. Dabei festen fie voraus, daß bie Erfahrung bie eigmt 
liche Bafis aller Erkenntniß fei, indem zunaͤchſt duch Einwirkung 
ber Gegenſtaͤnde auf die Sinne gewiſſe Vorſtellungen oder Bil— 
der (yaysamını, visa) in ber Seele entfichen, aus welchen bie 
Vernunft (Aoyos) als das thätige oder herrſchende Vermoͤ⸗ 
gen berfelben alle übrigen Vorſtellungen, Begriffe und Erkennt 
niffe bilde. Jede Vorflellung fei alfo wahr, welche von einem 
wirklichen Dinge berrühre und es nady feiner Beſchaffenheit fo das 
ſtelle, daß fie ale eigenthuͤmlichen Merkmale deſſelben enthalte, folge 
ich. auf gleiche Weile nicht, von «inem andern Dinge berrühren 
koͤnne; im Segenfalle aber fei fie falſch. Sext. Emp. adv. math, 
VII, 227—60. Diog. Laert. VIl, 49—53. Plut, de plac, 
phil, IV, 9. 11. 21. Cic, acad. I, 11. U, 6. 24. Eine Be» 
ftellung ber erſten Art fei daher gleichfam ein. den Gegenſtand eo 
faſſendes Bild (parsacıa xazalnzrıxy, visum comprehendihjle) 
eine begreifende Vorſtellung ober Erkenntniß (xaraizıyıc, compre- 
bensio) weicher man Beifall fchuldig fei und aus welcher auch nad 
und nach eine durch nichts zu. erfchütternde Wiſſenſchaft entſtehe 
Man könne daher audy fagen, das allgemeine Kriterium ber Wahn 
beit fei die cehte oder geſunde Vernunft (opYog Aoyos, 
recta ratio) indem biefelbe nach den angegebnen Unterfchei 

gruͤnden das Wahre vom Falſchen jn der Erkenntniß fondere. Da 
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63. (Es ckhellet hieraus, daß die Stoiker ungrachtet Ihres 
antheismus — quid enim aliud est mature, quam deus et 
ivina ratio, teti mundo et partibus ejus inserta? Sen, de 
mes. IV, 7. — ſfich doch auch dem polptheiftiihen Volkeglauben 
d Religiongeustus zu aerommodiren wuflten. JIndeß verwarfen 
ige die Mantik oder Divination. S. Panaͤz. Wegen der 
derweiten theils phyſikaliſchen theils mpthologifchen Erklaͤrungen 
d Deutungen der Stoiker, wobei fie aber oft in's Willkuͤrliche, 
honteuerliche und Ungereimte fielen, vergl. noch Plut de Is. et 
, Opp. T. VII, p. 448 es. Reisk. Diog. Laert, VII, 447. 
4—9. Cie, ee nat. dd, I, 14. 15. Il, 23-28). 
4. Was endlich bie menfhlice Seele betrifft‘, fo entſteht 
falhe dadurch, daß fi) das ſchoͤpferiſche Feuer mit der Luft zu 
km warmen Hauche (nvevua ev$spuov, ‚spiritus calidus) vers 
et. Sie iſt folglich auch ein Theil der Gottheit als allgemei⸗ 
Weitſeele, jedoch nicht ewig, fondern vergänglich,. gleich andern 
6 den Elementen gebildeten Weſen, wiewohl fie länger als ihr 
6, naͤmlich bis zur Weltverbrennung, dauert. Sie iſt das bes 
ende Princip des Körpers und beftcht aus acht. Thellen * 
timoͤgen, ben fünf Sinnen, be Zeugungékraft, - 
tahvermögen und der Vernunft. Diefe legte he 
übrigen als das in ihnen wirkſame Prindp (Ta Aoyıozızoy, 
Aysuovıxov). Darum ift alles Empfinden, Denken, Erkennen, 
gebeen, Perabſcheuen, Wollen und Handeln zulebt von der Vers 
aft abhängig. Diogen. Laert, VII, 151. 156—9. Plut, 
„pec. phil, IV, 3—5. 7—11. 21. Stob, ecl, I. pag.. 
2. 796. 837, 847—8, Cie, tusc, I, 9. de nat, dd, 
„1%. Tertull. de anıma,c, 14. (In diefer letzten Selle 
jet ſich die eigenthuͤmliche Nachricht, daß 3. ſeibſt nur drei, 
ze Stoiker aber fünf, ſechs, ſieben, acht, neun, sehn 
> fogae zwölf helle dee Seele angenommen hätten. Es kann 
4 wohl fein, daß die Stoiker über diefen Punct fo wenig, als 
e andre, einig waren. Indeſſen ift Zertullian, ber dieß 
in berichtet, kein zuverläffiger Zeuge in folhen Dingen, ba er 
.Seinb der Philofophie war und ben Miloſophen gem Vor⸗ 
fe wegen ihrer ‚widerflreitenden und ungereimten Lehren made). 
Während fih nun auf ſolche Weile bie Staifer nad ihrer im 
pirismus befangenen Logik in der Speculation gar fehe zu 
m maaterialiſtiſchen und fataliſtiſchen Realismus hinneigten, 
en ſie ſich doch in Bezug auf das Praktiſche von ihrem beſſern 
— * Bewuſſtſein leiten, wie aus folgenden Hauptſaͤtzen ihrer 
ik erhellet: 
1. Die goͤttliche Vernunftkuaft, welihe bie Melt durch⸗ 
gt und vegiert, mithin bie Quelle der Raturgefehe ik, 
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aber von Bott eine'neme, obwohl demſelben Schicſal unterwerfen, 
Welt gebildet werden wird (Aelıyysweoms Tov xaguov, Tegemer- 
tio mundi), Es ſchwebt aber die eine, endliche und runde, Wet 
im leeren Raume, ‚welcher unendlich und undörperlich iſt, mi 
die Beit, das Maß der Weitbemegung. Daher if das All (m 
zav — welches aucch das Leere befafit) verfchieden vonms Gans 
(z0 ÖAov — weites mar bie gebildete Welt befafft). LL. 1, Sext 
Emp. adv. math, IX, 332. Diog. Laert. VII, 138 - 43. 147 
—9, Stob, ecl, I, p. 414. 538. Plut. de plac. phil. 1,7. I, 
1. 29. 46. Cie, de pet. dd. U, 1. 20. 22. de divin, 5,5. 
de fato ec. 15. Senec. cons. ad Polyb. c. 20. (1.) con. dd 
Marc, e. 26. (Wegar des in einigen dieſer Stellen vorlemmm 
den Aasbruds Aoyos omegustins, Aoyos omspuarcor |. {per 
matifch. Auch it zu bemerken, daß das Dogma von ber Be 
beranung und Hexſtellung ber Welt von einigen Stoikern bezweiſch 
oder/ganz verworfen wurde. S. Zeno von Tarſus md Pa: 
naͤz. Diejenigen, welche fie annahmen, nannten bie Zeit von de 
Bilvang bis zur Merbrenmmg bee Melt das große Jahr ober das 
Weltjahr, weldyes nach Einigen 15,000, nach Anden 12,854 sn 
meine Jahre befaflen ſollte. Noch Andre liefen es unbeſtimmt 
Beigl. platoniſchj. 

3. Da jemes ätherifch:feurige, lebendige und vernünftige Be 
fen, welches die Welt bildete, biefelbe in alten ihren Theilen durch 
dringt: To tft das Weltganze auch felbft lebendig und dernünftig. 
Wäre bieß nicht dee Fall, fo koͤnnten auch nicht einzele mit Leben 
md Wernunft begabte Weſen, wie bie Menſchen, in der Welt ent: 
ſtehen. Auch folgt jener Gag ſchon daraus, baß Lebendige um) 
Bernünftiges beffer ift, als Leblofes und Bemunftlofes, bie Wet 
aber das Belle iſt. (Stoiſcher Optimismus). Was um 
aber vom Ganzen gilt, das gilt auch von den Theilen, ndmlid 
von jenen grpßen Weitbirpeen, weiche als Geſtirne ans Dinmui 
glänzen und fich fi, vormäßis bervegen, daß fie ebenfo, wie bie 
Weit feihft, für Weſen görtliher Natur zu halten find. De 
der giebt es allerdings mehre Boͤtter, bern Verehrung nk 
der menſchlichen Bernunft ſo angenufien iſt, daß man ebembarum 
an ihr Daſein glauben muß. Und ba ebendieſe Goͤtter durch Az: 
dentung bes Zulunft mittels gewiſſer Seichen (duar 
Tea, Marrıxn, divipatio) mit ben. Menſchen in genauer und wahl⸗ 
thaͤtiger Verbindung ſtehn: fo kann man auch fagen , die Weit fi 
ein Spftem von Gättern und Menſchen und andern Dingen, bie 
mus beider willen daſind. LStoifhe Zeleolsgie). Seit 
Emp. adv. meth. IX, 10122. 131—6. Diog. Laert. VII 
137-9, 143, 149. Pint. de plac. phil, I, 7. Stob. ed. L 
p. 538. Gic. de:net, di, ], 44. II, 8. de divm, I, 3. 38, 32. 
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1.63. (Es hellet. hieraus, daß die Styoiker ungeachtet ihres 
hbantheismus — quid enim alnd est nature, quam deus et 
ivina ratio, toti mundo et partibus ejus inserta? Sen, de 
mes. IV, 7. — fich doch auch dem polptheiftifchen Wolksglauhen 
nd Religionſtultus zu aecommodiren wuſſten. Indeß verwarfen 
Knige die Mantik oder Divination S. Panaͤg. Wegen ber 
Werweiten theils phyſikaliſchen theils mpthologifchen Erklärungen 
w Deutungen der Stoiker, wobei fie aber oft in's Willkuͤrliche, 
benteuerliche und Ungereimte fielen, vergl. noch Plut de Is, et 
k Opp. T. VII, p. 448 ss. Reisk. Diog. Laert, VII, 147. 
M—9, Cic, de nat. dd. I, 14. 15. Il, 23—28). 
4. Was endlich die menſchliche Seele betrifft, fo entſteht 
Heide dadurch, daß ſich das ſchoͤpferiſche Feuer mit der Luft zu 
Km warmen Hauche (nvenıa evIepuov, .spiritus calidus) vers 
Det. Sie ift folglich aud ein Theil der Gottheit als allgemei⸗ 
t Weitfpele, jedoch nicht ewig, fondern vergaͤnglich, gleich andern 
6 den Elementen gebildeten Wefen, wiewohl fie länger als ihre 
6, nämlich bis zur Weltverbrennung, dauert. Gie ift das bes 
mde Princip bes Körpers und befteht aus acht. hellen oder 
kmögen, ben fünf Sinnen, be Zeugungskraft, dem - 
grahvermögen und ber Vernunft. Diefe legte beherifcht 
h übrigen als das in ihnen wirkſame Princip (To Aoyıozızor, 
‚yeuorıxov). Darum ift alles Empfinden, Denken, Erkennen, 
ehren, Perabſcheuen, Wollen und Handeln zulegt von der Vers 
aft abhängig. Diogen, Laert, VII, 151. 156—9. Plut, 
plae. ph. IV, 3—5. 7—11. 21. Stob, ecl, I. pag.. 
D—2, 796. 837. 8497—8, Cic. tusc, I, 9. de nat, dd, 
‚1% Tertull. de anıma, c. 14 (In biefer legten Selle 
kt ſich die eigenthuͤmliche Nachricht, daß 3. ſelbſt nur drei, 
ze Stoiker aber fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn 
Y fogar zwoͤlf Theile der Seele angenommen hätten. Es kann 
b wohl fein, daß die Stoiker über diefen Punct fo wenig, als 
B andee, einig waren. Indeſſen iſt Zertullian, ber bieß 
in’ berichtet, kein zuverläffiger Zeuge in folchen Dingen, ba er 
‚Seinb ber Philofophie war und ben Miloſophen gern Nor 
He wegen ihrer ‚widerfireitenden und ungereimten Lehren madkte). 
Während fih nun auf ſolche Weiſe die Stoiker nach ihrer im 
pi befangenen Logik in der Speculation gar ſehr zu 
m materialiflifhen und fataliſtiſchen Realismus hinneigten, 
en ſie ſich doch in Bezug auf das Praktiſche von ihrem beſſern 
allen Berwufftfein leiten, wie aus folgenden Dauptfägen ihrer 
ik erbeilet: 
1. Die göttlihe BVernunftkraft, welche bie Welt durch⸗ 
st und regiert, mithin Be Quelle ber Rausgefebe if, 
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muß zugleich als Quelle ber Sittengefege betrachtet - — 
De Wille Gottes als des volltommenften Weſens iſt demneqh 
das Princip desjenigen höchften oder ‘allgemeinen Geſetzes, weh 
uns gebietet, was gethan, und verbietet, was gelaffen werden fol, 
indem der Menſch ebendadurch verpflichtet wird, nach gleicher Bei: 
kommenheit zu fireben. Diog. Laert. VII, 88. Stob, ed 
IL p. 190—2. 216—8. Heer. Cic, de nat. dd. I, 44. (5 
der erſten Stelle wird das Sittengeſetz nach den Stoikern bezeichnet 
als ö vous -ö xoroc, ôhcnso coriv ôß 0p9os Aoyoc dia nw- 
Tuw £0x0uevog, 0 avrog v ru Au Dee xadnysuove Torın 
Ins TWV ovrwy ÖLoıxnaswg or. Nah der festen Etelle aba 
behauptete der Stifter diefer Schule, naturalem legem divi- 
ham esse, eamque vim obtinere recta imperantem probibe- 
temque contraria. Vergleicht man nun bamit den vorhin umte 
Mr. 3. angeführten Ausfpruh Seneca’s, fo fpringt der Zufem 
u zroifchen ‘der ſtoiſchen Phpfit und Ethik von ſelbſt in de 
ugen). 

2. Einmit fi ſelbſt durchaus einſtimmiges Keben, 
welches alfo audy mit der hoͤchſten Vernunft, mit dem Bit: 
len Gottes oder mit der Natur einfliimmt, iſt allein ein tu: 
gendhaftes, folglih auch ein glüdfeliges Leben, indem 

der Weife nichts als jenes innere Sur, welches ebendarum auch 
das hoͤchſte, ja das einzige Gut, mithin auch der End zweck (1 
reAog) des menſchlichen Strebens iſt, zu feiner Gluͤckſeligkeit be 
darf. Diog. Laert. VII, 87—9. Stob. ec. II. p. 132—. 
139—-40. Cic. de fin III, 6. 7. acad. I, 10. H, 45. parad. 
2. Sen. ep. %0.. 31. (Die urfprüngliche Formel > 7 war nicht 
wie Diogenes 8. berichtet: TeAog leori] To ÖnoAoyoypuere; 
zn gQvosı Iry, naturae convenienter vivere, fondere, wie mas 
aus Stobaͤus ficht, das einfachere Önoloyovusvws nv —xaf 
&ya %0y0v xaı ovupwvov Lnv. Das Einfdiebfel 77 Yvoss rühek 
von Kleanth ber, veranlaffte aber auch Streit unter ben Stei: 
kern, wad für eine Natur gemeint ſei, ob bie allgemeine ober de 
dem Denfchen eigenthuͤmliche. Wahrſcheinlich meinte KL jene, die, 
nad) ber ftoifchen Lehre, von der Gottheit nicht weſentlich werfchie 
den if. Darum konnte auch Seneca fagen, bie Weisheit fei 
nichts andres, als semper idem velle atque idem nolle, umb die 
volllomnine Jugend fei aequalitas ac tenor vitae per ommia com 
sonans sibi._ Wenn nun auch die Stoiker zumellen fasten, de 
SGluͤckſeligkeit fei der Endzweck, fo war bieß in ihrem Siumwe gam 
richtig , weil fie den Ausdräden evdauovery ‚„evinw, zalwo [sr, 
xarT apeınv Imv, xora pvow Lv, Öuoioyovusuc imo, De 
felbe Bedeutung zum Grunde Isgten. Einige unterfcieben aber and 
noch Ziel (oxonoc) und Bwed (TeAog) ober bie Gluͤckſeligkeit (7 
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Kunmma) unb deren Befls (ro Tuxem uı6 eudamorac) — 
we Unterſcheidung, die freilich von keiner Bedeutung iſt umd zu 
n vielem leeren Spitzfindigkeiten dieſer Schule gehört. Vergl. auch 
b Ariel: Domalogie). 


3. Iſt die Tugend das einzige (wahre) But, fo ift das 
‚fer das einzige (mahre) Uebel, und alle übrige Dinge find 
Vergleichung mit ihnen gleihgältig (adıapopa). Doch kin» 
B fie, ferbft für den Weifen, einen gewiffen Werth oder Un⸗ 
ſeth (adıa 7 unakın) Haben und in Beziehung darauf kann 
4 eine gewiſſe Wahl (aioeoıs xaı puyn) unter Ihnen flattfin: 
. Denn einige find der menfchlihen Natur angemeflen und in 
ka annehmlich (Anrıa) andre unangemeflen und infofern 
annehmlich (aAmnzu); aud können unter jenen felbfl wieder 
e wegen ihres größem Werths vorzüglidher (nponyuevo) 

wegen ihres geringeren Werths minder vorzüglich und 
d Umftänden verwerflich (amorgonyuera) fein. Das (abfo> 
Gute aber iſt über alle diefe Dinge und deren Unterfchiede fo 
en, daß die im Beſitze deſſelben beftchende Gluͤckſeligkeit durch 
z weder vermehrt noch vermindert werden kann. Sext. Emp, 
. math, 1X, 59—67. 73. 77. Diog. Laert, VII, 101—7. 
J. Stob. ed. U, p. 142—56. Cic. parad, 1. de fin. III, 
15. 16. acad, I, 10. (Bel ber legten Stelle iſt infonderheit 
‚dazu gehörige Excursus I. in ber Ausgabe der Acadd. von 
senz zu bemerfen. Denn bie alten Scheiftfteller find in Ans 
mg ber bier erwähnten ſtoiſchen Eintheilungen nicht einig, ver» 
hlich weil die Stoiken felbft in dieſem Puncte nicht ganz einig 
m, da die von ihnen gebrauchten Ausdrüde adınpooa und 
æ im verſchiedner, bald weiterer bald engerer, Bedeutung genom⸗ 
; werden koͤnnen. Auch waren bie fpätern Stoiker in ber Bes 
Hung des Satzes, daß es außer der Tugend gar Bein Gut gebe, ' 
daß fie allein zur Gluͤckſeligkeit hinreiche, nicht fo ſtreng als 
Hey Diog. Laert, VII, 128. Vergl. auch Pandz und 
don). 


‚8. Die menfchlichen Handlungen find ſchicktich (zaIrxorra) 
a fih von ihnen ein vernünftiger Grund angeben laͤſſt, ver» 
& deflen fie als der Natur des Handelnden gemäß ericheinen; 
Begenfalle unſchickl ich (naoa To xaInxov). Die ſchicklichen 
bhungen aber find entweder volltommme (xaIrxovsa Teils) 
s fie ſchlechthin gut find und aus der innern Weberzeugung von 
‚ was vecht ift, bervorgehn; ober mittlere (xadnxovsa me- 
wenn fie an und für fich betrachtet weder gut noch big und 
e jedem freigefteitt find. Die ſchicklichen Handlungen ber arfien 
ſind alfo von Geſetze geboten (vouev "poosayuasa) und 


⸗ 
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daher, wenn fie auf bie rechee Art geſchehn, rechte ober Augen 
Hafte Handlungen (xaropdwuare, xaf agerav svepyamaie) 
die unfchidlichen hingegen verboten (vouov anayopevuara) mb 
Sünden (auoprnuora). Diog. Laert. VII, 207—10. Stob, 
ecl. II. p. 158—60.. Das hier vorkommtnde und fo verfchiehm 
überfegte Foifhe Kunftwort xadnxov bildete 3. zuerſt und zer 
ano TOV xara Tıyag Axeıy, von dem fich Schicken oder Gezieme 
für Einige, kann alfo am beften buch ſchicklich oder auch ge» 
ziemend überfegt werben, Ueberfegt man e8 duch vernünftig, 
fo widerſtreitet man bem Sinne der Stoiter, welche den Begriff 
des xasdnzav auch auf bie Thaͤtigkeiten ber vernunftlofen Thim 
und Pflanzen bezogen, teil darin ebenfalls etwas für fie Schick. 
ches oder Unfchidliches liegen koͤnne. Weberfegt 'man es nad Gi: 
cero duch officium, Pflicht, fo paflt das wieber nicht, weil 
eine Pflicht allemal geboten ift, dasjenige xaInxov aber, weliches 
die Stoiker eco» nannten, und jener Römer dur offictum me- 
dium überfegt, nicht geboten, fondern bloß erlaubt if. Vergl 
Cic, de ofk I, 3. et de fin. IN, 17. Hier ift xa97xo» übe 
Baupt vom xadnxov uecoy beſſer unterfhieden al$ dort. Plut 
de Stoic, rep, p. 2924. Beisk, und Garve's Anmerft. ws) 
Abhandll. zu feiner Ueber. von Cicero's Pflichten. B. 1. S. 13 
ff. Ausg. 4.). 

5. Die Tugend ift demmach ein folder Bufland ber Gerk, 
vermoͤge befien der Menſch fein ganzes Leben hindurch mit ſich feibft 
einftimmig iſt (deadeos ÖnoAoyovuern 7 Ovupwvos avım up 
öA0o» zov Por). Ste iſt um ihrer felbft willen, ohne Rüdfict 
auf Furcht und Hoffnung, zu erwählen, erftredt fi auf Denken 
und Handeln als Vernunftthätigkeiten zugleich, und kann daher auf 
ſelbſt ſchlechtweg bie rechte Vernunft (ooſSocç Aoyog) genamt 
werden. Inſofern ift fie nur eine einzige, kann aber body in vie 
Haupttugenden zerfällt werden, nämlih: Klugheit (gpamnen) 
Maͤßigung (owppoovsn) Tapferkeit (ardpra) unb Serech— 
tigkeit (dıxasmovyn). Sie find einander völlig gleich; und das 
Recht (To dıxarov) worauf ſich die legte inſonderheit dezieht, ik 
nicht bloß etwas Willkuͤrliches (Mofitives) fonden etwas Matinii: 
ches ( Vernuͤnftiges). Der Tugend aber ſteht, ohne irgend eis 
Mittleres, das Lafer entgegen, welches Im Grunde auch aue eines 
it, ſich jedoch ebenfalls in mehre, einander völlig gleiche, Laſter 
gerfällen täff. Plut. de virt. mor. (Opp. T. VIE, p. 735—6. 
Reisk.) Diog. Laert, VII, 89—102. 125-9. Stob. ed. A 
p. 90-—122. 184. 218. Cic, acad, I, 10. tusc, IV, 13, 15. de 
ome. 3, 5. parad. 3. Auch vergl. Gardbinaltugenben. (Dob 
nahmen. die Stoiber außer den vier Haupttugenden, welche fie am 
bie erſten (mpwra«) saunten, und den biefen: untergeorbwetes (vux 
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Wuseug vmwoseropuwiiy We aber. jenen nur logiſch, wid mom 
Mh, untergeordnet wurben, och drei fittliche Anlagen ober Ver⸗ 
Ka (Uvvausıs) au, nämlih: Geſundheit oder Integri⸗ 
ke, Staͤrbe uud Schönheit der Seele, Stob, p.110. Die 
Igenben ſelbſt aber nannten fie auch Wiſſenſchaften und 
Wanfte, weit ihre Audicbung ein Wiſſen und Koͤnnen voramlfcht, 
!fogae Körper und Tiere, well die Stolker die Seele ſelbſt 
N etwas Koͤrperliches und Thieriſches d. h. Lebendiges (Lwor) hiels 
x Stob. p. 102—16. Ein Wachſen ber Tugend und des 
Nert ſelbſt wollten fie nicht zugeben, twohl aber eine Verbreitung 
Weisen (fundi et gummi dilatari nach Cicer. de fin. II, 15.. 
Wer die Frage, 06 die Tugend verlierbar fei, waren bie 
wiker nicht einig, für lehr⸗ und lernbar aber hielten fie die 
Wen. Diog. Laert. VII, 91. 127. Auch unterfchleden nicht 
k Stoiker logiſche, phyfifhe und ethifche Tugend, fondern 
wg umterfchieden bloß theoretifche und praktiſche, oder ga: 
u dieſe Unterſcheidung ganz auf. Diog. Laert. VII, 92. Wie 
ww 3. ſelbſt hieruͤber dachte, laͤfft ſich nicht beftimmen). 

6, Da alle Gemuͤthsbewegungen vom Denfen und Urtheilen 
bangen, fo iſt die erſte Bedingung ber Tugend ein richtiges Urs 
M über das, was gut und bis, weil aledımn bie Begierde 
peen) und das Streben (ope&ıc) nach dem Guten, fo wie bee 
ſcheu (ayogun) und das Zuruͤckweichen (exxisurc) vor bem 
mn von felbft in der Seele entftchen. Die zrosite mit jener 
Mnäpfte Bedingung aber iſt die Herrſchaft oder Erhabenheit ber 
Wie über alle umzegeimäßige und vernunftwibrige Megungen, Afs 
ten und Leidenfhaften (za9n) welche aus falſchen und 
Diet VBorſtellungen vom Guten und Böen, mithin aus einer 
dorbnen Vernunft entfpringen und ebendeswegen als Kranktheis 
R der Seele (voonuore ns won) zu betrachten find, Der 
Kife (vopos) kann daher ſolchen Regungen wicht unterworfen 


R (onodIns — ſtoiſche Apathie) To wie er uͤberhaupt einig 


® allein frei, edel, veich, ein König, eim echter Freund, Bürger ıc. 
& beliebiger Here über fein Leben if. Die Selbtödtung 
vroysıp:e) iſt baher dem Weiſen erlaubt Diog. Laert, Vil, 
0—25. Stob. ec, I. p. 16082. 198— 242. Cic. tuse. 
6 ss. acad. I, 40, H, 47. de fin, I, 7. 10, parad. 4—6. 
#. pro Mur. c. 23-31. (Mac der erſten Stelle theitte 3. in 
we Schriſt ep naser bie naIn tm vier Hauptarten, Avam, 
for, emıdvwma, hdorn — aegritudo, metus, libido, laetitia,’ 
t Cicero in der von ihm zuerſt angeführten Stelle uͤberſetzt. 
‚4 follte für laetitia, weiches dem griech xapa: entfprkht, vo- 
Has fire, Denn die Stoiker nahmen auch drei eumadtuas an, 
dar, svAaßsıe: und Buvimusg, als Gegenthell von dor, P%- 


Ros md euıIurua. Die Apatbie des Weiſen ſchloß alſo 
bie Eupathie aus und follte baber, wenigſtens nad 
ber beſſern Stoiker, keine völlige Gefuͤhlloſigkeit fein. 
vom ubtfein bee Selbtödtumg iſt aber nicht erſt 
fipp aufgeftellt ober vertbeidigt worden, wie Manche 
de Stoic, rep. p. 310—12, geſchloſſen haben; denn 
und Kleanth handelten nach biefer Lehre, und ihre ; 
tete fich bier offenbar nad; ihrer ‚Theorie. S. Diog. Laert. VH, 
29. 130. 176. Stob, ecl. 1. p.226. Cic, de fin. IL, 18), — 
Die ſtoiſche Moral hat alfo freilich mande Paraborien, indem fir 
ein im Bilde des Weiſen bis zur hoͤchſten Idealitaͤt gefleigenie 
moralifcher Rigorismus war. Indbeſſen enthielt fie auch viel Guss 
und hat viel tüchtige Männer, ſelbſt einen ber beiten Herrſcher ⸗ 
bildet, welcher auf bem größten Throne ber alten Welt im ber Ein 
fachheit und Würde eines echten Philoſophen ſaß (Antonin ehr 
Markaurel). Welche andre Schule hat wohl einen ſolchen Dig 
Ing aufzuweiſen? — Wer num über manche, vornehmlich freitig, 
Puncte der floifchen Philofophie überhaupt noch genauere Auskf 
haben will, als bei ber hier vorgefchriebmen Kürze gegeben werden 
konnte, vergl außer den fchon oben erwähnten allgemeinern Schiſ⸗ 
ten noch folgende befondre: Joh. Jac. Hartmanni disp. (prae, 
Geo. Paulo Roetenbeccio) de intemperantia philosopkise 
stoicae, Altd. 1691. 4 — Joh, Alb. Fabricii disp, de = 
' Villationibus Stoicorum. £pz. 1692. 4. — Mich. Henr. Reis 
hardi progr, de Stoicorum deo. Zorg. 1737. 4. coll, Ejusd 
comment. de mundo optimo praesertim ex Stoigorum senteuit, 
Ebenbaf. 1738, &. — Joh. Mich, Kernii disp.: Stoicens 
dogmata de deo, Goͤtt. 1764. 4. — Jac, Brucker de pm 
videntia stoica, In Deff. Miscell, historico-philoss. p. 147 m. | 
— Glo. Ern. Schulzii comment. de cohaerentia mundi ps» 
tium earumque cum deo conjunctione summa secundum Stews- 
rum disciplinam, Wittenb. 1785. 4. — Joh, Christ, Burg- 
manni dissert, de Stoa a spinozismo et_atheismo excalpumda. 
Wittenb. 1721.4.— Jac. Thomasii exercit, de stoica uni 
exustione, cui accesserunt argumenti varii, sed inprimis ad B- 
storiam stoicae philosophize facientes dissertationes, 2pj. 1672. 
4. — Mich, Sonntagii diss, de palingenesia Stoicorum. Je= 
na, 1700. 4. — Chsto, Meinersii commentar. quo Stosoe- 
rum sententiae de animarum post mortem statu et fatis ilwirzam- 
tur. In Deff. vermifchten phüoff. Schriften. Ih. 2. ©. SE 
— Du Vair, la philosophie morale des Stoiciens. = 
Moral philosophy of the Stoiks out of French by T. J. 
15698. 8 — Casp. Scioppii elementa stoicae 
moralis. Mainz, 1606. 8. — Ern, Godofr. Lilie 
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e Steicorum pkilosophia merali. Comment. I, Altona, 280088. 
Joh. Jac, Dornfeldii diss. de fine hominis stoigo., 2pz,- 
720. & — Ant. Gressii commentat, de Stoicorum supremo 
Ihices principio. Würsb. 1797. 4. — Joh. Colmari dissert, 
maes. Geo, Paulo Roetenbeccio) de Stoicorum et Ar 
Iotelicorum circa gradum necessitatis bonorum externorum ad. 
mamam beatitatem disceptatione. Nümb. 1709. 4, — Le sage 
loique. Par Antoine le Grand. Haag, 1662. 12. — Erh, 
\euschii diss, (praes. Magao Dan, Omeisio): Vir pru- 
ens aristotelicas cum sapiente stoice collatus, Alto. 1704. 4. 
- Joh, Casp. Kuhnii diss. (resp. Joh, Boecklero) de 
xietate secundum Stoicorum discplinam expressa, Straßburg, 
700. 4. — Joh, Frang. Buddei exercitatt. historico-philoss, 
Y de erroribas Stoicorum in philosophia morali. . Halle, 1695 
6. Auch in Deff. Anall. historico-philoss, p. 97 ss. — Joh, 
hsto, Sturmii disp. de misericordia a eontemtu Stoicorum . 


ndicata, Altd, 1702. 4. — Joh. Neeb's Verhättniß der file 


ben Moral zur Meligion. Mainz, 1791. 8. — Magni Dan. 
Imeisii diss, qua Stoicorum philosophiam moralem a0obriam 
wumque placita cum christianismo convenientia ostendit. Altb. 
699. 4 — Pauli Jaenichen disputat, (pracs, Joh. Geo. 
leumanno) de christianismo stoico. Wittenberg, 1706. 4. — 
- Ern. Aug. Dankeg. Hoppii diss. (praes, Guil, Traug, 
‚rugio,) historico-philosophica: Prindipia doctrinae de moribus 
oicae et christianae, Wittenb. 1799. 4. — Joh. Fr. Heine. 
Sshwabes Verhaͤltniß der ſtotſchen Moral zum Chriftenthume. 
ma, 1820. 8. Auch in Böhme’ 6 und Müllers Zeitfchr. für 
koral. B. 1. H. 3. — Außerdem vergl, die Artikel: ‚Apathie, 
utarkie, Autochirie und Eupatbie, nebſt den in den drei 
Kar angeführten Schriften. 


. Bene von Elea (Zeno Eleates) iſt viel Alter als ber von 
gehende. Denn wiewohl man ebenfalls weder fein Geburts: noch 
a Todesjahr kennt, fo weiß man doch, daß er um bie 80. DI. 
ve gegen 260 vor Chr. blühete. Um. biefe Zeit, wo er gegen 
» 3. alt war, macht’ er mit feinem Lehrer und Freunde Pars 
enides, ber gegm 65 3. alt war, eine Reiſe nach Athen, wo 
‚auch ben noch jungen Sokrates kennen leute. ©. Darmes 
des und bie daſelbſt aus drei Dialogen Plato's angeführten 
teen. Bon feinen Übrigen Lebensumfiänden iſt wenig bekannt, 
sin Lebensende war fehr tragiſch. Als nämlich ein gewiffer Ne⸗ 
ch ſich zum Alleinherrfcher ober Tyrannen von Elea aufgeworfen 
te, wollte 3. in Verbindung mit einigen feiner Mitbürger die 
eiheit ſeiner Vaterſtadt wieder herſtellen. Der Verſuch mislang 


. manche problematifge Säge, zum Theil auch aus dem Aufn 
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aber; und da 3. die weit Ihm verbunbnen Freunde wihs venchea 
wollte, te ihm der Tyrann in einem Moͤtſer zerſtampfen, Dh 
erzählen Andre die Sache anders, nermen aud) ben Tyrannm Die 
medon. ©, Plut. adv. Colot. p. 630. (Opp. Vol. X, Reık) 
Diog. Laert. IX, 26-28. Eie.. tasc.: 11, 22. de nat. de. Bi, 
'88. Val, Mer. ni, 3. ext 2. Ben feinen pbitofophiftäen Ct 
em, welche nicht tete bie fiiner Borgähger in der —e ck 
Zenophanes und Parmenides, in Werſen, fondem ir Ye 
—A waren, bat ſich wur wenig erhalten. ©. Diog. Leert 
IX, 25—29. und Arist. de Xenophme, Zenene et Gem, 
Doc dandelt A. hier nur beläufig von 3. (Vergl. Die im ie 
Fenopbenes angeführten Schriften von Fuͤlleb orn und Ep 
ding über jene Schrift des A). Mehr fast X. von ihm a de 
Schrift de. insecabilibus lineis, zu welcher Bes. Pakyymerin 
einen Eommentar gefchrieben hat. Arist. Opp. T.-I. p. 121 
—49. Vall. Andy vergl. Ch. L. Crelli pr. de Zenone. is 
1724. 4. Gs liebte aber dieſer 3. fowohl im muͤmdlichen de im 
ſchriftiichen Vortrage die bialogifche oder Disputirmethode. Rah 
Diogenes 2. (III, 47. 48.) fol er fogar zuerſt in dialegiſte 
Sorm gefchrieben haben. Doch gefleht diefer Schrifrfielier IM, 
daß dieß nicht ausgemacht fe. Auch behaupten Einige, B. hak 
nicht, wie es in einem wirklichen Geſpruͤche der Fall iſt, verſchan 
Derfonen redend eingeführt, ſondern bloß in Frag' zb Antwel, 
alfo gleichſam mit ſich ſelbſt ſprechend, gefchrieben, weil m WM 
Ariftoteles (de soph, elench, c. 20.) det Fragende md Is 
wortende genannt wird. &. au Plut. Perid. Opp. VoL kp 
383. Hutt. Wahrſcheinlich hat Dieß auch Anlaß gegeben, baf des 
biefer 3. für den Urheber oder Erfinder der Diasektit (der 
Aextınns aoxnyog oder eugerng) gehalten wurde. Soest. Kar 
adv. math. VI, 7. Diog. Laert. IX, 25. € kann aber deh 
wohl nur Infofern auf diefe Art bezeichnet werben, als er bie Rıyla 
bes Schließens und Disputirens genaue, als es bis dahin geſche 
ben ſein mochte, beſtimmte und auch zuerſt manche vr 
Schluffarten brauchte, bie zu jenee Zeit viel: Aufſehn 
man den darin verborgen betruͤglichen Schein micht fogich de 
decken vermochte. Aus dem Gebrauche num, den 3. von kim 
bialeltiſchen Kunſt mache, aus ſeinem Breiten für und wär 





daß er zuerſt fuͤr ein Beflimmtes Honorar (didaxroor) oſſec 
gelehrt haben ſoll, may es wohl zur erklaͤren ſein, daß 3. vonmib 
dien Alten und neuern Schriftfteilerw dalb zu den Sop hi ſer 
bald zu denSkeptikern gerechnet wirb, ohne body eues v 
beiden in dem Sinne zu ſein, welchen mon ia einer: fedtern Zi 
gewoͤhnlich mit dieſen Ausdeicken verband. Er war wiekuee dB 
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ogmattiähee Phlieſoph ber eleatiſchen Schul⸗e, der aber bie Gegner 
nfelben weit dialektiſchen Waffen bekaͤmpfte uud fie dadurch in 
che Verlegenheit ſetzte, daß man ihn wohl zuwellen für ‚einen 
Sophiften oder Skeptiker hatten konnte, ober wenigſtens baflır auss 
ab, am ihn verbächtig zu machen — ein Ball, der in ber Ge⸗ 
Wihte ber Philoſophie fo häufig vorkommt. Vom fophifkifchen 
denge iſt 3. auf jeden Fall frei zu fprechen, da fein Charakter ches. 
Immig von den Alten gerühmt wird, Vergl. Meiners’s Geſch. 
x Wifſ. in Griechenland und Rom. B. 1. &. 710 ff. Stäube 
Iw’6 Gefchichte und Geiſt bes Skepticiemus. B. 1.6. 208 ff. und 
Hiedemann’s Abhandlung: Utrum scepticus fuerit an dogmali- 
ı Zeno Elsatest In dee N, biblioth, philol, et crit. Vol, L 
use, 2. — Soweit man nun aus ben wenigen Vruchſtuͤcken von 
6 Schriften (befonders feines Schrift seo: Quozws) und aus’ 
m umzulänglichen Berichten andrer alten Schriftſteller kber die Phi⸗ 
ſepheme diefes Eleaten urtheilen kann: fuchte er die vom empb 
ſchen Realismus hergenommenen Gründe gegen das eleatifche Sys 
nm (befonders wie es Parmenides ausgebildet hatte) durch apa⸗ 
giſche Beweiſe (als auf widerſprechende, alfo ungereimte Foige⸗ 
ingen führend) zu entkraͤften und fo auf indirecte Art darzuthun, 
Be 1. keine Mehrheit von Einzeldingen gebe, weil 
efe zugleich einander aͤhnlich und umähntich, groß und klein, ende 
ch und unendlich fein mäfften (Plat. Parmen. p. 73—75. Opp.. 
ol, X. Bip. Simplic. in phys, Arist. p. 30. ant, et post.) — 
W062. keinen Raum gebe, weil biefer entweder nirgend ober 
ı einem andern Raume, und disfer wieder im einem dritten, und 
ı fort in's Unmbiiche, exiſtiren müſſte (Arist. phys..IV, 3-5.) 
- ımb daß es 3. auch unter Vorausſetzung des Raums Feine 
zewegung gebe, weil das Bewegte in einer endlichen Zeit einen 
sendlichen Raum barchlaufen, ober in Bewegung und Ruhe zu⸗ 
zich fein muͤſſte, was doch nicht möglich fei (Arist. phys. VI, 
4. Zwar werben in biefer Stelle vier Beweiſe 3.6 gegen die 
Bieflichkeit der Bewegung angeführt — unter andern auch bey. 
elcher Achilles genannt und bald dem 3. bald feinem Lehrer 
gelegt wird; ſ. Achilles — fie beruhen aber weſentlich auf den 
ee fo eben angeführten Hanptmomenten, und find freilich, wenn 
wm fie gemamer prüft, mehr ſophiſtiſch, als logiſch⸗metaphyfiſch, 
k 3. nicht bebachte, daß ber Begriff de Bewegung — ſ. d. 
B. — durchaus relativ db. h. aus ben Verhaͤltniſſen bes Raum 
nd der Beit zu einander confiruiet if, ımb daß dabei Raum und 
eit entweder beide als enblidh oder, wenn man auf ihre. mathes 
yatifche Theilbarkeit in's Unendliche reflectirt, beide als unendlich 
eſetzt werben muͤſſen, nicht aber nach Belleben dee Raum albums 
wich und die Zeit ale endlich; wie 3. 08 that. Werd Karl 
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Heine. Erbm. Lohſe's Mes. (praes. Hoffhauer) de ar 
mentis, quibus Zeno Eleates nallum esse motum d i 

e&t.de unica horum refutandorum ratiene, Halle, 179%. 8). — 
Dagegen iſt es unrichtig, wenn man gemeint bat, 3. möchte weil 
ſelbſt das don feinen Vorgaͤngern behauptete Sein der Eine 
Subſtanz aufgehoben und fogar Sein. und Nichtfein wf 
gieiche Weiſe geleugnet haben. Dieſe Meinung gründet fi hans 
fächlip darauf, daß (nah Simpl. in phys. Arist, p. 30. aut) 
Eudem in feiner Phyfik berichtete, 3. ſolle (pacu) erklärt haben, 
wenn. ihm jemand fage, was das Eine fei, fo wolle er auch fe 
gen, was die Dinge fein. (Dieß fcheint wenigſtens der Sinm dr 
dunkeln Worte zu fein: Ee zus avsp To &v anodom, Tı mon 
eorıv, Asteıy va ovsa). Aus dieſer ſehr zweidentigen GErtiänem 
folgerte man nun, 3. babe behauptet, das Eine fei Bein Seiendes 
oder gehöre nicht zu den wirklichen Dingen (or: under rar ortu⸗ 
eorı vo &r). Allein die Thatſache iſt hier ebenfo umficher, ats de 
daraus gezogne Folgerung. Denn 3. konnte auch bioß anbeun 
wollen, daß das Eine nicht zu jenen vielen Einzeldingen gehde, 
weiche wir in ber Erfahrung wahrzunehmen glauben. — Dei w 
gentheilige Zeugniß Seneca's (ep. 88.) beweiſt hier nichts. Die 
fee in hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Dingen fehe unzuverläffige Scife 
ſteller ſagt ndmlih: Parmenides ait, ex his quae videntw, + 
hil esse in fal. nisi] universum. Zenon Eleates omnia negr 
tia [ovea] de negotio dejecit [sustulit]; ait nihil esse. Und ba 
nachher: Si Parmenidi [credo] nihil est praeter unum, & 
Zenoni, ne unum quidem. Diefem Zeugniffe widerſpricht abe 
das viel gewichtigere Plato's, welcher in dem vorhin amgefühete 
Sefpräche den Sokrates zum Parmenides fagen Läfft, daß a 
(P.) und fein Freund Zeno In dee Hauptfache völlig einflimmm, 
indens jener behaupfe, Eines fei Alles (Ev zıvas zo rar) bide 
aber, es fei nicht Vieles (ov nolia zuıvaı) — was aud) 3. wii 
ableugnet, und was doc) offenbar eine ganz andre Behauptung iß 
als die, welche ihm Seneca in ben Mund legt, daß gar nik 
fei, nicht einmal das Eine. — Auch in Arist. metaph. II, 4 
wird nur aus einem andern Sage 3.8, daß nämlich das Eine uw 
theilbar ſei (adınıperov To £r) die unflatthafte Kolgerung gezogen 
daß nichts ſeiz fo wie nad Arist. de Xenoph. etc. c. 5. bet 
Sophiſt Gorgias (f. d. Nam.) zum Theil aus Sägen 3.5 de 
Solgerung zog, daß weder das Sein noch das Nichtfein fei (on 
oux EUTIN oure &vat OvVrE un eva). Bergl. Stob. ed. LP 
60-—62. Heer. Doch laͤſſt auch diefe Stelle den 3. manches be 
haupten, woran ee fchwerlich gedacht hat; fo wie es nicht minde 
ungewiß iſt, ob 3. alle die Säge behauptet babe, weiche ıhe 
Diogenes 8. (IX, 29.) zufchreibt, 3. B. daß es viele Mein 
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gebe, daß alle® aus bem Barmen und bem Kalten ‚ dem Trocknen 
und dem Feuchten hervorgegangen ꝛc. Daß aber B. wie fein Lche 
me neben dem fpeculativen Vernunftſyſteme noch ein empiriſches 
MWeinungsfgftem gehabt und in bemfelben "eine Bielheit von Wel⸗ 
ka, ein Entſtehn und Vergehn ber Dinge u. dgl. angenommen 
habe, iſt zwar möglich, jeboch nicht erweistih, auch kaum glaube 
ih, da ee mit bee Empirle gleichſam einen Krieg auf. Tob. und 
teben geführt zu haben ſcheint. — Uebrigens find hier noch bie 
Schriften zu vergleichen, weiche bereits im Artikel Eleatiker am 
neigt find. 

Zeno von Sidon (Zeno Sidonius) ein Stotker, Schuͤ⸗ 
er desjenigen Zeno, welcher die floifhe Schule fliftete. Auch gab 
B noch einen Epikureer diefes Namens und "diefer Abſtammung. 
A haben Ki aber beide nicht weiter ausgezeichnet. Diög. L. 

Zeno "on Tarſus (Zeno Tarsensis) getan. ein 
ztoiter, aber etwas jünger als der vorige, Indem er ein Schuͤ⸗ 
r von Chryfipp war und auch deſſen Nachfolger in ber ſtoi⸗ 
ben Schule wurde. Nach dem Zeugniſſe des Diogenes Laert. 
VII, 35.) hat er wenig geſchrieben, aber viel Schuͤler gehabt. 
r ſcheint daher als muͤndlicher Lehrer der Philoſophie beruͤhmter 
weſen zu ſein, denn als philoſophiſcher Schriftſteller. Auch iſt 
ine Schrift mehr von ihm uͤbrig. Nach dem Zeugniſſe des Nu⸗ 
ſenius (Euseb, praep. evang. XV, 18.) war er der erſte 
ztoiker, welcher das von feinen Vorgängern einftimmig anges 
Immene Dogma von der Weltverdbrennung als eine zweifelhafte 
ppothefe betrachtete. ©. Zeno von Cittium. Sonft weiß man 
chts von ihm. 

Zenodot (Zenodotus), Unter biefem Namen gab es ʒwei 
hiloſophen des Alterthums, bie aber: beide von keiner Bedeutung 
d. Der ältere war ein Stoiker und Schüler bes Diogenes’ 
n Seleucia, ber jüngere aber war ein Neuplatoniter und 
hüler von Iſidor, deffen Nachfolger er auch mard, als J. I 
n Athen nad Alexandrien begab. Diog. Laert, VI, 
anap. vit. soph. p. 94 ss, 

Benon f. Zeno. ES werben übrigens von ben alten 
chriftfiellern noch mehr Zenonen erwähnt, als bie worhin ame 
ührten, aber nicht ald Philofophen, fonbern als. Geammatikes, 
ftoriter, Aerzte, auch Regenten. Folglich gehören fie nicht ig. 
ſes Wörterbuch. 

Benoneer ober Zenonier find die Schüler ober Anhau⸗ 

des Zeno von Cittium (f. d. Nam.) bie nachher Stoi— 
e genannt wurden. ©. Stom - 
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Sentgrav (Sonim) ſ. Gelden, 
Zerduſcht ober Zeretbofchthro f. Zoroaſter. 
Zerfahren heißt bilblidy eine Gedankenreihe, Rebe air 

Bidrift, . in melder bein logiſcher Zuſammenhanug, bern Ciemmi 
:alfo eben fo loſe und verworren unter ober neben einander lim, 
wie die Beftanbtheite einer: fog. zerfahrenen Suppe. Daf di 
Berfadremheit ein guoßer Fehler fei, beſonders in philoſophiſha 
‚Werken, bedarf wohl keines Beweiſes. 

Zerfällung, Bergliederung oder Zerlegung we 
in der. Logik von der Auflöfung (analysis) zufanımengefegter Ber 
flellungen in ihre einfacheren Beſtandtheile gebraucht; wie wm 
mittels einer Erklärung die Merkmale dargeftellt werben, aus mb 
hen ein Begriff beſteht. S. Erkiärung. Der Logiker verfüht 
dann innerlich oder geiflig ebenfo, wie derjenige, welcher ein Gckd 
Holz zerfällt oder vielmehr einen organifchen Körper zergliebert em 
‚zerlegt. Man nennt daher jene geiftige Operation auch wohl cm 
Berfpaltung, jedoch mehr tabelnd, befonders wenn Jemand de 
rin zu weit gebt, die Begriffe gleihfam haarfein zerfpalte, 
Indeſſen muß doch, wenn man ſich des Inhalts eines Begriſſa 
vollftändig oder durchaus deutlich bewufft werden will, die Andik 
fo lange fortgefegt werden, bis man die legten Elemente deffchen 
gefunden bat. S. Deutlichkeit. Die Ausdrüde Zerfällung 
werden zuweilen auch von Eintheilungen (f. d. WB.) gebrangt 
weil durch, diefe ber Begriff: in Anfehung feines Umfangs verdend 
licht wird, Unter zerlegbaren Urtheilen oder Sägen w 
fe man ebenbiefelben, roelhe au erponibel heißen. ©. Er 
pofition, 

Zerknirſchung (contritio scil. änimi) iſt ein acceilſche 
ober moralifchsreligiofee Ausdrud, durch welchen man ein tie 
Gefühl der firttichen Berfhuldung und die damit verbundne As 
bezeichnet, Indem dadurch das Gemuͤth gleichſam zerrieben, zermalt 
‘ober gerknirſcht wird (conteritur). Daß alle Menfchen diefes Ge 
fühl haben müflten, wenn fie Vergebung ihrer Sändenfhuh ® 
langen wollten, iſt eine Übertriebne Behauptung. Es kann vb 
mehr nur flattfinden, wenn ein Menſch in fittlicher Hinſicht ſch 
tief gefallen ift, ſich alfo grober Verletzungen des Sittengeſche 
ſchuldig gemacht hat; was doch nicht bei allen Menſchen ber Sul 
fein kann. Auch foll die Zerknirſchung nicht inmer fortbawen. 
Der Dienf ſoll ſich vielmehr von feinem ale erheben, und kam 
«6 aud, wie tief er immerhin gefallen fein möchte. Ex nu Mi 
alfo nach und nach ermannen, muß wieder Muth faſſen, um Ib 
fex zu werden und fich feines Kortfchritts im Guten erfreuen zu fie 
nen. . Die Bnfprediger, welche immer mur auf jene Zerknicſchens 
binarbeiten und zu dem Ende auch Hölle und Teufel als Hu 


Zero Bertheilung 07 
vbrauchen, verfehlen daher leicht ihres Zwecks. ide Bele 
—. Succht und Schrecken erregen, aber wicht fittlihe Be 
ng bewirken. Vergl. Bekehrung, Buße, Reue und San 
Iınpergebung 

Zero * Rull. © . 30 bi. 

3errbild iſt eine Gehalt, die fo hin und bergegogen (ger 
ut) iſt ⸗ daß fie ebendadurch verzogen (verzerrt) worden. Wegen 
5 dabei gewoͤhnlich ſtattfindenden Uebertreibung nennt man ſie auch 
we CGaricatut. ©. d. W. 

Zerſchneidung ſteht, ieboch feltmer und meiſt tadelnd wie 
erſpaltung, für Zerfaͤllung, Zergliederung oder Zerle⸗ 
ung. ©. den erſten dieſer Auedrucke. Wenn von der Zer⸗ 
hneidung eines Thema's bie Mede ift, fo verficht wan bar» 
er eine ungeſchickte, mehr mechaniſche, als logiſche Behandlung 
ffelden ; wie wenn berjenige, welcher von ber Gottes⸗ und Die 
henfurcht handeln wollte, 1. von Gott, 2. vom Menſchen, und 

‚ von dee Furcht handelte. Das wäre eben fo, als wenn man 
einee Abhandlung vom goldnen Zeitalter 1, nom Golde, 2. von 
# Zeit‘, und 3. vom Alter handelte. Doch wäre die letzte Zer⸗ 
meldung noch fehlerhafter als bie erfte, weil man: beim gelbnen 
eitalter gar nicht an das Gold im eigentlichen Sime denkt, der⸗ 
nige aber,’ welcher vom Golde handeln will, vom Metalle. dieſes 
tamens handeln muß, oder wenigſtens die ürwartung erregt, daß 
es thun werde. | 

Zerſpaltung f. Zerfällung. 

. Berflörung wich wie Vernichtung (f. b. ©) ſoneht 
lativ als abſolut genommen, — Die Zerſtoͤrungsluſt ober der 
erſtoͤrungs trieb iſt eine Ausartung des natuͤrlichen Strebens 
vr Thaͤtigkeit oder Kraftaͤußerung, wenn dieſes Streben nicht vor 
x Vernunft geregelt iſt; wie bei Kindern umd rohen Menfchen. 
me Luft kann dann fogar in eine Der kärungsmurß uͤbergehn, 
ie bei manchen nordiſchen Helden ber Vorzeit, welche Berferker 
fen. Daher Berſerkerwuth, ein blindes oder tolles Wuͤthen 
I ſich fetbft und andre Menſchen oder Dinge. — Die Natur 
rſtoͤrt zwar auch immerfort; aber Ihe Zerkären if ſtets mit dem . 
ervorbringen ober Schaffen fo innig verfnüpft, daß man nice 
pn kann, wo das Eine oder das Andre beginnt oder © auf ©. 
atur. 

Zerſtreuung ſ. Sammlun 

Zertheilung (partitio) kann Vwohl phyffſch ‚als logtſch ge⸗ 
zmmen werden. Im erſten Falle wird ein reales Ganze wirklich 
ſeine Theile zerlegt; wie wenn dee Anatom einen Leichnam ſecirt. 
m zweiten Falle wird ein ideales Ganze nur in Gedanken fo zum 
zt, daß man fich gewiſſe Theile deſſelben vorſteltz wie wenn ein 
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Mebner die helle feiner Diebe voraus beſtinnut. Die logiſche 3 
theilung kann jedoch ebenfalls bei realen Ganzen ftattfinden, wem 
man fie nicht in bes Wirklichkeit, fondern bloß in Gevanten ya, 
mithin als ideale Ganze betrachte. So iſt es eine bio iegiſca 
Bertbeilung, wenn man fagt, ber. Dienfch beflche aus Leib m 
Seele; denn Niemand kann den Menfchen auf diefe Art wird 
'zertheilen. Eine folche Zertheilung laͤſſt ſich auch weiter fortſchen 
Der Partition folge alsdann eine oder mehre Subpartitl⸗⸗ 
nen; wie wenn bie Anatomen den menſchlichen Leib wieder in fee 
und flüffige Theile, in Ertremitäten und Cavitäten, in Knoqhen 
Aber, Bänder ıc. zertheilen. Go haben auch die Pſychologen ie 
menſchliche Seele auf verfchlebne Weiſe in eine Menge von The 
oder Vermögen zerlegt. S. Seelenträfte. Auch vergl. bie we 
wandten Ausdrüde: Berfällung und Zerſchneidung, dei 
Einthetlung. 
Beruane Alerene f. perſiſche Weisheie. 
Zetetiker (von Inrer, ſuchen, forihen) find Torf, 
PAR alle Phitofophen. Daher betrachtete Ammonius, ber Eh 
ser Plutarch's, nach dem Berichte feines Schülers (Opp. T. L 
p. 385. Xyl.) das Suchen oder Forſchen als bie erſte Bedingez 
bes Philoſophirens (Tov gQıloooper zıvaı To Inter, To Jos 
naleır xaı anogew). Die alten Skeptiker aber nannten ſich ww 
zugsweife fo, um fi) von ben Dogmatitern zu unterfcheiben, web 
he die Wahrheit ſchon gefunden zu haben meinten, während fk 
ſelbſt die Wahrheit nur immerfort fuchten. Wer jedoch blog fu 
und nie findet, aucd Alle, welche gefunden zu haben behanptm, 
mit Gruͤnden beſtreitet, welche, wenn fie gültig, die 
des Findens beweifen würden, ber Tann fih auch nit mit we 
lem Rechte einen Zetetiter nenn. &. Dogmatismus wb 
Eepticismus. Wegen der fophiftifhen' Betetiter oder Zee 
seien 5 Deterogetefe und Polpzeteſe, auch ‚Soppifit, 
—8 hat zwei Bedeutungen, die beſtimmter in bein, 
un (testari) und erzeugen (generare s. procreare 
Wahrſcheinlich flammt e8 von ziehen ab, fo daß —— 
— ſo viel als hervorziehen, dann an's Licht bringen, * 
Daſein rufen, hervorbringen bedeutet; woraus ſich eben jene bei, 
Bedeutungen ergeben. Das barlıber in philofophifcher Hinfiht Ze, 
Bemerkende ift in den beiden Artikeln Zeugniß unb Beusun, 
enthalten. 
wi ugenbeweis ift ein Bewels buch Beugniffe 6, 


regnet ſ. Eid. 
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Zeugniß (testimonium) iſt eine Ausfage ober ein Bericht, 
weichen Andre von dem abflutten, was fie entweder ſelbſt wahrges 
wmmen ober doch als von Jemanden wahrgenommen gehört has 
en. Im erften Galle ift derjenige, welcher das Beugniß ablegt, 
a unmittelbarer oder Augenzeuge (testis immediatus zeu 
calatus) im zweiten ein mittelbarer oder Ohrenzeuge (testis 
wdiatus s. auritus), Doch ift derjenige, weicher bezeugt, was er 
hört bat (3. B. daß es gebonnert) ebenſowohl ein unmittelbarer 
enge, als derjenige, welcher bezeugt, was er gefehen bat (5. B. 
8 es geblitzt). Der fog. Ohrenzeuge heißt nur darum fe, weil 
nicht ſelb ft wahrgenommen, fondern bloß gehört hat, was ein 
adrer wahrgenommen. Er erzaͤhlt alfo nur einem Andern nad); 
in Bericht ift abhangig von einem fremden KBerichte, fo daß viel 
kht eine ganze Reihe von mittelbaren Zeugen bucchlaufen werben 
uß, ehe man auf den erſten ober urfprünglichen als einen unmit⸗ 
baren kommt, oder daß auch dieſer gar nicht bekannt iſt, fondern 
bins Dunkle verliert, In der Negel ift alfo' ber unmittelbare 
age beſſer als der mittelbare, obwohl diefee in Ermangelung je: 
k auch nicht ganz verwerflich iſt. Der Ausfprud des Plautus: 
wis est testis oculatus unus, quam auriti decem, behält daher 
sen meilten Fällen feine Richtigkeit, wenn er gleih, wie alle 
pirifhe Regeln, Ausnahmen zulaͤſſt. Denn es bleibt doch im - 
r möglich, daß die Ausfage des Ohrenzeugen richtiger fei, ale 
des Augenzeugen, wenn biefer etwa ein beſondres Intexeſſe 
te, die Wahrheit zu verfchweigen oder gar zu verdrehen. Daher 
t Duinctilian ganz richtig: Scientia in testibus et reli- 
> quaesita. Denn ohne die erfte (Kenntniß der Sache) kann, 
r ohne die zweite (Gewiſſenhaftigkeit) will der Zeuge bie 
zhrheit nicht fagen, wenigſtens nicht vein und ganz. Davon 
wt alfo die Tuͤchtigkeit (dexteritas) ſowohl ale die Auf: 
jtigkeit (sinceritas) des Zeugen ab. — Die Geſchichte oder 
ganze Erfahrung, wiefern fie nicht eigne, fondern fremde 

beruht daher auf Beugnifien. Alle Beugnifle können fich auch 
auf Thatſachen (res in facto positae) beziehen d. b. auf 
ige, welche in Raum und Zeit waren und noch find, gefchahen 
: eben gefchehen. Vernunftwahrheiten hingegen (mathe: 
iſche, pbilofophifche, moralifcye, veligiofe Lehrfäge) koͤnnen eigent⸗ 
nicht bezeugt werden und bedürfen keines Zeugnifles, weil man 
auch ohne daſſelbe von ihrer Gültigkeit überzeugen kann, und 
ſelbſt Millionen von Zeugniſſen diefe Gültigkeit nicht beweifen 
en. Dean würde alfo nur blind an diefelben glauben, wenn 
ı fie um eines bloßen Zeugniffes willen gelten ließe. ©. blind. 
nun ein thatſachliches Zeugniß fo befchaffen, daß ihm jeder 
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Beſonnene und Unparteliſche vertrauen. kann: fo heißt es und de 
Zeuge ſelbſt glaubwürdig (testis ſide dignus, testimoniem fide 
dignum) oder beide haben Glaubwürdigkeit. S. dieſes Wen. 
Indeſſen geben auch glaubwürdige Zeugniffe, fireng genommen, 
noch keine volle Gwiſſheit, ſondern bloße Wahrfcheintid: 
keit, die aber, wenn viele verftänbige und ehrliche Maͤnner daſſcebbe 
bezeugen, ber Gewiſſheit beinahe gleichkommt, weil man veraünfis 
ger Weife nicht vorausfegen kann, daß fie ſich alle auf biefahe 
Weiſe getäufcht ober gar mit einander beredet haben ſollten, indie 
ſem gegebnen Zalle ein falſches Zeugniß abzulegen. Daß da 
ſolches Zeugniß, wiſſentlich abgelegt, um Andre zu beträügen, ein 
Schaͤndlichkeit ſei, mag es übrigens ein gerichtliches ober cm 
außergerihtliches fein, verfieht fich von ſelbſt. ©. Wahr 
haftigkeit. — Erzählungen, die .auf gar keinem beflinmin 
Beugniffe berußen, bie immer nur Einer bem Andern nadenihi 
bat, ohne daß man weiß, von wen fie ausgegangen, beißen Er 
gen ober Gerüchte, aus welchen ſich nad; und nach wohl and 
eine Art von Geſchichte bilden kann, die aber dann auf Ken 
Ueberlieferung beruht und baber ein mythiſches Gepräge hat. 6 
Empirie, Sefhichte, Wythologie und Ueberlicferun 
— Uebrigens bat freilih die Ueberzeugung auch vom diefer Au 
des Zeugens oder vom Bezeugen ihren Namen, fo daß man w 
ſpruͤnglich unter Ueberzeugung nichts andres verfiand, als Ueberführ 
rung durch Zeugen, mithin nur eine gewiſſe Art der Uebergeugum, 
nämlicy die, weiche auf Zeugnifien beruht. Es bat fich jedoch de 
Bedeutung bei biefem Worte, wie bei fo vielen andern, noch m 
nad) erweitert, fo daß «6 bie befondre Bedeutung abgelegt und ri 
allgemeine angenommen hat. ©. Ueberzeugung. Daͤchte uu 
aber beim Worte zeugen an bie zweite Bedeutung (I. d. ® 
und ben folgenden Artikel): fo würde Ueherzeugung ſeviel IMs 
als Superfötation. ©. d. W. Dann müflte jedoch der Hund 
ten auf die erfte, nicht auf die dritte Sylbe gelegt werben, wie be 
Ueberſetzung, welches aud nach der Betonung feine Bedeu 
verändert. 

Zeugung (generatio, procreatio) im weiten Sime # 
Hervorbringung (productio). S. zeugen. Im engen Sime ae 
verfteht man darunter die Hervorbringung ſeines Gleichen d. h. ein 
Einzelweſens, welches mit bem oder ben Zeugenden zu eine m 
derfelben Art und Gattung von Weſen gehört; wie wenn ein Wa 
das andre oder eine Pflanze die andre erzeugt. Man nennt bh 
Beugung auch Fortpflanzung (propagatio) indem man bein 
vom Pflanzenreiche entlehnten Ausdrud auf die Thierwelt und af 
auch auf die Menfchenweit ausdehnte. Darum heißt die der 
-gungsfraft und der Zeugungstrieb auch Koctpflas 
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ungstsaft und Fortpflanzungstrieb. Es iſt aber dieſe 
kraft und dieſer Trieb nichts andres, als eine Folge oder Modifi⸗ 
atlon der allgemeinen Bildungskraft oder des in ber geſamm⸗ 
m Natur (die ſelbſt vom Zeugen und Gezeugtwerden ihren Namen 
st, naͤmlich natura don nasci, wie @vaıs don Yveodus) herr- 
benden, am beflimmteften aber in der organifhen Natur hervor: 
retenden Bildungstriebes. S. Bildungskraft und Dre 
ane, auch Trieb. Denn dieſe Kraft iſt ebenſowohl auf die Er⸗ 
utung des individualen Organismus gerichtet, als auf die Eehal⸗ 
wg des ſpecifiſchen und generiſchen. Wiefern die Arten und Gat⸗ 
mom Geſchlechter heißen, nennt man jenen Trieb auch Ge⸗ 
hlechtstrieb. Doc kann man bdiefe Benennung auch darauf 
Kohn, daß das Wort Geſchlecht nicht allein dem lat. genus, 
dern auch dem lat. sexus entfpricht, fich alfo auf das Sexual⸗ 
rhaͤltniß bezieht. S. Geſchlecht und die zunaͤchſt darauf fol» 
den Artikel. Wo nämlich die Natur eine Art organifher We⸗ 
sin zwei getrennten Gefchlechten, einem männlichen und ei 
m weiblichen, dargeitelle hat: da iſt jener Trieb auf die Ver⸗ 
igung der Geſchlechter als Wedingung der Zeugung gerichtet, fo 
das Weib vom Manne befruchtet werden muß, wenn fie mit 
ander zeugen wollen. Diefes Geſchlechtsverhaͤltniß findet aber 
be überall in der organifchen Natur ſtatt. Folglich Tann auch 
t Beugungstrieb nicht überall ſich als Geſchlechtstrieb in diefer 
eiten Bedeutung Außen. Die Zeugung ſelbſt iſt übrigens für 
8 in ein geheimniffvolles Dunkel gehuͤllt, fo daß der eigentliche 
rung eines jeden individualen Organismus unbelannt if. Zwar 
ı man darüber allerlei Hypotheſen aufgeftellt. Allein dieſe Hypo⸗ 
fen erflären wicht nur nichts, fondern find moch Überdieß ganz 
kuͤrliche Annahmen. Bon diefer Art ift 4. B. die Oppothefe 
Dcecaftonalismus, vermöge welcher man annimmt, Gott 
fe jedesmal gelegentlid, (occasionaliter) ein neues organi: 
4 Miefen , wenn fi) gewiſſe organifirbare Stoffe medymifdy bes 
een und chemiſch mifchen; denn biefe Berührung und Mifchung, 
he man auch Begattung nenne, fei eben die veranlaffende 
ſache (causa occasionalis) vnn der fihaffenden Thätigkelt Got 


Diefe Hypotheſe bat aber nicht nur den Fehler, daB fie eine 


heliche Erſcheinung mittels einer übernatürlidyen Urfache, alſo 
erphyfiſch, alfo gar nicht erklärt, indem Gottes Wirkſamkeit für 
ı noch unbegreiflicher iſt, als die jeder natbrlichen Urſache; fon: 
I fie verwickelt fi) auch felbft in unauflösliche Schwierigkeiten. 
rum ſoll denn Gott — der Allmaͤchtige, der mit einem Worte 
je Welten ſchaffen kann — erſt watten, bis gewiſſe Stoffe fi 
been und chemiſch verbinden, um einen Erdenwurm hervorzu⸗ 
gen? Die Begattung wäre ja dann eine ganz uberflüffge Gerts 
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monie. Und wie foll man nach biefee Hypotheſe bie 

der DMisgeburten, ber Monftrofitäten erklären? Dat ſich etwa Gen 
bei Gelegenheit auch verfehen? Oder konnt’ er bie widerſpenſtien 
Stoffe bei ihrer Beruͤhrung und Miſchung nicht baͤndigen, wi & 
nah Plato der Gottheit auch bei der Weltbildung ging? — Ct 
was erträglicher ift die Hypotheſe bes Praͤſtabilis mus, venmig 
melcher man annimmt, daß Gott glei anfangs die Keime ala 
künftigen organifhen Weſen gefchaffen ober praͤformirt, fie de 

fo in einander eingewidelt babe, daß fie fih im Laufe der Bi 
tm erſt allmählid) aus einander auswideln und zu einer ld» 
fländigen Form gelangen koͤnnen. Dan nennt daher biefe Hye 
thefe auch die Involutionstheorie (Kant ſpoͤttiſch das Cie 
Shachtelungsfyflem) oder die Evolutionstheorie. Ad 
die Annahme ſolcher präformirten Keime ift doch ebenfalls wiltir 
lich, und felbft die mächtigfte Einbildungstraft erliegt, wenn fie fd 
eine fo ungeheure. Menge von eingeridelten Keimen, deren rm 
immer einer als der andre fein müffte, vorfiellen fol. Auch win 
dadurch nichts erklärt. . Denn es ift im Grunde einerlei, ch ma 
fagt: Gott fchafft jedesmal gelegentlidy ein organifäyes- Wefen, oder 
Gott hat fie alle auf einmal dem Keime nach geſchaffen. Und mi 
will man nach diefer Dopothefe die halbſchlechtigen oder KBaflat: 
Beugungen erklären? Die Keime folder Miſchlinge (mie ;. 8. 
die Mautefel find) konnten body nicht aud von Gott präfemit 
fein, da es unumgänglid nothwendige Bedingung des Entſtehen 
folder Mifchlinge iſt, daß zwei ber Art nad verſchiedne Jndoi 
duen (3. B. Pferd und Efel) fich gefchlechtlicy mit einander vemi 
(hen, alfo ihre Zeugungskraͤfte mit einander vereinigen, wm ein 
gemifchte Form hervorzubringen. Man kann alfd wohl jugre, 
daß die neuen organiſchen Individuen aus geroiffen Keimen herder 
gehn. Aber diefe Keime warm nicht ſchon urſpruͤnglich vorhandr 
und in einander eingewidelt, fondern fie wurden erſt nach und m& 
in den organifchen Wefen fetoft durch die in ihnen waltmde Bi 
dungskraft der Natur hervorgebracht. Sie find daher jener erzan: 
firbare Beugungsftoff, der ſich allmählich entwickelt und aut 
bet, und bie Beugung felbft ift derjenige Act, mit welchem dick 
Entwidelung und Ausbildung beginnt. Mad) diefer Anfıdt va 
ber Beugung (der fog. Epigenefe — f. d. W.) find alfo die © 
ganiſchen Wefen wirkliche Erzeugniffe der Zeugenden (Pr 
ducte, nicht Educte von einander) indem eine das anbre dert 
feine Zeugungskraft bervorbringt, Die Präformation der Protan 
aber, wenn man eine folche aımebmen will, tft keine inbioibunt 
fondern eine ſpecifiſche und generifche, fo daß nicht die &ir 
zelweſen felbft in uranfänglichen Keimen präformict find, ſonden 
bioß die Arten und bie Sattungen, und zwar dadurch, daj di 
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haft dee Zeugenden bei der Hervorbringung eines neuen Einzelwe⸗ 
08 an die Form der Art und der Gattung gebunden iſt, zu wel⸗ 
we die Zeugenden felbft gehören. Darum wird das Erzeugte dem 
teugern ähnlich 5; und ebendarum erhält bei balbichlechtigen Zeus 
ingen das 'Erzeugte eine gemifchte Form, indem es beiden Erzeu⸗ 
m, welche epigenetiſch zuſammenwirkten, theilweiſe ähnlich wird. 
Kefe fpecifiiche und generifche Präformation könnte man auch bie 
stuale oder dynamiſche nennen, weil die Kraft der Erzeuger 
t ihre eigne Korm gebunden und ebendadurch bie Form des Er: 
sten [han voraus beſtimmt iſt. Indeſſen wird auch fo das Ges 
knniß der Zeugung nicht enthüllt, Es bleibt die Sache felbft 
m fo raͤthſelhaft, als dee erfte Urſprung berjenigen Naturs 
phucte, weiche fich nachher fo fortpflanzten, daß immer eines das 
Dre erzeugt und jedes fich in feiner Art und Gattung erhält. 
an wenn man auch, annimmt, daß Klüffigkeit und Wärme da⸗ 
I hauptfählih im Spiele waren, daß alfo bei einem hoͤhern 
ade der Temperatur von Waſſer und Luft ber Bildungstrieb der 
itur ſich urfprünglic, ebenfo wirkfam im Großen zeigte, wie er 
I noch jegt im Kleinen bei Hervorbringung der fog. Infuforien 
zt: fo iſt das doch immer nur eine auf Analogie gegründete, 
hin ſehr unfichere Hypotheſe. — Die Eintheilung der Zeugung 
bie einnamige (univoca) und die gleichnamige (aequi- 
m) beruht darauf, daß man dad Orpanifche entweder aus dem 
ganifchen oder aud aus dem Unorganifchen hervorgehend denkt, 
ı fich aber die Gränze zwifchen dem Organiſchen und dem Unor: 
iſchen nicht beflimmen laͤſſt: ſo bleibt auch dieſe Eintheilung 
kantend, und es wäre offenbare Anmaßung, wenn man bie legte 
; dee Zeugung leugnen oder gar für unmöglich erklären wollte. 
mfo verhält es fich mit der Cintheilung ber Zeugung in bie 
ichartige (homogenea) und bie ungleichartige (heteroge- 
) Wie finden freilich jegt in der Natur, ſoweit wir fie ge: 
we kennen, lauter gleichartige Beugungen; denn felbft die halb: 
echtigen gehören dahin, weil die gemifchte Form bes Erzeugten 
en Erzeugern zugleich entſpricht. Daß aber jene allein immer: 
und überall beitanden babe und noch beftehe, : kann Niemand 
eifen. Die Ab: und Ausartungen, forie die Entftehung ber 
fuſorien, ſcheinen fogar das Gegentheil barzuthun. Und menn 
die Beobachtungen der brittifchen Naturforfher, Milne Ed: 
eds und Brown, von welchen unlängft die Öffentlichen Blaͤt⸗ 
Nachricht gaben, beftätigen foliten, daß nämlich alle Thieve und 
anzen, ja felbft viele Mineralien, aus Eeinen Thiecchen beftehn, 
he im Durchſchnitte nicht größer als der achttaufendfle Theil 
8 Zolles feien: fo möchte wohl die Theorie der Zeugung, ſowie 
Lebens und des Organismus überhaupt, noch gar mancherlei 
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Mobifimtionen erleiden. S. Leben. — Auch im religloſer Yale 
bung bat man häufig vom Begriffe der Beugung Sebtauch gemalt, 
indem man eine organifhe Function auf das örtliche Übertu 
Das heidniſche Alterthum hatte daher Bötter und Söttianen, Sie 
terſoͤhne und Göttertöchter, und verehrte fogar die Abbilder ber Zus 
gungsglieber (Phallus, Kteis) als Symbole der göttlichen, ach 
in Menfchen und Thieren wirkſamen, Zeugungskraft. De vie 
diefer religiofe Gebrauch vom KBegriffe der Zeugung zu mande 
li Aberglauben nicht nur, fonden auch zu bem umfitääfe 
Handlungen, ja zu ben gröbften Ausfchweifungen Anlaß gegh@: 
fo tft derſelbe wohl nicht zu billigen. ©. bie Schrift: Les ir 
nites genetrices on sur le culte des phalles par J. A. D. Ye. 
1805. 8. — Auch vergl. Gerh. Joh, Vossii de tbeokgk 
‚gentili et physiologia christiana libb. IV. FIrkf. a. M. 1A 
2 Bde. (Ausg. 3.). 

Zeugungstraft 

Zeugungsftoff ? f. den vor. Akt. 

Zeugungstrieb 

Zeuripp mit dem Beinamen Todernc, ber Bürger de 
Stostömann (Zeuxippus Polites) ein Skeptiker, welcher auf Ie 
A folgte, ſonſt aber nicht bekannt iſt. Diog. Laer 
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Zeuxis mit dem Beinamen TοJaoucç, ber Krumm-⸗ de 
Winkelfuͤßige (Zeuxis Scambus s. Felcipedius) auch ein Gt 
ber wieder auf den eben genannten Zeuripp folgte, fonf de 
eben fo wenig befannt ift. Diog. Laert. 1. 1. 

Ziehen bedeutet bald foviel als erziehen (befonders wm 
von der Kinderzucht oder Schulzucht die Rede iſt — ſ. Er 
ziehung und Zucht) bald ſoviel als anziehen (beſonders mem 
von ber Ziehkraft die Mede it — f. Anziehungskraft w 
Materie) bald auch foviel als wegztehen, wandern oder ad 
wandern (f. Auswanderung); weshalb man die Wanderig 
und bildlich, auch vielmandernde ober da und borthin ziehende Be 
[hen Zugvoͤgel nennt. Auf ſolche Zugvoͤgel bezieht ſich auch IM 
Sprühmort: Ubi bene, ibi patria. &. Vaterland. 

Zier, Zierbe oder Zierrath, Ziererei un Zierlik 
Feit f. Decorationen, geziert und Verzierung. 

Ziffer f. Baht. . 

Zimara (Marc. Anton.) geb. zu Ganto Pietro im Auge 
litaniſchen, ein Scholaftiter bes 15. umd 16. Jahrh. (fi. 1539 
von dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er zu demjenigen u 
ſtotelikern gehörte, welche man Averchoiften nannte Gb 
Averehoes. | 
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Zimmer (Patritius Benebit — auch bloß Benedict) geb. 
152 zu Abbtögemund im Ellwangiſchen, ſtudirte zu Elimangen 
nd Dillingen Philofopbie und Theologie, erhielt 1775 die Lathge 
ſche Prieſterweihe, wurde zuerft im Studienconvicte zu Dillingen 
lepetiton des Kirchenrechts, nachher aber (1783) Prof. der Dog: 
zatik am der daſigen Univerſitaͤt. Allein im J. 1795 ward w 
kalih ohne angegebne Urfache (vermuthlich wegen Verdachts ber 
egerei) entlaſſen, wie fein Gollege Satter, ber eine Biographie 
eſſelben herausgegeben hat. Nachher lebt er ala Pfarrer zu Stein ' 
Ken. Unter der Regierung des legtverftorbuen Könige von Baiern, 
Rarimilian Joſeph, ward er jedoch im J. 1799 wieder als 
kofefior der Dogmatik in Ingolſtadt angeftellt und im folgenden 
jahre zugleich mit der Univerſitaͤt nach Landshut verfegt. Allein 
uch bier blieb er nicht frei von Aufechtungen. Man nahm ihm 
806 jenes Lehramt wieder ab, verfegte ihn auf ein halbes Jahr 
ı den Ruheſtand und ſtellte ihn dann von neuem als Lehrer im 
Mhichtlichen Fache an. Endiich ‘warb ex noch im J. 1819 als 
dector der Umiverfität zum Abgeordneten in der zweiten Kammer 
w baterifchen Ständeverfammiung (ro es im Gefepgebungsauss 
bafle als Ätcefles Mitglied den Vorſitz führte) erwählt, und flarb 
nen das Ende des J. 1820. Außer mehren theologifchen Schrif⸗ 
u bat er auch folgende in die Rechts⸗ und Religionsphiloſophie 
ufchlagende Schriften herausgegeben : De vera et completa po- 
wtate ecclesiastica illiusque subjecto. Dilingen, 1784 .4. — 
ides existentis dei, sive de origine hujus fidei, unde ea deri- 
wi possit et debeat, examen criticum, &bendaf. 1791. 8. — 
Kilofophifche Religionslehre. Th. 1. Lehre von ber Idee des Ab⸗ 
Isten. Landshut, 1805. 8. (Nah Schelling’s Anfihten). — 
Hilofophifche Unterfuchung über den allgemeinen Verfall des menfch 
hen Geſchlechts. In 3 Thlen. Landsh. 1809.8. — Unterfuhung 
ber ben Begriff und die Gefege der Gefchichte ꝛc. München, 1817. 
» (Enthält auch Unterfuchungen über Offenbarung, Mythologie 
nd Heidenthum, und ſoll einer Gefchichte des Menſchheit zur Ein« 
kung dienen). 

Zimmermann (Stanz Ant.) geb. 1749 zu Germersheim, 
kof. der Philof. zu Heidelberg, fpäter (feit 1785) Pfarrer zu Wis⸗ 
ch bei Heidelberg, geft. (wenn und wo?) ſchrieb: Principium ra- 
onis sufficientis philosophice examinatum. NHeidelb. 1780. 8. — 
ie perfectione mundi. Ebendaſ. 1780. 8. — De philosophiae 
racticae methodo. &bend. 1781.4. — Logica.. Ebend. 1782, 8. 
» Diss. ex ontologia 2 cosmologia, psychologia et theologia na- 
wah, Ebend. 1783.47 — Synopsis philosophige moralis. Ebend. 
784. 8. — Vita et doctrina Epicuri. Ebend. 1785. 4. — De 
mu morali, Ebend. 1785. 4. — De philosophia lingua ver- 
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nacala explananda. Ebend. 1785, 4. — Ueber bie Braudbark 
der philofophifchen Geſchichte. Ebend. 1785.4. — — Erifl niätz 
verwechfeln mit 5... 3... Zimmermann, Doc. u. auferornem 
Prof. d. Philof. zu Freiburg im Breisgau, welcher eine Denlice 
( Freiburg, 1832. 8.) herausgegeben bat und 1833 in einem Am 
von 33 Fahren geftorben ift. 

Zimmermann (Joh. Geo. — fpäter Ritter von 3-) gi. 
1728 zu Brugg im Canton Bern, fludirte zu Göttingen die Heb 
kunde, warb auch Doctor bderfelben, und praßticirte zuerfl als Acz 
und Stadtphyfiler in feiner Heimat, ging aber 1763 nad) Ham 
ver als großbritannifcher Hofrath und Leibarzt, und ſtarb bdafeif 
1795, nachdem er den größten Theil feines Lebens theils mit fie 
perlichen Leiden (beſonders mit der Hypochondrie, bie ihn eft a 
trüben Lebensanfichten verleitete) theils mit fchriftftelterifchen np 
nern (befonders Bahrdt und Kogebue) gefämpft hatte. Eim 
Muf nach Petersburg lehnt’ er ab, erhielt aber dafür von der Kıb 
ferin Katharina Il. den Wladimir-Orden. Seinen Ruhe we 
dankt er nicht bloß feiner glüdlichen Praxis, ſondern auch femm 
Schriften, unter welchen ſich folgende philoſophiſche befinden: Ude 
die Einſamkeit. Leipz. 17845. 4 Thle. 8. — Ueber den Raut 
nalftolz. Züri, 1789. 8. — Beide wurden nicht allein wegen iß 
res lehrreichen Inhalts, fonbern auch wegen ber gefälligen Darſh 
lung foft in alle lebende Sprachen überfegt, zogen ihm aber and 
Gegner zu, 3. B. Obereit. S. d. Nam. — Ein philofeptädd 
Gepraͤge bat auch feine Scheift von der Erfahrung im ber Atp 
neiwiffenfhaft. 4.1. 1763. 4.3. Züri, 1831.83. Minden 
Werth aber haben feine Schriften über Friedrich den Großer, A 
welchem er in beffen legter Krankheit als Rathgeber berufen wurde. Sp 
tee kamen noch heraus: 3.’6 Briefe an Einige feiner Freunde in ie 
Schweiz, herausg. von Albr. Rengger. Aarau, 1830.8.—— 
Er ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Eberh. Aug Bil 
von Bimmermanm (geb. 1743 zu Uelzen im Celliſchen, 3 
41766 Prof. der Math. u. Phyſ. am Carolinum in B | 
fpäter auch Mitdirector deffelden und Hofrath, geft. 1815) der W: 
als geographiſch⸗politiſcher Schriftfteller (beſonders durch fein Wat: 
Die Erde und ihre Bewohner, in 5 Theilen, und fein Zalder 
buch der Reiſen, in 12 Jahrgaͤngen — welche Schriften and ® 
anthropologiſcher Hinficht beachtenswerth find) ausgezeichnet hat — 
— Auch iſt von Beiden verfchieden Ernft Zimmermans 
1786 zu Darmftadt, feit 1816 Hofprediger daſelbſt, ſeit 18% 
auch Doct. der Theol.) welcher fi) als Philolog und Theolog (mb 
nehmlich durch Herausgabe einer Allg. Kirchenzeitung feit 18 

und einer Schulzeitung, : welche auch mehre philofophifcde Aue 
enthalten) verdient gemacht hat. Auch feine neueſte Schrift: Dee | 
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ae proteftantifche Princip im der chriftlichen Kirche (Darmftabt, 
829. 8.) bekundet ihn als einen philofophifchen Denker. Er ftarb 
832 zu Darmſtadt. j 

Zimmerverzierungstunft iſt ein Xhell dee Putze oder 
shmudtunft (Koometik). Denn fie befchäftige fich bloß mit 
# Ausſchmuͤckung der Zimmer und überläfft die Erbauung derfel⸗ 
m einer andern Kunft, nämlich der Baukunſt. S. d. W. Hier 
itſteht aber ‚die Afthetifche Frage, ob jene Kunſt wirklich zu dem 
bönen gehöre; wohin fie manche Aefthetiter gezählt haben. Da 
um die Zimmer, bie eigentlich zu ganz andern Zwecken beftimmt 
nd, nur nebenher auch verſchoͤnert werden, um zugleich einen 
oblgefälligen Anblick zu gewähren: fo kann die Zimmerverzierungss 
mft ſelbſt auch bloß zu den verfhönernden Künften gerech⸗ 
"= werden. Ueberdieß Eommt dabei fehr viel auf das Klima, bie 
Atte und bie eben herrichende Mode an, befonbers was die Geräch- 
haften betrifft, mit welchen Bis Zimmer ausgefüllt werden. Bild⸗ 
efe und Gemaͤlde aber, die ebenfalls häufig zur Bimmerverzierung 
men, find Erzeugniffe ganz andrer Künfte, naͤmlich dee Bild⸗ 
ertunft und Malerkunſt. ©. beide Ausdrüde. Eine geſchmack⸗ 
Me Vertheilung und Anorbnung derfelben, ſowie allee in einem 
Immer befindlichen Geräthfchaften, ift alſo bie Hauptfache bei Aus⸗ 
kung dieſer Kunſt. — Zur Zimmexverzierungskunſt koͤnnte man 
lenfalls auch die Kunſt, ein Theater zu verzieren, rechnen und 
mn beides unter dem Titel bee Decorationstunft befaflen. 
5, Decorationen. 

Zins (flammmverwandt mit census, von censere, fchägen) 
deutet überhaupt eine Abgabe ober einen Tribut, befonders aber 
me Abgabe, welche man für bie Benugung eines fremden Eigen⸗ 
wm (Hauſes, Grundſtuͤcks ıc.) zahlt, und im engflen Sinne eine 
de, welche der Schuldner dem Gläubiger für ein von dieſem 
npfangnes Belbbariehn entrichtet. Es wirb nämlich dabei voraus⸗ 
Heut, daß der Gebrauch des Darlehns dem Schuldner Vortheil 
Inge und baß ber Schuldner an diefem Vortheil auch ben Glaͤu⸗ 
ger theilnehmen laffe; weil er ohne befien Mitwirkung einen fols 
en Voriheil nicht gehabt haben würde. Das Zinsnehmen kann 
fo am ſich weder als ungerecht noch als unbillig angefehn werben. 
Biefern die Binfen aber roucherifch genannt werden, f. Wucher. 

Zoͤgling beißt der Unmündige, wiefern er zur Mündigkelt 
zogen wird. Er tft alfo verfchieden vom Zuctiinge, wiefern 
von darunter einen Sträfling verſteht. S. Erziehung und 
uhthaus, - 
. Bographie (von Lwor, lebendiges Weſen, Thier, und 
papev, zeichnen, malen) bebeutet eigentlich die maleriſche Dars 
lung lebendiger Weſen, Menfchen und Thiere, ſteht aber and 
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oft fie Malerei überhaupt, weil biefe Kunſt durch den Gebeerh 
der Karben die gezeichneten Gegenſtaͤnde gleichfam lebendig mad, 
©. Colorit. Wollte man bloße Thiermalerei darunter ven 
ſtehn, als Gegenfag dee Menfchenmalerei (Authropegraphk): 
fo würde man befler fagen Snograpbie, wie in Zoogonie ab 
den darauf folgenden Artikeln. Doch koͤnnte Zoographie uk 
a arkung | bedessten. &. Zoologie. Uebrigens vergl. Bar 
lertun 

Zoilus, ein griechifcher Rhetor aus Amphipolis in Chem 
5 Ih. vor Che. lebend, ats haͤmiſcher Kıilz 

der bomerifchen Gedichte (weshalb er den Beinamen Domes 
maftif, die Geißel Homer’s, erhielt) und der platonifden Die 
logen mehr berüchtigt als berühmt. Da er nach cyniſcher Ir 
ſchmuzig einherzog, alles bitter tabelte umd jedem in's Angeſicht w 
derſprach: fo bat man ihn auch zuweilen zu den chniſchen Phi 
faphen gezaͤhlt, ob ex ſich ‘gleich keineswegs in philoſophiſcher > 
fiht auf irgend eine Weife ausgezeichnet hat. Auch war bie In 
wort; die er auf die Frage, warum er ben Leuten fo viel Bi: 
nachfage, gegeben haben foll: „Ic thu’ es darum, weil id IM 
„wicht fo viel Boͤſes thun kaum, als ich möchte” — nichts nad 
ger als philoſophiſch. Daf man jeden haͤmiſchen Tadler noch if 
einem Zoilus nennt, iſt eben kein chrenvolles Gedaͤchtniß ſein 


amens. 

Zölle (vectigalia) find Abgaben, welche inſonderheit von de 
auss und durchgehenden Waaren entrichtet werden 5; weshalb m 
fie aud) in Eingangs: Ausgangs: und Durchgangszöllt 
eintheltt. Der Leibz oll, welchen fonft faſt in allen chriſtiche 
Staaten bie Juden entrichten mufften, wenn fie bie Grin 
eines fremden Gebiets hetraten, war eine aus Religionshaß ab 
ſtandne Barbarei, bie man neuerlih mit Recht abgeſchafft I 
Denn jener eeidzon wurde weder als Kopfſteuer noch als Gene 
feuer angeſehn, fondern vielmehr als eine Abgabe von einer di 
ober durchgehenden Waare, indem man ben Leib Des Sjuben ai 
eine fremde Sache betrachtete, die ber Eigenthuͤmer verzollen muß, 
: wenn er fie über die Graͤnze bringe. Eine umgereimte Auf 
welche dern echte der Menſchheit geradezu widerſtreitet und ſich Nob 
auf einen unvernünftigen Judenhaß gründe. — Uebrigens kam du 
Bohredht (jus vectigalium) db. h. die Befugniß des Staats, m 
ein» aus: und durchgehenden Waaren eine Abgabe zu erheben, 
nicht bezweifelt werben, da ber Staat auf feinen Gebiete den Ber 
renzug und den Handel überhaupt, ſowie die damit befchdftigie 
Derfonen ſchuͤtzt, auch ihe Gefchäft durch Anlegung von Stufe 
Gandin, Häfen ıc. befördert. Es gehört vielmehr biefe Beil 
mit zu den Majeſtaͤtsrechten. S. d. W. Die Anti iw Ä 
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6 echtes aber. dawit ſie nicht beideud und fr Serda und 
hewerbe äberhaupt hemmend werde, unterliegt ben Regeln der 
Stantökunft, wiefern ſich diefelbe auf den Staatshaushalt bezieht, 
5. SinanzwiffenfHaft und Staatswirthſchaft. Ein gu⸗ 
# Zodfypftem ift daher eine ber wichtigften, aber auch bes ſchwie⸗ 
often Aufgaben, weiche die Staatskunſt zu Idfen hat. — Wenn 
ie heilige Schrift die Zoͤllner mit den Suͤndern in eine Glafle 
it, fo nimmt fie auf das in den römifchen Provinzen eingeführte 
zollverpachtungéeſyſtem Rüdficht, welches allerbings bee Haube 
fer ber Böllner einen weiten Spielraum gab und daher auch vers 
ih iſt. Was von jenen Zoͤllnern als Zollpaͤchtern galt, 
m alfo nicht von allen Zoͤllnern als bloßen Zolleinnehmern 
Hagt werben, wiewohl fich umter biefen auch mancher arge Ein 
m (Bebrhder und Betrüger) findet. 
Zoͤllich (Ehrifti. Ferd) feit 180% Pfarrer zu Wenmungen bet 
feiburg an der Unfteut, feit 1818 Oberpfarrer, Superintendent 
ad Gonfiftoriglaffeflor zu Roſſla im Schwarzburgtichen, bat aufer 
wgen theologiſchen Schriften auch folgende philoſophiſche — 
Briefe über den Supernaturaliemus, ein Gegenſtuͤck zu den 
—* über den Rationalismus. Sondershauſen, 1821. 8. — 
eber Prädeterminiemns und Willensfreiheit, ein Verſuch, deren 
wilde Vereinbarkeit in’s Licht zu ſtellen. Morbhaufen, 1825. 8. 
Zöllner (oh. Frdr.) geb, 1753 zu Neudamm in ber News 
nark und geil. 18** zu Berlin, wo ee Paflor an ber Nicolais 
nd Marienkirche, Propft und Oberconſiſtorialrath, auch Mitglied 
er Akademie der Wiflenfchaften war, hat außer mehren pädagogis 
den, hiftorifchen und theologifchen Schriften auch folgende philos 
phifche hinterlaffen: Disp. praecipua pro unicitate dei argumenta 
desto examini subjiciens. Frkf. a. d. O. 1776. 4 — Ueber 
Rofes Mendelsſohn's Jeruſalem. Berlin, 1784. 8. (Betrifft das 
Ugemeine Kirchenrecht). — Weber fpeculative Phitofophie. Berlin, 
789. 8. (SR aus Deff. wöchentlichen Umnterhaltungen tiber bie 
de und ihre Bewohner — worin fich auch noch andre, meiſt 
opularphiloſophiſche Aufläge finden — befonders abgebeudt). — 
[gemeine Ueberſicht des menfchlichen Wiſſens. Berlin, 1790. 8. 
IR gleichfalls daraus entlehnt). — Ueber die Theodicce. In dem 
eutſchen Abhandlungen ber Akademie der Wilfenfchaften in Berlin 
om %. 1795. — Auch enthält die von Bieſter herausgegebne 
Berliner Monatsfcheift mehre in das Gebiet der Philofophie eins 
hlagende Abhandlungen von ihm, die aber hier nicht alle namhaft 
Er werden koͤnnen. — Wegen der Zoͤllner als Sünder 
Ile. 
Zone (Loyy, Gurt, Guͤrtel — Leibguͤrtel, Erdguͤrtel, Erd⸗ 
dee Himmelsſtrich) gehört nur inſofern hieher, als es auch eine 
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@' 
pbilofophifche Zone giebt. Dieß tft nämlich die gemäßigte 
nördliche Zone (zwiſchen den noͤrdlichen Polar: und 
fen) indem allein unter den Völkern, welche diefen Theil der ib 
obesfläche bewohnt haben und noch bewohnen, bie Entwicklung und 
Ausbildung des menfchlichen Geiſtes einen ſolchen Grad erreicht hat, 
‚ daß dafeloft wiſſenſchaftlich und felbfländig (unabhängig von Par 

und Religion ale pofitiver Lehre) philofophirt worden. Uanflveitig 
Kegt der Grund davon in den natürlichen Bedingungen bes Bobs 
und des Klimas. S. Himmelsftrih. Denn wie Körper mb 
Geiſt durch zu große Hitze erfchlaffen, fo erflarren fie durch zu greht 
Kälte. Daß aber die gemäßigte füdlihe Zone in jener His 
ficht mit der noͤrdlichen nicht gleihen Schritt gehalten, bat feinen 
natuͤrlichen Grund in der Beſchaffenheit der füdlichen Erdkugel übe 
haupt, welche größtenrheils mit Waffer bebedit if. Die gemäfige 
füdliche Bone bietet daher nicht rote bie nördliche ein großes puſan 
menhangendes Feſtland dem Menfchengefchlechte zur Bewohnung ht, 
fondern befteht meift aus Meeren, Inſeln und Halbinfeln. Dabwd 
blieb einerfeit die Volksmenge und anderfeit die Mittheilung der Ge 
danken beſchraͤnkt. Ohne reiche Bevölkerung und lebhaften Je 
tauſch aber iſt keine philoſophiſche Bildung moͤglich. 

Zoogonie (von Zwor. lebendiges Weſen, Thier, und yarıs 
oder yovn, Beugung) iſt die Erzeugung lebendiger Weſen, befoad 
ſolcher Thiere, die gleich lebendig auf die Welt kommen, nicht af 
aus Eiern ausgebrltet werden. ©. Zeugung. 

Zoographie f. Bographie und Zoologie. 

Zoolatrie (von Zwor, das Thier, und Aurosıa, die Be 
ehrung) ift Verehrung bes Goͤttlichen unter thierifcher Geſtalt. © 
Thierdienſt. 

Zoologie (von demſelben und Aoyog, die Lehre) Im weim 
Sinne ift die wiffenfchaftlihe Darftelung aller uns bekannten The 
ber Erde, mit Einfchluß des Menſchen, als des erſten Saͤugthien 
Dann ficht fie der Phytologie oder Pflanzentunde g 
Am engen Sinne gber bezieht fie fih bloß auf die vermunfie 
fen Thiere und ſteht dann dee Anthropelogie gegenüber. © 
Menfh und Thier, aub Animalitaͤt. Wenn Zoolegit 
und Zoographie unterfhieden werden, fo verficht man um& 
‚diefer die bloße Beſchreibung bes Thierreichs nach gewifen Claft, 
unter jener aber die höhere Theorie in Bezug auf diefen Theil M 
Maturproducte. Berge. Naturbefhreibung. 

Zoonomie (von Lwor, das Lebendige, auch das hier, v 
vouos, das Geſetz) im weiten Sinne tft die Theorie von den Fr 
turgefegen des Lebens Üibechaupt, fo daß fich dieſelbe auch auf I) 
Pflanzenleben bezieht, im engern aber bie Theorie von den Raur 
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yfegen des Thierlebens infonderheit. S, Leben und animalifc. 
In der erſten Beziehung gehört fie zur Biologie, in ber zweiten 
me Zoologie. ©. beide Ausbrüde. 

Zooplaſtik (von demfelben und nlacaeır, bilden) iſt Thiers 
ildnerei. Val. Zoographie und bildende Kunſt nebft dem 
mrauf folgenden Artikel. | 

Zorn ift einer von den ruͤſtigen Affeeten, eine Aufregung des 
Bemüth6 zum Widerftande gegen eine (wirkliche oder auch nur eins 
ebildete) Beleidigung, wobei es uns aber zugleich am der nöthigen 
Befonnenheit. fehlt, um auf eine zweckmaͤßige Weiſe entgegen zu 
ficken. Der Zornige Bann daher leicht, wenn er ſich micht zu 
näßigen weiß, in eine Art von Wuth gerathen, die zerſtoͤrend auf 
dr felbft umd feine Umgebungen einwirkt, wie die fog. Berfers 
erwuth. ©. Wutb. Daher ift es Pflicht, gegen den Zom auf 
einer Hut zu fein und ihn glei beim eriten Auffteigen moͤglichſt 
u unterdrücden. Denn wenn man ihm nachgiebt, fo wird man 
m Ende zornmüthig (leidenfchaftlid zornig) und dann auch 
vohl zornwüthig. Bis zur völligen Zornloſigkeit bringt es 
ber der Menfch felten, wenn er nicht etwa von Natur ein folches 
kemperament empfangen hat, welches minder reizbar ifl. ©. Tem⸗ 
erament. Wiefern der Zom in einem Menfchen leicht und 
hnell aufzufteigen pflegt, heißt er Jaͤhzorn, und der Menſch feibft 
aͤhzornig (von jach, jagen). Eine gute Monographie liber die⸗ 
m Affect ift Seneca's Schrift de ira in 3 Büchern. Auch kom: 
sen darin merkwürdige WBeifpiele vor, wie meit man es in ber 
Jändigung biefes gefährlichen Affectes bringen kann. S. B. 3. 8. 38, 
Benn die Peripatetiter den Zorn für einen nicht durchaus verwerf⸗ 
hen Affect erklaͤrten, fo bachten fie dabei an einen fehr gemäßig- 
m Zorn, der alfo mehr Unmille als Zom if. ©. Gemuͤths⸗ 
ewegung. 

Zoroafter (Zerduſcht oder Zerethofchtheo) ein orientaftfcher 
Beifer, von dem es ungewiß ift, ob er von Geburt ein Meder, 
derſer, Baktrer oder Chaldder war. Doch- halten ihn bie Meiften 
ke einen altperfifchen Priefter oder Magier; wiewohl es moͤglich iſt, 
aß mehre Männer biefes Namens unter verfchiebnen afiatifchen 
zoͤlkern zu verfchieduen Zeiten gelebt haben. Nach Einigen foll 3. 
000 3. vor Plato, nah Andern 5000 3. vor dem troja= 
ifhen Kriege gelebt haben. Doch find diefe Angaben eben fo 
ibelhaft, als die Erzählung, daß er bei feiner Geburt nicht wie 
ndre Kinder geweint, fondern gelacht, und daß dabei auch andre 
Inzeichen feiner kuͤnftigen Größe ſich ereignet haben follen. - Die 
seiften Chronologen fegen feine Bluͤthezeit zwiſchen 600 und 500 
or Chr., indem fie annehmen, daß der König von Medien, Na: 
und Buftasp, unter welchem 3, gelebt und gelehrt haben fol, 
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entweder Cyarares I geweſen, bee um 600 vor Chr. über Bis 
bien allein, ober Darius Hyftaspis, ber um 500 vor Cr 
über Derfien und Medien zugleich herrſchte. Sonach hätte 3. m 
diefelbe Zeit gelebt, we auch Confuz und bie fieben Weile 
Griechenlands gelebt Haben ſollen. Mit diefen bat au 3. 
mehr Aehnlichkeit als mit den Philoſophen der fpätern Zeit, inden 

er als Religionsflifter und Geſetzgeber auf fein Volk wirkte. Uce 
feine angeblichen Lehen und Schriften (im fog. Zend⸗Aveſta) 
f. den Artikel: Derfifhe Weisheit, wo auch anderweite Erik 
ten daruͤber angeführt find. — Daß die fog. zoro aſtriſche Ph 
loſophie fich fpdterhin mit der griechiſchen vermaͤhlt habe, if wohl 
nicht zu leugnen. S. Alexandtiner und orientalifche Phi 
(ofophie, auch Manes. 

Zor zi (Kranz Be) iſt derſelbe mpflifch: enböatifuide Yu 
loſoph, der bereits im 2. B. dieſes Wörterb. unter dem Rama 
Georg von Veyedig aufgeführt worden, 

Botenreißerei (von ziehen, wie Zotte) f. obſcoͤn. 

Zſchocke (Johann Heinrich — auch bloß Heinrich) gebe 
1771 zus Magdeburg, zog erft mit einer wandernden Schaufpiele 
gefellfchaft als Theaterdichter umher und ſtudirte dann zu Frantiıt 
an der Oder, wo er auch 1794 Doct. der Philofophie und Pe 
vatdocent im Fache der Eregefe, Kirchengeſchichte, Moral und Acite 
tt wurde. Da er aber gegen das preußifche (unter a 
Wilpelm 1. und deffen Miniftr Woͤllner eriaffene) Relisiend 
ebict fchrieb: fo fah’ er ſich genoͤthigt, fein Vaterland zu verlofe; 
worauf er fich feit 1795. in der Schweiz als feinem zweiten Be 
terlande niederließ. Hier erhielt ev 1797 von ber Lanbdeöregieru 
in Graubünden das Staatsbürgerrecht, ward 1798 vom hei 
ſchen Minifter der Wiffenfhaften, Stapfer, zum Mitarbeiter w 
wählt, 1799 vom helvetiichen Vollziehungsdirectorium zum Rege 
rungscommiſſar in Unterwalden, etwas ſpaͤter auch in Url, She 
- Bug und ber itallenifchen Schweiz, und 1800 zum Wegirumgb 
Ratthalter im Canton Bafel ernannt. Diefe Stelle Iegl a din 
ſchon 1801 wieder nieder und privatifirte nachher in Biberſtein I 
Aarau. Seit 1804 war ee Mitglied des Dberforfis und Berzeci 
zu Aarau und feit 1815 Mitglied det großen Rachs im erg, 
peivatifirte aber nachher wieder. Im J. 1830 ward er ieded von 
Heinen Rathe des Gantons Aargau aufs neue ald Mitglied ia da 
evangelifchen Kirchenrath aufgenommen. Aufer vielen hiftoriſcha 
peleiichen und beietriftifchen Schriften (ſ. Deſſ. ausgewählte Shah 

Aarau, 1825—29. 40 Bde. 16.) hat er aud einige phiſ 
—** herausgegeben, nämlich: Hypothesium dilucidatio aim | 
Fetf. a. d. DO. 1792. 4. — Ideen zur —— gr | 
Ebend. 1793. 8. — Literariſches Pantheon. Ebend. 1 
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Bike. 8. (Eine Monatsſchrift, die auch einiges Philoſophiſche ent⸗ 
Hr). — Metapolitiſche Ideen; in der Beitfchrift: Humenioca. 
Bt. 1. ©. 1 ff. und Er. 3. S. 369 ff. — Auch kommen in den 
on ihn besausgegebnen Miscellen ber neueflen Welttunde — Er 
witerungen — und Weberlieferungen manche philoſophiſche Auffäge 
or, bie bier nicht alle nambaft gemacht werden Binnen. Seit 
1832 giebt er eine neue Beitfehrift heraus unt. d. Titel: Prometheus: 
he Lichte und Mecht. 

Zucht tft flammverwandt mit sieben, und alfo auch mit 
tugen. ©. db. W. Daher braucht man jenes Wort ſowohl von 
Renfchen, als auch von Thieren und Pflanzen, welche erzeugt und 
nogen werben (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumzucht). 
Dach denkt man, wenn das Wort Zucht in Bezug auf Üienfchen 
ebraucht wird, mehr an das Ziehen als an das Zeugen. Die Bucht 
md alfo auch das Zhchtigen macht daher einen weientlichen Be⸗ 
landtheil bee Erziehung aus; obwohl die Krage, wis weit man 
abei geben, wie ſtreng die Zucht fein dürfe, und ob man fogar 
uch Eörperlihe Zühtigungen anzuwenden babe, ſich nick 
a Allgemeinen, fonden nur mis Dinficht auf die Individuen bes 
sttworten laͤfſt. Denn man kann nicht alle auf gleiche Weiſe bes 
andeln, weil das Naturell gar zu verichieden, und weil ed auch 
m großer Unterſchied iſt, ob man einen Menfchen gleich von is 
md an oder erſt fpäterbin, wo er vielleicht fchon ſehr verborben 
t, in die Zucht bekommt. Doch werden mäßige Büchtigun: 
en immer ben bärteren vorzuziehen fein, weil letztere leicht das 
Bemüth verhärten. Webrigens vergl. Erziehung, auch Dis ci⸗ 
lin. — Daß auch das Genie, ſowohl das, wifienfchaftliche als 
8 tünftierifche, der Zucht bebürfe, wenn es Treffliches leiften folle, 
Genialitaͤt. ns 

Zuch thaus if eigentlich jedes Haus, in welchem Menfchen 
Bogen werben. ©. Erziehung und Zucht Inſofern Eönnte 
uch jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werden. 
Ran nimmt aber gewöhnlich da Wort im engern Sinne, : indem 
mn vermoͤge eines gewiflen Euphemismus bie Strafhäufer 
uch Zuchthaͤuſer und ebendeswegen die barin befindlichen 
Sträflinge auh Zuͤchtlinge (gleihfam Zöglinge) genannt 
at. Dan wollte nämlid dadurch andeuten, daß die in folchen 
Mufern: von ber übrigen Menſchengeſellſchaft abgeſonderten Verbre⸗ 
we fo gezogen oder einer folchen Zucht unterworfen werben ſollten, 
6 fie als gebeflerte Menſchen wieder in bie Geſellſchaft zuruͤkkeh⸗ 
a tönnten. Aber leider gefchieht in den meiften Zuchthäufern das 
made Gegentheil. Statt gebeffertee Menfdyen kommen daher nur 
och verborbniere heraus, well im fo fchlechter Geſellſchaft — denn 
woͤhnlich laͤſſt man bie Varbrecher zuſammen arbsiten, eſſen und 


is 
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ſchlafen, auch pro forma mit einander beten und fingen — (im 
den Andern verdirbt, und weil auch bie Behandlung zu hat ii, 
als daß dadurch ein meift fchon verhärteted Gemuͤth erweicht mb 
mt Liebe zum Buten erfüllt werden follte. Hier laden unſte Ötas 
ten, eine folche Maſſe von Süundenfhuld auf fih, daß man ff 
nicht wundern darf, wenn Gott fie felbit zuweilen harten Zich 
gungen unterwirft. — Es ift Übrigens nicht gar lange ber, da 
diefe Art von Zuchthaͤuſern aufgekommen. Go viel man mei, 
wurde zu Amſterdam das erfte Zuchthaus für Männer intZ. 15% 
und für Weiber im 3. 1596 errichtet. Dielen Beiſpiele folgin 
Hamburg (1609) Bremen (1617) Lübel, Frankfurt, Nämbeg, 
Wachſenburg (zwifhen Gotha und Arnſtadt, 1666) Wien (16%) 
Limeburg (1676) München (1687) dann Spandau, Magkebunz 
fo dag man jegt in Deutfchland ‚mehr ale 60 Zuchthäufer zäh 
Mas für ein ſchreckliches Bild muͤſſt es geben, wenn man bie i 
diefen Häufern zufammengehäufte Mafle von Unfittlichleit um 
Ruchlofigkeit mit einem Blicke überfhauen könnte! In Norames 
eica hat man es aud in biefer Beziehung vernünftiger angefangen. 
Man iſolirt dort die Verbrecher und fperrt fie zuerft in bus 
Kammern, bamit fie bei einfamer Stille in ſich gehn lernen, wi 
giebt ihnen nur allmählich zue Aufmunterung und Belohnung Gi 
und Arbeit, damit fie die Arbeit lieb gewinnen lernen, flatt be 
unſte Zuchthäufer auch zugleih Zwangsarbeitshäufer fa 
damit die Verbrecher durch ihrer Hände Arbeit dem Staate aud) db 
was eindringen! — Da könnte man alfo wohl verſucht werden, m 
glauben, dag unfre Staaten am Ende nichts andres als grobe 
Zuchthaͤuſer und deren Bürger lauter Zühtlinge in verſchi 
nen Abfiufungen fein. Berge. Staat. Meuerlich aber bat ma 
doch ſchon Hin und wieder amgefangen, die Zuchthaͤuſer in fe 
nannte Poͤnitenz⸗ (Buß⸗ und Beſſerungs⸗) Häufer unyumn 
bein; wobei nur zu wuͤnſchen, daß nicht die neumodiſche mpklß 
Froͤmmelei fi in's Spiel mifche und wieder andres Unheil gebie. 

Züchtig und Züchtigkeit ſtammt zwar von Zudt ed 
und hangt alſo auch mit dem Züuüͤchtigen zufammen. ©. die k 
den vor. Art. Es kommt aber bier doch noch ein Nebenbei 
hinzu, welcher Anlaß gegeben, daß man züchtig und keufh 8 
einander zu verbinden pflegt. Wo naͤmlich eine gute Zucht feige 
funden, da laͤſſt fi) auch vorausfegen, daß der rohe Naturtrieb ge 
bändigt und. die ſittliche Schaam bewahrt worden.. Die Zädtig 
Eett wird alfo dann freilic in Ihrem Gefolge auch die Kenia 
heit haben. S. d. W. 

Züchtling f. Zögling, Zucht md Zuchthaus. 

Zueignung (appropriatio) iſt die Aufnahme einer Sche 
in den Kreis unſres Cigenthums, damit es uns als Bit fe 
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fee Zwecke diene. Sie kann flattfinden vermöge ber Beſitz⸗ 
ahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrücke; auch vergl. 
igenthum. Wiefern ſie beim Zuwachſe ſtattfinde, ſ. Acceſ⸗ 
on. Die Zueignungen von Geiſteswerken an Andre (dedicatio- 
) find nur Weihungen oder Widmungen, oft auch bloß lite⸗ 
siihe Hoͤflichkeiten, mit welchen die religioſen Zueignungen von 
ltaͤten, Kapellen, Tempeln zc. am Heilige oder vergötterte Men: 
ven viel Achnlichleit haben. Denn man will durch beide fich ſelbſt 
was, nämlich fremde. Sunftbezeigungen und Wohlthaten, zueignen, 

Zuerfennung ift auch eine Art von Zueignung (f. d. 


t. Art.) aber bloß eine ideale d. h. eine folhe, wo wir antweber ' 


18 felbft oder auch Andern etwas durch unfer Urtheil zueignen. 
aber findet fie vorzüglich flatt, wenn der Richter durch fein Urs 
el (feinen Spruch) Jemanden etwas zuerkennt oder zufpricht, nach⸗ 


m ein Streit darüber entflanden war, wen «6 eigentlich zugehöre . 


ne weſſen Kigenthbum es ſei. Darum heißt ein folder Spruch 
ch ein Zuerkenntniß. Doch kann die auch bei Strafen 
ittfinden. 

Zufall (casus) iſt ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren 
atſtehungsgrund wir nicht ſogleich einſehn, vielleicht auch nie nach⸗ 
tiſen koͤnnen. Darum heißt eine ſolche Begebenheit ſelbſt zufaͤl⸗ 
9 (accidens s. contingens); wie wenn ber Blitz in ein Haus 
aſchlaͤgt und hier einen Menfchen tödtet. Wir fegen freilich vor 
6, daß dieſes Haus und dieſer Menſch eine befondre Anziehungss 
ft für den Big gehabt haben müffen. Aber wir find felten im 
Kande, dieſe Borausfegung durch eine genauere Nachweifung zu 
bfertigen.. Das Zufällige fleht daher auch dem Nothwens 
gen und dem MWefentlihen, welches eben ald nothwendig 
dacht wird, desgleichen dem Abfichtlichen entgegen, weil, wenn 
x etwas mit Abficht thun, wir defien Entftehungsgrund kennen. 
id fo wird auch die Zufaͤlligkeit bald dee Nothwendigkeit, 
d der Weſentlichkeit, balb bee Abſichtlichkeit emtgegen- 
est. Das Zufällige kann aber auch felbft als ein Nothwendiges 
sgeftelt werden, nämlich bedingter Weife, nur daß uns die Bes 
ung defielben nicht immer gegeben oder befannt if. Deshalb 
m man auch fagen: Zufällig ift, was unter gemwiffen Bedin⸗ 
ngen fein oder nicht fein, fo oder anders fein könnte. Wenn 
uns daher auf den Zufall als etwas die Dinge Beherrſchen⸗ 
„Geſtaltendes, Veränderndes, Zerftörendes berufen, indem wie 
B. vom Spiele des Zufalls in den MWeltbegebenheiten und uns 
Keisnen Angelegenheiten reden: fo geflehn wir eigentlich dadurch 
Kein, daß wie nicht wiffen, warum oder woburdy etwas gefches 
fe. Mer aber einen bloßen ober blinden Zufall (casus 
iss putus) annimmt und daraus etwas erklären will — wie 
krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 40 


“ 
2. — — — 


620 Zufaligteit · ¶ Zaftledenheit 


Epikur in ſeiner Atomiſtik die Vierindung det Alone zu ob 
fern Körpern aus dem bloßen Zufalle ableitete — der behampi 
daß etwas ohne irgend einen Grund oder voͤllig urſachloe gefüche 
koͤnne; was die Vernunft wit zugeben Farm, da ein ſolcher 3a 
fa dem abſoluten Nichte, ale Erklärungsprincipe der Dinge, gib 
fein würde. Darum beißt es mit Recht: In mundo non da 
casus (putus putas) — in ber Welt giebt es Leinen (bloßen ek 
blinden) Zufall. Ebendeswegen iſt auch ber Cafualismus m 
werflih. (©. d. W.) Gluͤcklich oder unglüdlich heißt der du 
‚ fo, je nachdem er unfern MWünfchen und Hoffnungen 78 
ober widerſpricht. S. Gluͤck und Unglack. — Wenn 
raliſten und bie Rechtslehrer von Zufalle ſprechen, ſo * F 
es mit dem Worte nicht fo gertaus tie wir Überhaupt im fen 
oft Au) da vom Zufalle reden, wo tms die Urſachen der ride 
nuhgen wohl bekannt find. &. Cafſuiſtik und die Formel: Cr 
sum.sentit dominus, wo auch bie: Casus non est ik 
pstabilis, erffärt if. 

Zufälligkeit f. den vor. Art. Auch nennen bie Mm 
phyſiker alles, was einem Dinge als veraͤndetliche Beſtimmumnz pe 
tommt (beid- zufällt, bald wegfäut) Iufältigleiten (ucadır 
tia, modi). ’ 

Zufriedenheit IR nichts andtes als Gemüthsruhe. Dei 
wenn das Gemuͤth unruhig ift, fo fühle es ſich im irgend m 
Hinſicht wicht befriedigt, IR alfo unzufrieden Es um Wi 
aber diefe Unzufriedenheit ſowohl auf uns ſelbſt ad auf D 
dre beziehn. Wer mit fich ſelbſt unzufrieden iſt, wird bed W 
druͤckende Gefuͤhl feiner Unvollkommenheit beunrubigt. x Mi 
alſo nur. dadurch zufrieden werdet, daß er biefe Unvoltommaihl 
zu entfernen ſucht. Da aber det Menſch intmer nur eine beidtäl 
Bolltommenheit erreichen kann, ſo bleibt er flets in gewiſſer IB 
ſicht unvolllonimen, und folglich auch in biefer Hinficht — 
mit ſich ſelbſt. Die Selbzufriedenheit bes Menſchen Ei 
ber Bloß relativ zu nehmen. Abſolut würde fie nur im Get 
dacht werden können. — Mer mit Adern oder, wie man fl 
fagt , mit der Wett (vornehmlich mit der Menfdjenwiit) mmzafe 
tft, veflectirt gewoͤhnlich nicht auf die Unvollkommenheit, bie a 
Ser ſich antrifft, ſondern meiſt nur darauf, Bag Anbte Fi 
fo, wie er wuͤnſcht, gegen ihn benehmen, daß fie z. B. ihn 
Beifall geben, ihn nicht genug ehren, ihm nicht genug Dieik 
ſten oder Gefaͤlligkeiten erweifen 20. Dieſer Unzufriedenheit IR 
anders abzubelfen, als durch Beſchraͤnkung unſrer Anfsekhe 
Andre. Mit dieſer Beſchraͤnkung muß aber noch cine zweitt 
dunden werben, nämlich die moͤglichſte Beſeheaͤnkung umefter 
Beduͤrfniſſe, Befonders det bloß finklichen. Denn dadutch wid 
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mabhängiger fowohl vom guten. Willen andre Menſchen, als bon 
en Launen des Schickſals, fo daß: unfte Zufriedenheit auch weni⸗ 
er von außen geftört werden kann. Statt deſſen fuchen bie mel: 
en Menfchen ihre Zufriedenheit in der möglichften Befriedigung 
drer finnlichen Beduͤrfniſſe, fetbft folder, die bloß erkunſtelt ober 
Ingebiidet find. Dadurch verfehlen fie aber eben das Biel, welches - 
je vor Augen haben. Denn biefe Bebürfniffe vermehren fi und 
erden immer bdringlicher, je mehr man ſie zu befriedigen fucht, 
Kit die Begierde unerfättlich if. Wer daher zufrieden fein will, 
eb vielmehr die Zahl feiner Bedürfniffe zu vermindern und fich 
erzuͤglich auf diejenigen zu beſchraͤnken haben, welche am teichteften 
a befriedigen find. Daher fagte ſchon Sokrates: „Nichts zu 
bedürfen iſt göttlich; des Wenigſten zu bedürfen dem Goͤttlichen 
am nächften.”” Xenoph. memor. I, 6. 6. 10. — Da bie Les 
ensphiloſophie befonbers darauf ausgeht, den Menfchen teile 
Rd alfo auch zufrieden mit fi) und der Welt zu machen: fo find 
e unter jenem Worte angeführten Schriften auch bier zu bemer⸗ 
0. Außerdem vergl. Ruͤdiger's Anweiſung zur Zufriedenheit 
6 Gemuͤths. Leipz. 1721. 8. Ein zwar altes, aber noch immer 
auchbares Buch. 

Zug (vom ziehen) oder mehrfach Züge, in anthropologifcher 
Infiche, find gewiſſe Beflimmungen des Aeußern oder des Innern, 
sch die fich ein Menfch von dem andern unterſcheidet. In Bes 
g auf das Aeußere heißen fie Geſichtszuͤge, in Bezug auf 
6 Innere Charakterzuͤge. Beide ehtfpredhen allerdings oft 
ander, aber doch nit immer. Daher muß ber Phpfiognom auf 
fer Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Geſichtszuge einen 
wiſſen Charakterzug herauslefen wolle. Er muß vielmehr die Ge⸗ 
Ihmtheit: (da® Ensemble) der Geſichtszuͤge unter verfchlednen Um⸗ 
Inden und Verhaͤltniſſen (3. B. bei ruhigem und bei bewegtem 
emüthe, bei Acußerungen der Liebe und des Haſſes, der Hoff 
mg und ber Sucht, ber Freude und der Traurigkeit, der Nuͤch⸗ 
mheit und des Rauſches ıc.) beobachten, wenn er in biefer Hin⸗ 
ht mit Sicherheit Folgerungen ziehen will. Schriftzuͤge können 
hl auch dazu dienen, aber nur entfernter Weiſe und in Verbin⸗ 
ng mit dem Übrigen Zügen. — Da ziehen audy wandern (fort: 
pe wegziehen) bedeutet, fo giebt e8 ebenfo Zugmenfchen, wie 
Zugvägel ımd andee Zugthiere giebt. (Beim legten Aut 
acke ift alfo hier nicht am Xhiere, welche Laften ziehen, ſondern, 
he von einem Drte zum andern ziehn, zu denken). Zu jenen 
ren alle Wandervoͤlker oder Nomaden. ©. den legten 
sdruck. Doch iſt das Ziehen bei ben Menſchen nicht fo inflincts 
ig und nothwendig, tie bei jenen Thieren, und durft' es auch 
ht fein. Sonſt hätten die Menſchen ſich nid über bie ganze 


— 


@ 


628 _ Bugeben Zugefländniß - 
Erde verbreiten und hberal fehle Wohnfige nehmen, alfo and kin 


"Staaten bilden koͤnnen. Denn ohne ſolche Sige giebt «db ka 


Staatsgebiet, felglich auch keinen Staat. S. d. W. - 
Bugftüde heißen dramatiſche Werke, welche das Publicum Rad 


: anziehen und daher auch die Theaterkaſſe gut füllen. Das ie 


aber nicht immer die beiten, fondern meift ſolche, welche nu de 
gen und Ohren ergögen, alfo die Schau: und Hoͤrluſt des Pabk 
cums befriedigen, Geift, Gemüth und Geſchmack hingegen une 
friedigt laſſen. — Wegen der Zugreden f. Tirade. 

Zugeben (concedere) d. 5. eingeftchen, daß ber Aue 
Recht und wir felbft Unrecht haben, fol man allerdings, we 
man überwiefen iſt; fonft würde der Streit auf bloße Rechthe⸗ 
berei binauslaufen. ©. d. W. Man foll aber aud nicht w 
eilig oder unbefonnen zugeben; ſonſt benupt dieß ber Gegner, ine 
er das Zugegebne als Princip braucht, am daraus weitere Fol 
rungen zu ziehe, die leicht falich fein und uns im Irtthum we 
firiden könnten. Das heißt dann ex concessis argument» 
ren ober disputiren, ift aber bei einem ehrlichen Streite zii 
erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegründet if. — Das BR jr 
geben bat im gemeinen Lebensverkehre auch noch die Bedeuiuy, 
daß es ſodlel heißt, als in den Kauf obendrein geben. Das 30 
gegebne felbft nennt man dann auch die Zugabe ober die 3% 
lage. Diefe Bedeutung geht uns aber hier nichts an. 

Zügelloſigkeit ift eine Ausartung des Gtrebmd md 
Freiheit, indem der Menfh, wenn er aͤußerlich nach unbeideisie 
Freiheit fixebt, kein Geſetz mehr achtet, voeil es ihm eben dam 
Zügel anlegen d. h. feine Freiheit in die gehörigen Schranken mb 
fen wid. Jene Zügellofigkeit ift daher foviel als Befeplofgkk 
©. Freiheit und Geſetz. Wenn vom Genie gefagt wird, d 
es zuͤgellos fei: fo heißt dieß foviel als, es wolle fi an Irimei 
gel der Wiſſenſchaft ober Kunft binden, ſondern bloß feiner Zum 
folgen; woraus dann nichts als wiſſenſchaftliche oder kuͤnſtlecſ⸗ 
Monftrofitäten bervorgehn. S. Genialität. Diefes wir ch 
eine logiſche und Afthetifche, jenes eine moralifhe Zi 
Iofigkeit. Vergl. auch Licenz. 

Zugeftänbniß in logiſcher Hinficht, bedeutet ein Unil 
oder einen Sag, den man einem Andern zugiebt, womit den 
auch das Bekenntniß verknüpft fein kann, daß man ſich gi 
babe. ©. zugeben. Es giebt aber au juridiſche und pr 
Litifche Bugefländniffe, vermöge deren man Andern Rechte basb 
ligt, die. fie bisher noch nicht hatten; weshalb diefelben aud Be 
willigungen genannt werden, desgleichen Gonceffionen 8 
koͤnnen Regenten ihren Untertbanen und umgekehrt auch die Ute 
thanen ihren Megenten Zugeſtaͤndniſſe machen oder Rechte bewilb 
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fm, welche ihnen bloher nicht zukamen, wenigſtens nach den poffe 


wen Staatsgeſetzen. Denn es könnte wohl ber Hall fein, daß 


ta den Geſetzen ber Vernunft das Bugeflandene dem Andern 
don von Gottes und Rechts wegen zukaͤme. Wenn z. B. in 
mem Patholifchen Staate den Proteftanten und in einem proteflans 
chen Staate den Katholiken das volle Bürgerrecht zugeftanden 
pürde, defien fie bis dahin beraubt warm: fo todre bief nur ein 
Jugeftändniß, durch welches ein früheres Unrecht aufgehoben würbe, 
Imn man foll Beinen Menfchen um der Religion willen an feinem 
kechte verkuͤrzen, wenn er als ein rechtlicher Menſch im Stante 
st und alfo auch feine Bürgerpflichten erfüllt, weil die Religion 
loße Gewiſſensſache iſt. — Manche Zugeftändniffe find ganz freis 
illig, manche halb oder wohl gar ganz erziwungen. ' Zebteres war 
B. der Fall in Anfehung bee Mechte oder Freiheiten, welche ber 
Knig von England, Johann ohne Land, im 3. 1215 feinen 


nterthanen durch die Magna Charta zugefland. Die Zeit‘ hat aber 


nm Schleier darüber geroorfen. Jene Mechte ober Freiheiten gels 


n daher jegt für eben fo wohl erworben, als wenn fie dee König 


m; aus freiem Antriebe feines Herzens bewilligt hätte. 


Zugleichfein f. gleichzeitig. Wegen des Grundfages 


ver, daß ein Ding nicht zugleich fen und nicht fein koͤnne, ſ. 
Biderfpruch. 
Zugmenſchen, Zugreden und Zugftüde f. ziehen 
Zug, auch Tirade. | 
Zukunft ift die vor uns liegende Zeit mit allem, was fie 
ı ihrem Schooße trägt, Sie iſt die Tochter der Vergangen: 
it und der Gegenwart. Mer bdiefe ganz burchfchauete umd 
gleich den allgemeinen Zufammenhang der Dinge in der Welt 
Infähe, vor’ defien Augen würde auch die Zukunft gleichſam aus⸗ 
breitet dafiegen. Da uns aber in jener Hinficht fo Vieles oder 
eimehr das Meifte unbekannt ift: fo ift auch die Zukunft größten- 
ellg vor unfern Augen verborgen ober in einen geheimniffvollen 
khleier gehuͤlt, welchen bier und da zu lüften nur wenigen Ges 
m vergönnt iſt. Weil aber die Menfchen gern mehr vom Zu: 
nftigen wiffen möchten, als fie durch Ahnung oder mahrfcheinliche 
hlüffe aus dem Vergangenen und Gegentoärtigen errathen ober 
tichſam antichpiren können: fo tft man auf allerlel feltfame Mit: 
| verfallen, jenen Schleier wo möglich ganz zu heben. Die Stel- 
ngen und Bewegungen ber Geſtirne, die Eingeweide ber Opfer: 
irre, der Geſang und Flug dee Vögel, ſelbſt ihe Freſſen oder 
Ihtfreffen, die Lineamente unfers Körpers, die Träume, bie Wär: 
', die Spielkarten, fogar ber Kaffeeſatz, follten aushelfen, um 


? Zukunft zu durchfchauen. Daraus find denn allerlei Arten ber 


kantie oder Divination von der Aftrologie der Magier bis zur 


v 
. 


630 Zulaͤnglich Zunft 


Weheſageri der Aigemmssinnen und audeer alen Weiber, herab es 
fanden, und haben fowohl dem Aberglauben als ber KBetrügeni 
manuigfaltige Nahtung gebosen. Am ſicherſten und alſo auch um 
beſten iſt es aber, ſich an bie Gegenwart zu halten und im berik- 
ben feine iebesmalige Pflicht zu thun. AÄAlsdann kann man un 
ber Zukunft mit getroftem Muthe entgegengehn. — Wegen im 
Bulunft nah dem Tode f. Unferblichkeit. 
Zulaͤnglich ſ. zureichend. 

Zulaͤffig wird ſowohl in theoretiſcher als in praktiſcher Bo 
ziehung gebraucht. Dort bedeutet es dad, was man ald gültig au 
nehmen oder zugeben Lana, hier bas, was man als erlaubt beta 
ten, was man geflatten ober zugeftchen kann. Im Gegenfalle beit 
etwas unzuläffig — Buverläffig aber beißt der Maik, 
wenn man auf fein Wort oder feine Dandlungsweife mic * 


‚heit rechnen, ſich alſo auf ihn verlaſſen kann. Im Gegenfall 


beißt er unzuverlaͤfſig. 

.  Bulaffung des Böen von Seiten Gottes iſt eigencs 
ein anthropomorphiſtiſcher Ausdruck. Wie naͤmlich der 
auch ber maͤchtigſte und beſte, gar Manches geſchehen laſſen 
weil er es nicht hindern kann, ob er es gleich nicht billigt: fa, 





meinte man, laſſe auch Gott das Boͤſe bloß zu, ungeachtet ea d 


nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Srund.aber, warm 
Gott das ſeinem Willen widerſtreiltende Voͤſe zulaffe, wiewohl e 
es vermöge feiner Allmacht hindern koͤnnte, wenn ex wollte, fühes 
man ap, daß Bott bie menfchliche Freiheit fchonen wollte. Dem 
wenn er das Böfe durch feine Allmacht hinderte fo wurde ie 
Menſch das Boͤſe laſſen und dad Gute thun müffen, fol 
nicht frei Handeln. Es zeigt fich aber hier vecht offenbar une 
tiefe Unwiſſenheit in Hinſicht auf ben Urfprung des Böfen 
Denn nur wenn uns biefer bekannt wäre, ließe fi auch die Ku 
genügend beantworten, wie es zugeht, Laß fo viel Boͤſes in da 
Melt geſchieht, ungeachtet es Gott nit will, Bei jener Um 
fenheit aber ift uf biefe Frage nur mit einem Non liquef zu > 
worten. ©. boͤs 

Bunabme f Abnahme. 

Zuneigung iſt das Gegentheil der Abneigung, und Je 


‚auch oft ſchlechtweg Neigung. ©. d. W. und Trieb. 


Zunft (von fammen oder zufammen) beißt urſpruͤnglich e 
viel als Zuſammenkunft überhaupt, dann aber infonderheit eins ge 
werbliche Körperfchaft, die man. auch Innung oder Bilde nem 
Zünftig beißt daher, was ben Regeln einer ſolchen Koͤrpecſcheſ 
gemäß iſt; im Gegenfalle heißt es unzünftig Es eb che 
nicht bloß bie gewöhnlichen Lebensgewerhbe ( Handwerke ober une 
niſche Kuͤnſte) ſondern auch bie höheren (ſchoͤnen und freien) Kinfe 





⸗ 
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ı mabhängiger fowohl vom guten. Willen andrer Menſchen, als von 
den Launen des Schickſals, fo daß unfte Zufriedenheit auch wenis 
ger von außen geftdrt werben Tann. Statt deſſen fuchen die mei: 
ſten Menſchen ihre Zufriedenheit in der moͤglichſten Befriedigung 
: Ihrer finnlihen Beduͤrfniſſe, ſelbſt folder, die bioß erkänftelt oder 
eingebitdet find. Dadurch verfehlen fie aber eben das Biel, welches 
fie vor Augen haben. Denn biefe Bebürfniffe vermehren fich und 
- werben immer dringlicher, je mehr man fie zu befriedigen fucht, 
weil die Begierde unerfättlih if. Wer daher zufrieden fein wid, 
wird vielmehe die Baht feiner WBedhrfniffe zu vermindern und fich 
: vorzüglich auf diejenigen zu beſchraͤnken haben, welche am teichteften 
: zu befriedigen find. Daher fagte fhon Sokrates: „Nichts zu 
„beduͤnfen ift göttlich; des Wenigſten zu bedürfen dem Goͤttlichen 
: „am nädhften.” Xenoph. memor. 1, 6. $. 10. — Da bie Les 
: bensphitofophie beſonbers darauf ausgeht, den. Menfchen reife 
und alfo auch zufrieden mit fi) und der Welt zu machen: fo find 
die unter jenem Worte angeführten Schriften auch bier zu bemers 
: im. Außerdem vergl. Rudiger's Anwelfung zur Zufriedenheit 
des Gemüthe. Leipz. 1721. 8. Eim zwar altes, aber noch immer 
brauchbares Buch. j 
Zug (von ziehen) oder mehrfach Züge, in anthropologifcher 
Hinſicht, find gewiſſe Beſtimmungen des Aeußern oder des Innern, 
- durch bie ſich ein Menſch von dem andern unterſcheidet. In Bes 
zug auf das Aeußere heißen fie Geſichtszuͤge, in Bezug auf 
das Innere Charakterzuͤge. Beide entſprechen allerdings oft 
einander, aber doch nicht immer. Dahet muß der Phyfiognom auf 
feinee Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Geſichtszuge einen 
gewiſſen Charakterzug herauslefen wolle. Et muß vielmehr die Ges 
ſammtheit (das Ensemble) der Sefichtszüge unter verfchiebnen Ums 
ſtaͤnden und VBerhättniffen (3. B. bei ruhlgem und bei bewegtem 
Gemüthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Haſſes, der Hoffe 
nung und der Furcht, ber Freude und der Traurigkeit, der Näch- 
tenheit und des Rauſches ıc.) beobachten, wenn er in biefer Hins 
fiht mit Sicherheit Folgerungen ziehen roll. Gchriftzüge koͤnnen 
wohl auch ‚dazu dienen, aber nur entfernter Weife und in Verbin⸗ 
dung mit den Übrigen Zügen. — Da ziehen auch wandern (forts 
oder wegziehen) bedeutet, fo giebt e8 ebenfo Zugmenſchen, wie 
es Bugvögel und andre Bugthiere giebt. (Beim legten Aut 
drude iſt alfo bier nicht an Thiere, welche Laſten ziehen, ſondern, 
welche von einem Drte zum andern ziehn, zu denken). Zu jenen 
gehören alle Wandervoͤlker oder Nomaden. S. den legten 
Ausdruck. Doc ift das Ziehen bei ben Menſchen nicht fo inflincte 
artig und nothiwendig, wie bei jenen Thieren, und durft' es aud) 
nicht ſein. Sonſt haͤtten die Menſchen ſich nie über die ganze 
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tens oder bie Geſinnung Müdficht nehmen, indem man bie Unter 
laffung der Rechtöverlegung aus ber Achtung gesen das Geſetz ab 
keitete, fie mithin ale eine aus Abfchen gegen das Boͤſe berworge 
gangene negative That betrachtete, bie man nun- aud zum Bes 
dienfte zurechnete: fo wäre das eine bloß rechtliche, ſondern eine 
ſittliche Zurechnung. — Der Zurechnung folgt die Vergeltung 
weiche theild Belohnung theils Beflrafung fein kann. ©. 
"diefe Ausdrücke und Strafe. Bevor man aber zurechnen sd 
alfo auch vergelten kann, muß erſt die Zurehnungsfähigkeit 
(imputabilitas s, imputativitas) der Handlung unterſucht woerden, 
Hiebei wird demnach gefragt, ob bie Handlung audy als eine fee 
betrachtet werden inne. Denn wenn fie erziwungen oder ganı ge 
fällig, mitbin unwillkuͤrlich, wäre, fo tönnte fie auch wicht zuge 
rechnet werden, nach den Srundfägen: Coactio non est imputabi- 
lis — Casns non est imputabils. ©. Zufalf und Zwang 
Auch vgl. culpos und dolos. — Frembes Verdienſt und fremde 
Schuld ift eben fo wenig zurechnungsfaͤhig, als ein angebornes 
liches Verderben, wenn es auch bergleihen gäbe. SG. Erbfünt 
auch die ſchon erwähnten Artikel: Schuld und Berbienft; 

die Schrift von Froͤr. Groos: Der Skepticismus in der Fe 
heitslehre in Beziehung zur flrafrechtlichen Theorie der Zurechnunz 
Heidelb. 1830. 8. 

Zureichend oder au zulänglich (sufficiens) heißt is 
ber Logik ein Grund, wenn er feine Kolge vollftändig umd mit 
Nothwendigkeit beſtimmt; im Gegenfalle unzureich end oder and 
unzulaͤnglich (insufficiens). Nun ſoll man zwar im Denten 
immer nach zureichenden Gruͤnden deſſen, was man für wahr halt, 
fiteben; und darum nennen auch die Logiker dieſes Denkgefes ge 
wöhnlih den Sag bes zureihenden Grundes (principiem 
rationis sufficientis), &. Grund. Daraus folgt aber keint⸗ 
wegs, daB man gar nichts aus unzureichenden Gründen für mwah 
halten dürfe. Denn fo würde man in vielen Faͤllen auch niit 
einmal handeln koͤnnen. Man muß aber dann doch das Bewuſſt 
fein im fich zu erhalten fuchen, daß die Gründe des Zirrwahrheb 
‚tens nur unzureichend fein; und darum heißt in ſolchen Fälle 
das für wahr Gehaltene bloß wahrfheinlih. ©. d. W. Wi 
bie Logifchen Gründe, fo koͤnnen auch bie realen ober die Urfas 
chen in zureichende und unzureichende eingetheilt werden, und feige 
lich aud die Kräfte als Urfachen betrachtet. S. Kraft u 
Urſache. Wenn aber Kräfte als Urfachen zu einer gegebnen Win 
tung unzureichend find, fo wird auch die Wirkung nit zum Ber 
fhein kommen; wofern nicht etwa noch andre Kräfte Hinzutzein, 
die fich mit jenen zur Hervorbeingung einer und derfeiben Wirk 
vereinigen. So iſt es, wenn mehre Menſchen ober Thiete eim 
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aſt bewegen, bie von Einem allein nicht hätte von ber dar ge 
hafft werden koͤnnen. Nur müflen dam’ bie verfäftebnen Rräfte 
ehoͤrig zuſammenwirken, weil fie fonſt' Teiche Ihre Wirkſamkelt ges 
enfeitig aufheben koͤnnten; wie wenn ein’ Pferd In“ diefer, das 
adre in entgegengefegter Richtung anzöge. Sollte diefer Fall nicht 
ach oft bei fehe zuſammengeſetzten Arzneimittein in dynamiſch⸗ 
)emiſcher Hinſicht einteten ? _ 
Zurädführung ſ. Reduction ' 
Zurückhaltung in Bezug auf den Beifall f. d. MW. 
uch Epoche und Stepticismus. - Wenn aber von Perfonen 
n Leben gefagt wird, daß fie zurüdhaltend ſeien: fo wird 
fe Zurücdhaltung auf ihre Aeußerungen gegen Andre bezogen 
ad der Offenheit in der Mittheilung gegen Andre entgegens 
est. Ein zurückhaltender oder, wie die Franzoſen fagen, 
ugelnöpfter Menſch (komme boutonne) verbehlt alfo feine 
Reinungen und Gefinnungen fo viel als möglich gegen Andre, 
weder aus Mistrauen gegen biefelben, ober auch vielleicht, welt 
t das niederfchlagende Bewuſſtſein hat, daß fein Inneres nicht 
lel werth ſei, daß er alſo alle Urfache habe, es möglichft zu vers 
nom. Darum haben zurückhaltende Menfchen auch etwas 
meudftoßendes an fih. Sie flößen kein Vertrauen ein, weil 
e felbft Beine haben, und find daher zum gefelligen und freund⸗ 
haftlichen Umgange wenig gefchidt. Uebrigens verfteht es fich 
on felbft, daß tn einzelen Faͤllen eine gewiſſe Zuruͤckhaltung nicht 
loß der Klugheit, fondern felbft der Pflicht gemäß fein koͤnne. 
u große Offenherzigkeit ift daher eben fo fehlerhaft, als zu große 
uruͤckhaltung. 
Zurückkehrung kann entweber zum Guten oder zum Boͤ⸗ 
u ſtattfinden. S. Belehrung und Recidiv. 
Zurückſtoßungskraft ſ. Abſtoßungskraft. 
Zuſage iſt ebenſoviel als Verſprechen. S. d. W. Doch 
at jenes eine ſchwaͤchere Bedeutung. Daher wird in der Lehre 
va Verträgen, two von Rechten die Rede tft, bie durch Verſpre⸗ 
un erworben oder veräußert werben follen, lieber dieſes Wort als 
nes gebraucht. S. Vertrag. 
Zufammendrüdung ber Materie kann ſowohl eine Folge 
vw Abs oder Zuruͤckſtoßung fein, wenn ein derfelben unterworfner 
Örper nicht ausweichen kann, als auch ber Anziehung, in welchen 
alle man auch Zufammenziehung fagt. Wie weit die Zus 
immendrückbarkeit gebe, laͤſſt fich nicht poſitiv beftimmen, 
mdern nue negativ, nämlich nicht fo weit, daß endlich alle Ma⸗ 
tie in einem Punct zufammenfiele, weil dieß einer Vernichtung 
nfelben gleich wäre. S. Materie. " 
Zufammenfaffung f. Auffaffung- 8* 


Li 


0 Bufonmengefist Zalutend 


.. Brjammengefatt £ Aufammenfehung 
. Bulammenbang (age s. commexia) findet Fat, 
wa ein Mannigfaltiges guf gewiffe Weiſe zur Cinheit wenig 
iſt. Sind es Gedanken und Worte als Zeichen decſelben (Vegiſt 
Urtheile, Säge ꝛc.) fo giebt dieß einen idealen, theils Logildes 
theild grammatifchsrbetorifhen, Zuſammenhang. Gin u 
wirkliche Dinge, fo giebt bieß den realen Zuſammenhang, de 
auch ein urſachlicher beißt, wiefern jene Dinge, als uſachn 
uud Wirkungen wit eimandge vertahpft find. Dadurd trier iu 
Verknuͤpfte mit einander in Gemeinſchaft. S. d. P. ah 
Greund und Folge, Urſache und Wirkung. Dem d 
yſtematiſchen Zuſammenhangs, der bald ideal fein im 
wie in einem Gedankenſyſteme, bald real, wie im Sonn: MM 
Knochen⸗ ober Nervenſpſteme, ſ. Syſtem. 
Zuſammenſetzung (rompositio) if eine folde Saca 
bes Finfachen (f. d. MW.) daß es dadurch nicht bloß ein Mike 
faches, ſondern auch ein Verbnadnes wir), mithin in einen gank 
fen Bufammenhang (f. d. W,) tritt, ber dann bald lafır ba 
inniger fein kann, je nachdem die Zuſammenſetzung befıhaffen ij 
Daher fieht das Zuſammengeſetzte dem Einfachen entzezn 
abwohl biefes, genauer betrachtet, auch ſchon ein Aufammengefetie 
fein fann. Go find die fogenannten einfachen Arzneimistel-imem 
etwas Zuſammengeſetztes, alfo nur im -rsjgtiven, wicht im ah 
foluten Sinne einfad. ©. d, W. Die Aufammenlır 
barkeit aber geht. ebenfo der Idee mach in's Unendliche, wie I 
Theilbarkeit (f. d. W.) ungeachtet wir in der MWirkfickeit at 
Unendlihe ebenfowenig zufammenfegen als theilen können Zeal 
auh Ganzes und Theil. 
Zufammenfliimmung f. Einflimmung. 
Bufanimenziehung f. Zufammendrüdung Di 
wird jenee Ausdruck auch gebracht, wenn mehre Worte in aut 
verſchmolzen werden; pie wenn man aus ſchauen, ſpielen und Sud 
das W. Schaufpiellunft bildet, — Wegen der Zuſarumengehen 
dar Schlüffe f. Enthymem una Sorit. 
Zuftand (status) ift der Inbegriff der Weftinumumgen, I 
einem Dinge in einem gegebnen Zeitpuncte ſeilleß Daſeins ulm 
. wen ober mit' welchen 48 fo eben beficht. So gehören zum ie 
and eines Menfchen feine geiſtige und koͤrperliche Beſchaffcihit 
eine Lebensart, fein Vermögen, fein Alter 2c. In rechtlichet bie 
ji unterfcheibet man zwei Dauptzuftänbe des Menſchen, den Re 
ueftond und den Bürgerfiaud, ©. beide Ausdrück. 3 
icher Hinficht lafjen ſich gleichfalls zwei Dauptzuflände untecſo 
‚ der Stand der Unfhuld und der Stand ber Syıulk 
©. Schuld md Unfhuld. Sn Bezug auf den Staud ir 
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schuld Laffen fich dann wieder unteefchaiben der Brand bes gas 
efferten und der Stand bes ungsbeffesten Menſchen, 
er, wie bie Theologen lieber ſagen, ber Stanb ber Bnade 
ab bee Stand ber Ungnabe. &. Gnade und Ungnabe, 
Rande Moraliften unsericheiben auch im empiriſcher Hinficht ſechg 
wealifche Zuſtaͤnde, nämlich die Zuftände der Roheit, der Schm ds 
re, ber Unlauterkeit, bee Bosheit ober Verſtocktheit, 
w angehenden und der feften Tugend, Indeſſen giebt «6 
5 biefer Beziehung ſo mancherlei Miſchungen und Abflufungen, 
ij man noch weit mehr Zuſtaͤnde unterſcheiden koͤnnte, z. B. bie 
n Frommelei, ber Heuchelei x. G. dieſe AYusdrüde. — 
ater Zuſtandswoͤrtern verſteht man dieſelben, weiche ſonſt 
uch Zeit⸗ ober Ausſagewoͤrter genannt werden, weil ſio einem 
ͤtigen oder unthaͤtigen Zuſtand als zeitliche Beſſimmumg + 
Yinges ausſagen. &: Zeitwert. 

Zutrauen ift im Grunde eben fo viel als Vertrauen 
.d. W.) nur mit bem Beinen Unterfchiede, daß jeuer Ausdruch 
loß In Bezug auf Perfonen gebraucht wirb (Zutrauen zu ſich ſelbſt 
ver Andern haben) bdiefer aber auch in Bezug auf Unperfönlichet 
tbraucht wird (Vertrauen auf die Witterung, anf das Get, auf 
# Gluͤck ſetzen). Vergl. au Credit. 

Zutritt ſ. Acceſſion. 

Zuverlaͤſſig ſ. zulaͤſſig. 

Zuverſicht (fiducia) iſt die ſubjective Gawiſſheit, welch⸗ 
m Glauben (fides) eigen iſt, alſo verſchieden von der Einfichs 
be Evidenz, welche als objective Gewiſſhelt dem Wiſſen zulom⸗ 
un fol. ©. fürwahrhalten, glauben und wiſſen, auch 
eien. Zuweilen ſteht Zuverſicht auch für Zutrauen. 


Zuvorkommung kann in doppelter Hinſicht ſtattfinden. 
Ron kann naͤmlich 1, den Wuͤnſchen, Bitten aber Befehlen An⸗ 
wur zuvorkommen, indem man fie. erfüllt, bevor fis noch qus⸗ 
iſprochen werden, wofuͤr man auch entgegentommen fast. 
dieſe Zuvarkommung iſt ſehr angenehm, beſouders men man fig 
Re nicht erwartet hat, man alſo durch bie Zuvorkommenheit An⸗ 
ses überrafcht wid. Man kann aber auch 2. den boͤſen Abſich⸗ 
M, Beleidigungen oben Rechtsverletzungen Anbws zuworkommen, 
Ben man fie vereitelt ober doch zu vereiteln ſucht, bevor fie voll 
dgen werben. Diefe Buvorfommung, welche auch Praͤventionu 
eißt, iſt fehe amangenehm, beſonders wenn ber Andre flach Aapı 
uf technete, uns fo zu übervalchen oder fo unvorbereitet zu finde, 
aß wie ihm gas nicht würden entgegenwirkben boͤnnen. Sie If 
ber; doch nicht unrecht. Denn «6 giebt au ein Zuvorkom⸗ 
Rung&recht (jus praeveniendi) d. h. eine Befugmiß, fein echt 
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dadurch zu verwahren, ‘daß man den Andern von bee beabſichteten 
Nechtsverlehung abhält. Sollte man erſt warten, bis die Verlegung 
vollzogen wäre, - fo -tmärbde in vielm Fällen Erin Widerſtand und 
Leine Entſchaͤdigung mehr möglich fen. Daher giebt es auch einen 
gerechten Zuvorfommungstrieg (bellum praeventirum). Nur 
muß freilich dem Andern feine böfe Abſicht angedichtet werben, reril 
man alsdann den eignen Angriff durch den Vorwand des Zuvorken 
“mens nur zu befchönigen ſuchte. Die Mechtsverlegung muß ale 
thaͤttich beabfichtet oder factifch intendirt fein; wie tvem 
ein Nachbarflaat Truppen an dee Gränze zufammenziceht ober fi 
{don mit einem -Deitten zum Angriffe verbündet hat. In ber 
Praris kann aber freilich Streit darüber entſtehen, ob and der 
Hal der Anwendung ober Ausübung jenes echtes gegeben war; 
wie 3. B. beim Ausbruche des fiebenjährigen Kriege, wo Fried: 
eich II. feinen Feinden nur zuvorkommen wollte, biefe aber lm. 
neten, baß fie ihn hätten angreifen mollen, obgleich jener ſchrift 
liche Beweiſe in Bänden hatte. — Wiefern der Staat ben Ver 
brechen zuvorfommt, f. Polizei, auh Cenfur und Berhaͤ⸗ 
tungstheorie.. 

Zuwachs f. Acceffion. 

Zwang (coactio) iſt Nöthigung zu einem Thun ober Reiben, 
“ welches ber eignen Neigung entgegen ff. Das Erzwungene 
flebt daher dem Freiwilligen entgegen. Wer in einem Gefins 
nifſe eingefchloffen iſt, unterliegt ebenfomohl einem Zwange, ai 
‚ wer genöthigt wird, fich von einem Orte zum andern bin zu be 
Dort iſt das Bleiben (als ein Leiden) hier das Gehn (ai 
da Thun) erzwungen. Es giebt aber verfchiebne Arten des Iran 
ges. Er tft bloß pfychologifch, wenn Jemand nur durch Die 
bungen, mechaniſch aber, wenn Jemand durch dufere Gewak 
genoͤthigt wird. Dieſer Zwang iſt in ber Nigel ftärker als jener. 
Doch laͤſſt ſich auch ein ſolcher Grab des pſychologiſchen Zwanget 
denken, daß er auf furchtſame Gemuͤther noch ſtaͤrker wirkt, ci 
eine nicht ſehr große aͤußere Gewalt. Daher wird auch mit Rech 
zwifchen dem widerfichlichen oder übermwindiichen und dee 
unmiderftehlichen oder unüberwindlichen Zwange (coa- 
etio vincibilis et invincibilis) unterfchieden. Streng ge⸗ 
nommen, iſt bee pſychologiſche Zwang ſtets widerſtehlich nach dem 
Grundſatze: Qui potest. mori, non potest cogi. S. Coactiog, 
wo aud) der anderweite Grundſatz: Coaetio non est imputabils, 


bereits erläutert iſt. Es iſt aber hier noch ein fehr wichtiger Um . 


terfchleb in Anfehung des Zwanges zu bemerfen, nämlidy der ywb 
[hen dem rechtlichen oder rechtmäßigen und bem wiber: 
rechtlichen oder unrehtmäßigen Zwange (coactio justa et 
injusta), Jener dient zum Schutze bes Rechtes ſelbſt. Denn wem 


N 


Zuruͤckfahtung Bufammenfaffung 653 


Laſt bewegen, bie von Einem aller nicht -Häfte von der Brite ges 
fhafft werden koͤnnen. Nur müuͤffen dam‘ bie verfäjtebnen "Kräfte 
gehoͤrig zufammenwirken, weil fie ſonſt Teiche Ihre Wirkſamkelt ges 
genfeitig aufheben könnten; wie wenn ein Pferd in‘ dieſer, das 
andre in entgegengefegter Richtung anzöge. Sollte diefer Fall nicht 
auch oft bei fehr zuſammengeſetzten Arzneimittein in dynamiſch⸗ 
chemiſcher Hinſicht eintreten? .... 7* 
Zurückführung ſ. Rebuction. W 
Zurückhaltung in Bezug auf den Beifallt ſ. d. W. 
auch Epoche und Skepticismus. Wenn aber von Perfonen 
im Leben geſagt wird, daß fie zuräcdhaltend fein: fo wich 
diefe Zuruckhaltung auf ihre Aeußerungen gegen Andre bezogen 
und der Dffenheit in der Mittheikung gegen Andre entgegens 
geſezt. Ein zurückhaltender oder, wie die Franzoſen fagen, 
zugeknöpfter Menſch (homme boutonne) verhehlt alfo feine 
Meinungen und Gefinnungen fo viel als möglich gegen Andre, 
entweder aus Mistrauen gegen diefelben, ober auch vielleicht, weil 
er das niederfchlagende Bewuſſtſein hat, daß fein Inneres nicht 
viel werth fei, daß er alfo alle Urſache habe, es möglichft zu vers 
bergen. Darum baden zurädhaltende Menfchen auch etwas 
Zurückſtoßendes an fih. Sie flößen kein Vertrauen ein, well 
fie feibft keins haben, und find daher zum gefelligen und freund» 
fhaftlihen Umgange wenig gefchidt. Uebrigens verfteht es fich 
von felbft, daß im einzelen Fällen eine gewiſſe Zuruͤckhaltung nicht 
bloß der Klugheit, fondern felbft der Pflicht gemäß fein koͤnne. 
Zu große Offenherzigkeit iſt daher eben fo fehlerhaft, als zu große 
Zuruͤckhaltung. | 
Zurüdtehrung kann entweber zum Guten ober zum Boͤ⸗ 
fen ftattfinden. S. Belehrung und Recidiv. 
Zurädfioßungstraft ſ. Abſtoßungskraft. 
Zuſage iſt ebenſoviel als Verſprechen. S. d. W. Doch 
hat jenes eine ſchwaͤchere Bedeutung. Daher wird in der Lehre 
von Vertraͤgen, wo von Rechten die Rede iſt, die durch Verſpre⸗ 
hen erworben oder veräußert werben ſollen, lieber dieſes Wort als 
jenes gebraucht. S. Vertrag. 
Zuſammendrückung der Materie kann ſowohl eine Folge 
der Ab⸗ oder Zuruͤckſtoßung ſein, wenn ein derſelben unterworfner 
Koͤrper nicht ausweichen kann, als auch der Anziehung, in welchem 
Falle man auch Zuſammenziehung ſagt. Wie weit die Zu⸗ 
ſammendrückbarkeit gehe, laͤſſt ſich nicht poſitiv beſtimmen, 
ſondern nur negativ, naͤmlich nicht ſo weit, daß endlich alle Ma⸗ 
terie in einen Punct zuſammenfiele, weil dieß einer Vernichtung 
derſelben gleich waͤre. S. Materie. 
Zufammenfaſſung ſ. Auffaſſung. 
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S. KM): „Altes, auch bas Erhabenſte, verkleinert ſich m 
„tee den Händen dee Menſchen, wenn fie die Idee deſſelben pe 
„ihrem Gebrauche verwenden. Was nur fofern wahrhaftig verekt 
„werben Tann, als die Achtung bafür frei ft, wird genoͤthigt, ſich 
„mach ſolchen Kormen zu bequemen, denen man nur buch Zwangt 
„sefege Anfehn verfchaffen farm.” Und doch verfebien ſolche Ge 
Tege am Ende ihren Zweck, weil fie eben unveninftig find. We 
der das Chriftentbum Hat durch Zwangsgeſetze des heiduifken 
Roms, noch die Reformation durch Zwangsgefege des chriſtlichen 
Moms zuruͤckgedraͤngt oder unterdrückt werben Einnen. Und dan 
find auch alle Genfurgefege eben fo ungerechte ald zweckloſe Zwargi⸗ 
efege. Denn es wird am Ende doch alles gedruckt, wenn ed and 
Bier oder dort nicht gebrudt werben darf. Xergl. Cenfur mb 
Hierarchie. 

Zwanziger (Johann Chriſtian) geb. 1723 zu Leutſchau ü 
Ungern und geſt. 1808 zu Leipzig als Doctor der Philofophi, 
Drivatdocent und Eollegtat des kleinern Kürftencollegiums. Gem 
phttofophifhen Schriften find folgende: Diss. de eo, quod Äber 

tatem et necessitatem interest. 2p3. 1765. 4 — Examen de 
biorum quorundam, quibus libertatis et necessitatis nexus pre 
initur. Lpz. 1768. 4. — Sendſchreiben an den Hrn. Paflet is 
MR. Oder gegründete Zweifel wiber einige pbiiofophifge — 
men des Hm. D. Platner. Rp. 1778. 8. 
Stoiker und ber Akademiker von Perception und J5J— 
nach Anleitung des M. T. Cicero, mit Anmerkungen aus de 
: ätern und neuern Philoſophie. Epz. 1788. 8. (Seine beſte, jeht 
noch Immer brauchbare, Schrift). — Commentar über Hrn. Pe. 
Kant’s Kritit der reinen Bernunft. Lpz. 1792. 8 — Comm» 
tar über Hm. Prof. Kant’s Kritik der praktifhen Bernunft. ty 
179%. 8. — Unpartelifhe Erläuterung über die kantiſche Lehe 
von een und Antinomien. 2p3. 1797. 8. — Die Religion Ws 
Philoſophen und fein Glaubensbekenntniß. Dresd. 1799. 8. — 
Auh hat er Kants Grundblegung zur Metaphyſik der Sitten mit 
Lateinifche unter dem Titel Üiberfegt: Imm,. Kantii constituie 
metaphysicae morum. 2p}. 1796. 8. 

Zweck (finis, Ton) iſt alles, was wir uns praftifch ede 
als Ziel einer Thaͤtigkeit vorſtellen. Eine Vorflelung heißt ni 
ih praktiſch, wenn fie uns ſelbſt zu derjenigen Thaͤtigkeit bb 
ſtimmt, durch welche das Borgeftellte verwirklicht wird. S. Pre: 
riet. Wenn 5. B. Jemand den Zmed hat, ein Haus zu bawm, 


Ex ſo ſtellt er ſich das Haus zuerft nur vor; ebendiefe Borftellung aber 





beftimmt ihn zur Erbauung de8 Haufe d. h. zur V | 
idee Vorftelung vom Haufe, nach welcher er fich audy beim Bau 
finsmerfort richtet. Das Worgeftellte wirb daher auch ſtets in ie 
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md eim Vezichung uls gut gebacht; fon courbe mar nicht wbol 
m, daß es derwirklltht werde; bie Vorſtelluäg würde alſo ucht 
vaktiſch ſein oder werden. Sonach kam man auch ſagen: Det 
ſweckbegriff iſt eine Vorſtellung, bie in Anſehung ihres eigineik 
Begenftandes Cauſalituͤt hat. Inſofern beißt er auch ſelbſt eint 
zweckurſache oder (weil der Zwedck gleichſam das Ziel iſt, auf 
wies man losſteuert und Mit deſſen Erreichung die jedesmalige 
Spätigkeit beemdigt ift, wenn wicht aliderweite Zwecke gegeben find) 
m Endurſache (causa finalls) um ihn von der wirkenden 
Iefache (causa effieiehs) zu unterfcheiden, durch weiche das Vor⸗ 
eſtellte erſt verwirklicht werden muß. Iſt dieß geſchehen, To iſt 
ee Zweck erreicht. Dem Zwecke gegenuͤber ſteht das Mittel (me- 
dum) welches zur Verwitklichung des Zweckes dient, wie z. B. daB 
Bauzeug (Steine, Holz, Kalk ꝛc.) und das Baugeruͤſt nebſt dem 
zandwerkszeuge der Bauleute lauter Mittel zur Aufführung eines 
Bebäudss find. Kin Mittel heißt daher zweckmaͤßig, wenn es 
glich zur Erreichung des Zweckes iſt, un zweckmaͤßig oder gar 
Welwidrig, wenn es dazu untauglich ober gar dem Iweck ent 
egenwirkend iſt. So iſt das Waſſer ein zweckmaͤßiges Mittel zum 
ſeuerloͤſchen, dad Dei hingegen nicht bloß ein unzweckmaͤßiges, fons 
em auch ein zweckwidriges, weil es dem Feuer Nahtung zuführt, 
fo ben Brand vermehrt. Zwecklos hingegen heißen Handlungen, 
ie keinen Zweck haben ober doc, keinen zu haben fcheinen. Denn 
ft kennen wie nur Richt den Zweck, auf toelchen gewiſſe Handlun⸗ 
m gerichtet finds Ja oft geben fich die Menſchen viel Mühe, 
fe Zwecke ihrer Handlungen zu verbergen, oder ſpiegeln wentgften® 
“nz andee Zwecke vor, als fie eigentlih bei ihren Handlungen hats 
m). B. edle flatt unedler oder eigennuͤtziger). — Tin zweckmaͤ⸗ 
iges Mittel if demnach inſofern (relativ) gut. Aber daraus 
Hat noch nicht, Daß es ſchlechthin (abſolut) gut ſei. Denk 
a muͤfſt' es auch fittlih gut, wenigſtens erlaubt fein. Und ebem . 
leß gilt von den Imeden. Die geſetzgebende Vernunft Fobert das 
, daß ſowohl die Zwecke, die der Menſch verfolgt, als auch bie 
Dittel, die er zu deren Erreichung beaucht, in fittlicher Hinficht 
ut fein follen. Dieſem Gebote Handelt alfo nicht bloß der entges 
ht, welcher fittlich boͤſe Zwecke verfolgt, fonbern auch der, welchet 
He «Mittel zur Erteichung irgend eines Zweckes braucht, Der 
uitiſche GSrundfag: Der Zweck heilige die Mittel (ünis 
änctihicat media) ift denmach verwerflich, weil er bie fittliche Ord⸗ 

Ing dee Dinge umkehrt, und zwar um fo mehr, wenn ber Zweck 
fer eingeblibet gut iſt oder nenn ber Handlung eine angeblich gute 
Intention untergelegt wird; tie wenn man bie fogenannten Keger 
erfolgt, um das Wohl der Kirche oder die Ehre Gottes oder auch 
as Seelenheil des Kretzer ſelbſt zu befördern. Dean das alles find 
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nur leere Vormänbe, um eine ungetedite, mithin ſittlich bife Han 
lung zu befhönigen. S. Dentkfreiheit und Ketzetei. De 
konn nun auch eine ganze Reihe von Zwecken denken, in md 
her immer ein Zweck als Mittel dem andern untergeorbnet if, i 
Daß es alsbann niedere und höhere, fo wie nächfle und enb 
fernte Zwede giebt; wie wenn Jemand eine Arbeit unternimak, 
um Geld zu verdienen, das Geld aber braucht, um Brod zu ku 
fen, und das Brod kauft, um fich zu ernähren, dieſes endlich that, 
um zu leben. Das Leben wäre in dieſer Reihe der hoͤchſte me 
‚ entferntefte Zweck, dem bie übrigen nur als Mittel bike 
Darum beißt er auch der Endzwed (Anis finalis) der mit ie 
‚ Endurfade (causa finalis) nicht zu verwechfeln iſt. Drum je 
Zweck kann [don eine Endurfache heißen; der Endzweck abe fi 


. Die leute Endurfahe, gleihfam die End»Endurfahe J 


beffen ift derjenige Zweck, der in einer gegebnen Reihe, alle Ne 
zelativ oder in Bezug auf diefe Reihe, der letzte iſt, noch nicht da 
legte ſchlechthin, abfolut. oder in jeder Beziehung, der allerletle. 
Diefer, welchen man au ben Iwed aller Bwede ober fchleht 

weg den Zwedzwed nennen Eönnte, Liegt im Gebiete der fük 
chen Gefengebung und ift nichts amdres, als das fogenannte hie 

e Gut. ©. d. Art. Auch vergl. die folgenden. — Wegen Id 
Begriffs eines Selbzweds ſ. Derfon. 

Bwedbegriff f. Zwed. - 

Zwedlehre (doctrina de finibus, TelsoAoyın) iſt cm 
Theorie, welche aus ber Beziehung des Zweckbegriffs auf ine 
ein Gegebnes hervorgeht. Man kann n 
1. diefen Begriff auf die Natur und deren fämmtlide 

Erzeugnäffe beziehn. Dieß giebt eine natürliche Zwediche 
(teleologia physica), Man betrachtet dann die Naturdinge usb 
dem Gefichtspuncte bee Zweckmaͤßigkeit und findet mannigfekie 
Spuren dieſer Zweckmaͤßigkeit ſowohl in der innern Einrichtung P 
ner Dinge (innere Zweckmaͤßigkeit) als in ihren duferm Be 
bältniffen. (äußere Zweckmaͤßigkeit). Schon Anaragoıd, 
Sofrates, Plato, Ariftoteles und die Stoiker befdafti 
ten ſich mit dieſer Teleologie, noch mehr aber die neuern Phrfibr 
und Metaphyſiker, welche dieſelbe zugleich in eine Phyfitothew 
logie verwandelten, um mittels einer ſolchen Naturbetrachtung De 
Dafein und die Eigenfchaften Gottes als Urhebers der fo zueiub 
figen Natur zu erkennen. ©. Phyfilotheologie und phrfl 
Lotheologifher Beweis nebit den daſelbſt angeführten 
ten von Wolf, Parker, Derbam, Nieumwentpdt wi 
Wenn nun auch dadurch das Studium der Natur fehr beiet vd 
befördert worden, fo beging man doch dabei mancherlei Fehler Ir 
geſehen davon, daß man alles wirklich ober ſdender Zweckmuñy 
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on einem hyperphyſiſchen Principe ableitete, weiches doch gr nicht 
a unfern Erkenntniſſkreis fallen kann: fo erdichtete man auch häufig 
zweckmaͤßigkeiten und verbedite bie nicht felten in's Auge fallenden 
Inzwedimäßigkeiten, bezog fait alles Zweckmaͤßige auf den Mens 
hen, gleihfam als wenn die gefammte Natur nur um unfertwils 
7 vorhanden waͤre, und vergaß über dem Zufammenbange 
er Dinge nah Endurfahen (nexus finalis) beinahe ganz 
je Erforfchung des Zuſammenhangs ber Dinge nad den 
igentlih wirkenden Urſachen (nexus effectivus) — ein 
ebler, den ſchon Baco in feinem berühmten Werke de dignitate . 
t augmentis scientiarum rügte, den man aber immer von neuem ' 
ening, weil es viel leichter ik, über die Zweckmaͤßigkeit der Dinge 
tet zu ſchwatzen und recht erbauliche Betrachtungen anzuftellen, als 
em wahren Grund der Erfcheinungen in ben Kräften und Gefegen 
ee Natur zu entdecken und nachzumelfen. Sa man verkekerte fos 
ar jenen Philofophen darüber, daß er diefe Entdeckung und Nach⸗ 
reifung für das eigentliche Geſchaͤft des Naturforſchers erklärte, 
ngeachtet er hierin volllommen Recht hatte, wenn man auch fonft 
inen allzu empiriſchen Anfichten nicht beipflichten mag. — Man 
an aber auc) 

2. den Zweckbegriff auf die Menfhenwelt und beren 
ernünftige Wirkſamkeit beziehn — eine Beziehung, bie 
icht nur theoretifch erlaubt, fondern auch praktiſch nothwendig if. 
Denn jedem Denfchen fagt ſchon fein Bewufftfein, daß er mit 
dinficht auf gewiffe Zwecke handle, und fein Gewiſſen gebietet ihm 
gar, gewiſſe Zwecke zu verwirklihen. Hieraus ergiebt fi) alfo 
ine fittliche Zwecklehre (teleologia ethica) und eine folche ift 
nn Grunde die ganze Moral. Denn alle ihre Vorfchriften wollen 
m Ende nichts andres fagen, als was für Zwecke der Menſch im 
eben fi fegen und wie er fie verwirklichen folle, wenn er als 
in vernünftiges Weſen handeln wolle. So betrachteten auch bie _ 
Roraliften ihre Wiſſenſchaft feit den Zeiten des Sokrates. Vor⸗ 
ehmlich machten fie es fich zur Aufgabe, den hoͤchſten ober legs 
en Zwed aller menfhlihen Handlungen (To TeAog xa 
koxrv) auszumitten. ©. Zweck. Freilich waren fie bei Löfung 
iefer Aufgabe nicht fehr giädlih und ebendarum fehr uneinig, ins . 
ms fie meiſtens erft dem Zweck fegten und dann das Geſetz der 
zernunft nad jenem Zwecke beflimmten, flatt daß fie daB Gefes 
ı feiner völligen Reinheit, alfo unabhängig von jedem Zwecke, 
serft hätten ausmitteln und dann ihre Nachforſchung auf jenen 
wel richten follen. Denn nun erſt Läfft fi bie Frage genligend 
tasıttworten, warum man einen folden Iwed in feinen Willen 
ufnehmen fole. Wenn man aber auf biefe Iegtere Weiſe verfährt, 
ı führt auch die Moral nothwendig zur Religion‘ Die fittlis 
Krug’ 5 encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 4 


643 Zwecklehre 
de Zwecklehre oder ethiſche Teleologke geht dann sid 
fürs von ſelbſt m eine ſittliche Gotteslehre oder Ethike⸗ 
sheologie Aber. Denn bie menſchliche Vernunft muß am Enke 
- doch ihe Gefen auf eine Urvernunft (die göttliche Wermunft) ie 
ziehe, welche fich dadurch dem Menſchen urſpruͤnglich geoffenben 
bat: ©. Offenbarung. Und eben fo koͤnnen wir Bein hide 
But benfen und als Endzweck fegen, ohne zugleich an ort, im 
Urgrund der fittlichen Weltordnung, zu denken und zu glaube 
oder ihm ſelbſt für das urfpränglihe hoͤchſte Gut zu heim 
S. Gott. Eine ſolche Ethikotheologle kann dann auch die Pie 
Motheologie zu ihrer Bekrtaͤftigung benutzen. Demn bie Urvemufl, 
weiche Urgrund bee ſittlichen Weltordnung fein fol, muß an «8 
Uegrund dee natürlichen Weltordnung gedacht werden, teil fh 
Keine Harmonie im PBeltganzen fein könnte ©. Weltordnun 
— Wenn man num in der angewandten Moral als einer firdiden 
Zwecklehre die Zwecke allee menſchlichen Hundlungen, wiefern ſe 
unter den Begriff der Pflicht fallen, mit einem Blicke üuͤberſchan 
wit: fo Laffen fich jene Zwecke, tie verſchieden fie auch im Einp 
Im fein mögen, auf zwei Hauptzweckr zuruͤckfuͤhren, mdmtid af 
Stüdfeligkeit und Vollkommenheit. Unter jener iſt ie 
Zuſtand eimes dauerhaften Wohlſeins zu verftehn, auf beffen Be 
wirkung ober, werm er fon bewirkt, Erhaltung eine Menge m 
mienfchlichen Handlungen gerichtet find. Unter diefer aber if dR 
Zuftand zu verfichn, wo der Menfch theils alles hat, was zu ib 
nem Welen gehört — materiale oder quantifative Vell⸗ 
kommenheit — theils es auf die Art und in dem Grabe bil 
als es zur Erreihung feiner Beſtimmung nöthig tft — formelt 
oder qualitative Vollkommenheit. Mithin kbnnen ah 
auf Bewirkung oder Erhaltung dieſes Zuſtandes eine Menge ww 
menfhlihen Handlungen gerichtet fein. Freilich find CHädfeiigf 
und Vollkommenheit, als wirktiche Zuſtaͤnde bes Menſchen, WR 
fo genaw abzugränzen, daß nicht beide in einander laufen oder I 
gegenſeitig beftimmen follten. Denn das Beroufitfein unfeer Be 
ĩommenheit trägt gar viel zu unfrer Gluͤckſeligkeit bei, fo wie de 
dauerhaftes Wohlfein auch unſre Vollkommenheit fletgert. Zee Be 
geiffe find fie aber dennoch unterſchieden. Sollen fie num als 
liche Zwecke geboten fein, fo wird daB oberfle Sitten» oder 
gendyefeg als ein alkgemeines und reines Pflichtgebot burch Die 
bung deffelben auf jene beiben Zwecke in folgende gi befonli 
und angewandte Gebote zerfallen: Strebe nad Gluͤckſetky 
Leit! und: Strebe na Bolltommenbeitt Soll aber Ib 
fe& Streben wirklich tugendhaft fen, fo muß man fire auf we 
nuͤmſelge d. h. folche Weiſe nach jenen Zwecken fiveben, daß bie > 
deemalige Willensmarime als Geſetz für alte vernuͤnftige Weſen eb 
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m ober von alten gebilligt umd befolgt meiden kann, S. Tu⸗ 
enbgefeg. Daraus folge von felbft, daß man nicht bloß nad) 
ignee, fondern auch nach fremder Glüdfeligkeit und Vollkom⸗ 
nenheit fireben ſolle, um fich wicht in feinem Streben gleichſam 
on ber Menſchheit loszureißen oder egotftifch zu iſoliren, indem 
san Andre nur ala Mittel fie bie eignen Zwecke betrachtete und 
chandelte; mas doch offenbar der Würde eines vernuͤnftigen We⸗ 
ms nicht gemäß wäre. Jene beiden Pflichtgebote lauten denmach 
1: Strebe nah allgemeiner Siädfeligkeit und Vokl— 
ommendeit! — verftcht fi, In dem Maße und auf bie Art, 
te es für jeden Menſchen nach feiner Lage und nach feinen Kräfs 
m möglich if. Denn ultra posse nemo obligatur. Es giebt 
fo im dieſer Beziehung ſowohl Selbpflihten als Anders 
fligten; obwohl bee Eubämonismus feßtere nicht anerkennen 
N, weil er fich eben in feinem Streben nach Gluͤckſeligkeit iſolirt, 
fo unbedingt bloß nach der eignen ftrebt. — Wenn aber Kant 
t feinee Tugendlehre (S. 13.) fagt, daß nur die eigne Boll: 
ömmenbheit. und mur die fremde Gluͤckſeligkeit, nicht aber 
mgekehrt die eigne Glückſeligkeit umd die fremde Boll: 
ommenbeit, als ſittliche Zwecke Gegenſtaͤnde bes Pflichtgebots 
m koͤrmnen, und zwar aus dem Grunde, weil Jeder ſchon von ſelbſt 
uch eigner Gluͤckſeligkeit ſtrebe, mithin das Gebot in dieſer Bezie⸗ 
mg uͤberfluͤſſig waͤre, und weil Miemand Andre vollkommen mas 
em könne, wenn fie ihre Vollkommenhelt nicht ſelbſt zu erhalten 
Rd zu befördern ſuchten, mithin das Gebot in diefer Beziehung 
kerfüllbar wäre: fo hat jener Philofoph nicht bedacht, daß Gluͤck⸗ 
ligkeit und Vollkommenheit fich im Leben gar nicht fo trennen unb 
ttgegenfegen laſſen, wie es bier Im Begriffe gefchieht. Auch bes 
et fein Grund zuviel, mithin nichts. Denn man könnte auch 
nen, Jeder flrede ſchon von felbft nach eigner Vollkommenheit, 
w Niemand koͤnne Andre glüdfelig machen, wenn fie ihre Gluͤck⸗ 

Ugkeit nicht ſelbſt zu erhalten und zu befördern fuhtn. Man 
nn aber doch Anden Mittel zur Gluͤckſeligkeit und Vollkommen⸗ 
He darreichen und beide dadurch befoͤrdern; fo wie man die Gluͤck⸗ 
llgkeit und Vollkommenheit Andrer auch ftören kann. Mithin 
mE das Pflichtgebot auf alles dieß zuſammengenommen bezogen 
erden, wenn man es in ſeiner allſeitigen Beziehung denken 
WM. Wiefern dem Menſchen das Streben nach eigner Gluͤckſelig⸗ 
und Vollkommenheit natuͤrlich iſt, braucht es freilich nicht ges 
Ken zu werben. Aber dieſes bloß natuͤrliche Streben wuͤrde im: 
ee unbeſchraͤnkt und esofftify fen. Die Vernunft gebietet alſo 
gentlich ein ſittliches ben danach d. h. ein folches, welches 
eeigne Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit nur in der allgemeinen 
bs und ſich daher durch bie KRuͤckſicht auf biefe wehtwenti be⸗ 


—* 
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ſchwoaͤnkt. Auch muß Kant am Ende ſelbſt eingeſtehn, daß ie 
Tugendhafte feine eigne Gluͤckſeligkeit gleichfalls erſtreben ſolle, weil 
der Mangel an Gluͤckſeligkeit auch feiner Vollkommenheit Abbıuh 
thun würde. Beweiſt dieß aber nicht offenbar, Daß Stükfeligiät 
und Volllommenheit, und zwar fowohl die eigne als bie fremde, 
in der genaueften Verbindung mit einander fiehn, und daß babe 
die angewandte Moral, welche den Menfchen in feiner praktilden 
KTotalität (nicht bloß nach der reinen Idee, fondern auch nad fe 
ner empiriſchen Beſtimmtheit) aufzufafien bat, das menſchliche Stu 
ben, wiefern es pflichtmäßig oder auf fittliche Zwecke gerichtet fein 
fol, nicht auf eigne Vollkommenheit und fremde Gluͤckſeligkeit be 
ſchraͤnken dürfe? — Berg. auh Weishbaupts Schrift: Uebe 
die Zwecke oder Finalurfachen; welche. zugleich der 3. Th. feine 
Schrift: Ueber Wahrheit und fittlihe Vollkommenheit (Regen 
1793— 97. 3 Thle. 8.) if. 

Zwecklos f. Zweck. 

Zwectmnaͤßigkeit. Außer dem, was ſchon in ben At 
keln: Zweck und Zwecklehre, darüber gefagt worden, if bie 
nur noch Folgendes zu bemerken. Es laſſen ſich nämlich fehr ver 
Ichiedne Arten der Zweckmäßigkeit denken, bie nicht mit dw 
ander vertvechfelt werben dürfen. Zuvoͤrderſt giebt es eine innere 
ober abfolute und eine Außere oder relative Zwedimäßigiet, 
Sene kommt einem Dinge an und für ſich felbft betradytet a, 
biefe aber, wenn und wiefern es im DVerhältniffe zu andern Die 
gen betrachtet wird. So ift jedes Thier als organifches® Weſen an 
und für fic) oder innerlich zweckmaͤßig; viele Thiere find aber anf 
für uns oder aͤußerlich zweckmaͤßig, wiefern wir fie für unfre Iwede 
brauchen ober benugen. Darum wird auch dieſe Art der Zwedink 
Bigkeit beffeer Brauchbarkeit oder Nugbarkeit genannt — 
Sodann giebt es eine materiale und eine formale Zmedme 
ßigkeit. Jene liegt mehr im Stoffe oder Gehalte der Dinge, dick 
mehr in deren Geſtalt. So bat ein fleinernes Haus in materiıie 
Hinfiht mehr Zweckmaͤßigkeit als ein hoͤlzernes, weil fein Stuff 
nicht vom Feuer verzehrt werden Fann. leihwohl kann ein hir 
zernes Haus in formaler Hinſicht zweckmaͤßiger fein, als ein fe 
nernes, wenn e8 befier entworfen und ausgeführt if. Sa es kam 
fogar in Gegenden, welche dem Erdbeben fehr ausgefegt find, u 
in materialer Hinficht zweckmaͤßiger fein, well fein Stoff nadgie 
biger ift, und baher ein hoͤlzernes Haus durch Erſchuͤtterung des 
Bodens nicht fo Leicht einflürzt, als ein fleinernes. — Endlich girkt 
es auch eine objective und eine fubjective 3 
Jene liegt in den Gegenfländen,. wenn wir fie auch nicht auf ua 
Luftgefühl beziehn, biefe aber nur in biefer Beziehung, nämid 
wiefern fie als ſchoͤne oder erhabne Gegenſtaͤnde einen ſolchen Cr 
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ud Auf uns machen, daß fie ums äfthetifch gefallen. Darım 
veißt auch dieſe Bröeckimägtäkeie ſelbſt die aͤſthetiſcche. S. Ae⸗ 
khetie, erhaben und ſchoͤn. Es verſteht ſich uͤbrigens von 
elbſt und erhellet auch ſchon aus ben angefuͤhrten Beiſpielen, daß 
nehte Arten bir Zweckmaͤßigkett zugleich am einem und bemfelben 
ae anbe angetroffen ‚Werden tönen. 

— —* 

weckurſache 

Zwegwidrig. f Bird. 

Bmedzwet" a 
Bweidentigkeit (ämbiguitas, empkiboli, ilogie) ſprach⸗ 

ih genommen, auch Vieldeutigkeit genannt, findet ſtatt, wenn 
ntroeder ein einzeles Wort mehr als eine Bedeutung hat oder mehre 
nit einander verbundne Wörter (ein Satz, eine Rede) mehr als eis 
en Sinn zulaffen. "Das erfte iſt kein Fehler und findet in allen. 
Sprachen flatt; weshalb es eine Hauptpflicht des Lerikographen iſt, 
ie verfchlebnen Bedeutungen der Wörter nach dem Sprachgebrauche 
u entwicdeln, und‘ zwar wo möglich etymologifch oder hros 
ologiſch, wie fie nad) und nad in ber Zeit entflanden find, 
90 ader dieß nicht möglich, biandologifch oder Logifch ſchlecht⸗ 
veg, mie fie nach den Gefegen ber Ideenaſſociation aus einander 
ntftanden fein mögen. Das Zweite (die aus der Verbindung ber 
Voͤrter entflandene Zweideutigkeit) ift eigentlich ein Fehler, weil es 
er Verſtaͤndlichkeit der Rede Abbruch thut. Die alten Philoſo⸗ 
hen, beſonders die von der megariſchen Schule, ſtritten ſich dar⸗ 
ber, ob es eine ſprachliche Zweideutigkeit gebe. Diejenigen, welche 
ie leugneten, beriefen ſich darauf, daß jeder Redende oder Schrei: 
ende doch nur einerlei im Sinne habe oder bei den von ihm ge⸗ 
rauchten Worten denke. Allein daraus folgt nicht, daß er nicht 
weideutig reden oder ſchreiben koͤnne. Er kann dieß vielmehr eben⸗ 
owohl aus Verſehen als mit Abſicht, wenn er etwa nicht mit der 
Sprache herausgehn oder ſich hinter dem Doppelſinne ſeiner Rede 
erſtecken willz wie es oft die alten Oraket machten. Der Ausle⸗ 
ee muß dann die Zweideutigkeit zu entfernen ſuchen; mas oft ſehr 
Hier iſt. Die abfichtliche Zweideutigkeit nennt man auch wohl - 
weizüngelei, obwohl diefe vornehmlich dann ftattfindet, wenn 
gemand ſich gegen verfchiebne Perfonen auf verfchiebne Weiſe ers 
laͤrt, um ihnen zu ſchmeicheln oder fie nach feinen Abfichten zu . 
enugen. Daraus gebt dann eine fittlihe Charakter: Zwei: 
eutigkeit hervor, welche den Menſchen flets entehrt. — Mes 
en der Bmeibeutigkeitefätäffe (sophismata amphiboliae ) 
. Sopbismen 
 Bmeifade, zweifältige oder sweigliebrige Eins 
beilung f: Einthritung. 


BAR Zweifel 
Bweifel (dubitatio) bedeutet bee Abflanmumg (vn 

zwei und Falh einen RB wo uns zwei Faͤlle u 
feiten zu ur . oder zu handeln gegeben find und wir 
wiften, für weichen wir ums entfcheiden ſollen. Weil aber in fe 
hen Faͤllen meiſt entgegengefeste Gründe (für unb wider) g 
find, welche einander das Gleichgewicht halten ober doch zu 
ſcheinen: fo verficht man unter bem Zweifel überhaupt 
Zufland, wo man wegen einander entgegenſtehender Gruͤmde mi 
urtheilen oder entfcheiden kann, within bie Sache dahin geſtellt 
Ä on suspenso) läfft, unter einem Zweifel (dabium) aber «i 
SGegengrund, der uns zum Zweifeln (dpbitare) bringen und 
auh als Einwand oder Einwurf (objecio) gebraucht 
fonn. Go peinlich num auch jener Zuſtand in manchen F 
fein mag, beſonders da, we von wichtigm Gegenflänben ber Eu 
Tenntniß ober von eben fo wichtigen Angelegenheiten des Lebens 
bie Rebe ift: fo kann ihm doch Niemand entgehen, ber mur eins 
ermaßen über ſolche Gegenſtaͤnde und Angelegenheiten nachzuden 
fen angefangen dat. Ja er iſt fogar heilſam, jener Zufland. Deus 
er treibt und zum fortgefegten Nachdenken an, bedingt alfe bi 
Entwidelung und Ausbildung unſrer Denkkraft. Am allermenig 
fen aber kann. dem Zweifel ber Phllofoph entgehn. Deum biee 
findet nicht gleich, was er fucht — die Wahrheit — fonberm hat 
fortwährend mit Irrthuͤmern, bie fich ber Wahrheit durch alledd 
Sceingründe entgegenftelln, alſo auch mit Zweifeln zu Tämapfen. 
Daher meinten auch manche alte Philofophen, das Suchen we 
das Zweifeln (70 Inrev xou To anopev) in Verbindung mit be 
Verwunderung über raͤthſelhafte oder außerordentliche Exrfcheinzugs 
(so Javualeıv) felen die Anfänge des Philoſophirens; und einig 
von ihnen, welche mit bem Zweifeln nicht bloß angefangen, few 
dern auch geendigt hatten, fo daß ber Zweifel felbft bas eben nich 
ſehr troͤſtliche Refultat ihres Philoſophirens war, nannten fich ebrw 
baum noch lieber Sucher ober Forſcher, als Zweifler. S. Zete 
tiker. Man muß jedoch zwei Arten bes Zweifels forgfälig 
sinterfcheiden, ben Logifchen und ben tramscenbental 
Mer logiſch zweifelt, der zweifelt nur im Einzelen, ndmiich be 
wo ihm eben gleich viele oder gleich ſtarke Gründe Tür und wis 
gegeben zu fein fcheinen; er schiebt alſo das entfdheidende rel 
nur auf, bis er alles veifli erwogen hat; und wenn ihm anf 
etwas als ſchon entſchieden und ausgemacht dargeboten wird, fe 
bezweifelt er es dennoch, fo lange ihm nicht auch wirklich emtiheb 





— fie 





dende Stunde bafür gegeben find. Diefer Zweifel iſt fehr loben 


werth; die Logik ſelbſt muß ihn als eine ſehr wichtige Alugheit> 
segel bei Erforſchung ber Wahrheit empfehlen, weil man aufetes 
nie vom Irrthume frei werben, und felbfl bau, wann man etmei 
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Vahres in fein Bewuſſtſein aufgenemmen hätte, es aicht als wahr 
eckennen, fondern nur aus Vorurtheil ober blindem Autoritktöglaus 
va annehmen würde. Deshalb empfahl auch Gartes diefen Zwei⸗ 
A Seven, der zu philoſophiren anfinge; und ebendanum hat man 
Hafım Zweifel auch den cartefianifhen genanat. Wer ‚aber 
sandeemdental zweifelt, ber zweifelt uͤberhaupt ober im Allgemeinen, 
liebt Das entfcheidende Urtheilen völlig auf und macht bie gaͤnzliche 
Zuruckhaltung des Beifalls zu feiner wiſſenſchaftlichen Mapime, 
beil er meint, das urſpruͤngliche Verhaͤltniß des Subjectss und 
er Obiscete bee Erkenntniß zu einauder fei der Art, daß ſich gas 
uchts mit Gewiſſheit erkennen Laffe, dag man alfo eingeſtehen 
auͤſſe, man wiſſe nichts oder alles fei ungewiß, felbfl diefen Say 
nit eingeſchloſſen. Diefer Zweifel geht demnach viel weiter, als 
mer. Und da ihm unter den Alten Pyorrho und umter ben Neus 
m Hume ergeben waren, obwohl mit gewilfen Einfchränkungen, 
uch welche fie aber freilich inconfequent wurden: fo hat man ihn 
uch den pyrrhoniſchen und den humiſchen Zweifel genannt. 
8 eine befondee Methode des Philofophirens (dis antithoetiſche) 
etzachtet, ‚beißt er auch der Skepticismus, unter weichem 
Borte das Meitere nachzulefen if. Auch find die im gegenwaͤrti⸗ 
m Artikel erwähnten Namen zu vergleihen. — Noch iſt aber zu 
emerken, daß etwas bezweifeln oft auch ſoviel beißt, als «6 
be unwahrfheinlih halten. Jener Ausdenck iſt gleihfam 
öflicder, als biefer. Deum bier ſpricht man ſchon eim verwerſendes 
xtbeil aus, dort aber noch nicht, well ber Zweifelnde eigentlich 

me erklaͤrt, daß er nicht ent[cheiden könne, — Biegen des Vers 
weifelns [. Verzweiflung, und wegen des praktiſchen Grunde‘ - 
ieh: Quod dubitas, ne feceris f. diefe Formel fell. 

Zweifelögründe f. fleptifhe Argumente . 

Zweigebdrnter Schluß f. Dilemma. | 

Zweibheit f. Dyas und Dualismus. 

Zweiherrſchaft f. Diacdie. 

Zweikammerſyſtem ift ein Ausdruck, bee fi auf einen 
genthuͤmlichen Organismus bes politifchen Körpers bezieht; Wovon 
uch der Bicamerismus ımd die Bicameriften als Anhäns 
ee jenes Syſtems, das man jest in vielen Repraͤſentativſtaaten 
ndet, ihren Namen erhalten haben. Wenn naͤmlich in der ſyn⸗ 
satifhen oder veprdfentativen Staatsoerrfalfung (f. 
as letzte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung g& 
seinfchafttih das öffentliche Wohl beforgen, in zwei Gollegien ders 
eſtalt vertheilt find, daß das eine ſolche Mitglieder befafft, welche 
uch hohe, meiſt erblihe Würden ausgezeichnet find und baber 
uch nicht vom Molke gewählt werden, ſondern eigentlich nur ſich 
Abit, ihre Würde oder Amt, repraͤſentiren (Paͤrs, Biſchoͤfe ıc.) 
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Das andre aber ſolche, welche eben erſt vom Volke zu deſſen wirt 
lichen WRepräfentanten oder wahrhaften Stellvertretern erwaͤhlt find 
(Abgeordnete, Deputirte 2c.): fo pflegt man jenes Collegium bie 
erfie Kammer oder das Oberhaus, und biefes die zweite 
Kammer ober da6 Unterhaus zu nennen. Daß eine folde 
Vertheilung gerade nicht nothwendig fel, oder daB man auch mehr 
folche Abtheilungen machen inne — wie z. B. In Schweden vier 
dergleichen flattfinden,, welche ben Abel, die Geiftlichkeit, den Bin 
gerſtand und den Bauernftand befafien — erhellet auf den erſien 
Blick. Wenn fie aber einmal durch die Verfaſſung begränbet find, 
fo iſt auch nichts dagegen einzuwenden; ja es kann biefe Einride 
tung fogae in: gewiffen Faͤllen mandyen Vortheil gewähren, ba «s 
nicht wahrfcheintich iſt, daß die Regierung auf alle Abtheilungen 
zugleich einen fo übermäßigen Einfluß gewinnen follte, ums jede 
Maßregel, auch bie verderhlichfte, durchfegen zu koͤnnen. Da ver 
mag dann wohl die eine Kammer der andern zum beilfamen Ges 
vective zu dienen; wie e6 einft unter Karl X, in Frankreich der 
Kal war, indem fich hier die Paitskammer den ſchaͤdlichen Geſeh⸗ 
entwürfen bee durch Jeſuiten geleiteten Regierung weit träftiger wi⸗ 
berfegte, als die von den Miniſtern grofentheils abhängige Depw 
tirtenkammer. Es fragt ſich aber, ob dieß Verhaͤltniß immer mb 
überall flattfinden werde; was fich freilich nicht verbuͤrgen laͤſſt 
Denn in Großbritannien iſt das Verhaͤltniß ganz anders gefkaltet, 
indem hier oft. das Oberhaus mit ber MReglerung gemeinfchaftlice 
Sache gegen das Unterhaus macht. Won Rechts wegen ſollte wohl 
feiner von beiden Källen ſtattfinden, da bieß immer ein Beweis iſt 
daß ein befondres Intereſſe von irgend einer Seite ber durchgeſeht 
werden fol, Nimmt man num an, baß die meiften Menſchen ge 
neigt find, ihr befondees Wohl dem allgemeinen vorzuziehn: fe 
mag jenes Zweikammerſyſtem nicht gemisbillige werben, indem «# 
auf dem politifchen Grundfage beruht, baf die eine Wefonderhet 
ber andern das Gleichgewicht halten fol, Wären aber alle Glieder 
fotcher politifchen Körper vom wahren Gemeingeiſte befeelt: fo wär 
deren Vereinigung in derfelben Kammer ober demſelben Haufe uw 
ſtreitig beffer, weil man dadurch auf dem einfachflen oder Eirzefles 
Wege zum Ziele gelangte. 

Zmweilampf (pugna singularis s. individualis) tft ein Serit 
zwiſchen zwei Perfonen, welcher durch koͤrperliche Kraft und Ge 
wandtheit und daher meist durch Waffengewalt entfchieben werben 
fol. Wem nun dieß im Namen des Staates gefchieht, indem 
zur Vermeidung einer blutigen Schlacht zwifchen zwei einander ge 
genüberfiehenden feindlichen Herren ein paar von beiden Seiten e 
wählte Kämpfer heraustreten, welche ben Streit ausfechten follen: 
fo ift, wo unglädlicher Weife einmal ein Krieg ausgebrochen, us 
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en diefen Öffentlichen Zweikampf wohl nichts einzumenben: 
Denn er tritt an die Stelle des Kriegs und iſt als eine mildere 
Form beffelben zu beurtheilm. S. Krieg. Nur müffen fih dann 
uch die ftreitenden Staaten beim Erfolge‘ beruhigen, alfo Frieden 
4 der Art Schließen, baß der in feinem Repräfentanten befiegte Theft 
em andern nachgiebt. Sonſt wäre ja ber Zweikampf völlig zweck⸗ 
76. Anders aber ift über den privaten Zweikampf, welcher 
uch Duell (f. d. W.) genannt wird, zu urtheilen. Diefer findet 
att nicht nur ohne Wiffen, fonden aud wider Willen des 
Staates, wenigftens in der Regel und bei allen gebildeten Wölfen. 
>enn ber Staat, welcher wefentlich darauf abzweckt, daß feine Bir: 
er ruhig und friedlich zufammen leben und daher ihre etwanigen 
Rechtöftreitigleiten durch ben ordentlichen Richter nach den Gefegen 
ntſcheiden laſſen ſoller, kann vernünftiger Weife nicht zugeben, 
aß nun doch einzele Bürger zu den Waffen greifen, um ihte Strei⸗ 
geeiten ganz unabhängig vom Staate auszufechten, giethfam als 
bten fie außer dem Staate ober im fog. Naturftande. ©. b. 
V. und Staat. Daß die Ehrenſtreitigkeiten eine Aus⸗ 
ahme von biefer Regel machen follten, iſt ein leerer Vorwand. 
denn die Ehre (wenn fie auch nur als etwas Aeußeres oder Ver⸗ 
ältnifimäßiges betrachtet, alfo gar nicht an bie innere, allein wahre 
Ehre des Menſchen gedacht würde) farm doch, im Falle fie verlegt 
porden, unmöglich dadurch hergeftellt werden; daß man fi in eis 
err Kampf auf Leben und Tod einläfft, wo man’eben fo gut uns 
erliegen als fiegen kann. Affect und Keidenfchaft ‘verbergen fich 
tee bloß Hinter ein Vorurtheil, flammend aus einer barbarifchen 
Forzeit, wo noch rohe Gewalt ſtatt der Vernunft herrſchte, weil 
er Staat ſelbſt noch ein rohes Amalgam von Ordnung und- Une 
ebnung, Sitte und Unfitte, Recht und Unrecht war. Die Vers 
unft fagt alſo: Es fol durchaus Bein Zweikampf zwifchen Pri⸗ 
atperfonen in einem gebildeten Staate und mitten im Zrieden 
attfinden. Wie der Staat bdiefe Foderung ber Vernunft geltend 
sachen Eönne, ift nicht diefes Orts toeittäufig zu unterfuchen. Wir 
lauben aber, baß es dazu gar keiner Leibes= und Lebens: Strafen 
ebürfe, fondern nur der einfachen Verordnung: „Wer fih in einen 
ſolchen Zweikampf eintäfft, er fei Ausfoderer oder Gefoderter, wird 
für unmuͤndig und alfo auch für unfähig zu allen Staatsdienften 
erklärt, well er thatlich bemiefen bat, daß er fo unvernuͤnftig fe, 
um ſich Über alle gefeglihe Drbnung hinmwegzufegen.” Wird diefe 
Ferordnung ohne Ausnahme befolgt, fo werden die Duelle bald 
on felbft aufhören oder doch fo felten werden, daß wenig Unheil 
araus entfichen kann. - Doc koͤnnten auch wohleingerichtete Eh⸗ 
engerichte (f. d. W.) diefem Unheile größtentheil® vorbeugen. 
Banz neuerlich hat Heine Stepbant in einer eignen Schrift 
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nachzuweiſen gefucht: „Wie bie Duelle, biefe Schande unſers Zeit 
„alters, auf unfern Univerfitäten fo leicht wieder abgefchafft werdes 
„Lönnten” (Epz. 1828. 8.) Wenn fie aber nicht im Algemeinm 
abgefhafft werden, fo meiden fie auch nicht auf den Jiniverfitäten 
aufhören. — Uebtigens theilen Blanche die Zweikaͤmpfe auch zod 
ein in gerichtliche und außergerihtliche, weil im Witte 
ter es nicht ungewöhnlich war, daß, wenn zwei Perfonem vor Ge 
richt ſtritten und des Richter Bein ficheres Urtheil über das flreitig 


"Recht finden konnte, er die Parteien auf den Zweikampf zur Ins 


361 ff). — Außer jenen Schriften aber kann man auch 


ſcheidung bes ftreitigen Rechts verwies. Der Zweikampf follte bema 
duch feinen Yusgang als ein Gottesurcheil gelten. S. Gottes⸗ 
geriht. Darum erboten ſich guch zuweilen Andre zum Imeb 
kampfe, um bie Unfchuld einer angeklagten Perfon auf biefe 
darzuthun. Solche Zweikaͤmpfe heißen daher gerichtliche, die id 
gen außergerichtliche. Daß das Ritterweſen des Mittelalters zu 
fem Unfug Anlaß gab, leibet keinen Zweifel. Berg. Meines 
kurze Gefchichte der Duelle, und zwar zuerſt ber gerichtlichen (Bett, 
biftor. Magaz. B.3. St. 1. S.10f.) — Derf. von deu au 
ichen Duellen, die buch ehrenrührige Reden und Thaͤthqh⸗ 
iten verawlaflt wurden (ebendaf. St. 4. ©. 591 ff.) i 
verbinden Defſ. Betrachtungen über bie Begriffe verſ | 
ter von Ehre und Schande (ebenbaf. St. 3. S. 429 ff. 
Buuze Gefchichte der Turniere (ebendaſ. B. 4. Et. 4. 
— und Deff. kurze Unterfuhung der Urſachen, um w 
der Zweikampf faſt allein unter den germanifchen N 
ſchende Sitte war (Neues gött. hiſt. Magaz. DB. 
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gende vergleichen, indem dieſer Segenflanb neuerlich bie 
famteit fo in Anſpruch genommen bat, baß felbft bie 
Megierung fi) genöthigt fahe, einen barauf bezüglichen 
fhlag ben beiden Kammern vorzulegen, in welden dann 
bie Krage geftritten wurbe, ob und wie man dem Zwei 

gefegliche Verorbnungen und infanderheit durch Gtrafgefege 
geuwirken koͤnne und folle. Doc iſt in ben meiſten diefer Scih 
ten vorzugsweiſe auf die akadem iſchen Zweikaͤmpfe Rad 


H 


FE 


—— worden: Anton von Braunmuͤhl über den Zu 


mpf im Allgemeinen, und über die beefallfige Strafgefeggebumg 
in Baiern, mit befonbrer Beziehung auf bie Studirenden und af 


die Mititäcehrengerichte. Landshut, 1826. 8. — Ueber die Duasdk 


ber Studirenden. Altona, 18283. 8 — Paulus wider die Das: 


vereine auf Univerfitäten und für Wieberherftellung ber akabensiiden 


Freiheit. Heidelb. 1828. 8. — Ein Wort an beutfche Deduide 
Ion umb ihre Behoͤrden über Ducke und Verbindungen. Leings 
1829. 8. — Geſpraͤche und Briefe über die Ehre und das Dad. 


\ 
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on VB...i. U. 2. Bert. 1829, 8, — Ueber bie Abſchaffung 
€ Duelle unter den Studitenden; mit befondrer Ruͤckſicht auf bie 
erauf bezüglichen Schriften von Paulus und Siephbani. Dom 
. 9. Scheidler. In Bran’s Minerva. 1829. Jun. Ne. 1. 
uch befonders gedruckt. — Ueber die Duelle auf ben beutfchen 
niverfitäten. Vom Sıhm. v. Stengel, Streiburg, 1832. 8. — 
eher das Geſchichtliche der Zweikaͤmpfe finder man außer 
m erwähnten Schriften auch Einiges in folgender Schrift, deren 
itel zwar etwas großſprecheriſch klingt, bie aber body nicht uͤbel 
ſchrieben iſt: L’art de ne jamais éêtre tue ni blesss en dnel, 
ns avoir pris aucune legon d’armea, et lors m&me qu’on al- 
it affaire au premier tireur de l’univers, Par M. Fougtre, 
ar. 1828. 12, Auch in's Deutfche überfegt unter bem Titel: 
He Kunft, aus jedem Zweikampfe lebend. und unverwundet zus 
ickzukehren x. Lpz. (0. J.). 8. — Das fiherfle Mittel, in kei⸗ 
em Zweikampfe getödtel ober verwundet zu werden, bleibt aber 
rilich, ſich nicht darin einzulaffen; wozu dann weiter keine Kunſt, 
dern nur etwas Klugheit und Entſchloſſenheit gehört. In mans 
en Faͤllen mag feeilih das Ausfchlagen eines Zweikampfes noch 
sehr wahren Muth erfodern, als das Annehmen deſſelben. Wem 
fo diefer Muth fehlt, ber mag fih bei M. F. (exmaitre d’armes 
e la vieille garde de Napoleon) Raths erholen, — Webrigens 
t 08 falſch, wie neuerlich behauptet worden, daß bie Zweikaͤmpfe 
uf ben deutfchen Uninerfitäten erſt feit dem breißigiährigen Kriege 
wfgefommen fein. Aus Meiner«“s Geſchichte der hoben Schus 
n (Th. 1. S. 160. Th. 3. ©. 71. 3. 4. ©. 17. 41. 150. 
86. u. a.) erhellet, daß fie weit Älter fein, Heißt es doch in 
en zu Anfange des 16. Jahrh. gefcpriebnen Epistolae obscuro- 
am virorum von den Burſchen ber beutfchen Uniyerfitäten; „Ubi 
comessationes, jurgia, provocationes et duella erant frequen- 
tissima, adeo ut vix ullus dies praeteriret, quo non ci 
ves in propria viscera saevirent,“ So ſchlimm iſt es nun bad) 
Sott fei Dank nicht mehr! - 

Sweitaufene vierhundert und vierzig |. Merciet, 

weiter Ariſtoteles f. Achillino. 

1 Zweiter Auguftin f. Anfelm und Hugo von St. 
ictor. 
Zweites Geſicht ſ. Geſicht. 

‚Zweite Subſtanzen ſ. Subftan;. 
Zweizuͤngelei f. Zweidentigkeit. 
Zwieſpalt der Meinungen iſt den Philoſophen oft 

am Vorwurfe gemacht worden; aber mit Unrecht. enn jewer 
— findet auch außer dem Gebiete der Philoſophie ſtatt und 
at feinen natuͤrlichen Grund darin, daß das menſchliche Erkennt⸗ 
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niffvermoͤgen ine beſchtaͤnkte Kraft tft und daß ebendarum da 
enſch nur nach und nach zur Erkenntniß der Wahrheit gelange 
Tann, folglich and dem Irrthum umterworfen if. Sa Anfehum 
ber Philofophie aber findet noch der: befondre Grund flatt, daß fr 
bie firfefte unter allen Wiffenfhaften iſt und im ihren Forſchunzen 
am weiteften geht, mithin auch die Grundlagen aller übrigen Bi 
fenf&haften in den Kreis ihrer Unterfuchungen zieht. So kann ie 
Mathematiker mit voller Evidenz in Zeit ımb Raum 'operiren (jäh 
len und wefien) ohne fi) auch nur die Stage vorzulegen, mal 
Bett und Raum felbft ſeien. Aber eben diefer Frage kann der Mk 
loſoph gar nicht ausweichen; er muß fie aufwerfen und, fo ge 
es gehen will, zu beantworten fühen. Da hebt denn aber auf 
ſogleich der Zwieſpalt an, weil erſt andre Fragen entfchieben feis 
müffen, che man biefe mit Sicherheit entfcheiden kann. Days 
kommt,’ baß die Sprache, welche fich urfprünglich nur im und me 
dem Leben ſelbſt und für daſſelbe gebildet Hat, nicht immer binnb 
chende Ausbrüde zur genauen und beflimmten Bezeichnung ber Ge 
danken, beſonders ber Höchften Abftractionen im Gebiete der 
eulation, darbietetz woraus wieder eine Menge von Wo itigfei 
ten entftehen, die ben Zwiefpalt vermehren. Endlich iſt aud be 
Philoſophle der mannigfaftigften Geftaltung in fpflematifcher Dix 
ſicht fähig. Es kann daher ſehr leicht geſchehen, baß man uͤler 
diefen Organismus der Wiſſenſchaft gleichfalls im Zwieſpalt gerät, 
während man doch über die Sache felbft wohl einig fein kam. 
Der Zwieſpalt mag aber entftehen, woher, und fo groß fein, 
er wolle: fo war es doch eine uͤbereilte Folgerung ober ein gewall 
per Sprung im Schließen, wenn bie Skeptiker eben jenen Iwie 
fpalt als einen Beweis für die Unmöglichkeit einer wahren und 
gewiſſen Erkenntniß aufführten und daraus folgerten, daß man übe 
nichts urtheilen bürfe oder feinen Beifall gänzlich zur&dhaften mäfk 
Denn alddann würde man, wenn man confequent fein wollte, and 
gar nicht handeln koͤnnen, da unfern Handlungen immer gemifk 
Uetheile zum Grunde liegen, gefegt auch, daß man ſich derſelben 
beim Handeln felbft nit Bar und deutlich bewufit wäre. €. 
Stepticismus und fteptifche Argumente. 

Zwingen f. Zwang. 

Zwiſchenact (von agere, handeln) kann jede Zwiſchen⸗ 
banblung heißen, alfo eine Dandlung, die zwifchen zwei ande 
ber Zeit nach fällt, aber nicht bloß zufällig, fondern fo, das fr 
diefelden als Mittelglied verbindet, mithin Folge der einen mal 
Grund ber andern ift, wie in einer Meihe von Bedingungen. €. 
Reihe. Im der dramatifhen Kunftfprache aber verficht man =» 
ter jenem Ausdrude die Zeit zwiſchen zwei dramatiſchen Actım. ©. 
Act. Wenn num biefe Zeit mit nichts andrem ausgefuͤlt wii, 
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18 mit Plaudereien und Mäfchereien ber Zuſchauer ober mit belie- 
ig dom Orcheſter aufgefpielten Muſikſtuͤcken: fo machen diefe Hands 
ugen freilich keinen Theil des dramatiſchen Stüdes, alfo auch kei⸗ 
en eigentlichen Zwiſchenact aus. Wenn aber jene Muſikſtuͤcke 
usbructich für das dramatifche Stüd componict find, oder wenn 
n Verlaufe diefer Zeit gar ein kleines Zwiſchenſpiel (Inter 
6330) 3. B. ein mimifches Ballet, das auch mit dem Hauptftüde 
ı Verbindung ſtehen kann, aufgeführt vwolrd: fo kann man auch 
leß mit Recht einen Zwiſchenact nennen. Ob während des 
wiſchenacts ber Worhang anfgezogen bleiben ober herabgelaſſen 
in fol, iſt eine Frage, bie ſich geradezu weder bejahen noch ver 
einen laͤſſt. Geſchieht gar nichts auf der Bühne, fo mag man 
> mit dem Vorhange nach Belieben halten, obgleih das Nieder⸗ 
fen deffelben den Schluß eines Acts beſtimmter andeutet und der 
Ihantafie Spielraum gewährt, bis zum Beginne bes naͤchſtfolgen⸗ 
m Actes, wo der Vorhang wieder aufgezogen wird, manches vor⸗ 
rt Angetündigte als geichehend zu benten, wenn es auch wicht 
irklich dargeftelle werden folte. Wird in ber Bmifchenzeit bie 
zuͤhne verändert (durch fogenannte neue Decorationen): fo muß 
⁊ Vorhang niedergelafien werden. Denn der Zuſchauer fol nichts 
m theatralifchen Maſchinenweſen fehn, weil es die Illuſion ſtoͤrt; 
eshalb auch waͤhrend des Actes ſelbſt (beim bloßen Wechſel der 
n Laufe der Handlung aufs und abtretenden Perfonen) die Bühne 
icht verändert werben follte, ob es gleich häufig genug gefchieht, 
eil unſre Buͤhnendichter fih die Compofition ihrer Stuͤcke gern 
oͤglichſt bequem machen. Wird aber auf der Bühne ein wirkliches 
wiſchenſpiel aufgeführt: fo verftcht es ſich von ſelbſt, daß dem Zus 
bauer die Bühne nicht durch den Vorhang verfchloffen fein darf. 
Zwifchenarten, Zwifhengattungen und Zwi⸗ 
bengefchlechter ſ. Mittelarten. 
Zwiſchenbeſtimmung f. Mitte und Sprung. 
. Swifhenglied iſt foviel als Mittelglied. ©. Glied 
eihe. 
Zwiſchengrad f. Brad. 
Zwifhenhandlung f. Zwiſchenact. 
Zwiſchenkunft f. Interceffion und Intervention, 
‚Swifhenraum und Bmifchenzeit ſ. Raum und 
eit, 


gwifdenreid ſ. Intetregnum. 
Zwifſchenſatz ſ. Say und Sprung. 

Zwifchenfpiel f. Zwifhenact. 

Zwifhenurfahe und Zwiſchenwirkung f. Urfade 
d Wirkung, auh Mittel, 

Zwitter f. Androgyn. 
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Zwitterſchlüſſe (syllogismi hybridae) unb Zwitter: 
wörter (voces hybridae) find ſolche Schihffe und Wörter, Ye 
in ihrer Zufammenfegung etwas Ungleiches oder Fremdartiges de 
den. ©. Hybriden. 


Tz. 


Tzetzes (Johannet) ein gtiechiſcher Gelehttet bes 12. Jee 
hunderts zu Eonſtantinopel, der von Einigen auch zu den Pie 
ſophen des Mittelalters gezählt worden, ſich aber mehr als Gem 
matiker, Scholiaſt und Poet, denn als Phitofoph in feinen wh 
vorhandnen Schriften gezeigt hat. Im feinen Alegorien ommm 
zwar auch theits phnfifche oder metaphyſiſche theils morafiidhe M 
fofopheme vor; e6 find jeboch meift ſolche, die er durch Altegeei 
ven aus alten Erzählungen oder Dichtungen (Mythen) Kerausten 
tet. S. Deff. allegoriae mythologicae, physicae et morale, 
Ed. Fr. Morellus. Paris, 1616. 8. — Bon feinem Veube 
Sfaat Tr. iſt in philoſophiſcher Hinſicht noch weniger zu faget 
— Ausführlichere Nachrichten von Beiden, Infonderheit dem fe 
‘en, findet man in ber Ausgabe, welhe Frieder. Jacobs m 
Deff. Antehomerica, Homerica et Posthomerica veranftaftet Je 
(£pj. 1793. 8.). 
Tzſchirner (Heinrich Gottlfeb) geb. 1778 zu Yittwerie 
im Königreihe Sachen, ftudirte zu Lelpgig, ward 1800 Magister 
legens und Adjunct der philofophifchen Facuft. zu Wittenberg, 10 
Drediger In feiner Vatetſtadt, 1805 orbentl. Profeff. der Theei⸗ 
gie zu Wittenberg, 1809 ordentl. Profeff. derſelben zu Leipzig, me 
er auch feit dem Jahre 1815 mit dem akademiſchen Lehrarete We 
geiftlichen Aemter eines Superintenden, Gonftftorialaffeffere u | 
farrers an der Thomaskirche vereinigte. Nachher ward er mb 
omherr im Hochftifte Meißen und Kitter des königl. Biden | 
Danebrog: Ordens. Wiewohl er mun ben größten SChelt feiner Be 
earifchen Thaͤtigkeit der Theologie, der Gefchichte und as 
chen Beredtſamkeit gewidmet hat: fo find doch auch mehre phäsfe 
phifche Schriften von’ ihn herausgegeben worden, welche dur Je 
alt und Korm ihm einen ehrenvollen Plag auf biefem Gebier 
er Literature zufihen. Dahin gehören: Ueber ben morafifcyen Je 
differentismus. Lpz. 1805. 8. — Ueber die Berwanbtfchaft be 
- Xugenden und der Lafter. Ein moraliſch⸗ anthropologiſcher Berfuh. 
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1809.3. (Fruher, aber Enger, Inteinifc in einer akabeml⸗ 
hen Gelegenheitsſchrift) — Ueber den Krieg. Ein philof. Ver⸗ 


ich. Lpz. 1815. 8 — Die Kirche in ihrem Verhältniffe zur 


he. Diefe Ash. mache einen Theil bee Schrift aus, welche er 
meinfchaftlih mit Joͤrg unter dem Titel berausgab: Die Ehe 
16 dem Geſichtspuncte der Natur, der Moral und bee Kirche. 
pz. 1819. 8. — Proteſtantisnus und Katholiciemus, aus dem 
standpuncte der Politik betrachtet. Lpz. 1822. A. 4. 1824. 8. 
- Das Neactionsfuftem. Lpz. 1824. 8. — Leider flach biefer 
nögezeichnete Mann, dee noch fo viel hätte Leiften innen, wenn 
Gott gefallen hätte, ihm ein Höheres Lebensalter zu fchenten, 
itz nach Abfaffung diefes Artikel im 3. 18283 noch vor dem 
kdrude deſſelben. Vergl. des Verf. Schrift: Tzſchirner's 
)enkmal, oder kurze Charakteriſtik Tzſch.'s als Gelehrten, Kanzel⸗ 
dners und Menſchen. Lpz. 1828. 8. Desgleichen die Schriften 
m Poͤlitz: H. G. Tzſch. Kurzer Abriß feines Lebens und Wir⸗ 
6 (aus ben 4. H. ber Sabrbischer der Geſchichte und Staats⸗ 
mſt befonders abgedrudt. Lpz. 1828. 8.) von Goldhorn: 
Rittheilungen aus Tzſch.'s legten Amts: und Leidensjahren, nebft 
m bei feinem Tode gefprochenen Worten (Lpz. 1828. 8.) und 
m Zittarann: Memoria H. Theoph. Tzschimeri (%py. 1828. 
) — Nah Tzſch.s Tode erfchienen noch feine Vriefe eines 
Jeutſchen an die Herrn Chateaubriand, de la Mennais 
nd Montlofier über Gegenflände ber Religlon und Politik. 
Derausgeg. vom Verf. biefes W. B. Lpz. 1828. 8.) meldye 
uch manche philofophifche Raifonnements enthalten. — Der Fall 
Heidenthums. Herausgegeben von M. Chftl. Wilhelm 
diedner. Bd. 1. 2. 1829. 8 — Opuscala academica, 
Gidit Jul, Frider. Winzer, Lpz. 1829. 8. — Auch die. 
m Kart Hafe nah Tzfch.'s Tode herausgegebnen Vorlefungen 
iſſelben uͤber die chriſtliche Gtaubensiehre (Lpz. 1829. 8.) enthal⸗ 
a manche philoſophiſche Eroͤrterung religiſſer Dogmen. — Dem 
Mt LZiſch. genau befreimbeten Verf. dieſes W. B. iſt es wohl er⸗ 
bt, feinem Freunde noch ein Have pia anima! zuzurufen, ba 
ſelbſt vieleicht bald in das Land binübergeben dürfte, aus weis 
m keine Ruͤkkehr moͤglich iſt. 
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Zwitterſchlüſſe (syllogismi hybridae) und Zwitter⸗ 
wörter (voces hybridae) find ſolche Schluͤffe und Wörter, die 
in ihrer Zufammenfegung etwas Ungkeiches oder Fremdartiges be 
ben. ©. Hybriden. 


Tz. 


Tzetzes (Johannes) ein griechiſcher Gelehtter des 12. Jehn 
hundetts zu Eonſtantinopel, dere von Einigen au zu den Pie 
fophen des Mittelalters gezählt worden, fich aber mehr als Grm 
matiker, Scholiaft und Poet, denn ale Philoſoph in feinen med 
vorhandnen Schriften gezeigt hat. In feinen Altegorien Commm 
zwar auch theits phpfifche ober metaphufifche theils moraffidye M 
fofopheme vor; es find jeboch meift folde, die er durch Altegei 
een aus alten Erzählungen oder Dichtungen (Mythen) Kerausten 
tel. &. Deff. allegoriae mythologicae, physicae et moralt 
Ed. Fr. Morellus. Maris, 1616. 8. — Bon feinem Bat 
Sfaat Tz. iſt in philoſophiſcher Hinfiht noch weniger zu faget 
— Ausführlihere Nachrichten von Beiden, Infondecheit ben fs 
gen, findet man in ber Ausgabe, welche Friede. Jacobs m 
Deff. Antehomerica, Homerica et Postliomerica veranftaltet kei 
(?pj. 1793. 8.). 

Tzſchirner (Heinrich Sotttfeb) geb. 1778 zu BRictwede 

im Königreihe Sachſen, ftudirte zu Leipzig, ward 1800 Magister 
legens und Adiunct der philofophifchen Facuft. zu Wittenberg, 1800 
Prediger In feiner Vatetſtadt, 1805 ordentl. Profeff. der Theei⸗ 
gie zu Wittenberg, 1809 ordentl. Profeff. derfelden zu Lelpzig, we 
er auch feit dem Jahre 1815 mit dem akademiſchen Lehramtre ik 
geiftlichen Aemter eines Superintenden, Gonfiftoriafaffeffors u 
— an der Thomaskirche vereinigte. Nachher ward er md 
omherr im Hochſtifte Meißen und Ritter des königl bdaͤniſche 
Danebrog⸗Ordens. ewohl er nun den groͤßten Theu feiner Bi 
rariſchen Thaͤtigkeit der Theologie, der Geſchichte und der geiſtk 
hen Beredtſamkeit gewidmet hat: fo find doch auch mehre philehe 
phifche Schriften von’ ihn herausgegeben worden, welche dur Se 

t und Korm ihm einen ehrenvollen Plag auf biefem Gebt 

er Literatur zufihen. Dahin gehören: Ueber ben morallſchen Se 
differentismus. 2pz. 1805. 8. — Ueber die Verwandeſchaft de 
Tugenden und ber Lafter. Ein moraliſch⸗ anthropologiſcher Werfad. 
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m. 1809. 8. (Fruͤher, aber Bürger, lateiniſch in einer akademl⸗ 
ben Gelegenheitsſchrift) — Ueber den Krieg. Ein philof. Wer 
ich. Lpz. 1815. 8 — Die Kirche in ihrem Verhaͤltniſſe zur 
fe. Diefe Abh. macht einen Theil bee Schrift aus, melde er 
meinfchaftlih mit Joͤrg unter dem Titel herausgab: Die Ehe 
n6 dem Geſichtspuncte der Natur, der Moral und ber Kirche. 
dj. 41819. 8 — Proteſtantionus und Kacholiciemms, aus dem 
standpuncte ber Politik betrachtet. 2pz. 1822. A. 4. 1824. 8, 
- Das Reactionsfpftem. LKpz. 1824. & — Leider ſtarb bdiefer 
nögezeichnete Mann, der noch fo viel hätte leiſten können, wenn 
I Gott gefellm Hätte, ihm ein höheres Lebensalter zu ſchenken, 
z nah Abfaflung biefes Artikels im 3. 1828 noch vor dem 
Vrucke deſſelben. Vergl. des Verf. Schrift: Tzſchirner's 
)enkmal, oder kurze Charakteriſtik Tzſch's als Gelehrten, Kanzel⸗ 
duers und Menſchen. Lpz. 1828. 8. Desgleichen die Schriften 
m Polis: H. ©. Tzſch. Kurzer Abriß feines Lebens und Wirs 
ms (aus dem 4. H. der Jahrbuͤcher ber Gefchichte und Staates 
mft befonders abgedeudt. Lpz. 1828. 8.) von Goldhorn: 
Rittheilungen aus Tzſch.'s legten Amts⸗ und Leidensjahren, nebft 
ur bei feinem Tode gefprochenen Worten (Lpz. 1828. 8.) und 
m XZittmann: Memoria H, Theoph. Tzschimeri (%p3. 1828. 
). — Nah Tzſch.s Tode erfhienen noch feine Briefe eines 
rutfhen an die Herrn Chateaubriand, de la Mennais 
i Montlofier über Gegenftäinde der Religion und Politik. 
Derausgeg. vom Verf. dieſes W. B. Lpy. 1828. 8.) weiche 
ch manche philofophifche Raiſonnements enthalten. — Der Fall 
4 Heidenthums. Herausgegeben von M. Chfti. Wilhelm 
fednet. Bd. 1. Lpz. 1829. & — Opuscnla academica, 
didit Jul, Frider, Winzer, Lpz. 1829. 8 — Auch bie 
m Kart Hafe nah XZıfh.’s Tode herausgegebnen Vorlefungen 
Melden uͤber die chriftliche Glaubenslehre (Lpz. 1829. 8.) enthals 
u manche philofophifche Erörterung religiofer Dogmen. — Dem 
M Ziſch. genau befreımbeten Verf. diefes W. B. tft es wohl er» 
not, feinem Freunde noch ein Have pia anima! zuzurufen, ba 
ſelbſt vielleicht bald in das Land hinuͤbergehen bürfte, aus weils 
em keine Ruͤkkehr möglich iſt. 





NRachtraͤgliche 
Zufäge und Verbeſſerungen 


zu fämmtlidhen 
Bänden diefes Woͤrterbuchs. 


A. 


Abererombie (Sohn) ein brittiſcher Philoſoph unſrer Zeit ie 
Edinburg (fellow of the royal college of physicians etc.) fa 
folgende Schrift herausgegeben: Inquiries concerning the inte- 
lectual powers and the investigation of truth, Edinb. 180 
8. — Andre Schriften von ihm fo wie feine Lebensumftände fm 
mir nicht befannt, 

Abolition — Bufag: In England verficht man jegt m 
tee Abolitioniften vorzugsweiſe diejenigen, welche bie Abſche— 
fung (Abolition) ber Negerftiaverei verlangen. S. Skladerei 
Ebenfo könnte man aber auch die nennen, welche bie —— 
entweder uͤberhaupt oder doch in Bezug auf ſolche Verbrechen, de 
nen dieſe Strafart nicht angemeſſen, abgeſchafft wiſſen wollen ©. 
Todesſtrafe. 

Adikopolitik (von adıxov, untecht, und zuodıc, ie 
* iſt das Gegentheil der Dikaͤopolitik. ©, Ditie 
og 

Aeſthetik — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Die Pa | 
toniſche Aeſthetik, bdargeflellt von Arnold Tue Halle, 1832 | 
8 — Sit, ärdr. Michalis Entwurf der Aeſthettk Am 
burg, 1796. 8. 

Ahnung — Zuſatz: Manche haben auch ben Thieren ein 
befondres Ahnungsvermögen zugefchrieben, das noch flärker ober 
wirffamer fein foll, als beim Menſchen. Die Ahnungen ber Tim 
find aber nichts andres als —— — die durch gerniſe 
Eindruͤcke der fie umgebenden Außenwelt (z. B. der Luft in Au⸗ 
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hung be bevorſtehenden Wechſels von Wärme und Kälte, Son 
nenſchein und Regen, fo wie auch in Anfehung bevorſtehender Uns 
gewitter, Stürme, Erdbeben ze.) hervorgerufen werben... Und da 


der Inftinct bei den Thieren in der Regel Iebhafter iſt, als beim 


Menſchen: fo iſt es auch möglich; daß fie mehre ober ſtaͤrkere Vor: 
empfindungen der Art haben, als der Menſch, ohne daß man des—⸗ 
halb ‚berechtigt wäre, ihnen ein folches Ahmungsvermögen beizules 
gen. — Ueber die Ahnungen ber Menfchen und Thiere hat Den: 
nings viel gefchribn. ©. d.N. ., 
Albius (Xhom.) f. Slanmwilt- 


Alles (Kdu) — Zuſatz: Er hat vor kurzem noch Etudes . 


du coeur humain (Par. 1832. 8.) herausgegeben. 

Ammon (Ch. F. v.) — VBerbefferung. und Zufag: Iſt 
nicht 1760, ſondern 1766 geboren. Ganz neuerlich erſchien von 
iem noch folgende Schrift: Die Fortbildung bes Chriftenthums zur 
Weltreligion. Leipp 1833. 8. 1. Abth. In dieſer Schrift hat 
er ſich fo entſchieden für eine vernunftmäßige Fortbildung des Chris 
ſtenthums erklärt, daß der (B. 1. S. 125. diefes W. B.) ihm 
gemachte Vorwurf des Schwankens zwifchen entgegengefesten Ans 
fichten vom Chriſtenthume jegt nicht mehr ſtatthaft iſt und daher 
förmlich zurückgenommen wird. Möge die Fortfetzung diefer lehr⸗ 
peichen Schrift recht bald erfcheinen! 

Analytiſch — Zuſatz: Ein „Syſtem ber analytifchen Phi: 
loſophie als Wahrheitslehre“ gab neumlih Eduard König (Graf 
von Königsfeld in Mitau) heraus (Leipz. 1833. 8.). 

Ancillon (3. P. 5) — Verbeſſerung: Iſt nicht 1766, 
ondern 1767 geboren. 

Anderglaube f. Slaubensarten. 

Angelus Silefius — Zufag: Neuerlich erſchienen noch: 
Derienfhnüre. Sprüche nad Ang. Si. N. A. Münd. 1831. 
J. Dieſe Schrift ift beffer als der cherubinifche Wandersmann. 

Animalifher Magnetismus — Zuſatz zur Literatur 
leſes Artikels: Meiners- über den thierifchen Magnetismus. 
smigo, 1788. 8. 

.  Anfelm von Cautrbum — Zuſatz zur Literatur dieſes Ar⸗ 
8: De Anselmi Cant. proslogio et monologio. Diss. histo- 
-cerit. auct, Job, Gust. Frid. Billroth, Philos. Doc. 

ubec. (ounc Lips.). £y5. 1832. 8, 

ö Anthropologie — Zuſatz zur Literatur dieſes Aetikelo: 

Ne Lehre vom Menſchen. Bon Karl Erde. Leffing. Bres⸗ 

2 1832. 8. B. 1. 

Antiemile f. Formey. 

5 Antihobbes f. Feuerbach. 

Antikant ſ. Stattler. 

Erug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 42 


— 


38 Antilategorem Aſchenbrenner 


Antikategorem und Antikategorie koͤmen ſowch 
da Gegeuprädicat als eine Gegenklage bebeuten. Dei 
hat ber zweite Ausdruck gewöhnlich die letztere Bedeutung. ©. 
Kategorem. 

Antifagoge n Iſagoge. 

Antifaintpierre f. Formey. 

Antifophift if jeder wahrbafte anitofend, weil er ben 
Sophiften entgegen (avsı) ſtrebt. ©. beide Ausdrucke. De 
koͤnnte auch Sokrates (f. d. N.) vorzugstweife fo heißen. 

Arm — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: Macfarland's 
Unterff. üb. die Armuth, die Urfachen berfeiden und die Mittei, 
ihr abzubelfen. A. d. Engl. überf. v. Garve. 2p: 1785. 8. 

Alhenbrenner (Diidart) ged. im 3. 1778 zu Eppenbef 
im baieeifchen Megenkreife (ehemat. Oberpfalz) erhielt den Unterricht 
in den alten claffifchen Sprachen an dem kathol. Spmmaftums zu 
Regensburg. Die philoſophiſchen und theologifhen Studien machte 
er auf der Uniwerfität Ingolftade und nad) Werfegung derſelben nadı 
Landéhut in des legten Stabt. Im 3. 1803 wurde er am Gym 
nafium zu Straubing angeftellt und zum Lehrante in deu Fäden 
der Philologie, Geſchichte, Naturgefhichte und Religionslehre wen 
wendet. Bei der temporaren Aufhebung ber höhern Claſſen wende 
er im J. 1810 als Lehrer bee alten claffifchen Sprachen an dat 
Symnaftum in Dingen verſetzt. Auf Weranlafjung eines Rufes 
in's Königreich Wuͤrtemberg zum philoſ. Lehramte wurde er im I 
1817 als Prof. der Philoſ. am Lyceum in Megensburg amgefeßt 
und im J. 1821 mit erhöhetem Gehalte in derſelben Eigenſchaft 
an das Lyceum in Afchaffenburg berufen. Allein im J. 1833 
warb er plögli von feinem pbilofophifchen Lehramte fuspenbirt umb 
bald darauf auch gaͤnzlich entlaffen, ohne amtliche Anzeige wegen 
‚der Urſache diefer harten Verfügung. [Wahrſcheinlich Lagen Keime 
lihe Anklagen wegen angeblicher Meteroborie zum Grunde. 8] 
Seine philofophifchen —— find dem Publieum in ff. Schriſtes 
mitgetheilt: Lehrb. d. Metaph. Ein Verſuch über die Wegräiubung 
‚der Harmonie des Univerfums. 1330. Ueber ben Begriff der Bo 
uunft und über ben nochwendigen Vernunftgebrauch in den Gegenſtan⸗ 
ben der Meligion. 1827. Lebrb. d. Metaph. 1830. Ueber die Am 
ordnung bes Humanitätsitudien in den gelehrten Schulen. 1831. Es 
liegen diefen philof. Arbeiten ff. leitende Dauptbegriffe zum Geumbe 
Die Philoſophie iſt eine wiſſenſchaftliche d. i. aus 
geleitete Verſtaͤndigung über die wichtigſten Angelegenheiten des — 
ſtigen Lebens, über Wahrheit, Tugend, Recht und Schoͤnheit, mb 

er bie abfolute Begründung und Einheit des Univerfume. Da 
durch die fpflematifche Bewegung bed iſollrten Denkens eine chen 
zeugung von objectiver Wahrheit nicht erworben umb alles muemfih 
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liche Erkennen durch bie Empire bebingt wird: fo iſt bie kritiſche 
Methode des Philoſophirens zu wählen, welche von ben Thatſachen 
bes Bewuſſtſeins ausgeht und aus den im Bewuſſtſein ſich ankuͤn⸗ 
digenden Gefegen, die fih in ber Erfahrungsmwelt abfpiegein, bie 
Drincipien des Wahren, Guten, Rechten und Schönen, und bie 
abfolute Begründung und Einheit der Welt ableitet. Es bleibt 
bei dieſem kritiſchen Verfahren ber Dualismus der Natur unb des 
Geiſtes unverändert ſtehen; allein in umfrem Bewuſſtſein kuͤndigt 
fi die DVerfchiedenheit der Natur und bes Geiſtes als eine weſent; 
che Differenz der Weltweſen an und darf nicht durch metaphyſi⸗ 
för Künftelei aufgehoben werben. Die Einheit der Welt darf nicht 
in eine Identitaͤt, fondern muß in eine Harmonie des Weltweſen 
gelegt werden. Von dem kantiſchen Kriticismus weicht A. beſon⸗ 
ders darin ab, daß als eins unerlaͤſſliche Bedingung alles. Wiſſens 
und Glaubens, alles Vernunftlebens, eine urſpruͤngliche Darmonie 
Der Geſetze des erkennenden Geiſtes und ber erkennbaren Weltweien, 
nicht eine aprioriiche Conſtruction oder Projection ber apriorifchen 
Formen bes Geiſtes in bie empirifche Weit angenommen wirb. 
Durch diefe leptere Annahme wuͤrde alle Erkenntniß der Wahrheit 
gefährdet. Die Wahrheit iſt als felbihätige Auffaffung und Bil 
Dung des unwillkuͤrlich gegebnen Erkenntnißftoffes mit treuer Be⸗ 
ehkfihtigung feiner objectiven Werhättniffe und ber urfprünglichen 
Sefege des Geiſtes dargeſtellt. Die überfinnlichen Wahrheiten von 
Gott und Unfterblichleit koͤnnen nicht aus der Empirie abgeleitet, 
auch nicht In einer intellectualen Anſchauung nachgewiefen werden. 
Diefe kündigen fi uns als nothwendige Ergänzungen der Natur 
und bes geiftigen Lebens in ben ideen ber Vernunft an. Die 
ꝓhiloſophiſche Wahrheit ber überfinntichen Begenftände ſtuͤtzt ſich auf 
Den unzertrennlichen Verein der Empirie und der aprioriſchen Ge 
fege des Geiſtes. Dieſer Artikel iſt größtentheils nah Om. 4. ji 
eignen Angaben verfaſſt. Auch hat er mehre interefiante Beiträge, 
betr. Philoſophen bes katholifchen Deutſchlands, zu diefem W. B. 
geliefert, für die ich ihm fehr verbunden bin]. | 
Affiftenz (von assistere, beiftehn) f. Beiftamb. 

Schr.) — Aufag: Er hat auch ein Lexicon platoni- 
cum angekuͤndigt, von weichem der 1. DB. zu Muͤnchen 1833 er⸗ 
ſcheinen ſollte. 

Aufklaͤrung — Zuſatz zur Literat. dieſes Artikels: Brei 
läng's Ideen zu einer kuͤnftigen Theorie der allg. prakt. Auftl. 
Epz. 1705. 8. — Die (ſchon angeführte) Schrift über Aufkl. von 
Kant iſt neuerlich wieder „mit Noten begleiten‘ von einem 
Zathol. Beiftl.” (Rp. 1831. 8.) erſchlenen 

Ausgaben uns Einnahmen f. Sinanzwilfenfbaft 
und DOekonemif. x 
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Boader (F. X.) — Zuſatz: Seine neueſte Schrift iſt: Weber 
das Verhalten des Wiſſens zum Glauben. Münfter, 1833. 8. 

Baco (Fam) — Bufag: Histoire de la vie et des ou- 
vrages de Frang. Bacon, suivie de quelques uns de ses ecrits, 
traduits par J, B. de Vauzelles. Par. 1833. 2 Bde. 8. 

Ballanche — Zufag: Sein Hauptwerk (Palingendsie s0- 
eiale), befteht bis jegt aus 4 Bänden; es ſollen aber noch 3, nebſt 
2 BB. Anmertungn, folgen, fo daß alsdann bas Ganze aus 9 
BB. beſtehen wird. Uebtigens Hat der Verf. diefelden Ideen auch 
ſchon in zwei tomantifche oder mythiſche Erzählungen Vision dHo- 
bal und L’homime sans nom) eingekleidet; fie fcheinen aber doch 
wenig Beifall gefunden zu haben. Neuerlich bat er auch feine 
Oeuvres (Par. 1833. 13.) herauszugeben angefangen. 

Bendapid — Zuſatz: Einige lafien ihn nicht 176%, Tom 
dern 1762 geboren werben. 

Beneke — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Die zulegt 
angefuͤhrte Schrift (Kant u. die philoſ. Aufgabe unſter Zeit) ſollte 
eine „Jubelſchrift auf die Kritik der reinen Bernunft“ 
fein. Außerdem erfchlenen noch ganz neuerlich von ihm: Lehchrch 
der Logik als Kunftichre des Denkens. Berl. 1832. 8. — Lche 
buch dee Pfychologie. Berl. ‘1833. 8. 

PR Berger (Joh. Erich von) — Zuſat: Er ſtarb 1833 zu 
el. 

Betrug — Bufag: Ein fon. feommer Betrug (pia 
fraus) fft und bleibt als Betrug doch immer ſchaͤndlich. S. Ja: 
cobi’e Betrachtungen über den frommen Betrug ıc. Im deut 
Muf. 1788. St, 2 

Bewufftfein — Bufag: Eine Geſchichte des Be: 
wuſſtſeins mürde zeigen müflen, wie das natürliche Bewufftiein 
des Menichen fich nach ‚und: nach zu einem philofopbifchen erheben 
babe, nämlich durch flufenweife Entwidelung und Ausbildung mit 
tels einer auf Selberkenntniß gerichteten Forſchung, alfo auch mit⸗ 
tels einer gruͤndlichen Analyſe der Thatſachen des Bewufſtſeiers 
Eine ſolche Geſchichte wuͤrde daher sewiflsrmnfen mit der 
Der Philoſophie ſelbſt zufammenfallen. S. Philoſoph md Sa 
ſchichte der Philofophie. 

Blumröder — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Er 
bat auch neuerlich (1832) eine Schrift „über bie verfchlednen Ger: 
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„meuern Zeiten aufgetreten ift, nebſt Winken über die verderblichen 
„Tendenzen des politiihen Panth.” herausgegeben. 

Böhm (Jak.) — Zufag zur Literatur diefes Artikels: Cine 
leſenswerthe Gegenfhrift, auf weiche auh Mosheim in f. Vorr. 
zu Cudworth’6 syst. intell, S. XI. aufmerkfam macht, if 
Abrah. Hinkelmann’s detectio fundamenti boehmiani ober 
Unterfuhung und Widerlegung ber Grundichren, die in 3. BF 
Schriften vorhanden. Hamb. 1693. 4.- 


Bonaventura — Jufag: Der zuerft aufgeführte B. (Job. 
v. Sid.) war auch Cardinal ber römifchen Kirche, 


Boͤs — Zuſazt zur Literatur dieſes Artikels: Geſſner üb, 
den Urfprung bes fittlich Boͤſen im Menſchen ıc. 2ps. 1801. 8. 


Buchner (Andreas) — Zuſatz und Verbefferung: Er iſt 
nicht 1774, fondem 1776 geboren zu Altheim, einem Dorfe bei 
Landshut in Baiern. Er vollendete feine Studien am Gymnaſium 
zu Landshut und am der Univerfität zu Ingolſtadt Sm 3. 1799 
wüurde er In Megensburg zum Priefter geweiht, hierauf Stadtlaplan 
zu Landshut und Privatlehrer meiftens der philofophifchen Wiſſen⸗ 
fhaften bis 1804, In welhem Jahre er, nach einem an ihn er: 
gangenen Rufe zum Lehramte der Latholifchen Theologie an der 
Untverfität zu Königsberg und bald darauf erfolgter Wahl zur Me: 
gentie des georgianifchen Clericalfeminare zu Landshut, von der 
Baferffhen Regierung als ordentlicher Profeffor ber Philofophie an 
das Lyceum zu Dilingen berufen ward, wo er bi8 zum J. 1811 
an dem Lyceum und Gymnaſium lehrte. Im November des ge 
nannten Jahres wurde er als Profeffor der Geſchichte an das Ly⸗ 
ceum nach Regensburg "und fpäter an das Lyceum nah Münden 
verfegt. Sm J. 1826 wurde er an die dafelbft errichtete Univerſi⸗ 
tät zum Profeffor der baterifchen Gefchichte ernannt, für welchen 
Gegenftand er feit dielen Jahren mit unermüdeter Thätigkeit For⸗ 
fhungen in den Archiven und in den aus der Römerzeit noch übrig 
gebliebenen Ruinen der römifhen Anlagen in Baien, Schwaben 


und der Schmelz anftellte und viele Schriften herausgab. Auch iſt 
er Mitglich der Akad; ber Will. in München.” Im Gebiete der 


Philoſophie bearbeitete er in den Jahren feine® philofopb. Lehramtes 
nad) fchellingifchen Anſichten vornehmlich die Moral und Religions: 
Ichre; wie [hen B. 1. S. 403. bemerkt iſt. Außer den daſelbſt 
angeführten Schriften gab er auch heraus: Die Vernunftlehre. 
München, 1808. 8. [Eingefandt von Hm. Prof. Aſchenbren⸗ 
ner in Afchaffenburg.] 
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Carlowsty ſ. ungeriſch⸗-ſiebenbürgiſche Philoſ. 
Carus — Bufag: Ein ander Carus (E... G...) Hef⸗ 

und Medicinalrath in Dresden, auch Leibarzt dee König von 
Sadfen, ba bat herausgegeben: Vorleſungen uͤb. Pfpchologie, Leip 
sig, 

Chateaußriand — Bufag: Sein vollſtaͤndiger Rome f 
Francois Auguste Vicomte de Ch, 

Chriſtenthum — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Le 
ber dem chtiſtlichen Philoſophen als Gegenſat vom heibnifdhen Pb 
Isfophen hat Formey (f. d. N.) mehre Schriften beraudgegeben. 
— Ganz neuerli erfhienen auch no: Vorleſſ. üb. Chriftenthum, 
Snofticismus u. Scholaſticismus, v. D. Heinr. Paͤtſch. Bei 
41832. 3. — Die Fortbildung des Chriftentbums zur Weltreligion 
Eine Anficht der höhern Dogmatik, von Chſto. Feder, v. Am 
mon. &%p;. 1833. 8. 1. Abth. 

Collifion — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: De of 
ficiorum et jurium, quae dicitur, collisione. Spec. philosopk- 
eo-juridicum, quod publico examini offert Ludov, Adolpk 

Schroeder Steinmetz. Oröningen, 1830. 8. 
| Congruenz — Bufag: Congruismus bedeutet aud De 
Lehre von der Uebereinflimmung ber göttlihen Gnade mit dem 
menſchlichen Willen, der ſich ihrer Wirkſamkeit bingiebt, Con 
gruiften heißen daher die Anhänger biefer Lehre, 

Couſin — Zufag: Seit 1832 ift er auch Pair de Fran, 
Im 3. 1833 erſchien eine neue Ausgabe ſeiner fragmens pbie 
sophiques mit einer ausführlichen Vorrede über ſein ganzes ph. 
Syſtem, um es gegen neuere Angriffe zu rechtfertigen. Sein Bap 
port sur l’etat de l’instruction publique dans quelques pays & 
l’Allemagne et particulitrement en Prusse erfchien zu Paris, 1832 
8P.L et II, Deutſch von J. C. Kröger Altona, 1832- 
33. 2 Abtheill. 8 


D. 


Dan te — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Neulich ij 
auch eine deut. Meberf. in Profa von D.'s göttL Komddie mi 
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rlaͤuterungen von D. Hoͤrwarter ab K. v. Ent (Innkbe. 
332. 3 Thle. 8.) erſchienen. 
Denklehre — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Neuer: 
h bat Ph. Karl Hartmann (Doct. u. Prof. der Med. in 
3ien) Grundzüge zu einer Phyfiologie bes Denkens fir 
erste, Philoſophen und Menfchen im hoͤhern Sinne des Wortes 
ah umt. b. Titel: Der Geiſt des Menfchen in feinem Verhaͤlt⸗ 
fe zum phyſiſchen Leben — A. 2. Wim, 1832. 8.) heraus 
eben 


Despotie — Bufag zur Literatur biefes Artikels: .. Die 
wöpoties ein Beitrag zu einer neuem Staatogrammatik. Won 
fi. Chſti. Karı Link. Altdorf, 1784. 4. 

Dicaͤarch — Bufag zur Literatur biefes Artikels: A. Butt- 
anni quaestiones de Dicaearcho ejusgqne operibus etc, Naums 
wg, 1832. 4. Der Berf. will auch eine Sammlung der Bruch⸗ 
ide biefee Werke herausgeben. 

Diderot — Bufag zur Literatur biefes Artikels: Gegen 
.s Pensdes philosophiques ſchrieb Kormey Pensdes raisonna- 
es opposees aux p. ph. Bel. 1749. u. 1756. 8. 

Disputation — Zufag zur Literatur biefes Artikels: Die 
isputir⸗ und Vortragstunft. Eine prakt. Anleit. zum logifchen 
ierseifen und MWiderlegen und zum folgerichtigen Gedankenvortrage. 
on 3. D. F. Rumpf. Mer. 1832. 8. 

Dreieinigkeit — Zuſat zur Literatur dieſes Artikels: 
Ye allerneueſte phiofopbifche Deduction der Dreieinigkeitslehre nach 
gelſcher Manier finder fih in Goͤſchel's Schrift: Hegel und 
ne Bei. ©. 110. Zuerſt naͤmlich ſetzt ſich Gott — erſte 
erſonz dann negirt er ſich — zweite Perſonz endlich 
egirt er die Negation ſelbſt wieder — dritte Perſon. 
ood erat demonttrandum. — Einen andern angeblichen Be⸗ 
eis, der eben ſo gut oder ſchlecht iſt, ſ. im Art. Emanation. 

Durante ſ. Dante. 


E. 


Finkommen (wofkir man auch Einkünfte fagt, um bie 
Rannigfaltigkeit des Einkommens zu bezeichnen) iſt eigentlich alles, 
as bee Menſch durch die Benugung feines innen und aͤußern 
zermoͤgens erwirbt — wiewohl man ben Ausbrud im gemeinen 
eben auf gewiſſe Arten bes Einkommens beſchraͤnkt. Das Eins 
ommen kann daher auch als Ertrag jene® Vermögens betrachtet 


064 Einnahmen  Gxsiehung 


und, als unter dem Schuge des Staates erworben, von dewſelbe 
theilweife befleuert werden. S. Vermögen und Vermögens 
feuer. - 

Einnahmen und Ausgaben f. Sinanzwiffenfhaft 
und Oekonomik. 

Einwohnung (inhabitatio) naͤmlich Gottes im Menſchen 
iſt ein bildlicher Ausdruck zur Bezeichnung des fittli guten Be 
flandes eines Menſchen. Denn wenn der Menſch ſich im demiek 
ben befindet, fo herrſcht das gute Princip in ihm über bas Bil. 
An eine leibliche oder perfönliche Einwohnung, wie fie mande Dr 
ahnen, ift dabei ‚vernünftiger Weiſe nicht zu denken. ©. 
Myſtik. 

Einzeugung (ingeneratio) naͤmlich Gottes in die Bat 
ift auch ein bildlicher Ausdruck, ducch welchen angebeutet mem 
fol, daß Gott als Schöpfer fih in feinen Gefchöpfen geoffenbat 
(manifeftirt) oder fich denfelben durch Verleihung gewiffer Kräfte 
ober Vollkommenheiten mitgetheilt (communickt) habe. Nimmt 
man aber den Ausdruck eigentlich, fo entſteht daraus (wie bei de 
Einwohnung im: vor. Art.) wieder eine myſtiſche Meisdeutumg 
die man auch bei manchen Pantheiften findet. S. Myſtik w 
Pantheismus. 

Erkenntniſſlehre — Zuſat zur Literatur dieſes Artikib: 
Aſchenbrenner's (Mich.) Lehrb. der Metaphyſik. Landsh. 18. 
8. — Reinhold's (Ernſt) Theorie des menſchl. Erkenntniſſoe⸗ 
moͤgens u. Metaphyſik. Gotha u, Erf. 1832. 8. B. 1. 

‚» Erhard (3. B.) — Bufag: Der am Ende diefes Antik 
erwähnte Andre. Erhard iſt ſeit 1832 Prof. ber. Philof. an Mt 
Univerf. zu Münden (nit in Paſſau). Früher war m ker 
ber königlichen Kinder zu Münden, dann Mect. mb Prof. «0 
Gymnaſium zu Landshut, bierauf Prof. am Alten Gpmmnafss 
zu München, Auch hat er ein Zrauerfpiel: Haimeran (Mind 
1819. 8.) herausgegeben. [Diefe Notizen hat mir Hr. Peofeff 
Aſchenbrenner in Aſchaffenburg mitgetheilt.] 

Ertrag f. Eintommen. — Das Zeitw. ertragen be 
deutet aber nicht bloß foviel ald einbringen (in welchem dal 
man doc) lieber eintragen fagt, während das Subſt. Eintr 
mehr für Abbruch gebraucht wird, befonders Im ber Redensat: 
Eintrag thun) fondern auch foviel als dulden. Auch ſch 
man dann wohl geduldig ertragen; was nicht pleonaſtiſch # 
weil es möglich wäre, daß Jemand zwar etwas überhaupt air 
oder duldete, aber doch mit Unwillen oder Verbruß, folglich cm 
Geduld. ©. d. W. und die Formel: Sustine et abstine! 

Erziehung —. Bufag zur Literatur diefes Artikels: Pie 
to's Erziehungslehre als Pädagogik für. die Einzelen u. als Stau 


x 


⸗⸗ 
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—— A. d. Queilen dargeſtellt von D. Aler. Kapp. Min⸗ 
m, 1832. 

Eihenmayer — Zuſatz: Ganz neuerlich hat er auch noch 
Igende Schriften herausgegeben: Weber die Abfchaffung ber Todes⸗ 
fe zus. 1831. 8. — Grundriß der Naturphiloſophie.“ Tuͤb. 

Ewiger Friede — Zuſatz sur Literatur biefes Artikels: 
'Anti-St. Pierre ou refutation de l’enigme politique de l’Ab- 
& de St. Pierre, Par Formey. Berl. 1742. 8 — Die alls 
meine chriftliche Republik in Europa, nach den Entwürfen Hein⸗ 
h’6 IV., des Abtes St. Pierre, und Andrer. Von E. Toze. 
oͤtt. 1752 


o 
F. 


Kite — Bufag:. Dee ihingere Fichte (3. H.) Hat ganz 
euerlich noch herausgegeben: Weber. Gegenftand, Wendepunct und 
iel heutiger Philoſophie. Erſter Britifcher Theil. SHeibelb. 1832. 

(Hauptfächlich gegen Hegel und deſſen Schule). 

Binanzwiffenfhaft — Zuſatz: Das W. Finanz 
ymmt ber von finis,' welches im Latein des Mittelalters wie ter- 
inas (Termin) die Mebenbebeutung einer Zahlung hatte. Daher 
ebeutet auch im Engl. fine, Zahlung einer Geldbuße, eines Lehn⸗ | 
eldes ıc. 

Fo ode Fo⸗hi, ein alter morgenländifcher Weifer, der 
000 3. vor Chriſt. gelebt haben und der erſte Gründer ber fine 
ſchen Culture gewefen fein fol. Andre meinen, feine Lehre fei 
ft duch feine Schüler im erften Jahrhunderte nach Chriſtus aus 
sapan nach Sina verpflanzt worden. Diefe Lehre iſt aber felbft 
hr dunkel, fo wie deren Urfprung mährcenhaft Klinge. Ex foll 
aͤmlich einſt am. Ufer des Fluſſes Mengho ein Drachenpferd- her 
uffteigen gefehn haben, das auf feinem Rüden wunderbare Zeich⸗ 
ungen hatte; besgleichen fei ihm eine Schildkröte mit ähnlichen 
zeichnungen auf. ihrer Schale erfchienen. Nach biefen Figuren 
abe er eine Zahlenphilofophie gebildet, indem er die Ideen 
nd Grundkraͤfte duch ganze und gebrochne Linien bildlich dar⸗ 
hellte. Nach feinem Tode ward er göttlih verehrt. Auch hat 
san Sögenbilder, melche diefem F. geweiht fein follen, neuerlich 
8 Sina nad Eusopa gebracht. (Iſt diefer Fo⸗hi einerlei mit 
em in ben Xrtilein Budda und finefifhe Philofophie 
moähnten 50?) 
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Franke (G. &) — Zuſatz: Dieſer Fr. iſt nicht u ww 
wechſeln mit Francke (Froͤr.) Doct. u. außerord. Prof. der Pe 
loſ. in Roſtock, welcher neuerlich herausgegeben hat: Phbilefopbie 
u. Leben. Oder: Iſt es ein Traum, auf einen dauernden Kris 
den in’ u. mit der Philoſ. zu hoffen? Ber. 1831. 8. 

Sranzöfifhe Philoſophie — Zuſatz: Enseignement 
de la philos, en France, Par Bautain. Ötraeb. 1833. 8. 

Frau — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Der Graue 
fplegt. Bon 3. P. Gilbert. Wien, 1830. 8. (Entpätt Bei 
fpiele von guten, befonders frommm Frauen). 

Freiheit — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Die Zub 
heit des menfchlihen Willens, im Fortfchritt ihrer Momente bav 
peflellt vo Kari Phil. Fiſcher. Tüb. 1833. 8. 

Friedrich II. — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: New 
erlich find in Bezug auf biefen in feiner Art einzigen Zürften * 
ff. Werke herausgekommen: Hist, de Frederic le Grand, 
Camille Paganel. ar. 1830. ? Bde. 8 — ——ã— de 
Große. Eine Lebensgefh. von 3. D. €. Preuß. Be 1832 

8. B. 1. (Das Ganze fol aus & * beſtehn). 

Frommer Betrug ſ. Betru 

Bärenfpieget - — a: Eine foichen hat auch Per 
trarch geſchrieben. ©. b 


G. 


Sau — Bufag zur Literatur biefes Artikels: Vollſt. Geiſtes 
kunde od. auf Erfahrung geftüste Darſtelung der geifligen u. mes 
ralifchen Fähigkeiten x. Ihres Pörperlichen Bedingungen, nach GBalft 
Drganel. A. 2. Leipz. 

Sanganelli — aufge jur Literatur dieſes Artikeis: De 
in bemfelben angeführte —— zwiſchen G. u. Bertinazg 
iſt auch in's Deut. uͤberſ. v. Ruͤder (Epz. 1830. 8.) enthätt aber 
manche Anachronismen und ſoll von Latouche geſchrieben in 

Saftromantie und Gaſtromythie (von yacıo, be 
Bauch, navrea, die Weißagung, und sudos, bie Rede) ſich 
nahe Verwandte. Jenes bedeutet nämlich Bauchweißagung , biefeß 
Baunchrednerei, indem dieſe Kunſt fchon in den aͤlteſten Zeiten bes 
kannt war und bäufig zu Betruͤgereien, befonders bei den iger 
gebraudyt wurde. Daher vermuthen Einige, dab auch bie Pychia 
zu Delphi eine Wanchrebnein geweſen. Die Safromidie 
könnte auch Baſtrologie beißen, obwohl dieſes Wort von ten 
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ten in der Bedentung einer Rede (Aoyos) in Bezug auf ben 
Magen oder die — gebraucht wird. Gaſtronomie hin⸗ 
egen (von vouos, das Geſetz) bedeutet eine Art von Geſetzgebung 
ir den Magen, die in's Gebiet ber Kochkunſt, der Geſundheits⸗ 
bee und ber Gittenichte fällt. Zuweilen nentt man aber auch 
je, welche ber Schwelgerei burch leckere Speifen und: Getränke zu 
enen wiffen und fich daher oft an der Diätetit ſowohl als am 
# Moral verfündisen, Gaftronomen. Die Gaſtrophilie 
von gpilıa, die Freundſchaft) iſt gleichfalls ein fehr zweideutiges 
ing. Denn bie, „voelchen der Bauch the Gott iſt,“ fegen fich 
8 leicht Über alle Diätetit umd Moral hinweg, muͤſſen aber auch 
t dafür ſehr hart büßen. Die Saftrophilie kann daher auch wohl 
6 zur Wuth oder zum Wahnfinne (vavrıa) fleigen, mithin zus 
afttomantie werden. 

Geiſterlehre — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Der 
demſelben angefuͤhrte Herausgeber der Seherin von Prevoiſt hat 
m; neuerlich auch noch herausgegeben: Blaͤtter aus Prevorſt. Ori⸗ 
ralien und Lefefrächte für Freunde des innen Lebens. Karlor. 
332. 8. Doc ift auch mit der Befchichte der Seherin von Dres 
eſt noch zu vergleichen: Singularis dementiae species in femina 
emonica wirtembergica (das ift eben jene angebliche Geherin) 
astretur a Diter. Georg. Kieser. Siena, 1830. 4. 
esgl. Walter Seott's Briefe über Daͤmonologie x. %. » 
19. von D. Baͤrmann. Zwickau, 1833. 2 Thle. 8, 

Geordnet f. Ordnung. 

Gerlach (So. With.) — Bufag: Er hat vor kurzem noch 
Fr Lehrbuch der philoff. Wiſſenſchaften. Halle, 1820 
31. 2 

Sefelifipaft — Zuſatz: Die Erklaͤrung bes Begriffs der 
felfchaft als eines Vertrags, ber zwilchen mehren Perfonen " 
Erreichung eines gemeinfchaftlihen Zwecks eingegangen worden, 

falſch. Denn ber Vertrag (ſei er ausdruͤcktich ober ſtillſchwei, 
d abgefhlofien) iſt nur dad Mittel zur Verwirklichung eine, 
tsbeſtaͤndigen Geſellſchaft als eines wahrhaft vernfinftigen Mer, 
6 von Menſchen. Daß er aber dieß ſei, muß erſt erwieſen wer, 
3 fonft Hit in der Definition eine petitio principü enthalten. 

Geſetz — Zuſatz: Wegen bes Zuſammenhangs zwifhen Ges 
und Sitte vergl. die Preisiche. von 3. Matter: Ueber ben 
flug bee em auf die Belege u. der Geſetze auf die Sitten. 
» Beam. mi Anmerkk. von 8 3 Buß. Sreibutg im Vreisg. 
33. 


Slaubensarten — Bufag zur Literature diefes Artikels: 
s am Ende deſſelben erwähnte Schrift iſt ff fpäter unt. b. Kit, 
buuen: De impostura religionum s. hib, de 'tribus impostori- 
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bus. Nach 2 MSS.. ı. mit hiſtoriſchen Erlaͤuit. herausg. v. D. 
8. W. Genthe. kpz. 1333. 8. — Auch vergl. Lam in dirk 
Nachtraͤgen. | 
Gnoſe und Gnoſticismus — Zuſatz zur Literaten die 
ſes Artikels: Ganz neuerlich) erfchien audy noch: Worlefingen ih 
Chriſtenthum, Gnoſticismus u, Schotafticismus, von D. Heiat, 
Patſch. Berl. 1832. 8, | | 
Goͤthe — Bufag zur. Literatur diefes Artikels: Dos Bid 
kin von Göthe. Andeutungen zum beffern Verſtaͤndniſſe feine ts: 
bens und Wirkens. Herausgeg. von Mehren, die in feiner Nik 
lebten. Penig, 1832. 8. womit jedoch eine Vorleſ. uͤb. G.s ii 
fen Charakter von Müller. (Weim. 1882, 8.) zw vergleichen # 
Gott der Goͤtter heißt ber .einzige, wahre, oder bidk 
Sott, da in der Sprache des Polptheismus (f. d. W) und 
andre Weſen Götter genannt werben. Unter dar. angeblichen Shit 


ten des Hermes Trismegiſt (ſ. d. N.) befand fi and ce 


vom Gott der Götter. S. Wilhelm von Auvergne. 
Gotteslehre — .Zufag zur Fiteratur dieſes Artikels: De 
phflofophifche und [die] chriſtliche Gotteslehre in ihrem Einkium 
dargefiellt von Neub ich. Nürnb. 1831. 8. — Die Tür ie 
Gottheit. Von Ch. H. Weiße. Dresd. 1833. 8. 
Groos (Fror.) — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Di 


Lehre von der mania sine delirio pſychobogiſch untrrſucht und a 


ihrer Beziehung zur ſtrafrechtlichen Theorie der Zurechnung betuh 
tet. Heidelberg, 1830. 8. 


$. 
Hagiopolitik f. Sacropolititk. 


Hegel — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Hegel d 
feine Beit. Mit Rüdfiht auf Goͤche. Zum Unrerrichte in I 


‚ gegenwärtigen [begelfchen] Philoſophie nach ihren Vechaͤltniſſen F 


Zeit u. mach ihren wefentlichen Grundzügn. Von 8. $. 9% 
fhel, Be. 1832. 8 — Hegel in feiner Wahrheit. Yon Kal 
Joh. Hofmann. Berl. 1833. 8. 

Heinroth — Zuſatz zur Literatur dieſes Actikels: De 
Säge. Ein Beitrag zur Seelenkrankheitskunde, von x. Lein 

Heliolatrie (vom 7Aros, die Sonme, und Aurzosıa, Dial 
Berebrung) ift Sonnendienft, alfo eine befondre Art des Sters 
dienfles oder der Aſtrolatrie. ©. Sabdismus u, Gtutt 
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Helotiſmus (wofuͤr Manche auch Ilotismus fagen) 
ift ſoblel als Sklaverei. S. d. W. Jenes Wort kommt br 
von den Heloten, Sklaven der Spartaner, ſo benannt von der 
Stadt Helos im Peloponnes, welche die Spartaner eroberten und 
deren Bewohner ſie zu Sklaven machten. 

Herbart — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Briefe 
uͤb. Philoſ. u. beſonders uͤb. Herbart's Lehren. Von F. K. Grie⸗ 
penkerl. Braunſchw. 1832. 8. — H. ſelbſt ging im J. 1833 
mach Goͤttingen als Prof. d. Philoſ. u. Hofe. | 

| Hermes (Georg) Dock. der Philof. u. Theol., Prof. des 
kathol. Theol. zu Bonn, Domcapitular zu Köln, geb. 1775 zu 
Dreyerwalde, einem Dorfe im ehemaligen Bisthum Münfter, ber 
Sohn eines menig bemittelten Landwirths, erwarb ſich durch fein 
phitofophifches Syſtem, befjen Grundzüge er in feiner Einleitung 
in die chriſtkathol. Theol. bekannt machte, großen Einfluß im weit 
‚Sichen und nördlichen kathol. Deutfchlande. Viele katholiſche Leh⸗ 
rer u. Schriftflellee, Achterfeldbt, Balzer, Biunde, Braun, 
von Droſte⸗Hülfshof, Elverih, Eſſer, Rofenbaum x. 
buldigten dem Syſteme und fuchten es in einer eignen Zeitfchrift 
für Philof. u. Theol. (Koͤn, 1832) weiter zu verbreiten. H. eve 
bielt die Gymnaſial⸗ Bildung zu Rheine (einem Städtchen unweit 
feines Geburtsorts) wo er die fünf Clafien des Gpmnafiums mit 
ausgezeichneten Fortſchritten zuruͤcklegte. Sm J. 1792 begab er. 
fid) zu ben akademiſchen Studien nah Münijter, um bie -philofl. 
u. theoll. Lehrgegenftände zu hören. Er ruͤhmte mit befondrer Hoch⸗ 
achtung die Vorträge der Profefforen Leberwaffer, Kiſtema⸗ 
er und Balzer. Im 3. 1799 wurde er zum SPriefler geweiht; 
aber fhon im 3. 1798 ward er ald Gummnafials Lehrer zu Muͤn⸗ 
ſter angeftelt. Im 3. 1807 wurde er zum Prof. der Dogmatik 
an ber theol. Facult. zu Münfter ernannt und im J. 1820 durch 
Diefelbe Lönigl. preuß. Negierung, welche ihn früher zur Lehrkanzel 
In Münfter erhoben hatte, zum theol. Lehramte an ber Univerf. 
u Bonn befördert. Einen wiederholten Ruf nad Breslau hatte 
e abgelehnt. Seine Vorleſungen wurden wegen ihrer Klarheit und 
Sruͤmdlichkeit fehe zahlreich, auch nom jungen Männern aus andern 
Kacultäten, befuht. Er lebte feinem Berufe mit unbegränztem 
Sifer, mit Dintanfegung feiner Geſundheit. Wenn feine Freunde 
hr an die nadytheiligen Kolgen feiner Anſtrengung erinnerten, ers 
pjeberte er, daß er das Leben feinem Berufe zu opfern verpflichtet 
i. Er ftarb an den Folgen feiner Anfttengung, an einet völligen 
nteräftung im J. 1831. Vergl. GelehrtensLeriton ber beutfchen 
sthot. GSeifttichkeit, von Waizenegger. B. 3. ©. 218. Denk⸗ 


hr. auf G. H., von D. With. Effer, und: Ueber das Leben, 


se Charalte u, das Wirken für Theol. u. Phiof. des ©. H., 
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vom Miof. v. Deoße, in ber Zeitſchr. für Phlef. u. Theo 9. 
1. S. 1— 29. — Bon feinen eignen Schriften iſt vornchmäh 
zu bemerken die ſchon erwähnte Einleit, in die chriſtkathol. Weel 
2 1. Philoſ. Einleit. A. 2. Mänftr, 1831. 8 — Ei ſi 
-ben fi) aber aucd Andeutungen feiner weſentlichſten Echren im . 
fruͤhern Schrift: Unterfuchungen über bie innere Wahrheit bes Chu 
ſtenthums. Münfter, 1805. 8. — Das philof. Syſtem deſſelben 
war Mealienms, auf Eritifche Art begründet. Nah der Aufict 
biefes Philoſophen ift die Aufgabe ber Philoſ. die Enticheibung 
über die Realität des menſchlichen Vorſtellungen, d. i. über bie 
Wahrheit der menfchlihen Erkenntniffe und über die Wirklichlen 
der erkannten Dinge. Die entfchiebne Anerlennung iſt für ums 
dann ficher, wenn fie für uns nothwendig if. Das Kriterium 
ber Wahrheit ift die Nothivendigkeit, fie mag uns, obme unfe 
freie Selbbeflimmung, durch die nothwendige Einrichtung bes Geb 
ſtes angetban werben; oder wir mögen uns frei dazu beflinsmen, 
um einer unbebingten Pflicht genug zu thun; 3. B. wenn wir ei⸗ 
wen Armen, ber uns feine Noth klagt und zu einem Zweifel am 
feiner Ausfage keinen erheblichen Grund darbietet, als einen Hüuͤlſe⸗ 
bedürftigen betrachten, um die Pflicht dee Wohlthaͤtigkeit zu erflk 
len, ungeachtet bie firenge apodittifche Gerwiffheit der Armuth mans 
get. Es muß nach D. dasjenige ald wahr anerkannt werben, ber 
fen Nichtanerfennung für die menſchliche Natur, insbefondee für 
Die Vernunft, nicht möglich iſt, fo lange fie möglich finden, ie 
greifen und verpflichten fol. Derjenige Grund iſt alfo nothwendig 

deſſen Verwerfung die Nichtanerkennung einer gewiflen Wirklichkeit 
nach fich ziehen oder eine gereiffe unbedingte Pflicht zumerfüliber 
machen wuͤrde. — Indeſſen unterliegt diefes Kürwahrnehmmen and 
— das moraliſche Poſtuliren dee Wahrheit, großem liste 
he. Es iſt durch dafjelbe der Weg gebahnt zu dem Glauben an 
ben wundervollen Supernaturaliemus, an bie allein ſicher anlie 
gende, infallible, roͤmiſch⸗kathol. Kicche, an das bie chriſtliche Eiw 
beit bewahrende Papſtchum ıc. Dieſe Artißel wınden von H. eb 
falls zur Annahme vorgeftellt, als Mittel, um moraliſchen Gebe 
ten Genuͤge zu leiſten. Es wurde alfo Schillers Wort m & 
fülung gebracht: 

„Dat iches doch! Wiffen fie nichts Wernänftiged mehr zu ermächem, 
Schieben fies einem gefäwind in bad Gewiſſen hinein.” 


—* Artikel iſt von Hm. Prof. Aſchenbrenner in Aſcheſſe 
urg derfafft]. 
Hierarchie — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Kur 


Werf. uͤb. die wahre Hierarchie oder üb. bie —— des * 
gen. Den Th. Alethophilos. Glogau u, Life, 1830 & 
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E8 bedeutet jedoch H. urſpruͤnglich Amt und Würde eines Oberpries 
hers (pontifex maximus, iepapyns ober umgekehrt apxıepevs). 

Hombdobiotik (von önorog, Ahnlih, und Pros, dad Le⸗ 
en) fol eine durch Kunſt hervorgebrachte Vermittlung der Heilung 
uch die in jedem kranken Organismus noch vorhandne Geſund⸗ 
eit oder Lebenskraft fen. Schon Paracelfus foll diefelbe der 
deilkunſt ber Alten entgegengefteilt haben. Ste fol daher als Wen⸗ 
epunct für bie Entwidelung ber neuern midieiniſchen Syſteme⸗ 
nd ald Quell dr Homoͤopathik zu betrachten fen. S. die 
Schrift von D. Karl Heine. Schulg: Die homoͤobiotiſche Me⸗ 
icin Theophr. Paracelſ. Be 1831. 8. Auch vergl, Als 
opathie. 


J. 


Foeolfynkratie oder Ideoſynkratiſsmus (von ıdea, 
Fernunftbegriff, und xgurew, herrſchen oder regieren) iſt das Stre⸗ 
en, alles nach Geſetzen der Vernunft zu ordnen oder die Ideen 
erſelben uͤberall geltend zu machen. Ein an ſich loͤbliches Streben! 
Die ſog Ideokraten bedenken nur nicht immer, daß man auch 
en gegebnen empirifchen Rechtsverhaͤltniſſen Achtung fchuldig iſt 
md daher die Ideen in der Reinheit, mie fie von der Vernunft 
edacht werden, nie vollftändig verwirklicht werben ober zur abſolu⸗ 
m Herrſchaft gelangen können, 

Slotismus f. Helotismus, 

Indiſche Philoſophie — Zuſatz zur Literatur biefes 
(ctifel$: Gymnosophista s. indicae philosophiae documenta, Ed, 
>hsti. Lassen. Bonn, 1832. 4 Vol, I, Fasc, 1. 

Ingeneration f. Einzeugung. | — 

Inhabitation ode Inwohnung f. Einwohnung 

Fouffroy (Zheod.) — Zufag: Neuerlich hat er Melanges 
hilosophiques (Par. 1833. 8.) herausgegeben. 

Sfopathie oder Iſopathik (von c0os, gleich, und na- 
Yos, das Leiden) iſt verwandt mit der Homdsopathie. Wie 
iefe fagt: Aehnliches wird durch Aehnliches geheilt (similia simi- 
bus) fo fagt jene: Gleiches durch Gleiches (aequalia aequalibus 
. idem per idem). Inſonderheit behaupten bie Iſopathiker, daß 
Me anſteckende Krankheiten in ihrem eignen Anſteckungsſtoffe das 
Mittel zu Ihrer Heilung enthalten. Berg. Allopathie. 


672 . Kabbafismus Lachen 


K. 


Kabbalismus — Zuſatz zur Literatur biefes Artikels: Du 
Buch Jezirah iſt neuerlich au von J. F. v. Mayer (kein, 
41830. 8.) der es für die aͤlteſte kabbaliſtiſche Urkunde Hält umd dm 
Bude Sohar vorzieht, herausgegeben worden, 

Kategorem, Kateg gogie — Zufag zur Literatur dicht 
Artikels: Ueber die Kategorien die Art, wie fie aufgefaflt [pe 
fucht] werden müffen. (Eine philoſ. Abh. von D. Moſes Vak 
ſermann. Tübingen, 1831. 8. 

Kirchenrecht — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Heint 
Erde. Jacobſon's kirchenrechtliche Verſuche. Koͤnigsb. 1831. 
8. — Ueber conſtitutionales Leben in ber Kirche. Von M. Katl 
Ferd. Braͤunig. Lpz. 1833 (2). 8. (Der Verf. ſetzt an ie 
Stelle der Ausdruͤcke: Collegial⸗ Territorial⸗- und Epii— 
kopal⸗Syſtem, die Ausdrüde: Autonomie, Caͤſareopa⸗ 
pie und Hierarchie, um die verfchiebnen Eirchlichen Spflem m 
bezeichnen, und fodert für die Kirche Autonomie , damit aud fr 
ein conftitutionales Leben führen könne). Inwiewei iſt de 
Kirche ein Rechtsſubject? Von D. Günther. In Blıiyı 
Sahrbhchen ber Geſch. u. Staatel. 1833. Sept. SR. 1. 

König (Eduard) — angenommener Schriftftellername be 
Stafen v. Königsfeld zu Mitau, unter welchem bderfelbe der pi 
loſophiſchen Forſchung eine neue Bahn in folgendem Werfe zu r 
hm gefucht bat: Syſtem der analytifhen Philofophie als War 
heitslehre. Leipz. 1833. 8. — Früher hatte er fchon „Srumtiik 
ber analpt. Philofophie” herausgegeben, um auf jenes Werl vor 
bereiten. — Die erften Grundfäge dieſer Phitofophie find: 1. M 
bin (eriflive). 2. Ich Habe (erkenne). Oder beſtimmter: 1. 4 
bin (bedeute) etwas. 2. Sch babe (erkenne, weiß, denk x) 
etwas. 


40 


L. 


Laqen, laͤcherlich — Zuſatz: Eine Theorie des Laͤcherüche 
findet man auch in der Schrift: Demokritos, oder hinterlaſſa 
Papiere eines lachenden Philofophen. Stuttg. 1832. & B. . 


Saurentie Logaſter 673 


Laurentie — Zuſatz: Diefer Phitofoph iſt nicht zu von 
sechfeln mit dem Simoniſten Laurent, ber aud ein Resume 
e V’hist, de la philos. nah Degerando heransgegeben ‚fi 
ber fonft nicht ale Philoſoph ausgejeichnet bat. 


Law — Bufag zur Literatur diefes Artikels: 2.6 Meditatt. 
hiloss, de deo etc, finden fi auch in folg. Schrift: Zwei fel- 
me antifupernaturaliftifche Danuferipte. Berl, 1792. 12. Das 
fe enthaͤlt nämlich da6 Buch de tribus impostoribus (f. Glau⸗ 
ensarten a. E, und den Nachtrag dazu) das zweite aber dieſe 
Reditationen mit der Anmerkung auf der Rüdfeite: Auctor libelli 
njus pessimi Regiomontanus est, nomine Joannes Theodo- 
us Law (Andre nennen ihn jedoch Theod. Ludw.) Curlandiae 
Juci olim a consilüs et secretis, homo non indoctus et ho- 
este vivens, F 


Lerminier — Zuſatz: Neuerlich gab er heraus: Philoso- 
hie du droit. Paris, 1832. 2 Bde. 8. Er will dadurch eine 
anzöfifhe Nationalphiloſophie begründen. Der mir unbekannte 
tecenfent diefer Schrift in dee Leipz. Kit. Zeit. (Nr. 94. 3. 1833) 
agt aber mit Recht, daß die Philofophie ihrem Wefen nad) nicht 
ational, fondern univerfal fein folle, und bemerkt zugleich, daß in 
mer Rechtephilofophie „eigentlich gar Beine Principien vorwalten.” 
Das wäre freilich fhlimm für eine Schrift, die eine neue Bahn 
rechen fol. Der, Berf. nennt fi übrigens auf dem Titel jener 
Schrift Professeur de hist, generale des legislations compardes 
a college de France, — Später erihien noch von ihm: De 
influence de la philos. du XVII. sitcle sur la Iegislation ‚et 

ı sociabiliteE du XIX, Bar. 1833. 8. 


Logaſter (von Aoyasıy, gern und viel reden, ſchwatzen, fo 
ste auch Aoyoı, der Plural von Aoyos, bei ben Griechen oft Ges 
hwäg bedeutet, in welcher Bedeutung es auch die Römer ange 
ommen haben, 3. B. logi ridiculi ig Plaut, stich, I, 3, 68.) 
t foviel als Schwäger, nugator, gerro, garruls, Go gab 
Nelanchthon zur Vertheidigung der Reformation eine Scheift 
eraus unter dem Titel: Contra furiosum parisiensium logastro- 
um decretum. Er meinte nämlich die parifer Theologen, welche 
uther's Lehre verdammt hatten. Er bitte fie auch Theolo⸗ 
after nennen Finnen, wie man fchlechte Philoſophen .oder philo⸗ 
phiſche Schwäger Philofophafter nennt. — Etwas Andres, 
bwohl Verwandtes, bedeutet Logicaſter, nämlich einen fchleche ' 
m Logicus, wie Mebicafter einen fchlechten Medicus. 


- 


1 


Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. IV. 43 


674 Magie Myſtofophie 


M. 


Magie — Zuſatz F Literatur aut Artikels: Briefe über be 
natuͤrliche Magie an Sir Walt, Scott von Dav. Brenfier 
Aus dem Engl. mit Anmerkk. von Fr. Wolff. Berl. 1833. 8 


Manie — Zuſatz: Neuerlich bat man amd) viel gefuitten 
ob es eine Manie ohne eigentiidye Srelenftörung (mame sus &- 
lize) geben koͤnne. S. die Schrift von D. Fror. Groos: Dr 
Lehre von der mania sine delirio pſychologiſch unterſucht und ia 
ihrer Beziehung zur ſtaſre gilichen Theotie der Zurechnung beirath⸗ 
tet. Heidelb. 1830. 8. 

Macchiavel — Zufag zur Literatur biefes Artikels: Ma 
chiavell, son genie et ses erseurs. Par A. F. Axtaud. Pa 
1833. 2 Bde. 8. 


Melanchthon — Zaſat zur kiteratur dieſes Ariki: 
Phil. Melanchchons Leben und —* von Mor. Zacint 
£p. 1832. 8. 


Minimum — Zufag: Wegen der lex minimi (aud pri 
cipium min.) ſ. Kraftaufwand und bie Schrift von —* 
Commentatio de principio minimi, Bügow, 1769. 4. 


Monomanie — Bufag: Vergl. das gerichtliche Uethei de 
Arıgte über zweifelhafte pſychiſche Zußaͤnde, imsbefomdre über Ir 
fog. Monomante, juriſtiſch⸗ pſychologiſch betrachtet won Reguasit 
a. d. Franz. v. A. Bourel. Mit e. Anhange v. F. Rıffe 
Koͤlln, 1830. 8. 


Mußmaunn — Zuſatz: Ex fiarb 1833 zu Hall. 
——— — Zuſatz zur Leiteratar dieſes Artikels: In Be 
zug auf bie Ättern :Mufterien und bie ‚damit zuſanmnenhange 


Myſtik iſt noch zu vergleichen: Aglaophamus sive de theologæ 
e Graecorum causis libb. IM, Ser. Chr. Aug. Lobech 


mysticae 
einen 41829. 2 Bbe. 8, 

mypit und Myfticismus — Zufag zur Literatur Did 
Artltels: Ueber Doſtemus u. Pietismus von Kart Fedt. I 
Fritzſche. Halle, 1832. 


Myſtoſophie — — oe als myſtiſche Weisheit (ap 
ww wusw) © Myftit. 


Newton - Pax et justitia.sorores : 675 


J 


N, 
v 


Newton — Zuſutz zur Eeeratur dieſes Ketilels:. Te life of 
Sir Is. Newton, By Das. Dreweter. London, 4881. 8. 
Deutih von B. M: Belbänts mit Anmerkung von- 9. —* 
Srandes. Lpz. 1833. 8. 


\ 


O. 


Dren (Lorenz, wicht newic) iſt aus Dffenburs in des Ortenau, 
nicht aus Swibun gebürtig. 


2. 


Paganismus (von pagani, Lanbleute, Bauern, dann auch 
Heiden) iſt ſoviel als Heidenthum. S. d. W. Einige keiten 
mit Tertullian (de corona milttis) das Wort auch davon 08, 
daß bie roͤmiſchen Rechtsiehrer diejenigen, welche keine Krieger w 

ten, paganos nannten, die Chriften aber bie Heiden ebenfo benannt 
- hätten, quod Christi milites non essent. Diefe Ableitung iſt je 
body fehr unwahrſcheinlich. Wahrfcheinlicher iſt es, daß die Chri⸗ 
flen die Helden darum paganos nannten, weil biefelben, feit das 
Chriftenthum im römifchen Reiche herrſchend wurbe, ſich aus ben 
Städten auf das Land zurückzogen, mithin nicht in urbibus, fons 
dern in pagis lebten. Es kam daher auch dieſe Benennung erſt 
im 4. Jahrh. auf. 

Parachronismus (von napa, wider, und xoovos, bie 
Belt) bedeutet eine fehlerhafte Zeitbeſtimmung, ober eine ſolche, bie 
Dee echten Chronologie zuwiderläuft, mithin ebenſovlel ale Ana⸗ 
chronismus. S. d. W. 

Pax et justitia sororos — Friede und Gerechtigkeit 
find Geſchwiſter — will fa Ing, daß ohne gewiffenhafte Achtung des 
Mechts weder die einzelen Menſchen noch ganze Völker und Staaten 
feiedli und rublg wit und neben einander leben Linnen. Shen 
Auguftin (in Psalm, VIII, 4) fagt in biefer Ben fee rich⸗ 


8 


⸗ 


876 Pennalismus Pierre 
tig: Duae sunt amicae, justitia et'pax. Tu forte unam vis d 
alteram non facies, Nemo enim est, qui non velit pacem, sed 
non omnes volunt operari justitiam, Si amicam pacis non am- 
veris, non te amabit ipsa pax, nec veniet ad te. De 
aber liegt darin, daß das Rechtsgefeg (f. d. W.) die urfpring 
liche Bedingung ber aͤußern Harmonie menfchlider KBeftrebunge 
und Dandlungen, mithin auch bes gefellfchaftlichen Lebens der Dim 
fchen if. Vergl. auch Friede und gerenht. 

Pennalismus — Bufas: S. Schottgen's He 
bed chebem auf Univerfitäten gebräuchlich gewefenen Penmalweist. 


Dresd, u. Leipz. 1743. 8. 


Phil oſophiſches Leben bedeutet ſoviel als vernünftiges 
(ben Srundfägen der prakt. Vernunft, weiche die prakt. Philoſophie 
darftellt, gemäßes) Keben. Daß ein folches Leben eine längere fo 
bensdauer verbürge, folgt ſchon aus biätetifchen Grunbfägen. Di 
Erfahrung fcheint es aber auch zu 'beitätigen, indem die berühmte 
jten Phllofophen Älterer und neuerer Zeit in der Megel ein ziemlich 

hohes Alter erreicht haben. in brittifcher Schriftfteller hat ſoge 
berechnet, daß Philofophen im Durchſchnitte 70 Jahre leben, wih 
vend Juriſten nur 69, Mediziner 68, Theologen 67, Philologe 
66, Porten aber gar nur 57 Jahre durchfchnittlich leben fol, 
Den Naturforfchern hingegen giebt Ebenbderfelbe ein ducchfchmittlichel 
Lebensalter von 75 Jahren. ©. The infirmities of genius ek 
By RR. R. Madden. Lond. 1833. 2 Bde. 8. Freilich bat die 
fer Lebensberechner in feinen Tabellen meiſt nur brittifche Gelehrte 
und Kuͤnſtler aufgeführt. Das Reſultat des Kalkuls möchte ale 
mohl noch anders ausfallen, wenn die Induction erweitert würde, 

Phrenefe und Phrenologie — Berbefferung und de 
fag: Es giebt dermalen in England nicht bloß eine phrenologiſche 
Geſellſchaft, ſondern 22, zu melden nah 4 in Schottland und 2 
in Irland kommen, alſo zufammen 28, und ihr gleichlam amt! 
ches Organ ift da8 Edinburgh phrenological journal, meldet me 
natlich erfcheint. Vergl. auh D. Georg Combes, Spflem de 
Phrenologie. X. d. Engl in's Deut. überf. von D. Hirfäfelk 
Braunfhw. 1833. 8... - 


Pierre — Zuſatz am Ende biefes Artikels: Dieſer P. if 


nicht zu verwechſeln mit dem dm J. 1743 geflochnen Abte bee 


Tiron gleiches Namens, Abbe de Saint-Pierre, welcher 

Entwurf zum ewigen Frieden (projet pdun rendre la paix pe- 

petuelle dans l’Europe) machte und denfelben an viele Fuͤrſe 

und Gelehrten feiner Zeit (auch an Leibnitz) ſandte und dederh 

* Menge von aͤhnlichen Projecten veranlaſſte. S. Emigt! 
riede. 5 


J 
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- Plato — Zuſatz zur Literatur : biefes Artikels: Piato’s 
prakt. Philoſ. Dargefl.. von D. Alex. Kapp. Minden, 1832, 
8. ( Enthaͤlt nur Pl.s paͤdagogiſche Geundſaͤtze und bat daher auch 
noch den paſſenbern Titel: Pl.s Gisiehungetehte, als Dibag, für füs 
hie Einzelen u. als Staatspaͤdag 6) 

Plutarchie ober —** ratie (von nisrog, be Reiche 
ham, und. agzem, heufhem, npazeır, vegieren) iſt Hertſchaft Inh 
Reichthums oder der Meicken im Staate. Sie iſt mit Ariſto⸗ 
ak Dligerdie. und Zimardie. nahe: verwandt, Vergl. 

e Ausdruͤcke. 

Politarchie (von nolıg, dee Saat, und apyeı, ber 
fen) bedeutet die Staatsherrſchaft oder bie bürgerliche Gewalt ai 
Begenfag von ber geiftlichen, welche Hierar chie heißt. ©, d. 
W. und Staat. 

Praͤdilection (vom prae, vor, und diligere, lieben, ‚die 
get unter Mehren auswählen) ift ſoviel als Vorliebe. S 

Dref f freiheit — Zuſat zur Literatur dieſes Artikels: Re⸗ 
ber die unbeſchraͤnkte Prefffreiheit. Vom Oberſten Guſtavfſon 
(vormaligen Koͤnige von Schweden). Aachen, 1833. 8. | 

Propheten — Hierüber iſt auch zu vergleichen: Fraͤn⸗ 
kel's —2 Ueber Prophetismus, Zahtlenſymbolik und Buͤ⸗ 
cherrez Hamburg, 1832. 8. 

: Protogen von newroc, der Erſte, und ya, bie Erbe) 
bedeutet entweder, dasjenige von dem vier Elementen, welches ſchlechs⸗ 
weg Erde genannt wird (f. Element) oder die Exbe ſelbſt in 
ihrer exflen oder urſpruͤnglichen Geſtalt und Beſchaffenheit, die und 
jeboch völlig unbekannt iſt; wiewohl fi mit Wahrſcheinlichkeit ans 
nehmen Läfit, daß die Erde urſpruͤnglich, wo nicht buschaus Nuſ⸗ 
ſig, doch ganz mit Waſſer umhuͤllt war. Vergl. Erde, 

Pſeudologie und Pſeudomantie (von weudog, Eng, 
Trug; Aoyog, bie Rede, und--uarsea, bie Wahrfagung) verhal⸗ 
ten fih zu einander wie Gattung und Art. Jene ift falle oder 
trügliche Rederei überhaupt, dieſe eine ſolche Wahrfagerei inſonder⸗ 
beit. Ebenſo verhätt fi der Pfeubolog zum Pſeudoman⸗ 
ten, ben mau auch einen Pfendopropheten nennt. ©. Pros 
pbet. Auch vergl. Encian’6 Pseudomantis, unter welchem ein 
Betrüger iener Zeit, Namens Alerander, zu verfiehen, ber bas 
ber auch Alexander impostor heißt. — Pfeubomanie hingegen 
waͤre verflellter Wahnfinn (sarıa). Denn der Menſch kann geiftige 
Krankheiten ebenſewohl affectiren als Lörperliche. Beides iſt aber 
umeecht, und jenes noch mehr als biefes. Denn wer ſich geiftig 
krank ftellt, ſtellt ſich felbft als ein Weſen ohne Vernunft⸗ und 
Sreipeitögebrauch bar. Daher thun es zumeilen Verbrecher, um 


u18 pſychometrisn⸗ = Ram Dem Roy 


id Buiehnungsfähigeiit hr berbrechruſchen Handiungen ie 
gleich jenen Sachwalteen, die in’ thren Werkgeibigangen 
ee Diefe gu Getfieotranten ntachen; 1046 abet a dad h 
nnrecht if. Dem: folche "Mertheibigungsest- fuͤhrt am Cude mm 
Strafloß igkeit aller Verbrecher, ſelbſt der groͤbſten mb geflhrlichſen 
Diyhometrie (von: wur, Me Site, um msrgor, dl 
Maß, oder uerosir, meſſen) bedeutet Seelen meffung, die de 
doch keine —— genaue Beſtimmung der Sorlenfräfte md 
ihrer Wickungen, ſondern war eine ungefähre Schaͤtzung derſthben 
fein kann, da bie Seele ſich nicht fo tie der Koͤrper meſſen I, 
Se er hat 'meunlih Karl Zur Sim. Portius, Leber m 
hofreiſchule zu Belpgig, ein Wetkzeug zu‘ diefem Zwed 
2* rwoelches ve -fo befihretbt: : „Der [bad] Pſych ometet H 
‚eine Maſchine, welche ‚anzeigt, was man feinem’ Xemperame, 
‚feinem Weite und Herzen nach iſt, indem fie, nad) 110 verihier 
„men Einwirkungen, die man auf die Maſchine hat, von 110" 
— in einer Tabelle freilich ſehr willkurlich oder unſyſtematiſch wo 
herren — „Eigenſchaften bltjenlgen isbt, durch welche man 
‚oh von Andern umterfäheldet. S. Beldrdbung des Pfpdene 
ters vom Werfertiger. Leipzig, 1833. 8. Da übrigens ber Er 
finder Ddieſes angebfichen Saenmeſſer⸗ aus der uern Cinrichtumg 
nd MWltkunigsdet deſſelben noch ein Seheinmiß macht, ua baraml 
einigen Gewinn für ſich und feine Familie zu ziehn, und due 
ſabſt⸗ eindeficht,, baß die Maſchinerie noch Jehr unvollkommen 
fo safft ſich kiber Gehalt und Werth diefer' wein Erfindung ch 
mod) Bein ſicheres Urthett Minen Bewaͤhrie Mic aber bie Cade, M 
koͤnnte Tie wohl zu manchen Wiffelüffen  trder den Zufammmden 
des Pfochtſchen und des Somatifchen im Menſchen führen. Gii 
bahdı zu wanſchen, DAB der Erfinder bald aus feinem geheincc 
vollen Dunkel hervortrete, damit auch die Wiſſenſchaft einigen Ge 
winn «us biefer Erfindung ziehe. —— Wigen einer andern, mes 
wiſſenſchaftlichen, Artv von „Geelennwffung virgl.. Herbatt va 
Demmung. 


Kıı Mohun Roy — Zuſab: & wird auch kutzweg New 
mohun genannt und ſtarb 4833 zu Stapletens have bi DE 
Roi, wohin x von Londen aus einen Beſuch gemacht hatn ® 
har ſich auch eine Zeit fang in Paris aufgchatten. Sa pain 

Dinſicht waren feine Grundfige ſtreng republikuniſch 
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Nationalismus — Zuſat zum Sltecatur dieſes Artikels: 
eber die Bedeutung und "wie Folgen des Streits zwiſchen Matior 
alismus, Supernaturaliems u, Myfikisiyus... Bon D. Wohie 
arth. Halle, 1833. 8. 

Religionslehre — Zuſat zut Literatur dieſes Artikels : 
die Idee her Gottheit. Us wiſſenſchaftliche Grundiegung zur Phis 
ſophie der Neligion. Don Chſti. Herm. Weiße. Dresden, 
833 8. — La religien du bom sens, Par Rdonard Ri- 
ker. Par a Ems. 1832. 8. 


©. 


Dacropotitit (von acer, Beilig,, und rolıraxog, bürgerlich) 
t ein neugebildetes Zwitterwort zur Bezeichnung einer Verbindung 
e8 Heiligen oder Geiſtlichen mit dem Bürgerlihen oder Weltlichen, 
Die Päpfte als Oberhirten ber Kirche und’ Negenten dis Kicchens 
taats find gleihfam von Amts wegen Sacropolititer. Ihre 
Zacropolitik iſt ‚aber miiſt ſehr unheilig (widerrechtlich und unſitt⸗ 
ich) geweſen. Dan bat auch ſacropolitiſche Prebigten, 
welche der Biſchof von Entangare, Clary, ſeiner Schrift: 11 libe- 
alismo christiano,, beigefügt bat, deren Inhalt mir abge nicht naͤ⸗ 
er befannt if. Im Aligemeinen iſt das Politifiren auf ber Kan 
sl wehl nicht zu billigen, obwohl die althebräifchen Propheten oft 
uch Sacropolitiker waren. — Urbrigens wäre wohl Hagiopalir 
it (von ayıog, heilig) richeiger gebilhet, als jene vox hybride, 
Eine folge Polisit muͤſſte ſich aber genau an bie Dikaͤopolitite 
nſchließen. S. Di kaͤologie. 

g eller (3.8) — Zuſatz: Er ſtarb gu Freiburg im 


dolakicismus — Zuſatz zur Literatur dieſes Keil; 
Shriftenthum, Gnofticiemus und Scholaſticismus. Vorkfungrs 
os D. Heine. Paͤtſch. Berl. 1832. B. Ä 

epalie (8. E.) — Zuſatz: Er ſtaeb ga Göttingen. im 


1 
Schut (&.©.) — Bufag: Er ſtarb gu Halle im J. 1832. 
Seine — und feinen literariſchen Briefwechſel will ſain Sohn 
Froör. Karl Jul Sch uͤtz) herausgeben. 
Seelenkrankheiten — Zuſatz: Neuerlich hat man auch 
en Wegriff des Seelenkrankheiten als eigenthuͤmlicher krankhafter 
zuſtaͤnde der Seele fuͤr unſtatthaft erklaͤrt, indem jede Krankheit, 
on welcher Beſchaffenheit und in weichem Spſteme ober welcher 


680 Seelenlehre Simon 


Sphaͤre des Organismus fie auch fein möge, allemal zugleich eine 
mehr oder weniger frantpofie —A ber pfychiſchen Erſchei⸗ 
nungen mit fi trage. S. Beobachtungen uͤber die Pathologie 
und Therapie ber mit Ierefein verbunbnen Krunfpeiten. Bon D, 
Maximil. Jacobi. Eiberfeld, 1830. 8. 8. (Auch unter 
bem Titel: Sammlungen für bie Heilkunde ber Semichuhautten 
ten. B. 3.) Die Hauptabſicht des Verf. ift, nachzumelfen, „baf 
„es keine Irrenheilkunde als einen, befondern Zweig der Arzneiwik 
„ſenſchaft gebe, fondern nur Kunde von ſolchen Krankheiten, denen 
„ch Seelenftörungen als fumptomatifche Erfcheinungen zugeſellen“ 
Auch ift wohl nicht zu leugnen, daß, da Leib und Seele zufam 
mengenommen eben der ganze Menſch find, Leibestrankheiten immer 
auch mehr ober weniger Seelenkrankheiten unb umgekehtt fein müf 
fen. Der Unterſchied zwifchen beiden Krankheitsarten wircbe ſich 
alfo nur nach dem Lebergewichte, ob ein ſomatiſches oder ein pfe 
chiſches Leiden in ber Erfcheinung vorherrſche, beſtimmen laffen. 


Seelenlehre — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Um 
breit's Pfychologie als Wiftenfchaft. Heidelb. 1831. 8. — Be 
neke's Lehrbuch der Pſychologie. Berl. 1833. 8 


Seelenmeffung f. Pfyhometrie in dieſem Nachtrag. 


Simon ode Saint⸗Simon — Bufas: Im Anfang 
bes 3. 1833 erfchlen ſogar eine GBefelifchaft von Simoniften iz 
Conftantinapel, um die angeblich im Orlente ſich aufbaltende freie 
Frau (femme libre) aufzufinden und mit dem P. Enfantin 
zu vermählen. Sie erregten aber durch ihr Läcyerliches Coſtum und 
Benehmen, fo wie durch einige Freiheiten, die fie ſich gegem tuͤrl⸗ 
fhe Frauen erlaubten, ben Argwohn und bie Unzufriedenheit ber 
Regierung bergeftalt, daß fie biefelben in gefängliche Haft bringen 
und bald darauf nach den Dardanellen abführen lief, um fie nad» 
ber ganz aus der Türkei zu entfernen. (Allg. Zeit. vom 3. 1833. - 
Mr. 136. Beil.). Ganz neuerlich aber erfchienm einige Simoniftee 
in Stuttgart, um als Apoftel nach Siberien zu wandern. (Ebend. 
Mr. 137. Bell). Mög’ es ihnen hier nicht noch ſchlimmer als 
in der Türkei ergehn! — Wegen ber Verbindung bes Simontismes 
mit dem Pantheiemus fagt Bretſchneider in f. Abd. über die 
Urfachen bee Veraͤndrungen, welche zu unfrer Zeit in der 
und bürgerlichen Welt fichtbar find (in Poͤlitz's Jahrbücher der 
Geſch. u. Staatsk. 1833. Sept. S. 238.): „Der Simmonismud 
„iſt das im bür erlichen Leben, was ber Pantheitmus in der Phi⸗ 
„Aoſophie iſt. ie ber letztere fodert, das individuale Leben dem ' 
„All⸗Leben zu opfern: fo verlangt jener, bie individuale Freiheit 
des Wollens, Entſchließens und Unternehmens und das indivibneie 
„Beſitzthum dem Ganzen zum Opfer zu bringen. Darım bat füh 


’ı. 
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„auch der Simonismus als Metigionsphilofophie den Pantheitmus 
„angeeignet. “ 

Staatslehre — Zuſatz zur Literat. biefes Artikels: Job. 
Eraig’s Grundzüge der Politik. Aus dem Engl. mit Anmerkk. 
von Hegewifh und Suſemihl. Lpz. 1816. 8. — Ueb. den 
Charakter u. die Aufgaben unfter Zeit in Beziehung auf Staat u. 
Staatswiſſenſchaft. Won Froͤr. Schmitthenner H. 1. Sie 
Ben, 1832. 8 — Gtudien u. Skizzen zu einer Naturlehre des 
Staats. Bon D. Heine Leo. Abth. 1. Dale, 1833. 8. 


« 


‘ 


T. 


Thomas a Kempis — Zuſazt zus Literatur dieſes Artikels: 
Memoire sur le veritable auteur de Imitation de Jesus- Christ. 
Par G. de-Gregory. Bevu et publi€ par M, le comte Lan- 
juinais, Par. 1827. 8. Deutfh mit Erlaͤutt. und Zuſſ. von 
Joh. Bapt. Weigl. Sub. 1832. 8. Hier wird hoͤchſt wahr 
ſcheinlich bargetban, daß eigentlih Johann Gerfen, von Ss 
burt ein Deutfcher, ber zroifchen 1220 und 1240 als Benedictiners 
Abt von St. Stephan der Citadelle zu Vercelll lebte, um dieſe 
Zeit das Wert de imitatione Christi gefchrieben habe, Th. a. 8. 


aber nur Verfaſſer der antwerpner Abfcheift deſſelben vom Jahre 
1441 fei. 


U. 


Umpreit (Aug. Ernſt) Dock. dee Philof. u. Privatlehrer derfels 
ben zu Heidelberg. Er bat fi) bis jegt bloß durch die im Artikel 
Seelenlehre Lin biefen Nachtraͤgen) angeführte Pſychologie als 
philof. Schriftfiellee gezeigt. Wenigſtens tft mir von andermeiten 
philofophifchen Schriften, fo wie von feinen Lebensumfländen nichts 
weiter befannt. 

Ungeordnet f. Drdmung. 

Univerfität — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Ueber 
Weſen und Beſtimmung ber Univerfitäten c. Bon D. Zul. Se. 
Theod. Wohlfarth. Eiſenberg, 1833. 8 — Ludw. Fr. 
dv. Froriep über das Eigenthümliche der deutſchen Univerſitaͤten. 


— 


1 


2 | Veto 


Techn, 1833. 4. — Bon Sav igny über das Weſen und bau 
Mertb der beutfchen LUniverfitätenz;z in Ranke's Hifkeriich=peit. 
Zeitſchrift. 3. 1832, ©. 569 ff. 


V. 


V. to, das (von vetare, verbieten) bedeutet bie Befugniß, es 
was nicht zu genehmigen, oder ein Verbietungs recht (jus w- 
tandi). Beſonders wird e8 dem Staatsoberhaupte beigelegt in Be 
zug auf die Belchlüffe folcher Berfammlungen (Parlemente, Kam 
mern) welche nach ber ſynkratiſchen Verfaſſung an der Musikum 
der böchften Gewalt, vornehmlich der gefeßgebenden, theilnchmen, 
Solche Verſammlungen würden zu mächtig werben ober eine Au 
von Omnipotenz erlangen, wenn fie ohne Zuſtimmung bes Staat 
oberhauptes und felbft wider deſſen Willen ihren Befchtäffen Ge 


ſetzeskraft erteilen koͤnnten. Da indeſſen auch das Staatsoberhauft 


kein Gefeg ohne die Zuflimmung ber Verfammiung geben um: 
fo bat biefe im Grunde auch das Veto, wiewohl man es nicht fe 
zu nennen pflegt. Einzele Ditgfieder folder Verſammlungen fol 
ten aber kein Veto haben, wie es früher auf ben pofnifchen Rede 
tagen ber Ball war, wo jeder daran thellnehmende Edelmann da 
fog. liberum veto hatte und dadurch bie Wirkſamkeit des Reicht 
tags tähmen konnte. Dieſer Webelftand bat daher viel zum Unter 
gange Polens beigetragen. 





2 Deudfehler. 





©. 180, 3. 20. (von oben) l. Thierpeit fi. Thorheit 

— 182, — 15. — — 1. Bien ſt. dien 

— 18%. — 29. — — L als fl. a8 

— 27. — 15. — — u. peripatetiſche fl. peripetetifähe 

— 505. — 5. (von unt.) I. aupiewefentitg fl. außerwefenft- 
i 


— 627. — 6. (von oben) I. was fl. war 
— 551. — 8. (von une) I. Macht fi. Mad 





Unmertung Sm 3. Banbe tft S. 112. und 409. unter Omne ens 
est unum etc, und Quodlibet ens est unum etc. aus Verſehen der⸗ 
felbe Artikel zweimal abgebrudt worben. 


a 


